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Durchlauchtigſter Königlicher Prinz, 
Gnaͤdigſter Prinz und Herr. 


Nicht dem durch ſeine Geburt ausgezeichneten 
Prinzen, ſondern dem Verehrer und Kenner 
der Wiſſenſchaften uͤberreiche ich gegenwaͤrtiges 
Werk. Den Wiſſenſchaften huldigten Ewr. 
Koͤnigl. Hoheit von der fruͤheſten Jugend an, 
und noch ſind ſie die liebſten Gefaͤhrtinnen des 
reifenden Mannes. Selbſt in dem Augenblicke, 
da die ernſteren Pflichten des Berufes, die Auf; 
merkſamkeit Ewr. Koͤnigl. Hoheit auf andre Ge⸗ 
genſtaͤnde lenkten, begleiteten die Schriften eines 
Smith, Monteſquieu, Lacroix u. ſ. w. den, 
dem Rufe zum Ruhme folgenden Krieger. So 
bewaͤhrten Ewr. Koͤnigl. Hoheit in jeder Periode 
Ihres Lebens, daß Hoͤchſtdero fehönen Seele 
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ſtets der große Gedanke vorſchwebe, daß, wenn 
die Beſchaͤftigungen des Krieges Helden bilden 
koͤnnen, Wiſſenſchaften allein, den Helden 
zum Menſchen veredeln. | 


Ewr. Koͤnigl. Hoheit 


unterthaͤnigſter 


Friedrich Wolff. 


PPP 


Vorrede des Ueb erſetzers. 


Jh fuͤhle es, daß ich dieſe Ueberſetzung eines neuen 
chemiſchen Lehrbuches dem Publicum nicht uͤbergeben 
kann, ohne zugleich einige Entſchuldigungsgruͤnde uͤber 
dieſes Untetnehmen beizufuͤgen. Die Zahl der Lehr⸗ 
bücher über Chemie, welche theils als Originalwerke 
Deuſchland angehören, theils durch Ueberſetzungen in 
Umlauf gebracht worden ſind, iſt ſo groß; die Vor⸗ 
zuͤge von mehreren ſind ſo entſchieden, daß nicht allein 
fir das Beduͤrfniß, ſondern ſogar für den Ueberfluß 

geſorgt zu ſeyn ſcheint. Sprechen demnach nicht übers 
wiegende Vorzüge fuͤr ein ſolches Werk, Vorzüge die f | 
fein anderes in dieſem Umfange und Grade in ſich 
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“ 
vereinigt, fo verdient ein folches Unternehmen aller: 
dings Nüge, 

Was für Thomſon's Werk vortheilhaft fpricht, 
iſt die guͤnſtige Aufnahme, welche daſſelbe in feinem 
Vaterlande gefunden hat. In einem Zeitraume von 
zehn Monaten, war die erſte ſtarke Auflage ganz ver⸗ 
griffen. Ferner erklaͤrt Chenevix in einer Anmer⸗ 
kung zu ſeiner Abhandlung uͤber das Palladium, die 
Thomſonſche Schrift fuͤr das beſte chemiſche Lehrbuch 
in engliſcher Sprache. Die kritiſchen engliſchen Blaͤt⸗ 
ter, unter denen ich vorzuͤglich das Critical Review, 
nenne, ſprechen ſaͤmmtlich davon, als von einem aus⸗ 
gezeichneten Werke der engliſchen Literatur. 

Und gewiß, jeder unbefangene Beurtheiler wird 
finden, daß an Reichhaltigkeit und Gruͤndlichkeit, 
gegenwaͤrtiges Werk die meiſten chemiſchen Lehrbücher 
uͤbertrifft. Was man an demſelben tadeln wird, und 
was auch ſachverſtaͤndige Beurtheiler unter feinen 
Landsleuten getadelt haben, iſt die Anordnung der Ma⸗ 
terien. Ich will verſuchen, ob ich in dieſer Ruͤckſicht 
den Verfaſſer vertheidigen kann. | 

Vor allen Dingen lege man ſich die Frage zur 
Beantwortung vor: beſitzen wir bis jetzt wirklich eine 
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Methode die Chemie zu behandeln, welche eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Methode genannt werden kann? 

Es giebt zwei Methoden, welche man bei dem 
Vortrage einer Wiſſenſchaft befolgen kann; die pros 
greſſive und regreſſive. Jene ſchreitet von dem 
Einfachen zu dem Zuſammengeſetzten fort; dieſe befolgt 
einen umgekehrten Weg, fie hebt vom Zuſammenge⸗ 
ſetzten an, und endet beim Einfachen. 

Die regreſſive Methode, welche auch die 
analytiſche Methode genannt wird, iſt diejenige, 
welche vorzüglich der Erfinder bei der Auffuchung neuer 
Wahrheiten zu befolgen pflegt, waͤhrend ſich die pro⸗ 
greſſive oder ſynthetiſche mehr zum Vortrage 
eignet. Doch kann man ſich beider Methoden, bei 
dem Vortrage bedienen, ja für einige Wiſſenſchaften 
iſt die analytiſche Methode dem Objekte angemeſſener 
als die ſonthetiſche. f 

Welcher von dieſen Methoden wird man beim 
Vortrage der Chemie den Vorzug geben? 

Will man von dem Einfachen anfangen und zu 
dem Zuſammengeſetzten fortgehen, ſo ſtoͤßt man for 
gleich auf die Schwierigkeit, daß die Natur uns die 
Stoffe nicht im iſolirten Zuſtande, ſondern mit an⸗ 
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dern verbunden darbietet, und daß das Einfache aus 
dem Zuſammengeſetzten dargeſtellt werden muß. Hiezu 
iſt aber chemiſche Kunſt noͤthig, und doch ſoll dieſe 
erſt, durch den Vortrag der Wiſſenſchaft erworben 
| werden. 2 2 
Das zuletzt Geſagte zeigt zugleich, daß die ent 
gegengeſetzte Methode, welche mit dem Zuſammenge⸗ 
ſetzten anhebt und von dieſem zum Einfachen herab— 
ſteigt, bei der Chemie ebenfalls nicht anwendbar 
ſeyn werde. N 
Unſre chemiſchen Kenntniſſe laſſen ſich aber auch 
bei ihrem jetzigen Zuſtande, keinesweges zu einem wif⸗ 
ſenſchaftlichen Ganzen verbinden. Wem es um die 
genaue Beſtimmung bei der Bedeutung der Worte 


nicht zu thun iſt, der kann freilich fein Lehrbuch der 


Chemie ein Syſtem nennen, durch den Namen wird 
es aber keineßweges zur Sache. Beſuͤßen wir wirk⸗ 
lich ein Syſtem der Chemie, fo müßten wir a priori, 
nicht allein das Mannigfaltige, welches in das Gebiet 
dieſet Wiſſenſchaft gehört, genau beſtimmen, ſondern 
auch jedem einzelnen Theile unverruͤckt ſeine Stelle an⸗ 
weiſen konnen. Wie weit find wir aber noch hievon, 
entfernt! Unſte chemiſchen Kenntniſſe find weiter nichts 
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als ein Aggregat, und unſer vorzuͤglichſtes Beſtreben 


wird dahin gerichtet ſeyn muͤſſen, in dieſes Haufwerk, 
wenn auch keine ſtrengwiſſenſchaftliche — doch ſoviel 
Ordnung als möglich, zu bringen. 


Man hat uͤbrigens beide Methoden bei dem Bor, 
trage ber Chemie verſucht. Erxleben, deſſen geordne⸗ 


ter Geiſt das Mangelhafte in dem bisherigen Vortrage 


der Chemie einſah, war der erſte, welcher mehr wife 
ſenſchaftliche Ordnung in die Zuſammenſtellung der 
chemiſchen Lehren zu bringen bemuͤhet war. Verge⸗ 
bens ſucht man in den früheren Lehrbüchern der Deutz 


ſchen und Auslaͤnder nach einem Princip, nach wel⸗ 


chem die verſchiedenen Abſchnitte geordnet wären. Füge ' 


lich koͤnnte man jedem derſelben eine andre Stelle an⸗ 


weiſen, ohne daß eine Stoͤrung der Ordnung bemerk⸗ 
bar wuͤrde. 


Da Erxleben die Idee der Wiſſenſchaft ſo aufge⸗ 
faßt hatte, daß ſie ſich damit beſchaͤftige, die letzten 
Beſtandtheile der Körper aufzufinden, fo mußte ihm 
die analytiſche Methode, welche von dem Zufammens 
geſetzten zum Einfachen herabſteigt, als diejenige 
erſcheinen, welche dem zu behandelnden Objekte am 
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angemeſſenſten wäre, Eine kurze Darlegung des von 
ihm befolgten Planes wird dieſes deutlicher machen. 
Nach einer Einleitung in die Chemie uͤberhaupt, 
werden die Mittel zur chemiſchen Unterſuchung der 
Koͤrper in Erwaͤgung gezogen. Es wird von der Vers 
wandſchaft, von den Reagenzien, den chemiſchen Ger 
raͤthſchaften und Operationen gehandelt. Die Be⸗ 
trachtung der Eigenſchaften des Kochſalzes, fuͤhrt den 
Verfaſſer auf die Betrachtung der weſentlichen Pflan⸗ 
zenſalze, der Gummen, Harze, Extrakte, ausgepreßten 
Oele, der vegetabiliſchen und thieriſchen Milch, der 
abgezogenen Waſſer und des Kamphers. Hierauf fol 
gen die gewaltſamen Zerlegungen thierifcher und vege— 
tabiliſcher Körper durch einen höheren Grad von Hitze, 
die trockenen Deſtillationen und die dadurch gebildeten 
Produkte; bei dieſer Gelegenheit wird von den feuer⸗ 
beſtaͤndigen Alkalien, vom Glaſe, Kalke, von der 
firen Luft, den Seifen und dem Harnphosphor geredet. 
Die naͤchſten Abſchnitte enthalten die von ſelbſt erfol⸗ 
genden Zerſetzungen organiſcher Körper ( Gaͤhrung 
und Fäulniß) und die dadurch hervorgebrachten Pros 
dukte; dann folgen die mineraliſchen Saͤuxen; ihre 
1 Verbindungen mit den ſolzfaͤhigen Grundlagen. An 
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dieſe Unterſuchungen werden die vom Schwefel ge⸗ 
knuͤpft: hierauf wird von den Metallen gehandelt und 
den Schluß macht die Betrachtung der ein ODER Stoffe, 
oder ſogenannten Elemente. N 

Man uͤberzeugte ſich aber bald, von den es 
Schwierigkeiten, welche von dieſer Methode unzer⸗ 
trennlich waren. Es wurde demnach mit mehr oder 
weniger Glück die progreſſive oder ſynthetiſche Methode 
bei dem Vortrage der Chemie verſucht. Man nehme 
aber ſelbſt die vorzuͤglichſten Lehrbücher; prüfe die 
befolgte Ordnung nach wiſſenſchaftlichen Principien, 
und man wird ſich bald überzeugen, welche betraͤcht⸗ 
liche Verſtoße gegen die Methode gemacht worden ſind. 
Alle glauben, jeder Forderung, welche in dieſer Ruͤck— 
ſicht an fie gemacht werden könnte, Genuͤge geleiſtet zu 
haben, wenn ſie ſoviel wie moͤglich darauf bedacht 
waͤren, nichts vorauszuſetzen, ſondern ſo gut es ſich 
thun ließe, vom Bekannten zum Unbekannten fort 
zugehen. ö 

Dieſe vorläufige Betrachtungen, werden dazu 
dienen, zu zeigen, daß die Beobachtung einer ſtreng⸗ 
wiſſenſchaftlichen Methode beim Vortrage der Chemie 
keinesweges ein leichtes Geſchaͤft ſey: daß ſie noch 
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feinem gluͤckte, aber auch nicht gluͤcken konnte, weil 
es in dem gegenwaͤrtigen Zuſtande unſrer chemiſchen 
Kenntniſſe ſelbſt liegt, daß ſie keine wiſſenſchaftliche 
Behandlung zulaſſen. Es wird uns aber auch ſcho⸗ 
nend in der Beurtheilung der Bemühungen andrer mas 
chen, und wir werden dankbar jedes Beſtreben aner⸗ 
kennen muͤſſen, das dahin gerichtet iſt, dem Vortrage 
der Chemie mehr Vollkommenheit zu ertheilen. 

Durch die Anordnung der Materien, welche 
Thomſon befolgt hat, ſuchte er ſich mehr als feine Vor⸗ 
gaͤnger einer ſtrengwiſſenſchaftlichen Anordnung der 
Materien zu naͤhern, und es liegt derſelben ein ſehr 
durchdachter Plan zum Grunde. Der Anſtoß, den 
viele dabei finden, ruͤhrt nicht von dem Fehlerhaften, 
ſondern von dem Ungewohnten her. Da üͤberdieß 
auch bei ihm nichts vorausgeſetzt wird, ſo wird, wo⸗ 
fern es mir gelingt zu zeigen, daß ſeine Methode 
fehlerfreier (denn ganz fehlerfrei ift fie keinesweges) 
ſey, als die ſeiner Vorgaͤnger, dieſes ſeinem Buche 
keinesweges Tadel zuziehen, ſondern demfelben viel⸗ 
mehr zu einem neuen Vorzuge gereichen. 4 

Sein Werk zerfaͤllt in zwei Haupttheike: 
I. In die reine Chemie. II. In die chemiſche 
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Unterfuhung der Natur. Der erſte Theil 

faͤngt mit der Betrachtung der einfachen Stofſe 
an. Dieſe werden in ſperrbare und nicht fperr 
bare eingetheilt. Die ſperrbaren zerfallen in vier 
Hauptabſchnitte. Zuerſt wird vom Sauerſtoffe gehan⸗ 
delt, und in dieſem Abſchnitte, der Begriff der chemi⸗ 
ſchen Verwandſchaft im allgemeinen entwickelt: dann 
folgen die einfachen brennbaren Stoffe, als: 
Schwefel, Phosphor, Kohlenſtoff, Waſ⸗ 
ſerſtoff. Noch würden in dieſen Abſchnitt die Mes 
talle aufgenommen werden muͤſſen, da ſie ſich aber in 
ihren Eigenſchaften, fo ſehr von dieſen vier Körpern | 
unterſcheiden, ſo wurde der Verfaſſer veranlaßt, fie 
von denſelben zu trennen und ihnen einen eignen Abs 
ſchnitt anzuweiſen. Die nicht verbrennlichen | 
Stoffe werden zunaͤchſt betrachtet. Zuerſt wird vom 
Stickſtoff, dann von der Salzſaͤure gehandelt. Billig 
wuͤrde man hier, die naͤhere Auseinanderſetzung der 
Eigenſchaften der Erden und Alkalien erwarten, da 
aber der Verfaſſer, der Analogie nach, vermuthet, daß 
ſie zuſammengeſetzt ſind, ſo hat er denſelben unter den 
zuſammengeſetzten Körpern ihre Stelle angemwiefen, 
Zuletzt folgen die Metalle. Bei jedem einzelnen wer⸗ 
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den die phyſiſchen Eigenſchaften, und die Berbindun⸗ 
gen mit dem Sauerſtoffe angegeben. Von den nicht 
fperrbaren Stoffen zieht der Verſaſſer nur zwei 
in Erwaͤgung, das Licht und den Waͤrmeſtoff. 
Der Eleftricitär will er eine eigne Schrift widmen; 
der Einfluß der magnetiſchen Kraft auf die chemiſchen 
Erſcheinungen iſt aber bis jetzt zu wenig gekannt, als 
daß man von einer Erörterung der Eigenſchaften derfck 


| ben, in einem chemiſchen Lehrbuche Nutzen erwarten 


könnte: beide werden daher in gegenwaͤrtigem Werke 
mit Stillſchweigen uͤbergangen. 

Die zuſammengeſetzten Körper bilden zwei Ord⸗ 
nungen. Die zuſammengeſetzten Körper der 
erſten Ordnung ſind diejenigen, welche aus zwei 
oder mehreren einfachen Subſtanzen beſtehen; 
die der zweiten Ordnung ſind das Reſultat der Verbin⸗ 
dung mehrerer ſchon ee Sub⸗ 
ſtanzen. 

Die zuſammengeſetzten Körper der erſten Ord⸗ 
nung zerfallen in folgende fuͤnf Klaſſen: Alkalien, Er⸗ 
den, Oxyden, Saͤuren, zuſammengeſetzte brennbare 
Stoffe. Zuerſt wird von den feuerbeſtäͤndigen Alka— 
lien, dann von dem Ammonium, hierauf von den 
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alkaliſchen Erden, dann von der Bittererde, und nach 
dieſer von den uͤbrigen Erden gehandelt. Die Oxyden 
werden eingetheilt, in ſolche, welche die Eigenſchaften 
einer Saͤure beſitzen, und in ſolche, bei denen dieſes 

der Fall nicht iſt. Von letzteren wird zuerſt geredet. 
i Der Verfaſſer handelt von den Oxyden des Kohlen: 
ſtoffes, vom Waſſer, und den Oxyden des Stickſtof⸗ 
ſes. Hierauf folgen die Säuren. Dieſe werden unter 
drei Unterabtheilungen gebracht. Sie werden einge⸗ 
theilt in Säuren, welche wie die Schwefelſaͤure, 
ſchweflichte Saͤure, Phosphorſaͤure, phosphorichte 
Säure, Kohlenſaͤure, Flußſaͤure? Boraxſaͤure? Pros 
dukte des Verbrennens find. In Sauren, wel 
che das Verbrennen unterhalten, wie die Salpeter⸗ 
ſaͤure, ſalpetrichte Säure, Salzſaͤure, oxydirte Salz⸗ 
ſaͤure, Arſenikſaͤure, Schwefelſäure, Molybdaͤnſäure, 
Chromſaͤure, Columbſaͤure. Zuletzt folgen die vers 
brennlichen Säuren: die Eſſigſaͤure, Benzoeſaͤure, 
Bernſteinſaͤure, Kampherſaͤure, Kleeſaͤure, Honig⸗ 
ſteinſaͤure, Weinſteinſaͤure, Zitronenfäure, Fettſaͤure, 
Milchzuckerſaͤure, Lackſaͤure, Aepfelſaͤure, Milchfäure; 
Korkſäure, Gallusſäute und Blauſäure. Die fans 
mengeſetzten brennbaren Stoffe, welche auf die Sie 


ER 
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ren folgen, ſind die fetten Oele, die engen Oele, 
der Alkohol, Aether und Gerbeſtoff. 1 
Die Zuſammenſetzungen der zweiten Ordnung 


folgen nunmehr. Der Verfaſſer handelt in mehreren 


Abſchnitten, von den Verbindungen, welche die Erden 


unter ſich eingehen, vom Glaſe, den Salz ene Letz⸗ 
tere theilt er in zwei Klaſſen: in Salze, welche eine 
Erde oder ein Alkali, und in Salze, welche ein Metall 
zur Baſis haben. Bei der erſteren Klaſſe beſtimmt die 
Saͤure, bei der letzteren die Baſis, die Gattung; in⸗ 


dem bei jenen von der Saͤure, bei dieſen von der Ba⸗ 


ſis, der eigentliche Gattungskarakter abhaͤngt. Nach 
den Salzen werden die Verbindungen abgehandelt, 


welche der ſchwefelhaltige Waſſerſtoff mit den Alkalien 


Erden und Metallen eingehet. Dann folgen die alka⸗ 
liſchen, erdigten und metalliſchen Seifen. Den 
Schluß des erſten Haupttheiles machen Unterſuchun⸗ 
gen über die chemiſchen Grundkraͤfte. Der Verfaſſet 


unterſucht die Natur der Verwandſchaft im Allgemei⸗ 


nen; dann die Verwandſchaft, welche homogene Kör⸗ 
per gegen einander ausuͤben; er handelt bei dieſer Ge⸗ 


legenheit umſtäͤndlich von der Cohaͤſion und Kryſtalli⸗ 5 


ſation. Hierauf folgen die Unterſuchungen uͤber die 
Ver⸗ 


= 
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6 Verwandſchaft unter heterogenen Körpern und zuletzt 
Unterſuchungen uͤber die Repulſion. 

Der zweite Haupttheil dieſes Werkes, welcher 
die chemiſche Unterſuchung der Natur enthält, fangt 
mit der chemiſchen Betrachtung der Atmosphaͤre an. 
Zuerſt wird von den Beſtandtheilen derſelben gehan— 
delt; dann von der Meteorologie. Der Verfaſſer ſucht 


aus chemiſchen Gründen die verſchiedenen Veraͤnderun⸗ 


gen, welche im Gewicht und der Temperatur der At⸗ 
mosphaͤre ftatt finden, zu erklaren; alsdann handelt er 
vom Verdunſten, dem Regen, Winde und der atmosphaͤ⸗ 
riſchen Elektricitat. Das folgende Buch handelt vom 
Waſſer. In mehreren Abſchnitten wird vom gemeinen 
Waſſer, vom Seewaſſer und den Mineralwaſſern ge⸗ 
redet. Hierauf wird eine Ueberſicht der verſchiede⸗ 
nen Beſtandtheile, welche in letzteren vorkommen, ge⸗ 
geben, und es werden die Methoden entwickelt, durch 
welche man dieſelben entdecken und ihre . 
ßige Menge beſtimmen könne. 

Eine ſehr ausfuhrliche Beſchreibung, ſowohl der 
einfachen, als zuſammengeſetzten Foſſilten, nebſt einer 
Anweiſung dieſelben zu analyſiren und aus den Erzen 
die Metalle rein darzuſtellen, folgt auf die Unterſu⸗ 


4 * * 
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chung des Waſſers: hierauf geht der Verfaſſer zur Uns 
terſuchung der, organiſchen Natur über. Zuerſt be⸗ 
trachtet er die Beſtandtheile, aus welchen die vegetabi⸗ 
liſchen Körper beſtehen ſucht unſre chemiſchen Kennt⸗ 
niſſe zur Erklarung des Proceſſes der Vegetation zu 
benugen, und erwägt zuletzt die Veränderungen, wel⸗ 
che die Pflanze erleidet, wenn ſie aufgehoͤrt hat zu 
vegetiren. Dieſelbe Ordnung „ welche bei der Behand⸗ 
lung der Pflanzenkoͤrper befolgt wurde, findet bei der 
Betrachtung der thieriſchen Koͤrper ſtatt, nur mit dem 
Unterſchiede, daß, nachdem von den verſchiedenen Be⸗ 
- ſtandtheilen „aus welchen die thieriſchen Körper zuſam⸗ 
mengeſetzt find, gehandelt worden iſt; dann noch bie 
verſchiedenen Theile, aus welchen der thieriſche Körper 
beſtehet, in Erwägung gezogen werden. 

8 Unverkennbar liegt dieſem Plane das Bestreben 
zum Grunde, vom Einfachen zum Sufammengefegin 
fortzugehen. 8 

Noch immer fi ind für 55 chemischen Keunts 
uiſſe, die Metalle unzerlegbar, mithin gehören ſie zu 
den chemifch » einfachen Stoffen, und denſelben gebuͤhrt 
die Stelle, welche Thomſon ihnen angewieſen hat, 
allerdings, Man wird aber fragen konnen, warum 


N 


des Ueberſetzers. XIX 


wurden die Erden und feuerbeſtaͤndigen Alkalien, die 
für uns bis jetzt eben ſo unzerlegbar, als die Metalle 


ſind, unter die zuſammengeſetzten Körper gebracht? 


daraus, daß das Ammonium zerlegbar iſt, entſtehet 
doch nur eine aͤußerſt ſchwache Praͤſumtion fuͤr die 


Zuſammenſetzung und Zerlegbarkeit der uͤbrigen Alka⸗ 
lien und Erden. Iſt die Flußſäure unſern bisherigen 
Kenntniſſen zufolge nicht eben ſowohl unzerlegbar, als 
die Salzſaͤure? wie kommt fie unter die Säuren, wel⸗ 
che Produkte, des Verbrennens ſind? Wollte Thomſon 
ſeinen Grundſaͤtzen getreu bleiben, mußte er nicht die 
Salze, welche die Salzſaͤure mit den Metallen bildet, 


inter die Zuſammenſetzungen der erſten Ordnung brin⸗ 


gen? u. ſ. w. ö 

Auf dieſe Fragen, wuͤrde Thomſon nur antwor⸗ 
ten konnen, — und er giebt wirklich dieſe Antwort 
an einigen Orten — daß bei einer andern, als der 
von ihm beliebten Anordnung, die Analogie zu ſehr 
leiden wuͤrde; man wuͤrde Subſtanzen von einander 
trennen muͤſſen, welche in fo manchen Eigenſchaften 
mit einander übereinfommen, Opfert man aber der 
Analogie in einigen Fällen die Methode auf, warum 
nicht in mehreren oder in allen? 


xx. Borrede des Leberfeßers. 


So kaͤme man dann freilich auf das Reſultat, 
daß Thom ſon ſich eben fo wenig, wie feine Vorgaͤnger, 
gegen die Einwuͤrfe, welche ſich gegen die von ihm be— 
folgte Methode machen laſſen, werde vertheidigen koͤn⸗ 
nen: allein man wird doch dieſes einräumen muͤſſen, 
daß er ſich einer ſtrengwiſſenſchaften Anordnung mehr 
genähert habe, als andre, die mit ihm nach demſelben 


Ziele ſtrebten — und auch dieſes iſt, bei der Schwie- 


rigfeit des Gegenſtandes, kein geringes Verdienſt. 


F. Wolff. 
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Viertes 5 
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Viertes Buch. 
Von den Vegetabilien. 


N. Begetabilien find zu ſehr bekannt, als daß fie 
einer Definition bedürften. Sie ſind vielleicht die zahlreich⸗ 
ſte Klaſſe von Erdkörpern. Die ſchon bekannten Arten be⸗ 
tragen nicht weniger als 40,000, und taglich wird dieſe An⸗ 
zahl anſehnlich vergrößert, Es iſt aber weder meine Ab⸗ 
ſicht, an dieſem Orte die Pflanzen herzuzaͤhlen, noch fie zu 
beſchreiben, noch fie zu klaſſiſieiren. Dieſe Arbeit gehört für 
den Botaniker, und iſt durch den Eifer, die ausgezeichnete 
Geſchicklichkeit und unermuͤdete Thaͤtigkeit von Linnde und a 
ſeiner Nachfolger zu einem hohen Grade der abet 
gebracht worden. 
ae *. Es iſt die Sache der Chemiſten, die Vegeta⸗ 
pftanen. bilien zu analyſiren; die Subſtanzen aufzufin⸗ 
den, aus denen ſie zuſammengeſetzt ſind; die Natur dieſer 
Subſtanzen zu unterſuchen; die Art, wie dieſe mit einander 
verbunden find, zu erforſchen; die Proceſſe zu entdecken, durch 
welche ſie gebildet worden; und endlich die chemiſchen Ver⸗ 
aͤnderungen zu beſtimmen, welchen die Pflanzen unterwor⸗ 
fen find, nachdem ſie zu vegetiren aufgehört haben. Es ift 


daher klar, daß eine chemiſche Unterſuchung der Pflanzen in 
IP. A 
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drei Hauptabſchnitte zerfällt: 1) In die Beſchreibung der 
Subſtanzen, aus welchen die Pflanzen zuſammengeſetzt ſind; 
2) in die Erklaͤrung des Proceſſes der Vegetation, in ſoweit 
derſelbe durch die Chemie erläutert werden kann; 3) in die 
Anzeige der Veränderungen; welche Pflanzen erleiden, nach⸗ 
dem fie zu vegetiren aufgehört haben. Diefe Betrachtungen 
werden den Gegenſtand der drei folgenden Kapitel ausmachen. 


Erſtes Kapitel. 
Von den Beſtandtheilen der Pflanzen. 


Die Subftanzen, welche man bis jetzt in dem Pflanzenreiche 
gefunden hat, wenigſtens diejenigen, welche mit einem ge⸗ 
wiſſen Grade der Genauigkeit unterſucht worden find, koͤn⸗ 
nen auf folgende Abſchnitte zurückgebracht werden. 

g Wegerabitipse Subſranzen.) 


* 


1. Zucker. 14. Faſerſtoff. 
2. Gummi. 15; Oele. 

3. Pflanzengallerte. 16. Wachs. 

4. Sarkokolla. 17. Harze. 

5. Gerbeſtoff, 138. Kainpher. 
6. Bitterer Stoff. 19. Caoutchouc. 
7. Narkotiſches Princip. 20. Sandarak. 
8. Säuren, 21. Gummiharze. 
9. Stärke, 22. Holz. 
10. Indigo. 23. Suber. 
11. Extraktivſtoff. 24. Alkalien. 
12. Eiweißſtoff. 25. Erden. 


13. Gluten. 26. Metalle. 


Zucker. 8 


Die Befchreibung der Eigenſchaften dieſer verſchiedenen 
Subſtanzen iſt der Gegenſtand der nachſtehenden Abſchnitte. 


Erſter Abſchnitt. 
VW o m 8 u ck t x. 


Geſchchte. Der Zucker, welcher gegenmärtig einen fo wichti⸗ 
gen Beſtandtheil unſerer Nahrung ausmacht, ſcheint den Ein⸗ 
wohnern von Indien und China ſchon in einer ſebr frühen 
Periode bekannt geweſen zu ſey. Europa verdankt wahr⸗ 
ſcheinlich die Kenntniß deſſelben den Eroberungen Alexanders 
des Großen. Sehr lauge nach ſeiner Einführung in die Abend⸗ 
länder wurde er nur als Arznei gebraucht. Allein der Mers 
brauch nahm nach und nach zu, und während der Kreuzzüge 
trieben die Venetianer, die den Zucker aus dem Morgenlande 
brachten und im Norden von Europa verbreiteten, einen 
vortheilhaften Handel damit. Erſt, nach der Entdeckung 
von Amerika und dem ſtarken Anbaue des Zuckers in Weſtin⸗ 
dien, wurde in Europa der Gebrauch ga als . 
mittel allgemein ). 

Vormals wurde der Zucker in den ſüdlichen Gegenden von 
Europa verfertigt; jetzt aber wird beinahe aller Zucker, den 
die Europäer verbrauchen, in Oſt- und Weſtindien hervorge⸗ 
bracht. Die Pflanze, welche ihn giebt, heißt Arundo sa- 
charifera oder Zuckerrohr. Auch andere Pflanzen enthal⸗ 
ten Zucker, aber nicht in ſolcher AR 25 wird er in Nord⸗ 

0 Man ſehe Falooner’s Sketch of the lep of Sugar, 
Manchester Memoirs IV, 291. et Mezeley's History of Sugar. 
A 2 
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amerika aus dem Acer sacchariuum oder Zuckerahorn ab⸗ 
geſchieden, aber in zu geringer Menge fuͤr die Exportation. 
Man hat kurzlich auch Verſuche gemacht, ihn aus der Run⸗ 
kelrübe zu gewinnen. 

Vereltung des 1. Die Methode, ben Zucker zu verfertigen, 
3 2 welche in Indoſtan gebräuchlich iſt, iſt aͤußerſt 
einfach, und erfordert wenige oder gar feine Werkzeuge. Der 
Boden, welcher zum Anbau der Pflanze gewählt wird, ifk, 
eine weiche Dammerde, und ſo gelegen, daß er leicht von ei⸗ 
nem Fluſſe bewäflert werden kann. Gegen das Ende des 
Mai, wenn der Boden entweder durch Regen oder kuͤnſtliche 
Gewaͤſſerung i in einen weichen Schlamm verwandelt iſt, wer⸗ 
den Enden Zuckerrohr, die einen bis zwei Wbſaͤtze haben, in 
Reihen gepflanzt, die ungefähr vier Fuß von einander ent⸗ 
fernt ſind; in den Reihen ſelbſt betraͤgt aber die Entfernung 
zwiſchen zwei Setzlingen achtzehn Zoll. Wenn ſie bis zur 
Höhe. von zwei bis drei Zoll herangewachſen ſind, wird die 
Erde um ſie herum aufgelockert. Im Auguſt werden kleine 
Furchen durch das Feld gezogen „ um das Regenwaſſer abzu⸗ 
leiten, wofern die Jahreszeit zu feucht if, oder die Pflanzen 
zu bewaͤſſern, wofern die Jahreszeit zu trocken iſt. Aus je⸗ 
dem Setzlinge ſchießen drei bis ſechs Stengel hervor. Wenn 
fie ungefähr drei Fuß hoch find, werden die unteren Blätter 
eines jeden Rohres forgfältig um daſſelbe gewickelt; die ganze 
Pflanze aber wird an ein acht bis zehn Fuß langes, ſtarkes 
Bambusrohr, welches in der Mitte der Pflanze in den Bo⸗ 
den geſteckt worden, gebunden. Sie werden im Januar 
ober Februar, etwa neun Monate nach der Zeit, da fie ger 
pflanzt wurden, geſchnitten. Jetzt haben fie eine Höhe von 
acht bis zehn Fuß mr und das von feinen Blättern bes 
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freite Rohr hat einen bis 13 Zoll im Durchmeſſer. Man 
erndtet das Zuckerrohr, ehe daſſelbe blühet, und wo dieß der 
Fall nicht war, verliert der Saft von feiner Suͤſſigkeit. Das 
Zuckerrohr wird nun zwiſchen Walzen einer Mühle gebracht, 
und der ausgepreßte Saft in großen eiſernen Keſſeln geſam⸗ 
melt, in welchen er bis zu der gehörigen Konſiſtenz raſch ein⸗ 
gekocht wird, wobei man zugleich den Schaum ſorgfaͤltig ab⸗ 
ſchoͤpft. Das Feuer wird alsdann weggenommen, und die 
Fluͤſſigkeit wird durch Abkühlen dick. Hierauf wird fie mit 
Hölzern umgerührt, bis fie anfaͤngt, die Form des Zuckers 
anzunehmen. Der Zucker wird alsdann auf Matten, die aus 
den Blättern des Borassus stabelliformis verfertigt werden, 
ausgebreitet, und das Umrühren wird fo lange fortgeſetzt, 
bis er kalt wird ). Durch dieſes Verfahren erhält man eis 
nen Rohzucker, der aber zufammenbädt und fehr geneigt iſt, 
Feuchtigkeiten aus der Luft anzuziehen, weil die im Safte 
befindliche Saͤure nicht abgeſchieden iſt. Verſetzt man den Saft 
mit Kalke in dem Verhaͤltniſſe, daß man drei Lͤͤſſel Kalk zu 
einer Menge Saft, die vier Gallonen beträgt, nimmt, fo 
verliert der Zucker dieſe Eigenſchaft. Der nach dieſer Me⸗ 
thode verfertigte unreine Zucker heißt Jagar y. Drei Quart 
oder ſechs Pfund Saft geben ungefaͤhr ein Pfund Zucker. 
Von einem Acker Landes werden ungefähr 5000 Pfund Zul⸗ 
fer, alfo etwa 30000 Pfund Saft erhalten. 

In@ermdien. 2. Auf den Weſtindiſchen Inſeln ift das Ver⸗ 
fahren weit koſtſpieliger und der Ertrag weit geringer, wel⸗ 


) Man ſehe Dr. Roxburgh's Account of the Hindoo Me- 
thod of eultivating the Sugar Cane — Repextory II, 42g. 
Second Series. 
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ches von dem hohen Preiſe der Arbeit, oder, was daſſelbe 
iſt, von der Natur der Arbeiter und dem ſchlechten Boden 
herruͤhrt. Der Saft wird hier in große Keſſel gethan, mit 
Kalk gemiſcht, und bis zur gehdrigen Dicke eingekocht, wo⸗ 
bei er fleißig abgeſchaͤumt wird. Wenn er aufhört, fadig zu 
ſeyn, wird er in ein anderes Gefäß gefchöpft, in welchem 
man ihn feſt werden laßt, und wo ſich der fluſſige und un⸗ 
reine Theil, den man Syrup nennt, davon abſcheidet. Je 
vollkommener man dieſe Trennung ſtatt finden laßt, deſto 
feiner iſt der Zucker. Der auf dieſe Art erhaltene Zucker be⸗ 
ſteht aus kleinen harten Koͤrnern von einer bräunlich weißen 
Farbe, und wird unter dem Namen des Rohzuckers nach 
Europa gebracht, \ 
In Nordamerika. 3. In Nordamerika verfchaffen fich die Land⸗ 
leute Zucker zu ihrem eignen Gebrauche durch ein noch einfa⸗ 
cheres Verfahren aus dem Safte des Acer saccharinum oder 
Zuckerahorns, der in großer Menge in den Waͤldern von 
Nordamerika waͤchſt. Dieſer Baum gelangt ungefähr in 
zwanzig Jahren zur Reife, und hat alsdann zwei bis drei 
Fuß im Durchmeſſer. In den Monaten Februar, März, 
April wird der Baum mit einem Bohrer, ungefähr 4 Zoll 
tief und in ſchraͤg auffteigender Richtung angebohrt. Als⸗ 
dann giebt man der Oeffnung eine größere Tiefe, und macht 
ſie bis zwei Zoll tief. Dann ſteckt man in dieſelbe einen höls 
zernen Spahn, um das Ausfließen zu handhaben, Der Saft 
fließt vier bis ſechs Wochen lang, und wenn er an der flibs 
lichen Seite zu fließen aufhört, fo wird der Baum an der 
Nordſeite angebohrt. Dieſer Proceß ſchadet dem Baume 
nichts; im Gegentheil, er gewinnt dadurch. Ein gewoͤhn⸗ 
licher Baum liefert, wenn die Jahreszeit gut iſt, zwanzig 
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bis dreißig Gallonen Saft, woraus man fünf bis ſechs Pfund 
Zucker gewinnt; oder vierzig Pfund Saft geben ungefähr ein 
Pfund Zucker; er giebt alſo nicht den ſechsten Theil ſo viel, 
als der Saft aus dem oſtindiſchen Zuckerrohre. 

Der Saft muß nie länger, als vier und zwanzig Ste⸗ 
den, nachdem er vom Baume abgezapft worden iſt, anfbe⸗ 
wahrt werden. Er wird verbeſſert, wenn man ihn durch ein 
Tuch ſeihet. Man ſchüttet ihn in große, flache Keſſel, und 
ſetzt ihm gewohnlich Kalk, Eiweiß und friſche Milch zu. Ein 
Löffel voll gelöſchten Kalkes, das Weiße von einem Ei und 
eine Pinte friſcher Milch iſt für funfzehn Gallonen Saft hin⸗ 
reichend. Auch wird etwas Butter hinzugeſetzt, um das Ue⸗ 
berkochen des Saftes zu verhüten. Wenn er genug eingekocht 
iſt, laͤßt man ihn in Körner, oder in kleine Kryſtalle anſchie⸗ 
ßen, die den Rohzucker ausmachen, der alsdann auf die 3% 
wöhnliche Art gereinigt wird *). 

4. Der in Europa eingeführte Rohzucker wird noch 
ferner gereinigt. Er wird in Waſſer aufgelöft, mit Kalk ges 
miſcht und durch Ochſenblut geklärt, alsdann bis zur gehdri⸗ 
gen Dicke eingekocht, wobei die Unreinigkeiten, die ſich auf 
der Oberfläche zeigen, abgeſchöpft werden. Hierauf füllt 
man ihn in unglafirte, irdene, kegelformige Formen, woſelbſt 
man ihn kryſtalliſiren laßt. Die Spitze des Kegels iſt nach 
unten gerichtet und durchlöchert, damit die Unreinigkeiten da⸗ 
von abfließen konnen, Die Baſit des Kegels wird mit feuch⸗ 
tem Thone bedeckt. Die Feuchtigkeit aus demſelben dringt 

nach und nach durch den Zucker und führt eine Menge unrei⸗ 
— näuuuun nn 


) Man ſehe Dr. Rush's Account of. the Sugar Mapple 
Tree, Amer. Trans, III, 64. 
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ner Theile mit ſich fort. Der ſo gereinigte Zucker heißt Hut⸗ 
zucker. Wenn er zum zweiten Male aufgeldſt und auf die be⸗ 
ſchriebene Art behandelt wird, fo heißt er raffinirter 
Zucker. N 125 
Eigenſchaften. 5. Nach dieſer Behandlung hat der Zucker 
einen ausgezeichnet fügen Geſchmack. Wenn er rein iſt, hat 
er keinen Geruch. Seine Farbe ift weiß und wenn er kryſtal⸗ 
liſirt iſt, iſt er auch etwas durchſichtig. Er hat oft einen gro⸗ 
ßen Grad der Härte, iſt aber fo ſprode, daß er mit geringer 
Mühe in ein ſehr feines Pulver verwandelt werden kann. 
Wenn man zwei Stücke Zucker im Finſtern aneinander reibt, 
ſo bemerkt man ein ſtarkes Phosphoresciren. 
eluſos lichkeit in Der Zucker wird durch den Zutritt der at⸗ 
Waſſer. mosphaͤriſchen Luft nicht verandert, mit der 
einzigen Ausnahme, daß er in einer feuchten Luft einige Feuch⸗ 
tigkeit einſaugt. 
Im Waſſer iſt er leicht aufloslich. Bei einer Tempera⸗ 
tur von 48° loͤſt das Waſſer nach Wenzel gleiche Theile 
Zucker dem Gewichte nach auf. Mit dem Grade der Warme 
nimmt auch die auflöſende Kraft des Waſſers zu. Wenn es 
dem Siedpunkte nahe iſt, fo löͤſet es beinahe jede Quantität 
Zucker auf. Waſſer, welches dergeſtalt mit Zucker geſaͤttigt 
iſt, iſt unter dem Namen Syrup bekaunt. 
Der Syrup iſt dick, fadig und ſehr llebrig; wenn er 
dunn auf Papier geſtrichen wird, trocknet er bald, und macht 
eine Art Lack aus, der aber leicht durch Waſſer verwiſcht wer⸗ 
den kaun. Seine ſpeciſiſche Wärme iſt nach den Verſuchen 
des Dr. Crawford, 1,086. Wenn der Syrup hinlaͤnglich 
koncentrirt iſt, ſo ſchießt der Zucker, den er enthaͤlt, in Kry⸗ 
ſtallen an. Die urſprüngliche Form dieſer Kryſtalle iſt ein 
vierſeitiges Prisma, deſſen Baſis ein verſchobenes Viereck iſt, 
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von dem die Länge ſich zur Breite, wie ro zu 7 verhält und 
deſſen Höhe die mittlere Proportional-Groͤße zwiſchen Länge 
und Breite iſt. Gewoͤhnlich aber find die Kryſtalle vier⸗ oder 
ſechsſeitige Prismen, die in zweiſeitige, bisweilen in ee 
Endſpitzen auslaufen ). 

Das ſpecifiſche Gewicht des Zuckers iſt 1,4045 55). 

Setzt man den Zucker einer erhöhten Temperatur aus, 
fo ſchmilzt er, blaͤht ſich auf, wird braͤunlichſchwarz, wirft 
Luftblaſen und verbreitet einen eigenthümlichen Geruch, dem 


man in Frankreich den Namen Caromel gegeben hat. Bei 


der Gluͤhhitze bricht er plötzlich in Flammen aus, wobei eine 


Exploſion ſtatt findet. Die ehe der damm iſt weiß 3 


blauen Rändern, 

6. Der Zucker wird, ſeweit unſere gene reichen, 
vom Sauerſtoffgaſe nicht verändert. Die Wirkung der eine 
fachen brennbaren Körper auf den Zucker ift noch nicht untere 


ſucht worden; fie ſcheint aber nicht ſtark zu ſeyn. Weder das 


Stickgas, noch die Metalle aͤußern eine merkliche Einwirkung 
darauf, 

Wirkung der Die eigentlichen Erben feinen nicht bie 

Enden. mindeſte Einwirkung auf den Zucker zu haben; 


die alkaliſchen Erden vereinigen ſich hingegen damit. Wenn 


man Kalk zu einer Aufloſung von Zucker in Waſſer miſcht, 
und dieſe Miſchung einige Zeit kochen laßt, fo findet eine 
Verbindung ſtatt. Die Fluſſigkeit behält zwar ihren ſuͤßen 
Geſchmack, hat aber noch außerdem einen bitteren und zu⸗ 
ſammenziehenden angenommen. Ein wenig Alkohol, welchen 
— 2 


) Gillot Ann, de Chim. XVIII, 317. 
%) Hassenfratz Ibid, XXVIII, 23. 
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man der Aufldfung zuſetzt, bringt einen Niederſchlag in weir 
ßen Flocken, die eine Zuſammenſetzung aus Zucker und Kalk⸗ 
erde zu ſeyn ſcheinen, hervor. Schwefelfäure fällt die Kalk⸗ 
erde als ſchwefelſaure Kalkerde und ſtellt den urſprünglichen 
Geſchmack des Zuckers wieder her. Wenn man die Miſchung 
aus Zucker und Kalk bis zur Trockne verdunſtet, ſo bleibt 
ein halb durchſichtiger, zäher Syrup zurück, der einen herbe— 
bitteren Geſchmack 195 einem kleinen Grade von Süßen 
hat ). 

Der glkalien. Die feuerbeſtaͤndigen Alkalien gehen mit dem 
Zucker eine Verbindung ein, und bilden Zuſammenſetzungen, 
die der oben beſchriebenen nicht unähnlich find. Kali zerftdrt 
den fügen Geſchmack des Syrups vollkommener als die Kalk: 
erde. Wird aber dieſe Zuſammenſetzung mit Schwefelſaure 
neutraliſirt, und das ſchwefelſaure Salz durch Alkohol nieder⸗ 
geſchlagen, fo wird der ſuße Geſchmack gänzlich wieder her⸗ 
geftellt, Wenn Alkohol mit einer in Waſſer aufgeldſten Mi⸗ 
ſchung aus Zucker und Kali geſchuttelt wird, fo miſcht er 
ſich nicht damit, ſondern ſchwimmt im reinen Zuſtande oben 
auf **), 

Der Sauren. Die Sauren Idfen den guter auf, und die 
koncentrirten Säuren zerſetzen ihn. Die Schwefelſaͤure greift 
ihn ſehr ſchnell an; es erzeugt ſich Waſſer, und vielleicht auch 
Eſſigſaure; dabei entwickelt ſich Kohle in großer Menge: dieſe 
ertheilt der Miſchung eine ſchwarze Farbe und einen großen Grad 
von Konſiſtenz. Die Kohle kann leicht durch Abwaſchen und 
Durchſeihen abgeſchieden werden. Wenn man Hitze anwen⸗ 


— — 


J Cruikshank Rolle on Diabetes pag. 460, 
% Ibidem, 
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det, wird die Schwefelfäure ſchnell in ſchweflichte Saͤure 
verwandelt. 

Die Salpeterfäure loͤſt den Zucker mit Aufbrauſen auf, 
welches durch die Entwicklung des Salpetergaſes verurſacht 
wird, und verwandelt ihn in Aepfel- und Kleeſaͤure. Vier⸗ 
hundert und achtzig Gran Zucker wurden mit ſechs Unzen 
Salpeterſaͤure, die mit gleichen Theilen Waſſer dem Gewich⸗ 
te nach verdunnt worden, behandelt, die Miſchung erwärmt, 
und die Kryſtalle, fo wie fie entſtanden, abgeſondert. Durch 
dieſes Verfahren wurden 280 Gran Kleeſaͤure erhalten, ſo 
daß 100 Theile Zucker bei dieſer Behandlung 58 Theile Klee⸗ 
ſaͤure geben ?). Wenn tropfbarflüſſige oxydirte Salzſaure 
auf gepulverten Zucker geſchüttet wird, ſo wird er aufgeldſt 
und ſogleich in Aepfelſaͤure verwandelt. Die oxydirte Salz⸗ 
Kr wird in gemeine Salzſaͤure umgeaͤndert *). 

Der Zucker abſorbirt die gasfoͤrmige Salzſaͤure nur lung⸗ 
fen, nimmt davon eine braune Farbe und einen ſehr ſtarken 
Geruch an ). Die vegetabiliſchen Säuren loͤſen ihn auf, 
allein, wie es ſcheint, ohne ihn zu verandern. 

Die Einwirkung der Oxyden des Kohlenſtoffes und Stick⸗ 
ſtoffes auf den Zucker iſt noch nicht unterſucht worden. 

Des Alltohols. Der Zucker iſt im Alkohol auflöslich, aber nicht 
in einer ſo großen Menge, als im Waſſer. Nach Wenzel 
loͤſen vier Theile kochenden Alkohols einen Theil Zucker auf ). 
Er verbindet ſich leicht mit den Oelen, und macht ſelbige mit 


— 


*) Cruikshank Rollo on Diabetes pag. 460. 
%) Chenevix Ann, de Chim. XXVIII, 198. 
N Priestley II, 291. 


t) Encyel. Method, Chim. I, 251. 
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Waſſer miſchbar. Eine maͤßige Menge deſſelben verhindert, 
oder verzögert wenigſtens das Gerinnen der Milch. Doch 
entdeckte Scheele, daß eine ſehr große dee Zucker die 
Milch zum Gerinnen bringt 5). 
Des ſchweſeihal- Die ſchwefelwaſſerſtoffhaltigen, beer 
e. 0 tigen und phosphorhaltigen Alkalien und alka⸗ 
liſchen Erden ſcheinen die Eigenſchaft zu haben, den Zucker 
zu zerſetzen, und ihn fo zu verandern, daß er von dem Gum⸗ 
mi nicht fehr verſchieden iſt. Cruikshank brachte Syrup 
in ein Gefäß, welches über Queckſilber ſtand, und miſchte 
damit eine gleiche Menge phosphorhaltiger Kalkerde. Es 
entwickelte ſich ſogleich phosphorhaltiges Waſſerſtoffgas. 
Nach acht Tagen wurde der Syrup unterſucht, er hatte ſei⸗ 
nen füßen Geſchmack verloren, und dafur einen bitteren zu⸗ 
ſammenziehenden angenommen 8). Aus dieſer Aufldfung , 
ſchlug der Alkohol weiße Flocken nieder, die denen aͤhnelten, 
welche der Alkohol aus dem Waſſer, in welchem Schleim 
aufgeldft worden, abſondert *). Es wurde etwas Zucker 
in Alkohol aufgelöft, und phosphorhaltige Kallerde zugeſetzt; 
es fand keine bemerkbare Einwirkung ſtatt. Die Miſchung 
wurde, nachdem fie einige Tage an der freien Luft geſtanben 
hatte, verdunſtet, und alsdann Waſſer zugegoſſen. Es ent: 
wickelte ſich kein Gas, indem die phosphorhaltige Kalkerde 
in Phosphorfäure verwandelt worden war. Nachdem die 
Fluͤſſigkeit durchgeſeihet und abgedunſtet worden, blieb eine 
zaͤhe Subſtanz zuruck, die dem arabiſchen Gummi fehr aͤhn⸗ 


) Scheele II, 32, „ 
) Dieſes iſt der Geſchmack der phoophorhalligen Kalterde. 


%) Rollo on Diabetes. pag. 452%. 
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lich war. Ihr Geſchmack war bitter, mit einem ſehr gerin⸗ 
gen Grade von Süffigfeit verbunden. Sie ſchien in Alkohol 
nicht aufloͤslich zu ſeyn, und brannte wie Gummi 3). 
Aehnliche Verſuche find von dieſem ſcharfſinnigen Che⸗ 
miſten mit den ſchweſelhaltigen Zuſammenſetzungen gemacht 
worden. Der ſuße Geſchmack des Zuckers wurde zerſtört, 
allein wegen der Auflöslichfeit der verſchiedenen Produkte 
konnte die Beſchaffenheit der Veranderung nicht ausgemittelt 
werden. 8 3 
Wirtung der 7. Wird Zucker aus einer Retorte deſtillirt, 
Warme. ſo geht zuerſt eine Fluͤſſigkeit uber, die ſich kaum 
von reinem Waſſer unterſcheidet, nach und nach wird ſie mit 
derjenigen Shure vermiſcht, die ehemals branſtige Schleim- 
ſaͤure genannt wurde, von der man aber jetzt weiß, daß fie eine 
Zuſammenſetzung aus Oel und Effigfäure iſt ). Hierauf zeigt 
ſich eiwas empyreumatiſches Oel und es bleibt eine Kohle von 
beträchtlichem Umfange in der Retorte zurück. Dieſe Kohle 
enthalt ſehr oft Kalkerde, weil Kalk beim Raſfiniren des 
Zuckers angewendet wird. Wenn aber der Zucker, bevor man 
ihn der Deſtillation unterwirft, in Waſſer aufgeldſt und durch 
Abdampfen bei einer Temperatur, welche die der Atmosphaͤ⸗ 
re kaum übertrifft, zum Kryſtalliſiren gebracht wird, dann 
findet man weder Kalkerde noch fonft einen fremdartigen Kor⸗ 


N 7 


) Rollo on Diabetes. pag. 458. 

) Schrickel in feiner Abhandlung de Salibus Saccharin, 
die im Jahre 1776 erſchien, bemüht ſich zu zeigen, daß die brans 
ſtige Schleimſaͤure eine Miſchung aus Eiflg, Kleefdure und Wein⸗ 
ſteinſaͤure ſey. Fourcroy und Vauquelin haben fpäterhin ber 
wieſen, daß ſie blos Eſſigſäure, die mit eiwas Oel verbunden 
it, ſey. 8 
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per in der, in der Retorte zuruͤckbleibenden Kohle. Während 
der Deftillation geht eine beträchtliche Menge Kohlenſaͤure 
und kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas über *). Der Zucker 
wird alſo durch die Einwirkung der Hitze zerſetzt und folgende 
Zuſammenſetzungen werden daraus gebildet: Waſſer, Eſſig⸗ 
ſaͤure, Oel, Kohle, Kohlenſaͤure, kohlenſtoffhaltiges Waſ⸗ 
ſerſtoffgas. Die Menge des Oeles, welche iſolirt angetroffen 
wird, iſt ſehr gering. Das bei weitem haͤufigſte Produckt iſt 
die branftige Schleimſaͤure. Ueberhaupt laßt ſich der Zucker 
ſehr leicht in branſtige Schleimſaͤure verwandeln, denn fie 
zeigt ſich, ſobald man Syrup bis zum Sieden erhitzt. Daher 
der Geruch nach Caromel, welchen der Syrup bei dieſer Tem⸗ 
peratur ausftößt. Dieſes iſt auch die Urſache, warum bei 
dem Verſuche, Syrup durch Hitze zu kryſtalliſiren, allemal 
eine Menge unkryſtalliſirbarer Materie zurüͤckbleibt, die unter 
dem Namen Molaße bekannt iſt; dahingegen jedes Theil 
chen Zucker in Kryſtallengeſtalt aus dem Syrup erhalten wer⸗ 
den kann, wenn er ohne kuͤnſtliche Hitze zum Kryſtalliſiren ge⸗ 
bracht wird? ). Hieraus ergiebt ſich, wie wichtig es ſey, das 
Feuer während der Kryſtalliſation des Zuckers gehörig abzu⸗ 
meſſen und wie viel man wahrſcheinlich wirde ſparen können, 
wenn man die Operation bei einem geringen Grade der 2 
betriebe. . f 
Cruikshank verdanken wir eine vollſtändige Reihe von 
Verſuchen über die Zerlegung des Zuckers durch Hitze. Vier⸗ 
burden und achtzig Gran reinen deen wurden in eine be⸗ 


— 3 


*) Scopoli et Morveau Encyel. Method. Chim. I, 269. 
**) Morveau Encyol. Method. Chim. I, 266. \ 
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ſchlagene Retorte gebracht, und nach und nach bis zum Glü⸗ 
hen erhitzt. Die Produkte waren: 

270 Gran branſtige Schleimſäure mit einem oder zwei 
5 Tropfen Oel. 

120 Gran Kohle. 

90 Gran kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas AR koh⸗ 
lenſaures Gas. 

480. 

Die branſtige Schleimſaͤure erforderte re 75 Gran 
Kali- Auflöſung zur Sättigung und wenn fie dergeſtalt neu⸗ 
traliſirt war, fo entwickelte ſich kein Ammonium. Daher 
enthält auch der Zucker keinen Stickſtoff, es ſey denn, daß 
wir annehmen, daß ein ſehr geringer Antheil davon in der 
branſtigen Schleimſaͤure vorhanden ſei, welches aber auch 

nicht wahrſcheinlich iſt. Da der Zucker verbrennt, ohne einen 
Ruͤckſtand zu laſſen, fo enthält er auch keine Erden, oder ein 
feuerbeſtaͤndiges Alkali. Das Verhaͤltniß der gasartigen Pros 
dukte war: 119 Unzenmaaß kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoff⸗ 
gas, und 41 Unzenmaaß kohlenſaures Gas. Das kohlen⸗ 
ſtoffhaltige Waſſerſtoffgas beſtehet, den Verſuchen von Cru⸗ 
ikshank zufolge, aus 5 Theilen Kohlenſtoff und 1 Theile 

Waſſerſtoff. 

Dieſe Verſuche find hinreichend, zu zeigen, daß der Zufe 
ker blos aus Sauerſtoff, Kohlenſtoff und Waſſerſtoff beſtehe 
und folglich ein vegetabiliſches Oryde ſeyÿ. Lavoiſier hat 
aus einer Reihe von Verſuchen uber die Weingaͤhrung geſchloſ⸗ 
ſen, daß dieſe Subſtanzen nach folgendem Verhaͤltniſſe zur 
Zuſammenſetzung des Zuckers beitragen: 


10 Pflanzenföper. 


64 Sauerſtoff, 
28 Kohlenſtoff, 
8 Waſſerſtoff. 
100 *), 
Diefe Verhältniffe können aber nur als eine entfernte An⸗ 
naͤherung zur Wahrheit betrachtet werden. 

Arten. 8. Es ergiebt ſich aus den Verſuchen verſchiede⸗ 
ner Chemiſten, beſonders aus denen von Prouft und Goͤtt⸗ 
ling, daß man verſchiedene Arten von Zucker im Pflanzen⸗ 
reiche fertig findet, die ſich durch die Geſtalt der Kryſtalle und 
andere Verſchiedenheiten in ihren Eigenſchaften von einander 
unterſcheiden. Der bis jeßt unterſuchten Gattungen giebt es 
drei, nemlich: 1) Gemeinen Zucker; 2) Traubenzuk⸗ 
ker; 3) Runkelrübenzucker. 

Gemeiner. Der gemeine Zucker iſt die Subſtanz, welche 
in dem vorhergehenden Theile dieſes Abſchnittes beſchrieben 
worden iſt. Er wird aus dem Zuckerrohre gewonnen. Es 
iſt, ſo weit man bis jetzt erfahren hat, kein Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dem gemeinen Zucker und dem, der aus dem Safte des 
Zuckerahorns erhalten wird. | 

9. Daß 
Br 


1 * PR 


) Nimmt man darauf Rückſicht, daß derjenige Beſtandtheil 
welchen Lavoiſier für reinen Kohlenſtoff hielt, ein Kohlenoxyde 
ſey, welches 37 Procent Kohlenstoff enthält, fo wuͤrde das von 
Lavoiſler angegebene Verhältniß der Bestandtheile folgendermaßen 
zn werden muͤſſen: | 

745 Sauerfofl, 
17,5, Kohlenſtoff, EDLER META IT- 
s Waſſerſtoff. . 


100,0. 


Anm. d. Ueberſ. 
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Aus Trauben. 9. Daß Weintrauben eine Menge Zucker ent⸗ 
halten, war ſchon lange bekannt. Der Herzog v. Bul⸗ 
lion hat Zucker aus dem Safte der Trauben abgeſchieden, 
und Prouſt hat auf den Unterſchied zwiſchen dieſem und 
dem gemeinen Zucker aufmerkſam gemacht. Seiner Augabe 
nach geben 100 Theile des Traubensaft 30 bis 40 Theile 
von dieſem Zucker ). Ra 

10. Marggraf war der 955 Be den Zucker in 
der Betula vulgaris entdeckte; allein Achard hat das Ver⸗ 
dienſt, daß er aufs Neue die Aufmerkſamkeit auf dieſen Ger 
genſtand lenkte, und die erſten Verſuche, ihn aus dieſer 
Pflanze im Großen abzuſcheiden, anſtellte. Die Verſuche 
jenes Naturforſchers, die von Lampadius, die der Kom 
miſſion, welcher das Nationalinſtitut dieſe Unterſuchung auf 
trug, und die von Goͤttling, haben mehr Licht über dies 
ſen wichtigen Gegenſtand verbreitet. Die Methode, welche 
Achard am beſten gelungen iſt, iſt folgende: Die Wurzeln 
der Nunfelrübe werden, nachdem der Kern herausgeſchnit⸗ 
ten worden; fo länge gekocht, bis ſie fo weich werden, daß 
man ſie mit einem Strohhalme durchſtechen kann. Sie wer⸗ 
den alsdann in Scheiben geſchnitten und der Saft herausge⸗ 
preßt⸗ Was übrig bleibt, wird zwölf Stunden in Waſſer 
geweicht, und das Ganze zum zweiten Male unter die Preſſe 
gebracht. Die ſo erhaltenen Fluͤſſigkeiten werden durch Fla⸗ 
nell filtrirt, und bis auf zwei Drittheil eingekocht; alsdann 
wieder filtrirt und durch Kochen bis auf ein Drittheil des ur⸗ 
ſprünglichen Volumens der Fluͤſſigkeit verdunſtet; endlich 
zum dritten Male filtrirt und bis zur Dicke eines Syrups ab⸗ 

) Jour. de Phys, XXIX, g. et LVI, 118. 

II 2 2 
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gedampft. Die kryſtalliniſche Kruſte, die ſich auf der Ober⸗ 
fläche bildet, muß von Zeit zu Zeit zerbrochen, und dieß frei⸗ 
willige Verdunſten fo lange fortgeſetzt werden, bis die Ober- 
fläche mit einer zaͤhen Haut, anſtatt der Kryſtalle, bedeckt 
wird. Das Ganze wird alsdann in wollene Beutel geſchüͤt⸗ 
tet, und die ſchleimichte Fluͤſſigkeit durch die Preſſe von den 
Kryſtallen getrennt. Lampadius und die franzöfifchen 
Chemiſten halten es für beſſer, die Wurzeln ungekocht zu ge⸗ 
brauchen. Nach Achard's Meinung kann man durch dieſe 
Methode das Pfund Zucker fur ungefähr 23 Groſchen erhal 


ten. Die frangdfifchen Chemiſten erhielten, vermittelſt des 


Alkohols aus der Runkelrübe zehn Procent Zucker dem Ger 
wichte nach; durch Ach ard' Methode aber konnten fie nicht 
ſo viel gewinnen. Sie berechneten die Koſten auf ungefähr 
6 Groſchen für das Pfund, ein Preis, der viel zu hoch iſt, 
wenn man verlangt, daß er mit dem weſtindiſchen Zucker 
Preis halten ſoll. Der Zucker, der durch dieſe Verfahrungs⸗ 
arten erhalten wird, hat ganz das Anſehn des Rohzuk⸗ 
kers. Er kann aber durch die bei der Bereitung des Zuk⸗ 
kers üblichen Behandlungen raffinirt und in gewöhnlichen 
rafſinirten Zucker verwandelt werden. Nach den Verſuchen 
von Goͤttling zeichnet ſich der Runkelrübenzucker durch eis 
nen ihm eigenthämlichen ekelhaft bittern Geſchmack aus, 
welcher, wie man glaubt, von einem bittern, extraktivarti⸗ 
gen Stoffe herrührt, der, wie Lampadius gezeigt hat, 
einen Beſtandtheil der Runkelrübe ausmacht. 

1. Die Pflanzen, welche Zucker enthalten, find fehr 
zahlreich. Folgende ſind die vorzüglichſten von denen, aus 
welchen die Chemiſten wirklich Zucker gewonnen haben “). 


) Grens Handbuch. B. II. S. 133. 


Der Baumſaft des Acer sacchariuum. 
4 + 0 Betula alba. 
’ TEEN Asclepias syriaca. 
Hleraclium sphondilium: 
5 * 4 Cocos nucifera: 
* * 4 Juglans alba, 
Auen! Agave americana. 
. + Pucus saccharinus. 
e ee e, Ficus Carica. 
Der Saft der Arundo saccharifera: 


. . . Zea Mays. 
Die Wurzeln der Pastinaca sativa ). 
4 +04 -Sium Sisarum “). 


Beta vulgaris und cicla 6), 
4 Dreh Daucus Carota ). a 
> e Apium petroselinum; 
Parmentier hat auch dargethan, daß Weizen» Ger 
ſtenkbrner und alle anderen dergleichen Geſaͤme, die als Nah⸗ 
rung gebraucht werden, anfänglich eine große Menge Zucker 
enthalten, welche aber nach und nach verſchwindet, je mehr 
ſie ſich ihrer Reife naͤhern. Dieſes ift auch mit Erbſen, Boh⸗ 
nen und allen andern Hhlfenfrüchten der Fall und iſt ein 
Grund, warum der Geſchmack der jungen Erbſen ungleich 
angenehmer, als der der alten iſt. a 
Zu dieſem Verzeichniſſe muß tan noch alle ſußſchmecken⸗ 
de Fruͤchte u. ſ. w. hinzufügen, welche offenbar Zucker ent⸗ 


9 Marggraf II, 70. 
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halten; ferner einige Arten von Schwammen, aus denen 
Humbold ihn abgeſchieden zu haben, verſichert “). 

12. Der Zucker iſt jetzt ein weſentliches Nahrungsmittel 

für Europäer geworden. Es giebt vielleicht keine andere ve⸗ 
getabiliſche Subſtanz, die eine ſo große Menge naͤhrender 
Theile in einem fo kleinen Volumen enthält, als dieſe. Der 
Zucker hat den Vorzug vor den meiſten andern Nahrungs⸗ 
mitteln, da er weder durch die Laͤnge der Zeit, noch durch 
das Wetter verändert wird. Wenn wir dem Dr. Ruſch 
glauben wollen, ſo iſt der häufige Gebrauch deſſelben eines 
der beſten Verbaunungsmittel der Krankheiten, die von Wuͤr⸗ 
mern herrühren. Man hat ſonſt geglaubt, daß er geneigt 
ſey, die Zaͤhne zu verderben, iſt aber laͤngſt von dieſem Vor⸗ 
urtheile zurückgekommen. Er hat die Eigenſchaft, andere 
vegetabiliſche Subſtanzen vor der Faͤulniß zu bewahren und 
wird daher oft in dieſer Abſicht gebraucht, indem er die Ba⸗ 
ſis aller eingemachten Sachen u. ſ. w. ausmacht. 
J Auch der Johannisbrodbaum (Ceratonia Siliqua) ger 
Hört zu denjenigen Pflanzen, welche Zucker enthalten. Man fin— 
det an dem Stamme und den Zweigen deſſelben einen von ſelbſt 
in kleinen weißlich grünen, trocknen und harten Koͤrnern aus 
ſchwitzenden Zucker, deſſen ſuͤßer Geſchmack mit einem ſaͤuerlichen 
und etwas zuſammenziehenden wie Gerbeſtoff vermiſcht iſt, der 
aber nichts Unangenehmes hat. Der in den Monaten December 
und Januar geſammelte ſchmeckt nur aͤußerſt wenig zuſammenzie⸗ 
bend; der in den heizen Monaten ausſchwitzende hingegen beſitzt 
dieſen. Geſchmack ſtaͤrker. 

Ein andres zuckerartiges Produkt der Vegetatlon iſt das Him. 
melsmanna in Gicilien. Es beſteht aus runden, trocknen, 
weißlichen Koͤrnern, die das Anſehn eines groben Quarzſandes 
haben. Der Geſchmack dieſer Körner. iſt ſehr füß und angenehm. 

Man ſehe Neues allgem. Journal der Chemie B. IV. G. 
326 — 329. Anm. d. Ueberſ. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Vo m Gu m m I. 


Es giebt eine dicke, durchſichtige, gefehmactlofe Fluͤſſigkeit, 
welche bisweilen aus einer gewiſſen Art Baume ausſchwitzt. 
Sie iſt ſehr zaͤhe und erhaͤrtet nach und nach, ohne ihre Durch⸗ 
ſichtigkeit zu verlieren; wird aber auch bald wieder weich, 
wenn ſie mit Waſſer befeuchtet wird. Dieſe Materie iſt unter 
dem Namen Gum mi bekannt. Das Gummi, welches am 
haͤuſigſten im Gebrauche iſt, quillt aus den verſchiedenen Ars 
ten der Mimosa und vorzüglich aus der Mimosa nilotica J. 
C8 iſt unter dem Namen arabiſches Gummi bekannt. 


AT 


gemeinen „ wilden Kirſchbaume aus. 
Elgenſchaſen. Das Gummi wird gewoͤhnlich in Heinen Stüͤk⸗ 
ken, den Thraͤnen ahnlich erhalten, erhärtet nur langſam 
19 0 iſt etwas ſprdde, wenn es kalt iſt, ſo daß es durch Zer⸗ 
ſtoßen zu einem feinen Pulver gemacht werden kann. Wenn 
es rein iſt, iſt es ungefärbt, gewohnlich aber hat es einen 
Stich ins Gelbe und iſt nicht ohne Glanz. Er hat keinen 
Geruch, und iſt geſchmacklos. Sein ſpeeifiſches Gewicht if 
zwiſchen 1,3161 bis 1,4817. 
Das Gummi leidet an der atmosphaͤriſchen Luft keine 
Veränderung; das Sonnenlicht giebt ihm eine weiße Farbe. 
Waſſer löſt es in großer Menge auf. Die Aufldſung, welche 
Wdlanzenschlem. unter dem Namen Schleim , (Mucilago) bes 
— .—— — ut — 
*) Schousbae Phil. Mag. V, 241. N 
Her mbſtaͤdt gebraucht dieſes Wort in einem andern 


N 
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bekannt iſt, iſt dick und zoͤhe, wird oft als Klebemittel und 
auch dazu gebraucht, um den Zeugen Steifigkeit und Glanz 
zu geben. Wenn er dünn aufgeſtrichen wird, trocknet er 
bald, und hat das Anſehn eines Firniſſes, zieht aber auch 
leicht wieder Feuchtigkeit an und wird klebrig. Durch Waſ⸗ 
ſer wird er ganz weggewaſchen. Wird der Schleim abge⸗ 
dampft, fo wird das Gummi unberändert erhalten. Dieſe 
ſchleimige Aufloſung kann Jahre lang aufbewahrt werden, 
ohne in Faͤulniß überzugehen. Es giebt kaum eine vegetabi⸗ 
liſche Subſtanz, die weniger, als dieſe, der Zerlegung aus⸗ 
geſetzt wäre. Doch wird zuletzt der Geruch nach Eſſigſaͤure 
an ihr bemerklich. 

Wird das Gummi der Hitze ausgeſetzt, fo wird es weich, 
und blaͤht ſich auf, ſchmilzt aber nicht. Es ſtößt Luftblaſen 
aus, ſchwaͤrzt ſich, und zuletzt, wenn es gänzlich in Kohle 


\ „ 
7 * Ne 5 * 2 en 7 7 7 . 


Sinne. Er macht einen Unterfchied zwiſchen Gummi und 
Schleim. Die Auflöfung des Gummi in Waſſer iR durchſich⸗ 
tig und zähe, und kann in Faden gezogen werden, da hingegen 
die Aufloͤſung des Gchleimes undurchſichtig iſt, ſich nicht klebrig, 
ſondern ſchluͤpfrig anfühlt, und nicht in Faden gezogen werden 
kann. Das Gummi kann pom Schleime dür. folgenden Proceß 
geſchieden werden. 8 i 
Das Gummi, welches mit Schleim vermiſcht ſeyn ſoll, wird 
zuerſt in eine trockne Maſſe verwandelt, in einer ſo geringen 
Menge Waſſer als möglich aufgelöft, und in dieſe Auſloͤſung von 
Zeit zu Zeit verdünnte Schwefelſaͤure getroͤpfelt. Der Schleim 
gerinnt, wahrend das Gummi ſich aufgelöſt erhält. Wenn kein 
Gerinnen mehr ſtatt findet, laßt man die Miſchung einige Zeit 
ruhig ſtehen, wo ſich dann der Schleim zu Boden ſenken und die 
Dicke einer Gallerte annehmen wird. Man klaͤrt nun den fläffls 
gen Theil ab, uud verdunftet den Schleim bei gelinder Hitze zur 
Trockne, bis er die Konſiſienz des Hornes angenommen hat. 


Gummi. l 
verwandelt worden iſt, brennt es mit ſchwacher blauer Flam⸗ 
me. Dieſe Flamme zeigt ſich früher, wenn ein mit Flam⸗ 
me brennender Korper über das Gummi gehalten wird. 
Nachdem das Gummi verzehrt iſt, bleibt eine kleine Menge 
weißer Aſche zuruck, die groͤßtentheils aus kohlenſaurer 


Kalkerde und Kali beſteht. 


2. Sauerſtoffgas ſcheint keine Einwirkung auf das Gum⸗ 
mi zu äußern. Eine Aufldfung des Gummi im Waſſer wird, 
wenn ſie der Luft ausgeſetzt wird, auf der Oberflache bald 
ſchimmlich, erleidet aber in langer Zeit keine andere Veräns 


derung. Die Wirkung der einfachen brennbaren Körper auf 


das Gummi iſt kaum recht unterſucht worden. Stickgas 
ſcheint gar keine Einwirkung darauf zu haben. 
eee Gummi äußert keine Wirkung auf die 
Sage. Metalle, es beſitzt aber die Eigenſchaft, ſich mit 
verſchiedenen metalliſchen Oryden zu verbinden und damit Zu⸗ 
ſammenſetzungen zu bilden. Wenigſtens verurſachen einige 
metalliſche Salze Niederſchlage, wenn man fie in eine Aufld⸗ 


‚fung von Gummi bringt. Die merkwürdigſte Erscheinung 


bringt das oxydirtſalzſaure Eiſen hervor. Wenn dieſes Salz 
im konzentrirten Zuſtande in einen dicken Pflanzenſchleim ge⸗ 
ſchüttet wird, ſo wird das Ganze in eine braune, halbdurch⸗ 


ſichtige Galerte verwandelt, welche nicht leicht durch Waſſer 


aufgelbſt wird. Wenn dieſe Gallerte getrocknet wird, ſo wird 


ihre Farbe heller und gewinnt beinahe das Anſehen eines Gum⸗ 
wi. Der Geſchmack iſt der des Gummi mit Eiſen gemiſcht. 


Folgende Tabelle zeigt die Wirkung der verſchiedenen 
metalliſchen Salze auf die Aufloſung des Gummi in Waſſer, 
ſo weit meine Verſuche gehen. Der Schleim deſſen ich mich 
bei meinen Verſuchen bediente „ beſtand aus acht Theilen 


* 


x 
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Waſſer und einem Theile Gummi. Diefe Auflöſung war durch⸗ 
ſichtig und ganz flüſfig, obgleich etwas fadig. 


Salzize Auftoöſungen. Glrkunges- 
—— —— —&ũ4—ͤͤ — — nn 
1. Salpeterſaures Silber, Weder Niederſchlag, noch 

82 Veraͤnderung. 
3. ſalceender Quedilberfuß: Keine Veränderung. 
imat. ER“ ; 
3. Saures ſchwefelſaures Keine Veränderung, 
Qaueckſilber. 5 


4. Salpeterſaures Queck⸗ Ein weißes Coagulum: es 
ſilber. ae verſchwindet beim Schut⸗ 
u TEE teln, kommt aber wieder 
zum Vorſchein, wenn die 
g Aufldfung ſehr verdünnt 
; MEER wird, 
5. Blauſ. Queckſilber, Wird ſchwach opaliſirend, es 
ir erfolgt aber kein Nieder 


5 


eee ee ee ee 
6. Salpeterſ. Kupfer. [Keine Veränderung. 


7. Schwefelſ. Kupfer. Keine Veränderung. 

8. Salzſaures Kupfer. Keine Veraͤnderung; doch 
wird die ſalzſaure Verbin⸗ 
dung durch Waſſer ges 


9, Kupferhaltiges Ammon. Keine Veränderung. 


10. Schwefelſaures Eiſen. Keine Veränderung. 
11. Oxydirtſalzſ. Eiſen. Wenig Veränderung, außer 
nn daß der Schleim etwas 
/ I , ſcaͤrker koncentrirt wird. 
12. Oxndirtſalpeterſ. Eiſen. Keine Veränderung. 


13. Salzſaures Zinn. Keine Veränderung. 

14. Oxydirtfalzſaures Zinn. Keine Veränderung ®), 

15. Rauchende Fluͤſſigkeit Keine Veränderung, 
des Libav' s. 2 


) Mihert ſſch die orpdirt ſallſaure Verbingung dem gallert 
artigen Zuſtande, fo kommt ein flockiger Niederſchlag zum Vor- 
ſchein; derſelbe wird aber auch durch Waſſer hervorgebracht. 
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16. Salpeterſaures Biel. Keine Veränderung. 
17. Eſſigſaures Blei. Keine Veränderung. 
18. Schwefeifnuree Zink, Keine Penn 
19. Oalpeterſaures Zink. Keine Verän erung. 
21. Arſenikoxyde. Keine Veraͤnderung. 
22. Weinſteinfäure, Kall Wird gelb; es erfolgt aber 
und Antimonium. kein Niederſchlag. 
2 — ͤ—ð;—— nn —— ö ́— : ᷣ 
23. Salpeterſ. Wismuth. Kein Niederſchlag; doch 
8 wird das Salz durch rei⸗ 
es Waſſer gefällt, 
© — 


Dieſe Phaͤnomene zeigen eine Verwanzſchaft zwiſchen 
dem Gummi und den Peroxyden des Quek ſilbers und Eiſens 
an. Auch auf das Kupfer, Antimonium und Wismuth ſcheint 
es eine Wirkung zu aͤußern; denn es verhindert, daß das 
Waſſer ſie im Zuſtande von Salzen mit einem Ueberſchuſſe der 
Grundlage fälle, ö 


neden, Meine Verfuche fiber die Wirkung ber Alka⸗ 


den lien und Erden auf Schleim von der obenange⸗ 
führten Koncentration enthält nachſtehende Tabelle. 
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Auflöſungen. Wirkungen. a 


Kali W Kein Niederſchlag. 
Ammonium f Kein Niederſchlag. 
Kalkwaſſer 5 7 Kein Niederſchlag. 
Barptwaſſer Kein Niederſchlag. 
Strontlanwaſſer Kein Niederſchlag. 


Alaun 5 . 
Schwefelſaure Bittererde 


Kieſelerdehaltiges Kali Ein weißer flockiger Nieder⸗ 
6 ſchlag, obgleich ſehr ver⸗ 
5 duͤnnt. Die Fluͤſſigkeit 
ä bleibt durchſichtig. 
Alaunerdehaltiges Kali Kein Niederſchlag. 


Aus dieſer Tabelle erſieht man; daß die Kieſelerde allein 
mit dem Gummi einen Niederſchlag bildet. Sie iſt bei wei⸗ 
tem das empfindlichſte Reagens, um die Gegenwart des Gum⸗ 
mi zu entdecken, welches ich bis jetzt angetroffen habe. 
Dias tropfbarflüſſige Kali verwandelt das Gummi in eine 
der geronnenen Milch nicht unähnliche Subſtanz und Ihft es 
dann auf. Die Aufldfung iſt hell berſteingelb und durchſich⸗ 
tig. Wird fie lange aufbewahrt, fo fällt das Gummi wieder⸗ 
um als ein der geronnenen Milch ͤͤhnelnder Niederſchlag zu 
Boden. Der Alkohol ſchluͤgt das Gummi in weißen Flocken, 
die noch im Waſſer auflöslich find, nieder; dieſes behält aber 
das Kali hartnaͤckig zurück, und iſt ungleich zerreiblicher, als 
vorher. Kalkwaſſer und Ammonium löfen gleichfalls das Gum⸗ 
mi auf; dieſes kann nachmals, wiewohl etwas verändert, aus 
der Auflöͤſung gefällt werden. 

Der Kohle. Wird Kohlenpulver mit einer Aufloͤſung des 
Gummi im Waſſer vermiſcht, ſo ertheilt es dieſer eine ſchwarze 
Farbe, die durch das Filtrum nicht hinweggeſchafft werden 


— 


Vauquelin zufol 
a ließ einen Strom gasför 
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kann, es ſey denn, daß eine ſehr große Menge Kohlenpulver 
zugeſetzt werde. In letzterem Falle läuft das Waſſer klar 
durch; allein alles Gummi wird von der Kohle zurückgehalten. 
Lowitz fand, daß mit Waſſer, in welchem eine Unze Gum⸗ 
mi aufgeldſt worden, nicht weniger als 80 Pfund Kohlenpul⸗ 
ver permifcht werden mußten, wenn der c lüſſigkeit alles Gum: 
mi entzogen werden ſollte. ö 

Der Saure. Die vegetabiliſchen Sauren loſen das Gum⸗ 
mi, ohne es zu verändern auf; die ftärkeren Säuren zerſetzen 


es. Die Schwefelſaure verwandelt es in Waſſer, Effigfäure 


und Kohle. Dieſelbe Wirkung wird, nach Fourcroy, von 
der Salzſaure hervorgebracht: doch muß man, wenn dieſelbe 
volftändig erfolgen ſoll, fich der Mitwirkung der Waͤrme be⸗ 
dienen. Wird Gummi in ſtarker Salzfäure aufgelbft, fo ers 
hält'man eine Aufldfung von brauner Farbe, die, wenn ſie 
mit Waſſer verdünnt wird, vollkommen durchſichtig wird, 
indem zu gleicher Zeit etwas kohlichte Subſtanz zu Boden 
fallt. Wird die Aufloſung nunmehr mit Ammonium geſuͤt⸗ 
tigt, zur Trockne verdunſtet und der Ruͤckſtand mit Alkohol 
digerirt, ſo nimmt der Alkohol eine dunkelbraune Farbe an 
und loſt, mit Zurücklaſſung einer geringen Menge Ammoni⸗ 
um, alles Uebrige auf. Jetzt ähnelt das Gummi in ſeinen 
Eigenſchaften einigermaßen dem Zucker wenigſtens ſchmilzt 
es, wenn es erwarmt wird und verbreitet einen ſtarken Ge⸗ 
ruch nach verbranntem Zucker. | 
Die orpdirte Salzſäure verwandelt, den Werfuchen ven 
ge, das Gummi in Zitronenfäure, Er 
miger oxydirter Salzſaͤure durch eine 
verdünnte Auflöſung des Gummi in Waſſer gehen. In we⸗ 
nigen Tagen war beinahe alles Gummi in Säure verwandelt 
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worden, die bei der Prüfung ſich wie Zitronenſaͤure verhielt; 
denn die Kalkerde bildete damit ein Salz, welches vom Waſ⸗ 
fer aufgelbſt und von der Kleeſäure zerſetzt wurde ). Wird 
Salpeterfäure ſchwach mit Gummi erwärmt, bis daſſelbe 
aufgelbſt worden und eine geringe Menge Salpetergas ent⸗ 
wickelt iſt, fo ſetzt die Aufldſung beim Erkalten Milchzucker⸗ 
fäure ab. Es wird zu gleicher Zeit Aepfelfäure gebildet, und 
wenn die Einwirkung der Wärme fortdauert, wird das Gum⸗ 
mi zuletzt in Kleeſaͤure verwandelt. So werden demnach durch 
die Einwirkung der Salpeterſaͤure auf das Gummi nicht we⸗ 
niger als drei Säuren gebildet 5). Cruiks hank hat die 
genauſten Verſuche über die Menge von Kleeſaͤure, welche 
vermittelſt der Salpeterſaͤure aus dem Gummi erhalten wird, 
angeſtellt. Er digerirte 480 Gran Gummi mit 6 Unzen Sal⸗ 
peterſaͤure und erhielt 210 Gran Kleeſaͤure und 6 Gran klee⸗ 
ſaure Kalkerde . 
Wet Nester, Das Gummi iſt in Alkohol unauflöslich. Wird 
Alkohol in ejne Aufldfung deſſelben in Waſſer geſchüttet, fo 
fallt das Gummi fogleich zu Boden, weil die Verwandſchaft 
zwiſchen Waſſer und Alkohol größer iſt, als zwiſchen Waſſer 
und Gummi. Das Gummi erſcheint unter dieſen Umſtaͤnden 
in Geſtalt weicher, undurchſichtiger, weißer Flocken. Auch 
der Aether löͤſt das Gummi nicht auf; eben fo wenig die Dez 
le; reibt man es aber mit etwas Oel, fo wird letzteres da: 
durch mit dem Waſſer miſchbar. 


) Ann. de Chim. VI, 178. — Dieſe Eigenſchaften find al⸗ 
lein nicht hinreichend, das Daſeyn der Zitronenſäͤure darzuthun, 
indem fie beide auch der Aepfelſaͤure zukommen. 

) Fourcroy Syst, VII, 148. 
%% Rollo on Diabetes pag. 45% 
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Die Wirkung der ſchwefelwaſſerſtoſſhaltigen, ſchweſel⸗ 
haltigen, phosphorhaltigen Zuſammenſetzungen, und der 
meiſten Salze auf das Gummi, iſt noch nicht mit der erfor⸗ 
lichen Genauigkeit unterſucht worden, 550 
Verbindet fh Gummi und Zucker laſſen ſich leicht dadurch 
mit Zucker, mit einander verbinden, daß man beide in Waſ⸗ 
fer aufloſt. Durch gelindes Verdunſten wird eine vollkom⸗ 
men durchſichtige, feſte Subſtanz erhalten, welche nicht kry⸗ 
ſtalliſirt. Behandelt man ſie mit Alkohol, ſo wird ſie weiß, 
unduechfichtig und weich. Der größere Theil des Zuckers 
wird aufgeldſt, und das Gummi bleibt mit einer geringen 
Menge deſſelben verbunden zurück. Es hat einen füßlichen 
Geſchmack, und ähnelt im Aeußern ſehr derjenigen Subſtanz, 
aus welcher die Neftei der Wespen gebildet ſind. 
Zerſetzung durch 3. Wird Gummi aus einer Retorte deſtillirt, 
Deſttkanen. ſo find) die Produkte Waſſer, welches eine be⸗ 
trächtliche ‚Menge branſtiger Schleimſäure oder Cffigfäure, 
die mit Oel verbunden iſt, enthalt, eine kleine Menge em⸗ 
pyreumatiſchen Oeles, kohlenſaures Gas und kohlenſtoffhal⸗ 
tiges Waſſerſtoffgas. Wird die branſiige Schleimſaure, die 
auf dieſem Wege erhalten wird, mit Oel gefättigt, fo ent⸗ 
weicht Ammonium, welches mit dieſer Shure verbunden 
war. Die Kohle, welche in der Retorte zurückbleibt, laßt 
nach dem Einaͤſchern etwas Kalkerde und phosphorſaure 
Kalkerde zurück. Crulkshank, von welchem dieſe Bemer⸗ 
kungen herrühren, erhitzte nach und nach 480 Gran arabi⸗ 
ſches Gummi in einer beſchlagenen Retorte bis zum Gluͤhen 
derſelbeu. Die erhaltenen Produkte waren: f 
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Wird die branſtige Schleimſaͤure mit Kalkerde gefättigt, 
fo entwickelt ſich eine größere Menge Ammonium, als aus 
der branſtigen Schleimſaͤure, welche aus dem arabiſchen Gum⸗ 
mi erhalten worden. Die Gasarten beſtanden aus 78 Unzen⸗ 
maaß Röhlenfaure und 91 Unzenmaaß kohlenſtoffhaltigen 
Waſſerſtoffgaſes ?). Man ſieht hieraus, daß das Gummi 
Traganth mehr Stickſtoff und Kalkerde und vielleicht mehr 
Suauerſtoff und weniger Kohlenſtoff, als das arabifche Gum⸗ 
ni, enthält. 

Airſchbaum⸗ Der Prunus Avium, der e 
gummi. und Pflaumenbaum, der Mandelbaum und 

Aprtsſenbaum, geben ein Gummi, welches in großer Menge 
aus naturlichen oder künſtlichen Oeffnungen im Stamme aus⸗ 
fließt. Es hat eine roͤthlich braune Farbe, kommt in groͤße⸗ 
ren Stuͤcken vor und iſt weicher und ſchmelzbarer, als das 

arabiſche Gummi. Noch fehlt es an genauen Verſuchen über 
die Uebereinſtimmung dieſer Art mit den beiden vorhergehen— 
den. Ich habe die Wirkung der Erden und Alkalien und me⸗ 
talliſchen Salze auf die Auflöſung dieſes Gummi in Waſſer 
unterſucht, und das Verhalten mit dem des arabiſchen Gum⸗ 
mi uͤbereinſtimmend gefunden. 

Schleim. Der Schleim kommt in den Wurzeln und Dlät: 
tern einer großen Menge von Pflanzen vor. Man findet 
ihn in allen zwiebelartigen Wurzeln und fleiſchigen Blättern. 
Die Wurzeln des Hyacinthus nonscriptus, der Althea offi- 
cinalis; die Blätter der Althea, der Malva silvestris, 
mehrerer hr der großeren Azahlder Lichenen; des 

Lein⸗ 


*) Cruiksharik Rollo on Diabetes pag. 432. 
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Leinſaamen, der Quittenkörner, der Saamen des Vockshor⸗ 
nes u. ſ. w. enthalten eine beträchtliche Menge Schleim. 

Die Zwiebeln der Hyazinthe enthalten eine fo betraͤcht⸗ 
liche Menge von dieſem Stoffe, daß man ſich ihrer, wenn 
fie getrocknet find, wie Thomas Willis *) zuerſt gezeigt 
hat, ſtatt des arabiſchen Gummi's bedienen kann. Lord Dun⸗ 
donald hat die Entdeckung gemacht, daß man aus den faſ⸗ 
rigen Lichenen durch Waſſer einen Schleim ausziehen konne, 
der ſich ganz wie eine Aufldfung des Gummi verhalt. Die 
Tangarten beſitzen offenbar eine noch größere Menge 
Schleimtheile, jedoch iſt der aus ihnen ausgezogene Schleim 
zur Anwendung nicht ſo geſchickt, als der aus den genannten 
Gewaͤchſen. 

In wie fern ber Schleim, ber durch Woſſer aus 
jenen Pflanzen ausgezogen worden, dem Gummi ähnlich 
ſey, iſt mit Ausnahme des Schleimes aus den Hpazinthen 
noch nicht unterſucht worden. Aus den Verſuchen von Le⸗ 
roux geht hervor, daß der Schleim dieſer Pflanze in allen 
Eigenſchaften mit dem Gummi übereinkomme. Die Zwiebeln 
werden zerſtoßen, mit fuͤnf Theilen Waſſer dem Gewichte nach 
vermiſcht und ausgepreßt. Der Rückſtand wird abermals 
mit Waſſer übergoſſen und unter die Preſſe gebracht. Man 
ſtellt die dadurch erhaltene Fluͤſſigkeit einige Tage ruhig hin, 
um damit ſie ſich etwas ſetze und verdunſtet ſie alsdann zur 
Trockne. Das Gummi bleibt zurlick 8), 


L 1 

*) Phil. Mag. XV, 1805. 

%) Ann, de Chim. XL, 145: Kurzer und einfacher ver 
faͤhrt man, 1) wenn den zerquetſchten Zwiebeln nur ein gleiches Ge⸗ 
wicht Waſſer zugeſetzt, dieſelben in einem Sack von ſehr dichtem 
Zwillich ausgepreßt, und das Yusgeprefite in geoͤlten Formen, 

IV, | C 
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Walzen welche 5. Barrow, und wahrſcheinlich auch anz 


aſſelbe thal⸗ 55 
das aha dere, haben die Bemerkung gemacht, daß alle 


Pflanzen, welche Gummi liefern, eine adſtringirende Rinde 
haben ). Dieſer Umſtand findet übrigens bei den Pflanzen, 
welche Schleim enthalten, nicht ſtatt. Faſt alle bis jetzt be⸗ 
kannte Baume, von welchen Gummi erhalten wird, ſind im 


entweder in der Sonne, oder in einer Trockenſtube getrocknet wird. 
Die Formen muͤſſen nur ungefaͤhr halb voll ſeyn, ſonſt erfolgt 
das Verdunſten langſamer, und das Gummi iſt nicht fo durch⸗ 
ſichtig. Man erhaͤlt durch dieſes Verfahren mehr als durch das 
im Texte angegebene. 2) Nach einer andern Methode werden die 
in Scheiben geschnittenen und mit Waſſer gekochten Zwiebeln 
ausgepreßt, und der erhaltene dicke Brei wie vorher eingetrock⸗ 
net, dadurch erhält man eine dem Traganth aͤhnliche Maſſe. 3) 
Endlich kann man die getrockneten und groͤblich zerſtoßenen Zwie⸗ 
beln mit hinlaͤnglichem Waſſer zu einem Brei anruͤhren, und den 
durch Ausbpreſſen erhaltenen Schleim wie vorhin eintrocknen laſſen. 

Die Produkte dieſer verſchiedenen Methoden weichen in ihrer 
Beſchaffenheit von einander ab. Das nach der im Texte angegebe⸗ 
nen Vorſchrift bereitete Gummi iſt am reinſten, es Löft ſich in kaltem 
Waſſer fast ganzlich auf; das nach der erſten in der Anmerkung 
beſchriebenen Verfahrungsart erhaltene iſt eben fo durch; 
ſichtig wie das vorige, aber weit weißer, in kaltem Waſſer löſt 
es ſich zwar auch ganz auf, die Auflöfung iſt aber etwas milch⸗ 
icht. Das nach der zweiten in der Anmerkung angegebenen Mer 
thode bereitete Gummi iſt weniger rein, und das nach der dritten 
erhaltene, ſcheint ſich durch feine. Reinheit und Durchſichtigkeit 
dem erſten, durch ſeine Weiße, dem zweiten zu naͤhern. 

Willis zerſchneidet die Zwiebeln des Hyacinthus non 
scriptus, trocknet und palvert ſie: aus 76 Pfund Zwiebeln erhielt 
er 2 Pfund Pulver, von dieſem war nicht mehr erforderlich, als 
von dem arabischen Gummi. Auch der Knoblauch kann nach Car 
det als ein Surrogat des Gummi benutzt werden. Tan 

An m. d. Ueberſ. HE 

*) Travels in South Africa, 
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Vorhergehenden angegeben worden 8). Wollte man alle 
Pflanzen aufzählen, die Schleim enthalten, ſo würde es, 
wenn es bei dem jetzigen Zuſtande unſerer Kenntniſſe auch 
möglich wäre, doch uͤberflüſſig ſeyÿn. Er kommt ſehr Häufig 
in jungen Pflanzen vor, und nimmt nach und nach ab, fo 
wie ſich die Pflanze der Vollkommenheit nähert, Er macht 
einen vorzüglichen Beſtandtheil der Blätter und Wurzeln 
mehrerer eßbaren Pflanzen aus. Dae ii: 

Nuten. 6. Das Gummi iſt ſehr naͤhrend, ungeachtet es, 
außer im Zuſtande des Schleimes, ſelten in dieſer Abſicht 
gebraucht wird. Man bedient ſich deſſelben häufig als Binz 
demittel, und um den Zeugen Steife und Glanz zu geben. 
Die Kattundrucker verbrauchen deſſelben in großer Menge, 
um den Farben die nöthige Konſiſtenz zu ertheilen, damit fie 
auf dem Zeuge nicht aus einander fließen. Aus einem ähne 
lichen Grunde ſetzt man es der Dinte zu. In der Medicin 
macht es die Baſis mehrerer Miſchungen aus. 


1 Klaproth unkerſuchte eine Substanz, die durch freiwilli⸗ 
ges Ausſchwitzen am Stamme einer alten Ulme in der Gegend 
von Palermo gebildet morden war. Er fand fle in den meiſten 
Eigenſchaften mit dem Gummi übereinstimmend. Sie hatte keinen 
Geſchmack, loͤſte ſich ganz und leicht in Waſſer auf, wurde durch 
Weingeiſt aus dieſer Auflöfung niedergeſchlagen, und ließ nach 
dem Verbrennen eine ſchwammige Kohle zurück. Auf der andern 
Seite unterſcheidet fie ſich dadurch gänzlich vom Gummi, daß ſie 
gar nicht bindend, klebrig oder ſchleimig iſt, und durch einen gerins 
gen Zufag ‚von: Salpeterfdure plotzlich ihre ganze Beſchaffenheit 


verandert. Neues allgem. Jour. der Chemie. B. IV. H. III. 
GS. 339. 7 5 8 90 
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Dritter Abſchnitt. 
Bon der Pflanzen gallert e 
= 
ethode, fi . bea. Wenn man den Saft aus reifen Blaubeeren 


zuſcheiden. (Vaccinium imyrtillus), Johannisbeeren Ki- 
bes rubrunt) auspreßt, und einige Zeit ruhig hinſtellt, ſo 
gerinnt er zum Theil zu einer zitternden, weichen Subſtanz, die 
unter dem Namen des Geldes, der Pflanzengallerte, 
bekannt iſt. Gleßt man den flüffigen Antheil ab, und wäfcht 
man den geronnenen mit einer geringen Menge Waſſer aus, 
fo hat man die Gall erte in einem beinahe reinen Zuſtande. 
Eigenschaften. In dieſem Zuſtande iſt fie beinahe farbenlos, 
es ſey denn, daß fie von der eigenthümlichen, faͤrbenden 
Subſtanz der Frucht einige Farbe angenommen habe. Sie 
hat einen angenehmen Geſchmack und eine zitternde Konſi⸗ 
ſtenz 80. Wird ſie lange gekocht, ſo verliert ſie die Eigen⸗ 
ſchaft, beim Erkalten eine Gallerte zu bilden, und nähert 
ſich mehr dem Schleime “). Wenn man Himbeergelde oder 
ein anderes Gelde macht, und nicht fo viel Zucker zuſetzt, 
als nöthig iſt, um den waͤßrigen Antheil der Frucht zu abſor⸗ 
biren, mithin die Koncentration durch anhaltenderes Kochen 
zu bewirken ſucht, ſo ereignet es ſich oft, daß die Miſchung 
die Eigenſchaft zu gerinnen verliert, und folglich 5 Bo 
nicht geräth e). 
Die pflanpengallere verbindet ſich leicht mit den Alka⸗ 
9 Vanquelin Ann. de Chim. VI, 288. 


%) Ibidem V, 100. 
% Ibidem V, 10. 
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len; die Salpeterſaͤure verwandelt fie in Kleefäure, ohne 
daß Stickgas entwickelt wird ). Wird fie getrocknet, fo 
wird fie, durchſichtig *). Bel der Deſtillation liefert fie eine 
beträchtliche Menge branftige Schleimſaͤure, eine unbedeu⸗ 
tende Menge Oel, und kaum eine Spur von Ammonium ***), 
wehe 12 Die Pflanzengallerte macht einen Bestande 

halten. theil aller ſauren Früchte, als der Zitronen, 
Orangen, Johannisbeeren u. ſ. w. aus. Bringt man die 
Säfte dieſer Früchte zum gelatiniſiren „und ſchuͤttet fie dann 
auf ein Haarſieb, fo fließt die Shure nach und nach durch, 
und laßt den andern Beſtaudtheil zurück. Man kann fie als⸗ 
dann mit einer geringen Menge kalten Waſſers auswaſchen 
und trocknen laſſen. Sie nimmt nach und nach in ihrem Vo⸗ 
lumen ab, und verwandelt ſich in eine harte, durchſichtige 
und ſpröde Maſſe, welche in ihren meiften Eigenſchaften mit 
dem Gummi übereinkommt. Vielleicht iſt Pflanzengallerte 
nichts anders, als Gummi, welches mit einer vegetablliſchen 
Säure verbunden iſt. 


Vierter Abſchnitt. 


Sen der Sat t o k o 11 „ 


Unter dieſer Benennung begreife ich mehrere vegetabilifche 
Subſtanzen, die man noch nicht beſonders betrachtet hat, 
ungeachtet fie eigenthümliche Eigenſchaften beſitzen. Gewoͤhn⸗ 


) Vauquelin Ann. de Chim. VI, 282. 
**) Ibidem V, 100, 
%) Ibidem VI, 286. 
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lich hat man den Namen Sarkokolla der ausgezeichnet⸗ 
ſten Art der ganzen Gattung gegeben. Diejenigen Sub⸗ 
ſtanzen, welche zu dieſer Gattung gehören, beſitzen folgende 
Eigenſchaften; 
Eigenschaften. I. Sie ſind feſt, halbdurchſichtig, gewöhn⸗ 
lich haben ſie einen Stich ins Gelbe. Ihr Geſchmack iſt ſuß, 
doch laſſen ſie einen bitteren Nachgeſchmack zurlick. In dem 
Munde löfen fie ſich wie Gummi auf. 

2. Sie ſind ſowohl im Waſſer, als Alkohol auſlbslich 
Die Auflöſung hat eine gelbe Farbe. Die waͤßrige Aufloͤſung 
ähnelt dem Schleime, und kann au benfelben Bmerten ange: 
wendet werben. 

38. Die Auflbſung berfeffen kann nicht zum Koyftallfiren 
gebracht werben, 

4. Werden fie erwärmt, fo werden fie weich, ohne 15 
ſchmelzen. Sie verbreiten dabei einen ſchwachen Geruch 
nach Caromel. Werden ſie ſtark erhitzt, fo ſchwaͤrzen fie fich, 

nehmen die Konſiſtenz des Theers an, und ſtoßen einen weis 
ßen, ſchweren Dampf aus, der einen ſcharfen Geruch hat. 
Ju einem heftigen Feuer laſſen fie kaum einen Ruͤckſtand. 
Dieſe Eigenſchaften zeigen, daß die Sarkokolla eine 
mittlere Subſtanz zwiſchen Zucker und Gummi iſt, indem ſie 
gewiſſermaßen gemeinſame Eigenfchaften mit beiden hat, doch 
nähert fie ſich mehr dem Zucker, als dem Gummi. Ich habe 
nicht verſucht, in wiefern eine Verbindung aus Zucker und 
dem bittern Princip der Sarkokolla aͤhneln möchte, Folgende 
drei Arten muͤſſen hierzu gezahlt werden. 
Gemeine Sar, 1. Die gemeine Sarkokolla wid ge⸗ 
toteua. wöhnlich in Geſtalt kleiner, laͤnglicher Körner, 
von der Größe einer Erbſe bis zu der eines Sandkorns, ver⸗ 


Sarkofolle, 9 


lauft. Ihre Farbe iſt meiſtentheils gelb; fie iſt halbdurch⸗ 
fichtig, und ähnelt im Aeußern dem arabiſchen Gummi: doch 
haben einige Stücke auch eine röthlichbraune Farbe. Sie be⸗ 
fit einen eigenthümlichen Geruch, der mit dem des Anis⸗ 
ſaamens Aehnlichkeit hat. Bei ſorgfaͤltiger Unterſuchung 
unterſcheidet man in derſelben vier verſchiedene Subſtanzen. 
Die erſte, welche bei weitem die häͤufigſte iſt, iſt reine Sara 
kokolla; die zweite beſteht aus kleinen holzigen Faſern, einer 
weichen gelblichweißen Subſtanz, die der Saamenhülle eini⸗ 
ger kreuzförmigen Pflanzen nicht unaͤhnlich iſt; die dritte iſt 
eine röchlichbraune Subſtanz, die offenbar erdiger Natur iſt; 
und die vierte wird erſt dann bemerkt, wenn die Sarkokolla 
in Waſſer oder Alkohol aufgeldſt wird. Sie erſcheint dann 
als eine weiche, durchſichtige, wie Gallerte zitternde Maſſe. 
Die reine Sarkokolla beträgt 0,8 des Ganzen. Wird ſie 
in naltohel oder Waſſer aufgeldſt und wieder, durch Verdunſten 
des Auflöfungsmittels, abgeſchieden, fo hat ſie ihren Geruch ver⸗ 
loren. Sie erſcheint dann in Geſtalt halbdurchſichtiger, ſprd⸗ 
der, brauner Kuchen, die ſehr viel Aehnlichkeit mit dem 
Gummi haben. 
Die Sarkokolla ſchwitzt von ſelbſt aus der Penaeg Sar⸗ 
cocolla, einem Strauche, der im norddſtlichen Afrika ein⸗ 
heimiſch iſt. Ueber die Art, wie ſie ausſchwitzt, hat man 
keine befriedigenden, Nachrichten %; 
eakeltzenſaft. 2. Gemeiner Lakritzenſaft. — Diefe 
Subſtanz wird aus der Wurzel der Glycirrhizg glabra, eis 
2 er Jan 


| *) Die Chemiſten haben bis jetzt die Sarkokolla den Gummi 
harzen beigezaͤhlt, allein fie unterſcheidet ſich in ihren Eigenſchaf⸗ 
ten weſentlich von dieſer Klaſſe von Körpern, 
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ner Pflanze, die in dem ſuͤdlichen Europa und ſogar in Eng⸗ 
land wuͤchſt, erhalten. Die Wurzeln find lang, faferig und 
von gelber Farbe, und, wenn fie friſch find, ſehr ſaftig. 
Man preßt den Saft aus dieſen Wurzeln und kocht ihn ein. 
In dieſem Zuſtande ſtellt er den Lakritzenſaft dar. Er kommt 
größtentheils in walzenförmigen Stuͤcken, die in Lorbeerblaͤt⸗ 
ter eingewickelt ſind, aus Spanien. Man reinigt ihn, und 
verkauft ihn in kleinen Cylindern von der Dicke einer Gaͤnſe⸗ 
feder unter dem Namen des gereinigten Lakritzenſaf⸗ 
tes. Er iſt glänzend, von ſchoͤner ſchwarzer Farbe, ſpröde, 
von glaſigem Bruche. Die Eigenſchaften dieſer Subſtanz 
find von den Chemiſten noch nicht unterſucht worden, allein 
im Geſchmacke kommt er mit der Sarkokolla überein, und 
wird von denſelben Aufldfungsmitteln aufgeldſt. 
Manna. 3. Die Manna ſchwitzt aus dem Fraxinus Or- 
mus, wahrſcheinlich auch aus anderen Arten. Man findet 
ſie im Junius und Julius an dem Stamme und den Zweigen. 
Anfänglich iſt fie flüſſig, wird aber nach und nach feſt. Man 
ſammelt ſie in Sicilien und den ſuͤdlichen Theilen Italiens ein. 
Sie koͤmmt in roͤhrenfoͤrmigen Stuͤcken von weißlichgelber 
Farbe, die etwas durchſichtig ſind, vor. Die aus den in 
dem Baume gemachten Einſchnitten ausfließt, beſitzt einen 
minderen Grad der Güte, als die, welche freiwillig aus⸗ 
ſchwitzt. Sie iſt ſehr leicht. Ihr Geſchmack iſt ſuß, fie läßt 
aber einen Ekel erregenden bitteren Nachgeſchmack im Munde 
zurück. Ihre Eigenſchaften find von den Chemiſten noch nicht 
unterſucht worden; es ift aber bekannt, daß fie dieſelben Ei⸗ 
genſchaften beſitzt, die ich dieſer Gattung beigelegt habe, 
Sie wirft als ein gelinde abfuͤhrendes Mittel. | 


Gerbeſtoff. | 4 
Fünfter Abfhnitt, 
Wo m Ger be ſt o f e. 


—— — 


Der Gerbeſtoff iſt in dem erſten Theile dieſes Werkes bes 
ſchrieben worden. Er macht einen vorzüglichen Beſtandtheil, 
der Gallaͤpfel aus; man findet ihn aber auch in mehreren ans 
deren Subſtänzen. 
Fenmeihen. Die weſentlichen Kennzeichen des Gerbeſtoſſes 
ſind folgende: Er hat einen adſtringirenden Geſchmack, iſt in 
Waſſer und Alkohol aufldslich, und wird durch die Aufldfung 
der thieriſchen Gallerte gefällt, Die meiſten metalliſchen Salze, 
mehrere alkaliſche und erbige Salze, die koncentrirte Schwer | 
felfäure und Salzfäure und die kohlenſauren Alkalien fällen 
ihn. Mit den Eiſenſalzen giebt er eine ſchwarze oder ſehr dun⸗ 
kelblaue Farbe. Er it Talbuuchſi ichtig, ſpröde und ohne 
Geruch. 
arten. Nach Prouſt kennt man bis jetzt fünf Varietäten 
deſſelben, die ſich hauptfächlich durch das Ausſehn des Nies 
derſchlages, welchen die Gallerte hervorbringt, unterſcheiden. 
uus den Ga I. Der Gerbeſtoff aus den Gallaͤpfeln macht 
aufn. die erſte Art aus; es iſt diejenige, welche ſchon 
in dem erſten Theile dieſes Werkes beſchrieben worden. 
aus dem Ca, 2. Der Gerbeſtoff aus dem Catechu wird von 
chu. dieſem Chemiſten als die zweite Varietät aufge: 
führe, Aus den Verſuchen von Davy erſieht man, daß er 
ſich in mehreren Eigenſchaften von dem Gerbeftoffe aus den 
Gallaͤpfeln unterſcheidet. Die Niederſchlaͤge, welche die 
Säuren und Erden hervorbringen, haben eine bräunliche 
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Farbe. Die kohlenſauren Alkalien fällen den Gerbeſtoff aus 
dem Aufguſſe des Catechu nicht. Mit Eiſen erfolgt ein Nies 
derſchlag von dlivengrüner Farbe. Das Praͤcipitat, welches 
durch die Gallerte hervorgebracht wird, hat einen Sich ins 
8 
Ans den Dea, 3. Die dritte Varietät des Gerbeſtoffes kommt 
chenblute. in derjenigen Subſtanz, die von ihrer rothen Far⸗ 
be Drachenblut genannt wird, vor. Man erhält ſie von 
mehreren Baͤumen, dem Pterocarpus Draco, dem Dracaes 
na Draco und dem Calamus Draco. Nach Prouſt löft fie 
ſich, wenn ſie rein ift, ſowohl im Waſſer als Alkohol auf. 
Sie hat einen adſtringirenden Geſchmack, und ertheilt der 
Seide eine ſchmutzigweingelbe Farbe. Mit der thieriſchen 
Gallerte, dem ſalzſauren Zinne und oxydirtſchwefelſaurem 
Eiſen giebt ſie einen haͤufigen Niederſchlag. 
Alus d. Sumach. 4. Die vierte Varietät des Gerbeſtoffes kommt 
als Beſtandtheil des Sumach vor. Dieß iſt ein Pulver, 
das aus den getrockneten und gemahlnen Schoͤßlingen des 
Gerbebaumes (Ahus coriaria), der in dem ſuͤdlichen 
Theile von Europa wächft, erhalten wird. Der Gerbeſtoff, 
der in demſelben in Menge angetroffen wird, giebt einen 
Niederſchlag mit der Gallerte, der ein weißes Magma ohne 
Zuſammenhalt bildet. 

5. Die fünfte Varietät wird in dem Holze der Morus 
tinctoria angetroffen. Dieſes Holz giebt ſowohl mit Waſ⸗ 
ſer, als Alkohol, einen Extrakt, der von der Gallerte gefaͤllt 
wird. Eine Auflöſung von Kochſalz iſt hinreichend, es zu 
füllen, Zu dieſen Varietäten kann man noch eine ſechste, 
welche in dem Kino enthalten iſt, hinzufügen. Das Kine 
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wird aus mehreren Vegetabilien erhalten. Urſpruͤnglich kam 
es, wie man vermuthete, aus Afrika; jetzt aber wird nach 
der Velficherung von Dr. Duncan das gewohnliche Kino, 
welches in den Officinen vorräthig ift, hauptſaͤchlich aus Ja⸗ 
maika eingeführt, wo es von der Coccoloba Urifera ge⸗ 
wonnen wird. Die feinſte Sorte Kino iſt aber ein Produkt 
der verſchiedenen Arten der Eucalyptus, vorzüglich der Eu- 
calyptus resinifera, oder des braunen Gummibaumes aus 
Botany Bay ). Es iſt eine adſtringirende Subſtanz von 
ſchwarzer Farbe, die fehr ſprode iſt. Der größte Theil da⸗ 
von iſt im Waſſer und heißem Alkohol auflöslich, bis auf 
einen Antheil, welcher die Eigenſchaften des Gummi, oder 
vielmehr der Sarkokolla beſitzt. Die Aufldfung gerbt das 
Leder. Die Gallerte füllt das Kino mit roſenrother Far⸗ 
be; mit den Eiſenſalzen giebt es einen dunkelgrünen Nieder⸗ 
ſchlag, der an der Luft nicht verändert wird. Dieſe Eigen⸗ 
ſchaften, welche zuerſt Dr. Duncan, und nachmals Vau— 
quelin beobachtet haben, zeigen zur Genüge, daß es Ger⸗ 
beſtoff, wiewohl in einem eigenthuͤmlichen Ade, ent⸗ 
halte „*). 

Der Gerbeſtoff hat fernen Sitz vorzuͤglich in der Runde 
der Bäume; er kommt aber auch in dem Safte und dem 
Holze mehrerer, und fogar in den Blättern einiger Vegetabi⸗ 
lien vor. Selten ſchwitzt er von ſelbſt aus; dieß ſcheint je: 
doch der Fall mit einer- Varietät des Kino zu feyn, 


*) Proust Ann. de Chim. XLII, gg. 
**) Nicholson's Jour. VI, 234. 
***) Jbidem 232, 
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Biggin ) hat die Bemerkung gemacht, daß die Rin⸗ 
de der Baͤume zu verſchiedenen Jahreszeiten eine verſchiedene 
Menge Gerbeſtoff enthalte. Dieſe Menge haͤngt auch von 
dem Alter und der Größe der Baͤume ab *). Am reichhal⸗ 
tigſten an Gerbeſtoff iſt die innere Rinde BE Die Epider⸗ 
mis enthaͤlt gewöhnlich keinen. . ö 
Werbältnißmä: Folgende Tabelle giebt, den Verſuchen von 
tzige Menge des Davy zufolge, die verhaͤltnißmaͤßige Menge von 
bee 158 feſten Theilen an, welche durch das Waſſer aus 
dener Baume verſchiedenen Vegetabilien ausgezogen worden, 

u. ſ. w. und die Menge des Gerbeſtoffes, die in dieſer fr⸗ 
ſten ent enthalten war. ö 


Feſte Mas 
Eine unze von terie, Gerbeſtoff. 


Grane. Grane. 
der weißen inneren Rinde einer alten Eiche 108 72 


„ t jungen Eiche III 77 
Der innern Rinde des Kaſtanienbaumes 89 63 
„„ der Leiceſter Weide 117 79 
Der gefarbten oder mittleren Rinde der Eiche 433 19 
. des Kaſtanienbaumes 41 14 
der Leiceſter Weide 34 16 
Ganze Rinde der Ehe . + + 61 29 
des Kaſtanienbaumes 53 21 
der Leiceſter Weide. 718523 


* * 

N 4 der Ruͤſter 9 8 — 13 

. der gemeinen Weide — 1 
„) Phil. Trans. 1798. pag. 299. N 


**) Ibidem 1803. 
“%) Ibidem, 
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Ri Seſte Ma un 
eine Unse von terie. Gerbeſtoff. 


. Grane. Grane. 
Sumach aus Sicilien „ 1065 78 


Sumach aus Malagg 156 79 
%o le 48 
JJC 41 
Catechu aus Bombay — 261 
Catechu aus Bengalen — 231 
/ 127 


Nachſtehende Tabelle, die B iggin ) nach der Menge 
des Niederſchlages, den er durch Zutrbpfeln einer Aufldfung 
von Leim in einen Aufguß der Pflanze mit Waſſer erhielt, ent 
worfen hat, giebt einen Begriff von dem Verhaͤltniſſe des 
Gerbeſtoffes, der in der Rinde unſerer meiſten adſtringireu⸗ 
den Bäume enthalten iſt: Nun 
R Verhältniß des 
N Gerbeſtoffs. 
RO un ung aun ant 
Eiche, die im Winter gefühlt worden 2,1 
Roßkaſtanie 2, 
R 2,4 
Weide Zweige) u... ; 2,4 
Hollunder Ede ER REN » 3,0 
Pflaumenbaum 0 
Weide (Stamm ;; 4,0 
Ahorn (Acer majus) 
Dieke. zes 
Kirſchbaum . * . 
Saalweide (Sallow) ). 4,0 
FEED AN 
„ Phil, Trans, 1999. 0 


+ 
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Verhältniß des 
. a Gerbeſtoffs. 
Bergeſche ar 4 ; 4,7 
r.. 3 0,0., 

Haſelnaßſtrauch i eee. 

Eſche 7 4 * * 2 6, 
Fine 9,5 5 

Glatte Eiche F 

Eiche, die im Frühling gefallt Böden 9,6 

. oder Leiceſter Weide 10,1 
Sumach 714 1 0% 
en Gerbeftoff 3 außer in den in obenſtehenden Ta 
belen aufgeführten Pflanzen, noch in ſehr vielen anderen vor. 
Alle diejenigen, die entweder zum Gerben gebraucht werden, 
oder gebraucht werden konnen, enthalten denſelben. Aus 
den Verſuchen von Dr. Maton und Davy erſieht man, 
daß die Chinarinde (Cortex Cinchonae officinalis) ſehr we⸗ 
nig Gerbeftoff enthält. Auf der anderen Seite hat Seguin 
kürzlich gefunden, daß in der China ein Beſtandthell enthal⸗ 
ten ſey, welcher durch den Gerbeſtoff gefaͤllt wird, und der 
demnach entweder mit der Gallerte, oder dem Eiweißſtoffe 
analog iſt. Die Theorie aber, welche er auf dieſe Bemer⸗ 

kung gegründet hat, pe en 


Seäfer Abſchnitt. 
Von den bitteren Stele K 
— — 
Derkitte or Mieprere Vegetabilien We einen See 
theil d. Pranzen net bittern Geſchmack, und werden, dieſer Eis 
genſchaft wegen, in der Arzneikunde, von Bierbrauern ze. 
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gebraucht. Dieß iſt der Fall mit dem Holze der Ouassia 
amara und excelsa (der gewöhnlichen officinellen Quaſſia), 
den Wurzeln der Gentiana lurten (der offieinellen Gentiana), 
den Blattern des Hopfens (Hunnius lupilus), der Rinde 
und dem Holze des Pfriemenkrautes (Spartium Scoparium), 
den Blumen und Blattern der Chamille (Anthemis nobilis) 
und mehreren andern Pflanzen. Der bittere Geſchmack die⸗ 
fer Vegetabilien rührt von einer eigenthümlichen, vegetabi— 
liſchen Subſtanz her, welcher man den Namen des bitte 
ren Stoffes geben kann. 

Noch fehlt es an einer chemiſchen Unterſuchung deſſel⸗ 
ben, auch kennt man bis jetzt kein Verfahren, ihn von an⸗ 
deren Stoffen zu trennen und ihn iſolirt darzuſtellen. Auf 
der anderen Seite kann nicht bezweifelt werden, daß er ei⸗ 
genthümliche Eigenſchaften beſitze, und ſeine Wirkung auf die 
thieriſche Oekonomie macht ihn zu einem Gegenſtande von 
Wichtigkeit. 

Versuche mit J. Wird Waſſer einige Zeit mit Quaſſia dige⸗ 
dem elufguſſe d. 5 ann 1 f 
Quafa. rirt, fo nimmt es einen ausgezeichnet bittern , 
Geſchtack und eine gelbe Farbe, aber keinen Geruch an, 
Wird das damit angeſchwaͤngerte Waſſer bei einer niederen 
Temperatur zur Trockne verdunſtet, fo bleibt eine braͤunlich⸗ 
gelbe Subſtanz zurück, welche einen gewiſſen Grad von 
Durchſichtigkeit behalt. Einige Zeit bleibt fie biegſam, wird 
aber zuletzt ſprode. Ich werde fie als den bitteren Stoff im 
Zuſtande der Reinheit betrachten. Enthält fie eine fremdar⸗ 
tige Beimiſchung, ſo kann dieſe nur ſehr wenig betragen. 
Dieſe Subſtanz beſitzt, meinen Verſuchen zufolge, folgende 
Eigenſchaften f 
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1. Ihr Geſchmack iſt in einem hohen Grade bitter; die 
Farbe braͤunlich gelb. N 

2. Mird ſie erwaͤrmt, ſo wird fie erweicht, cuil auf 
und wird ſchwarz; dann brennt ſie auf, ohne eine ſtarke Flam⸗ 
me zu verbreiten, und laͤßt eine geringe Menge Aſche zurück. 

3. Sie wird ſowohl vom W als Wehe mit Leich⸗ 
tigkeit aufgeldſt. 

4. Sie verändert die Farbe der ee nicht. 

5. Das Kalkwaſſer, Barytwaſſer, Strontianwaſſer 
55 keinen Niederſchlag zuwege; eben ſo wenig iſt dieß 
der Fall, wenn man kieſelerdehaltiges Kali, alannerdehalti⸗ 
ges Kali oder ſchwefelſaure Bittererde damit vermiſcht. 

6. Die Alkalien verändern die verdünnte Aufföfung des 
bitteren Stoffes nicht. 

7. Das kleeſaure Ammonium verurſacht keinen Nie: 
derſchlag. ’ 

8. Das falpeterfaure Silber 155 die Auflöſung trü⸗ 
be, und es fallt ein ſehr weicher, gelber, ock Nieder⸗ 
ſchlag langſam zu Boden. 

9. Weder der aͤtzende Queckſüberſublimat, noch das ſal⸗ 
peterſaure Queckſilber bewirken eine Fallung. 

10. Das ſalpeterſaure Kupfer und die Auflöͤſung des 
Kupfers in Ammonium bringen keine Veränderung zuwege. 
Das ſalpeterſaure Kupfer erzeugte aber den weißen Nieder⸗ 
ſchlag, welcher entſteht, wenn dieſes Salz im tropfbarflüſſi igen 
Zuſtande in Waſſer getröpfelt wird. f 

11. Das ſchwefelſaure und oxydirt ſalzſaure Eiſen brin⸗ 
gen keine Wirkung hervor. 

12. Das ſalzſaure Zinn macht die Aufldſung trübe, bes 
wirkt aber keinen Riederſchlag, es ſey denn, daß die Aufld⸗ 

ſung 
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ſung ſehr Foncentrirt wäre; in dieſem Falle findet ein häufiger 
Niederſchlag ſtatt. ka = 
13. Das effigfaure Blei verurſacht ein fehr häufiges, 
weißes Pracipitat. Das ſalpeterſaure Blei aber bringt keine 
Veränderung zuwege. . 
+14. Das ſalzſaure Zink aͤußert keine Wirkung. 

15. Das ſalpeterſaure Wismuth bringt keine Wirkung 
hervor, ungeachtet, wenn dieſes Salz in Waſſer getröpfelt 
wird, ſich ein häufiger, weißer Niederſchlag zeigt. 

16, Der Brechweinſtein äußert keine Wirkung, wendet 
man aber ſalzſaures Antimonium an, ſo findet der weiße 
Niederſchlag ftatt, der ſtets zu Boden fällt, wenn dieſes 
Salz in Waſſer getroͤpfelt wird. 925 
17. Das ſalzſaure und arſenifſaure Kobalt bringen Feine 
Veränderung zubege. naß | 

18. Eben fo wenig das arſenikſaure Kali. 

19. Die Gallaͤpfeltinktur, der Aufguß der Gallaͤpfel 
und die Gallusſaͤure aͤußern Feine Wirkung darauf. 

Dieſe Eigenſchaften zeigen zur Genüge, daß ſich der 
bittre Stoff von allen übrigen vegetabiliſchen Stoffen unter⸗ 
ſcheide. Die wenige Wirkung, welche die verſchiedenen Rea⸗ 
genzien darauf aͤußern, iſt merkwürdig. Das ſalpeterſaure 
Silber und eſſigſaure Blei waren von den verſuchten Prü⸗ 
fungs mitteln die einzigen, welche daſſelbe Fällten, Dieſe 
Fallung kann nicht der Gegenwart der Salzſäure zugeſchrie⸗ 
ben werden; denn wäre Salzſäure zugegen, fo wäre das ſal⸗ 
peterſaure Blei gleichfalls gefällt worden. Ueberdieß ſind die 
Flocken, die durch das ſalpeterſaure Silber hervorgebracht 
worden, zu leicht, und haben nicht die entferuteſte Aehnlich— 
keit mit dem ſalzſauren Silber. Das ſalpeterſaure Blei bringt 

IP, D 
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einen ſehr haufigen Niederſchlag zuwege. Dieſes Salz iſt 
demnach in den Fällen, in welchen keine andere Subſtanz 
zugegen iſt, durch die das Blei gefällt werden kann, das beſte 
Prüfungsmittel, um die Gegenwart des bitteren Stoffes zu 
entdecken. 
„Sissi Vor einiger Zeit machte Chenevix feine 
Kaffe. Verſuche über den Kaffee bekannt, durch die 
er das Daſeyn einer eigenthümlichen Subſtanz in dieſem Pros 
dukte erwies. Die Kennzeichen, welche er von derſelben an⸗ 
führt, ſtimmen nicht genau mit den Eigenſchaften dieſes bit⸗ 
teren Stoffes; auf der andern Seite ähneln fie ſich in fo mans 
chen Stücken, daß ich, bis Verſuche uns eines andern be: 
lehren, mich fuͤr berechtigt halte, ſie als Arten derſelben 
Gattung anzuſehen. Ich werde daher die Verſuche von Che⸗ 
nevix in dieſem Abſchnitte mittheilen. 

II. Die eigenthümliche bittere Subſtanz, welche einen 
Beſtandtheil des Kaffees ausmacht, wurde von Chenevix 
durch folgendes Verfahren abgeſchieden. Er digerirte unge⸗ 
brannten Kaffee mit Waſſer, filtrirte die Fluͤſſigkeit und be⸗ 
handelte ſie mit ſalzſaurem Zinn. Der Niederſchlag wurde 
ausgewaſchen, mit Waſſer vermiſcht, und in dieſes ſchwe⸗ 
felhaltiges Waſſerſtoffgas geleitet. Das Zinn wurde dadurch 
gefällt, und diejenige Subſtanz, mit der es verbunden war, 
blieb im Waſſer aufgeldſt. Die Fluͤſſigkeit wurde hierauf zur 
Trockne verdunſtet, und beſaß folgende Eigenſchaften: 

Eigenschaften 1. Sie war halbdurchſichtig wie Horn, und 
derſelben. von gelber Farbe. 

2. Aus der Atmosphare zog fie keine Feuchtigkeit an. 
| 3. Sie war ſowohl im Waſſer als Alkohol auflöslich. 

Die Auflöſung in Waſſer war halbdurchſichtig, und hatte ei⸗ 
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nen angenehmen bitteren Geſchmack. Tröpfelte man eine 

alkaliſche Auflöfung in dieſelbe, ſo wurde ihre Farbe gra⸗ 
natroth. b 5 
J4̃. Die kohlenſauren Alkalien fällten fie nicht aus ihrer 
Auflöſung in Waſſer. Die Schwefelſaͤure machte die Auflö⸗ 
‚fung braun, brachte aber weiter keine Veränderung zuwege. 
Weder die Salzſaͤure, noch die Phosphorſaure, noch die ver 
getabiliſchen Säuren, außerten eine Wirkung auf dieſe Auf⸗ 
loſung. 

5. Sie blieb vom ſalzſauren Golde, ſalzſauren Platin 
und ſalzſauren Kupfer unveraͤndert. 

6. Mit den Auflöſungen des Eiſens gab fie eine ſchön 
grüngefaͤrbte Fluͤſſigkeit; war fie koncentrirt, ſo faͤllte das 
Eiſen einen grünen Niederſchlag. Sie iſt ein faſt eben ſo em⸗ 
pfindliches Reagens, um die Gegenwart des Eiſens zu ent⸗ 
decken, als das Zinn und die Gallus ſaure. 

7. Das ſalzſaure Zinn verurſachte einen häufigen, gel: 
ben Niederſchlag. Dieſes Praͤcipitat und dasjenige, welches 
das Eiſen hervorbringt, find in allen Säuren auflöslich, ver⸗ 
lieren aber dadurch ihre Farbe. 8 

8. Weder das Kalkwaſſer, noch Strontianwaſſer fällen 
die waͤßrige Auflöſung dieſer Subſtanz; allein Barytwaſſer 
bringt einen braunen Niederſchlag zuwege. 

9. Die Gallerte verurſachte keinen Niederſchlag !). Dies 
ſe Eigenſchaften zeigen, daß das bittere Princip, welches 
im Kaffee enthalten iſt, ſich in mehreren Stücken von dem 
der Quaſſia unterſcheide; auf der andern Seite kommen ſie in 


. SE ep 
*) Phil, Mag. 1803. Mai pag. 350. 
D 2 


52 Pflanzenförper. 


der größten Anzahl ihrer Cigefaften EM das genaueſte mit 
einander überein. 
Geber bitterer UI. Es würde ein Fehler gegen die Dine 
Stof. digkeit ſeyn, wenn an dieſem Orte, wo von dem 
bitteren Stoffe der Pflanzen gehandelt wird, eine bittere Sub⸗ 
ſtanz mit Stillſchweigen übergangen würde, die Welther 
bei Behandlung der Seide mit Salpeterfäure, und nachmals 
Bartholdi erhielt, als dieſer die weiße Seide mit derſelben 
Säure behandelte. Man hat ihr von ihrer Farbe den Na⸗ 
men des gelben, bitteren Stoffes gegeben. Wird 
Seide mit Salpeterfäure digerirt, fo wird Kleeſaͤure in Kry⸗ 
ſtallen gebildet. Nachdem dieſe abgeſchieden worden, ſez⸗ 
zen ſich, wenn die noch übrige Fluͤſſigkeit mit Kali geſuͤt⸗ 
tigt und ruhig hingeftellt wird, gelbe, ſeidenartige Kry⸗ 
ſtalle ab. Sie ſind ſehr bitter, faͤrben die Seide u. ſ. w. 
gelb, und ſcheinen ſowohl in Alkohol, als Waſſer aa 


zu ſeyn 9. 
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son dem narkotiſchen Stoffe. 


Es iſt eine läͤngſt bekannte Erfahrung, daß die milchichten 
Säfte, welche aus gewiſſen Pflanzen, als dem Mohn, dem 
Lattich u. ſ. w. ausſchwitzen, und der Aufguß anderer, z. 
B. der Blätter des rothen Fingerhutes, die Eigenſchaft be⸗ 
ſitzen, Schlaf zu erregen, oder, wenn ſie in zu großen Ga⸗ 
ben genommen werden, einen dem Schlagfluß aͤhnlichen Zu⸗ 


„) Ann, de Chim. XXIX, 301, et XXXII, 189. 
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ſtaud hervorbringen, der ſich mit dem Tode endigt. Es iſt 
zwar ſehr wahrſcheinlich, jedoch nicht durch Verſuche ausge⸗ 
macht, daß dieſe Pflanzen gewiſſe gemeinſame Stoffe beſiz⸗ 
zen, von denen dieſe ahnlichen Eigenſchaften herrühren. Da 
aber eine eigenthümliche Subſtanz im Opium, der 
ausgezeichnetſten unter den narkotiſchen Bereitungen, ent⸗ 
deckt worden iſt, welche die narkotiſchen Eigenſchaften in ei⸗ 
nem vorzüglichen Grade beſitzt, ſo iſt man berechtigt, bis 
fernere Verſuche diefen Gegenſtand aufflären, jene Subſtanz 
als den narkotiſchen Stoff, oder wenigſtens als eine zu 
dieſer Gattung gehörende Art zu betrachten. 
Spin. Das Opium wird aus dem Papaver album oder- 
weißen Mohn erhalten, einer Pflanze, die in Indien, uͤber⸗ 
haupt in den dſtlichen Ländern, in großer Menge gebaut wird. 
Die Mohupflanzen werden in einen fruchtbaren Boden ge⸗ 
pflanzt und gehbrig gewaͤſſert. Nachdem die Bluͤthenzeit vor⸗ 
bei iſt, und die Saamenkapſeln beinahe ihr völliges Wachs⸗ 
thum erreicht haben, macht man gegen Sonnenuntergang 
drei bis vier Abende nach einander in dieſelben einen Einſchnitt 
der Länge nach. Aus dieſen Einſchnitten fließt ein milchich⸗ 
ter Saft aus, welcher bald feſt wird, von der Pflanze abge⸗ 
kratzt und in Kuchen geformt wird. In dieſem Zuſtande 
bringt man das Opium nach Europa. 
Cigenfeharten Das auf die angegebene Art bereitete Opium 
2 Neffe. iſt eine zähe, bittere Subſtanz, die einen eigen⸗ 
thümlichen Geruch und einen Ekel erregenden bitteren, ſchar⸗ 
fen Geſchmack hat. In der warmen Hand erweicht es ſich, 
laͤßt ſich leicht entzünden und brennt mit lebhafter Flamme. 
Zuſammenſe, Es iſt eine ſehr zuſammengeſetzte Subſtanz, 
zung. und enthalt ſchwefelſaure Kalkerde, ſchwefelſau⸗ 
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res Kali, ein Oel, ein Harz, einen ertraktartigen Stoff, 
Gluten, Schleim u. ſ. w.; außer dem eigenthümlichen nar⸗ 
kotiſchen Stoffe, von dem wahrſcheinlich feine betaͤubende 
Kraft herruͤhrt. Faſt alle Chemiſten, die ſich mit der Unter⸗ 
ſuchung der Arzneimittel beſchaͤftigt haben, haben Analyſen 
des Opiums geliefert. Unter dieſen müͤſſen von den älteren 
Neumann, Hoffmann, Tralles, Beaums, von 
den neueren Joſſe, Buchelz, Prouſt und Derosne 
genannt worden. Die Abhandlung des letzteren verdient vor⸗ 
zuͤglich geſchaͤtzt zu werden, indem er die Natur und Eigen⸗ 
ſchaften des narkotiſchen Principes im Opium zuerſt darge⸗ 
than hat: zwar haben die älteren Chemiſten darauf auch 
Rüͤckſicht genommen, allein fie hegten ganz irrige Begriffe 
über die Natur deſſelben. 

Wird Opium mit Waſſer digerirt, ſo wird eine beträcht: 
liche Menge davon aufgelöft, und das Waſſer nimmt meh⸗ 
rere der Beſtandtheile deſſelben in fich, Verdunſtet man dieſe 

Auflöſung bis zur Konſiſtenz eines Syrups, fo entfteht ein 
ſandartiger Niederſchlag, deſſen Menge beträchtlich zunimmt, 
wenn die Fluͤſſigkeit mit Waſſer verdünnt wird. Er beſteht 
vorzüglich aus drei Beſtandtheilen, nemlich aus Harz, oxy⸗ 
dirtem Extraktivſtoffe und dem narkotiſchen Stoffe, welcher 
1 kryſtalliſirt iſt. Digerirt man Alkohol mit dies 

Stones. ſem Niederſchlage, fo nimmt dieſer das Harz 
und den narkotiſchen Stoff in ſich, während der oxydirte Ex⸗ 
traktioftoff zurückbleibt. Beim Erkalten der Auflbſung fällt 
der narkotiſche Stoff in Kryſtallen nieder, die aber noch 
immer mit Harz gefärbt find.‘ Er laßt ſich jedoch durch wieder⸗ 
holtes Auflöfen und Kryſtalliſiren fo ziemlich rein darſtellen v). 


) Derosno Ann, de Chim. XLV, 263. 
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Das Waſſer vermag nicht allen im Opium enthaltenen 
narkotiſchen Stoff in ſich zu nehmen, fondern es bleibt im 
Rückſtande noch eine beträchtliche Menge deſſelben zurück. 
Wird derſelbe mit Alkohol uͤbergoſſen und digerirt, fo nimmt 
er eine dunkelrothe Farbe an, und ſetzt beim Erkalten Kry⸗ 

ſtalle ab, die narkotiſches Princip find, das vom Harze ge⸗ 
«färbt iſt; die Kryſtalle laſſen ſich jedoch durch wiederholtes 
Kryſtalliſiren reinigen ). 

Der narkotiſche Stoff, durch welche der angeführ— 
ten Methoden er auch dargeſtellt worden, beſitzt folgende Ei⸗ 
genſchaften. f 

1. Er kryſtalliſirt in rechtwinklichen Prismen mit rhom⸗ 
boidalen Grundflächen. Seine Farbe iſt weiß. Er hat we⸗ 
der Geruch noch Geſchmak. N 

2. Er iſt in kaltem Waſſer unauflöslich; 400 Theile 
kochenden Waſſers nehmen einen Theil davon in ſich, dieſer 
ſcheidet ſich aber beim Erkalten der Auflöfung wieder aus. 
Die Aufloͤſung in kochendem Waſſer wirkt auf die blauen 
Pflanzenfarben nicht. 

3. Es wird von 24 Thellen kochenden und 100 Theilen 
kalten Alkohols aufgeldſt. Wird die Auflöfung mit Waſſer 
verdünnt, fo faͤllt das narkotiſche Princip als ein weißes 
Pulver zu Boden. LE 


4 Der heiße Aether löſt ihn auf, läßt ihn aber beim 
Erkalten fallen. 
5, Wird er in einem Löffel erwärmt, fo ſchmilzt er wie 
Wachs. Bei der Deſtillation ſchäumt er und ſtößt weiße 
Daͤmpfe aus, die ſich zu einem gelben Oele verdichten. Et⸗ 
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was Waſſer und kohlenſaures Ammonium gehn in die Vor⸗ 
lage uͤber; zuletzt entweicht kohlenſaures Gas, Ammonium 
und kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas. In der Retorte bleibt 
eine Kohle von betraͤchtlichem Umfange zurück, in welcher 
Spuren von Kali angetroffen werden. Das Oel, welches 
bei dieſer Operation erhalten wird, hat einen eigenthühmli⸗ 
chen, aromatifchen Geruch und einen ſcharfen Geſchmack. 

6. Er loſt ſich mit Leichtigkeit in allen Säuren auf; 
die Alkalien faͤllen ihn aus dieſen Aufloͤſungen als ein weißes 
Pulver. 

7. Die Alkalien ſcheinen gewiſſermaßen ſeine Kuddel 
keit in Waſſer zu vermehren. Werden fie mit Säuren geſaͤt⸗ 
tigt, fo fällt der narkotiſche Stoff als ein weißes Pulver zu 
Boden, der aber, wenn ein Uebermaaß von Saͤuren zuge⸗ 
ſetzt wird, wieder aufgelöft wird. 

8. Die flüchtigen. Oele loſen ihn, wenn fie heiß ſind, 
auf; beim Erkalten laſſen fie ihn anfaͤnglich in einem dlar⸗ 
tigen Zuſtande fallen, er kryſtalliſirt aber nach und nach. 

9. Wird er mit Salpeterſaͤure behandelt, ſo wird er 
roth gefärbt und aufgeloſt; es wird eine beträchtliche Menge 
Kleeſaͤure gebildet, und es bleibt eine bittere Subſtanz zuruck. 

10. Vermiſcht man die waͤßrige Aufldfung des Opiums 

mit Kali, fo wird der narkotiſche Stoff gefällt; er halt aber 
einen Theil Kali mit ſich vereinigt. 

11. Seine Auflöslichkeit in Waſſer und Alkohol, wenn 
er friſch aus dem Opium abgeſchieden worden, ſcheint von 
dem Harze und Extraktioſtoffe, der damit verbunden iſt, her⸗ 
zurlihren, die beide ihn auflöslich machen. e ; 

12, Er befist die Eigenſchaften des Opiums im vorzüg⸗ 
lichen Grade. Des rone machte an verſchiedenen Hunden 
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Verſuche, und fand ihn wirkſamer, als das Opium. Die 
nachtheiligen Wirkungen deſſelben wurden gemildert, wenn 
er die Thiere Weineffig ſaufen ließ. Dieſe Fluͤſſigkeit hemmt 
auch, wie bekannt, die nachtheiligen Wirkungen des Opiums. 
Desrone vermuthet, daß die Wirkſamkeit des Weineſſigs 
von der Leichtigkeit, mit weiße, er den narkotiſchen Sf 
auflöſt, herruͤhre ). De 

Es giebt außer dem Opium noch mehrere andere Sub: 
ſtanzen, welche narkotiſche Eigenſchaften beſitzen; ſie ſind 
aber noch nicht mit der erforderlichen Sorgfalt von den Che⸗ 
miſten unterſucht worden. Die e aneehphabigfhen ſind nach⸗ 
ſtehende: f : N 

1. Die Lactuca yirosa und dd und im Grunde alle 
Arten dieſer Gattung, geben einen milchichten Saft, der, 

wenn er eingedickt wird, ſehr viel Aehnlichkeit mit dem Opium 
und dieſelben Eigenſchaften beſitzt. Dr. Coxe aus Phila⸗ 
delphia behauptet ſogar, daß man aus dem Gartenlattich ein 
eben ſo gutes Opium, als aus dem Mohn, bereiten könne. 
Man erhält den milchichten Saft, wenn man in die Pflanze 
zu der Zeit, wenn fie in Saamen ſchießzt, Einſchnitte macht ). 
Die Aehnlichkeit zwiſchen dem eingedickten Safte der Lactuca 
virosa und dem Opium iſt auffallend. 

2. Die Blaͤtter der Atropa Belladonna, und im Grun⸗ 
de die ganze Pflanze, ſind in ausgezeichnetem Grade narko⸗ 
tiſch, und wenn ſie in großen Gaben genommen werden, ver⸗ 
urſachen ſie Blindheit, Kraͤmpfe, Schlafſucht und den Tod. 

3. Die Blätter der Digitalis Purpurea, oder des ro⸗ 
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then Fingerhutes, ſind beinahe noch wirkſamer. Sie vermin⸗ 
dern den Puls in einem ſehr bemerklichen Grade, und befbr⸗ 
dern, wie mehrere andere fer giftige, narkotiſche Mittel, 
das Uriniren. 

4. Hyosciamus niger, oder Bilſenkraut. 

5. Conium maculatum, oder Schierling. 

6. Datura Stramonium, oder Stechapfel. 

7. Ledum palustre, oder Poſt. 

Dieſen kann man vielleicht den Prunus Laurocerasus, 
oder Kirſchlorbeer, und die Blätter der Nicotiana Tabacum, 
oder des Tabackes bezaͤhlen. Die Liſte könnte leicht ſehr ver⸗ 
größert werden, indem faſt alle Pflanzen, die zu der natuͤr⸗ 
lichen Ordnung der Tollkrauter (Luridae) gehbren, narkotiſche 
Eigenſchaften beſitzen. Da wir aber mit den chemiſchen Ei⸗ 
genſchaften derſelben vollig unbekannt find, fo wäre es üͤber⸗ 
flüfig, wennman hierüber weitläuftiger ſeyn wollte. 


Achter Abſchnitt. 
Bon den S än tr e . 


Die Säuren, welche völlig gebildet in den Vegetabilien ent⸗ 
halten ſind, ſind folgende: 
4 (Säuren, welche in den Pflanzen enthalten find,) 


I. Eſſigſaure. 6. Gallusfäure, 
2. 1 7. Benzoeſaͤure. 
3. Weinſteinſäure. 8. Blauſaure. 

4. Zitronenſaͤure. 9. Phosphorfäure, 


5. Aepfelſaͤure. 
Zuweilen kommen auch Schwefelſüure, Salpeterfäure 
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und Salzſaͤure mit Alkalien und Erden verbunden in den Ve⸗ 
getabilien vor, ihre Menge iſt aber ſtets ußerſt unbeträchtlich. 
Each. I. Man erkennt die Effigfäure ſehr leicht an ihrem 
eigenthümlichen Geruche und an den Zuſammenſetzungen, 
welche ſie mit den Erden und Alkalien bildet. Vauquelin 
fand fie in dem Safte mehrerer Baume, welche er unterſuchte, 
ferner als Beſtandtheil des ſauren Saftes des Cicer Arieti- 
num, der aus Kleeſaͤure, Aepfelſaure und etwas Eſſigſaͤure 
beſteht ). Scheele erhielt fie aus dem Holunder (Sam- 
bucus nigra). 
Klerfaure. 2. Man erkennt die Kleeſaure leicht an folgenden 
Eigenſchaften. Sie zerſetzt alle Salze, welche Kalkerde zur 
5 Grundlage haben, und bildet mit der Kalkerde ein in Waſſer 

unauflbsliches Salz. Sie kryſtalliſirt leicht. Die Kryſtalle 
find vierfeitige Prismen. Das Feuer zerſtdrt fie gaͤnzlich. 
wb nnen, we, Scheele entdeckte die Kleeſäure zuerſt in den 
che dieſelbe ent⸗ 2 2 

halten. Vegetabilien. Sie kommt mit Kali verbunden 

als ſaures Salz in den Blättern der Oxalis Acetosella, 
Oxalis corniculata, in verſchiedenen Arten des Geranium 
acidum vor. In der Rhabarberwurzel fand fie Scheele 
in Verbindung mit Kalkerde; und Deyeux, Dispan und 
Vauquelin entdeckten fie im freien Zuſtande in der Fluͤſ⸗ 
ſigkeit, welche aus dem Ciger Arietinum ausſchwitzt. 
Beinteinfiue, Die Weinſteinſäure erkennt man an folgenden 
Eigenſchaften: Tröpfelt man vorſichtig eine Kaliaufloſung 
in diejenige Fluͤſſigkeit, welche Weinſteinſaure enthält, fo 

wird gewöhnlicher Weinſtein gebildet, der zu Boden fällt. 
Die Weunſteinſäure zerſetzt die ſchwefelſaure, ſalpeterſaure und 
— — ———— 


) Jour. do Phys, LIT, 362. 
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ſalzſaure Kalkerde nicht. Die weinſteinſaure Kalkerde iſt in 
Waſſer aufloͤslich. Dieſe Säure kryſtalliſirt in langen, zar⸗ 
ten Prismen. Durch die Hitze wird ſie zerſetzt. 

Die Weinſteinſaͤure ift in folgenden Bann als Be: 
andtpei angetroffen worden: 


"pflanzen, in denen fie als Beſtandtheil voten) 
In dem Marke der Tamarinden *), 


In dem Safte der Trauben. 
. Maulbeeren ). 
. des Saueramphers, Rumexacetosa ). 
Se ber Beeren des Gerberbaums, Rhus 
5 5 Coriaria ). f 
8 0 des Rhabarbers, Rheum Rlapon- 
ticum +). 
» der Agave Americana +7), 
In den Wurzeln des Triticum repens **), 
Kae N Leontodon Taraxicum **), 
In den meiſten dieſer Pflanzen kommt fie mit Kali ver⸗ 
bunden vor, doch iſt die Säure vorwaltend. 

Die Zitronenſaͤure beſi itzt folgende ſie karateriſrende 
nn Sie bildet bei der Vermiſchung mit Kali kei⸗ 
nen Weinſtein. Mit Kalkerde bildet ſie ein im Waſſer un⸗ 
aufloͤsliches Salz, das von der Schwefelſaͤure, Salpeter⸗ 
ſaͤure und Salzſaͤure zerſetzt wird. Sie en rt leicht. 
Die Hitze zerſetzt ſie. 

r . - —¼ — ͤ——õ — —uvi⸗F 
”) Vauquelin Ann, de Chim. V, 92. iat 
) Hermbſtaͤdt kleine Schriften. B. I. S. 200 u. f. 
%% Green und Trommsdorf. 
1) Bindheim, Crell 1788. St. 7. S. 45, x 
tn Hoffmann. 
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pflanzen inter Man hat die Zitronenſäure unvermiſcht mit 
wen d l anderen Szuren in folgenden Vegetabilien an⸗ 
getroffen “). a ieee f 
In dem Safte der Zitronen und Orangen. 
In den Mooßbeeren (Vaccinium Oxycoccos).“ 
8 Preuſelbeeren (Vaccinium Vitis Idaea). 
. Traubenkirſchen (Prunus Padus). 
In den Beeren der Bitterſuß (Solanum Dulcamara). 
ä Hundsroſe (Rosa canina). n 
Mit andern Pie vermiſcht, kommt ſie in Aire 
anderen Früchten! ein TEURER 
ktvfelcure. F. Die Aae wird ie folgendes Ber⸗ 
halten erkannt. Sie bildet mit Kalkerde ein in Waſſer auf⸗ 
lösliches Salz, das won der Zitronenſäure zerſetzt wird. Mit 
Kali bildet ſie keinen Weinſtein. Sie kryſtalliſirt n icht. Die 
Hitze zerſetzt ſie. f 
Pflanzen, wel, Scheele hat die Aepfelſaͤure in folgenden 


che dieſelben 
enthalten. Aten e mit anderen Saͤuren an⸗ 


getroffen“): 
5 den Aepfeln. 
m Berberisbeeren (Berberis Fan), 
ri Pflaumen (Prunus domestica), 
7 u Schlehen Prunus spinosa), 
hBllederbeeren (Sambucus nigra). 
PVogelbeeren (Sorbus aucuparia). ug 
In folgenden Früchten fand er faſt gleiche Theile dpa 


felfkure und Zitronenſaͤure as). 
> . " nal 
27 Scheele. B. II. S. 378. Br 
0) Ebend. % Ebendi 
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flanzen, die Jitronenſaure und Aepfelſäure zugleich enthalten. 
In den Stachelbeeren (Ribes Grossularia), 0 
> Johannisbeeren (Ribes rubrum). 
Heidelbeeren (Vaccinium Myrtillus). 
„ Faulbeeren (Crategus Aria). 
Kirſchen (Prunus Cerasus). 
Erdbeeren (Fragaria vesca). 
Brombeeren (Rubus Chamaemorus). 
Himbeeren (Rubus idaeus). 

Auch in der Agave americana“) und in dem Marke der 
Tamarinden ) iſt Aepfelſaͤure angetroffen worden. In der 
erften dieſer Pflanzen iſt fie mit Weinſteinſaͤure, in der zwei⸗ 
ten mit Weinſteinſaͤure und Zitronenſaͤure verbunden. Vau⸗ 
quelin fand ſie kürzlich in Verbindung mit Kalkerde in fol⸗ 
genden Pflanzen: 

In dem Sempervivum Tectorum. 
Sedum album, acre, Telephium, 
Arum maculatum. ... 
In verſchiedenen Arten der Crassula und des Mesem - 
brianthemum ). c 
Gallusſaure. 6. Die Gallus ſaͤure bringt mit dem 2 5 5 [GB 
ſenoxyde eine ſchwarze Farbe hervor. Sie kryſtalliſirt. Die 
Hitze zerſetzt ſie. Man hat ſie in einer großen Menge von 
Pflanzen, vorzüglich in der Rinde derſelben angetroffen. Fol⸗ 
gende Tabelle, die Bigg in entworfen hat 7), giebt die vers 


ar 
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Hoffmann. 8 
% Vauquelin Ann, de Chim. V. 92. 


%) Ibidem XXXV, 133. 5 0 A 
t) Nicholson’s Jour. III, 394. 
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bältnigmäßige Menge diefer Säure in verſchiedenen Diem 
zen an: 

Ruͤſter en e 
Eiche, die im Winter gefällt iſt 
Roßkaſtanie „ ene 
Buche re tie 
Weide (Zweige) 4 SU 
Hollunder . . 3 * 
Pflaumen baum 
Weide (Stamm) eas 
Ahorn 3 K Keen 
Birke * . 0 + . 
Kirſchbauͥůnn 0a 
Saalweide nei. 
5 Bergeſche is . . 5 * 
Pa a een 
Hafemußftruh re 0° 
Eiche RN 
Kaſtanie a d e d s , Karin 

Glatte Eiche 8 . ar IQ 


5 O o o o MO ο e ο 


— 


7 Eiche, im Frühling a 0 
Huntingtoner Weide e 
Suma); 134 


engere, 7. Die Benzoeſäure unterſcheidet ſich durch ie 
ren aromatiſchen Geruch und ihre Flüchtigkeit bei einer maͤ⸗ 
ßigen Wärme, Man hat fie bis jetzt nur in wenigen vegetabi⸗ 
liſchen Subſtanzen, denen die franzöſiſchen Chemiſten den Na⸗ 
men Balſame gegeben haben, angetroffen. Dieſe find 
Benzoe, Balſam von Tolu und Storax. In dieſen 
Körpern ſcheinen ſie mit einem Harze, oder mit etwas, das 
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ſehr viel Aehnlichkeit mit einem Harze hat, verbunden zu 
ſeyn. 151 
Vlauſiure. 8. Der Geruch und die Eigenſchaft, mit den 
oxydirten Eiſenſalzen Berlinerblau zu bilden, karakteriſiren 
die Blauſaͤure hinreichend. Seit der Zeſt, daß Scheele 
das Verfahren angab, dieſe Säure iſolirt darzustellen, bes 


merkte man die Aehnlichkeit zwiſchen dem Gerüche derſelben 


und dem Geruche der bitteren Mandeln, Pfirſichblüthen und 
andern vegetabiliſchen Subſtanzen. Allein erſt gegen das 
Ende des Jahres 1802 unterwarf ſie Schrader einer ges 
naueren Unterſuchung, um auszumitteln, ob in ihnen Blau⸗ 
fäure enthalten ſey. Er fand dieſe Saure in den bittern Manz 
deln, in den Blättern der Kirſchlorbeers und des Pfirſich⸗ 
baums. Wird Kalkerde mit dem koncentrirten Waſſer dieſer 
Pflanzen vermiſcht, ſo entſteht blauſaure Kalkerde; denn 
wenn man in die Fluͤſſigkeit ein Eiſenſalz bringt, fo fällt in 
dem Augenblicke, da eine andere Säure zugeſetzt wird, Vers 
linerblau zu Boden. Wird dieſes Waſſer uber reines Kali 


abgezogen, ſo bleibt blauſaures Kali zurück, welches ſogar 


kryſtalliſirt. Das Waſſer, welches uͤbergeht, enthält keine 
Blauſaͤure. Wird es mit Ammonium deſtillirt, ſo wird keine 
blauſaure Lauge erhalten. Dieſe Entdeckung von Schra— 
der iſt von Vauquelin beſtaͤtigt worden, der bei der De⸗ 
ſtillation der Aprikoſenkorner aus dem Waſſerbade gleichfalls 
Blauſaͤure erhielt. Wird die Fluͤſſigkeit mit ſchwefelſaurem 
Eiſen vermiſcht, und etwas Ammonium zugeſetzt, fo erhält 
man einen Niederſchlng, der nur zum Theil in Schwefel: 
ſaure auflöslich iſt. Der Rüͤckſtand iſt grun, wird aber blau, 
wenn er gekocht wird. Daher vermuthet Vauquelin, daß 
ſich die 3 in dieſen Körpern in einem eigenthümlichen 

Zuſtande 


— 
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Zustande befinde ). Hböchſt wahrſcheinlich enthalten die 
Pflaumenkerne, Kirſchkerne, Pfirſichkerne u. ſe w. gleichfalls 
Blaufaͤure. 

Phosphorfauke. 9. Die Pbosphorſiure unterſcheidet ſich von 
den acht angeführten Säuren ausnehmend; denn fie iſt ſeht 
feuerbeſtaͤndig, und wird nicht, wie ati durch die Hitze 
zerſtört. 

Die Phosphorſäure iſt in mehreren Pflanzen, wiewohl 
in nur geringer Menge, angetroffen worden; ſie iſt ſtets mit 
Kalkerde verbunden. Meier fand fie in den Blättern meh⸗ 
rerer Bäume; Thuren fand phosphorſaure Kalkerde in den 
Aconitus Napellus, und Bergmann in allen n 
arten. e 


Gl Neunter Arche kr 


W ö n der State t 


Stine b. Wel Wird Weizenmehl zu einem Nah 11 1 auf 
em den man, unter fortwaͤhrendem Kneten, unun⸗ 
terbrochen einen ſehr dünnen Waſſerſtrahl, fo lange flie⸗ 
ßen laßt, bis das Waſſer farbenlos abläuft, fo wird das 
Mehl durch dieſes Verfahren in zwei verſchiedene Beſtand⸗ 
theile zerlegt. Eine zaͤhe Subſtanz von ſchmutzigweißer Far⸗ 
be, die Kleber genannt wird, bleibt in der Hand. Aus dem 
Waſſer, welches anfänglich milchicht iſt, ſetzt ſich bald ein 
weißes Pulver ab, welches unter dem Namen der Stärke 


* 
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bekannt iſt. Eine ſüͤßlichſchmeckende, ſchleimartige Subſtanz 
bleibt im Waſſer aufgeloͤſt zurück. N f 
Verfahren, Die durch dieſes Verfahren erhaltene Staͤrke 
N 5 iſt nicht ganz frei von Kleberz daher iſt ihre 
Farbe nicht vollig weiß, und fie hat nicht das ſchoͤne, kry⸗ 
ſtalliniſche Anſehn, welches die im Handel vorkommende 
Stärke auszeichnet. Die Staͤrkefabrikanten bedienen ſich 
eines ökonomiſcheren und mehr wirkſamen Verfahrens. Man 
weicht guten Weizen ſo lange in kaltem Waſſer, bis er weich 
wird, und beim Zerquetſchen einen milchichten Saft giebt. 
Dann nimint man ihn aus dem Waſſer heraus, ſchüttet ihn 
in Säcke aus grober Leinwand, und preßt dieſe in einer mit 
Waſſer angefüllten Kufe aus. Es dringt ein milchichter Saft 
heraus, der eine große Menge Stärke enthält und ſich mit 
dem Waſſer des Gefäßes vermiſcht. Dieſes Verfahren wird 
fo lange wiederholt, als der Weizen noch milchichten Saft 
giebt. Man nimmt hierauf die Side mit ihrem Inhalte aus 
der Kufe. Die Stärke fällt bald zu Boden, und das uͤber⸗ 
ſtehende Waſſer kommt nach und nach in Gaͤhrung, welches 
eine Folge der in demſelben aufgelöſten Subſtanzen iſt. Es 
bilden ſich Alkohol und Eſſig in demſelben, wahrſcheinlich 
zum Theil auf Koſten der Starke. Der unter dieſen Um⸗ 
ftänden gebildete Eſſig löſt alle Unreinigkeiten auf, und laßt 
nichts als Stärke zurück. Die Fluüͤſſigkeit wird hierauf abge⸗ 
laſſen, und die Stärke, nachdem fie mit Waſſer ausgewa⸗ 
ſchen worden, bei maͤßiger Wärme getrocknet. Beim Trock⸗ 
nen fpaltet fie ſich gewöhnlich in kleine, ſaͤulenformige Mafr 
ſen, die ziemlich viel Regelmaͤßigkeit haben. Das Stärke: 
waſſer ift von Vauquelin unterſucht worden. Es ent⸗ 
haͤlt eine beträchtliche Menge Alkohol und Eſſigſaure. Die 
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Säure halt Gluten, 2 etwas verändert worden, phos⸗ 
phorſaure Kalkerde und Ammonium aufgeldſt 8). 

Die Alten kannten die Starke ſehr wohl. Plinius erw - 
zählt, daß die Einwohner der Inſel Chios zuerſt die PORN 
tungsart derſelben ausgemittelt hätten e). 

Elzenſchaften. Die Stärke hat eine ſchon weiße Farbe, und 
iſt gewöhnlich in laͤnglichen Stücken zuſammengebacken. Sie 
hat kaum einigen Geruch und ſehr wenig Geſchmack. Be⸗ 
wahrt man fie an einem trocknen Orte auf, fo erhält fie ſich, 
obgleich der Luft ausgeſetzt, lange Zeit, ohne ſich zu verandern. 
Wirkung dees Die Stärke löſt ſich in kaltem Waſſer nicht 

Waſſers. auf, zerfällt aber ſehr bald zu Pulver und bil⸗ 
det damit eine Art von Emulſion. Mit kochendem Waſſer 
verbindet ſie ſich zu einem dicken Brei. Taucht man Leinen⸗ 
zeug in dieſen, ſo wird dieſes, wenn man es nachher raſch 
trocknet, wie allgemein bekannt iſt, dadurch ſehr fteif, Laßt 
man den Brei kalt werden, fo ähnelt er einer halbdurchſichti⸗ 
gen Gallerte, die, wenn ſie unter Mitwirkung einer kuͤnſtli⸗ 
chen Wärme getrocknet wird, ſproͤde iſt, und im Aeußern 
den Gummi ähnelt, Hieraus vermuthet man, daß die Staͤr⸗ 
ke beim Kochen lait Waſſer eine Art Zerſetzung erleidet, wo⸗ 
durch fie dent Gummi genähert wird. Setzt man die zu Brei 
gekochte Stärke. einer feuchten Luft aus, fo verliert ſie bald 
ihre Feſtigkeit, nimmt einen ſauren Geſchmack an, und. ihre 
Se ee ſich mit Schimmel. 


u — — f—V— — t \ * x 4 
*) Ann. de Chim; XXXVII, 248. Man ſehe — Fabri. 


que de Y’Amidon par Du Hamel de Monceau, Man ſebe 


alſo Gmelin's Handbuch der techniſchen Chemie. B. II. S. 737. 
) Liber XVIII. Cap. 7. 
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Des elltohole. Der Alkohol Außert auch dann Feine auflöſen⸗ 
den Kräfte auf die Stärke, wenn die Wirkung deffelben durch 
die Wärme unterſtuͤtzt wird; ja fie zerfällt nicht einmal in 
demſelben zu Pulver. 8 
Der Sauren. Wirft man Stärke in eine der mineraliſchen 
Säuren, fo bemerkt man anfaͤnglich keine Veränderung. Ver⸗ 
ſucht man aber die größeren Stücke, während fie in Säuren 
liegen, in Pulver zu verwandeln, ſo widerſtehen ſie, ſind 
außerſt zaͤhe und klebend. Die Schwefelfäure loͤſt die Starke 
langſam auf; zu gleicher Zeit bemerkt man den Geruch nach 
ſchweflichter Säure; es entwickelt ſich eine fo. große Menge 
Kohle, daß man das Gefäß, welches die Miſchung ent: 
Hält, umkehren kann, ohne daß etwas herausfließt. Iſt die 
Menge der Starke groß genug, fo wird die Miſchung vollkom⸗ 
men feſt. Die Kohle laßt ſich dadurch abſcheiden, daß man die 
“ Maffe mit Waſſer verdünnt, und dann aufs Filtrum bringt. 
In der Salzfäure loſt ſich die Stärke noch weit langſamer 
auf. Die Auflöſung ähnelt dem Schleime oder arabiſchen 
Gummi, und behält den eigenthuͤmlichen Geruch nach Salz⸗ 
ſaure bei. Laßt man die Aufldſung einige Zeit ſtehen, fo 
ſcheidet fie ſich nach und nach in zwei Theile. Eine vollkom⸗ 
men durchſichtige, ſtrohfarbene Fluͤſſigkeit nimmt den unte⸗ 
ren Theil des Gefaͤßes ein, und eine dicke, truͤbe, dligte 
oder ſchleimigte Subſtanz ſteht über derſelben. Schhttet man 
Waſſer hinzu, fo verſchwindet der Geruch nach Salzſäure 
augenblicklich, und es verbreitet ſich ein ſtarker Geruch, dem 
ähnlich, welcher in Kornmühlen wahrgenommen wird. Am⸗ 
monium verurſacht einen ſchwachen Niederſchlag, er iſt aber 
zu unbedeutend, als daß er unterſucht werden könnte. 
Die Salpeterfäure löſt die Stärke ungleich lebhafter auf, 
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als die beiden vorhergehenden Säuren. Sie nimmt davon 
eine grüne Farbe an, und es entweicht Salpetergas. Die 
Auflbſung iſt niemals vollftändig. Nur in dem Falle, wenn 
Warme angewendet wird, zeigen ſich Kryſtalle von Klee⸗ 
fäure: in dieſer Rückſicht unterſcheidet ſich die Stärke vom 
Zucker, der wenn er mit Salpeterſaͤure behandelt wird, bei 
der gewöhnlichen Temperatur der Atmosphäre Kleeſaͤure lies 
fert. Wird die Aufidfung der Starke in Salpeterfüure er⸗ 
wärme, fo wird ſowohl Kleeſaure als Aepfelſaͤure gebildet, 
der unaufgelöfte Antheil bleibt aber auch jetzt noch zuruͤck. 
Wird letzterer durch das Filtrum abgeſchieden und ausgewa⸗ 
ſchen, ſo aͤhnelt er einem dicken Oele, welches in ſeinem 
Anſehn mit dem Talge übereinkommt; er wird mit Leichtig⸗ 
keit vom Alkohol aufgelöft. Bei der Deſtillation geht Eſſig⸗ 
ſaͤure über, und ein Oel, welches den Geruch und bie RM 
ſtenz des Talges hat *). 
auitatien Die Alkalien loͤſen die Starke auf; ihre Wirkung 
iſt aber nicht mit Sorgfalt unterſucht worden. In reinem 
Kali blaͤht ſie Ni auf, und erhält das Anſehn einer durchſich⸗ 
tigen Gallerte. In dieſem Zuſtande ift dieſe Subſtanz in Al⸗ 
kohol auflöslich, . 
wirkung der Wird Stärfe auf ein heißes Eiſen geftreut, fo 
Warme. ſchmilzt ſie, ſchwaͤrzt ſich, ſchaͤumt, ſchwillt 
auf und brennt mit einer hellen Flamme wie Zucker, wobei _ 
fie zugleich ſehr vielen Dampf ausftößt; fie explodirt aber 
nicht, auch findet der Geruch nach Caromel nicht ſtatt, wel⸗ 
cher dem brennenden Zucker eigenthümlich iſt. Bei der De⸗ 
ſtillation geht Waſſer über, das mit einer Säure vermiſcht 
9 Scheele phyſ. chem. Schriften. B. IL S. 43. 
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iſt, die man für branſtige Schleimfäure haͤlt, ferner empy⸗ 
reumatiſches Oel und eine beträchtliche Menge kohlenſaures 
Gas und kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas. Die Kohle, 
welche zurück bleibt, wird ganz verzehrt, wenn ſie an der 
freien Luft entzündet wird, ein Beweis, daß ſie ſehr wenig 
Erde enthaͤlt. f i 
duſammenſe : Die Gerſte beſteht faſt ganz aus Starke, je⸗ 
zung. doch nicht in einem vollig reinen Zuſtande. Beim 
Malzen, das darin beſteht, daß man die Gerſte zum Keimen 
bringt, wird eine beträchtliche Menge Stärke in Zucker ver⸗ 
wandelt. Wahrend dieſes Proceſſes wird Sauerſtoffgas abs 
ſorbirt, und es entweicht kohlenſaures Gas. Das Waſſer 
iſt hierzu unumgänglich noͤthig: es iſt daher wahrſcheinlich, 
daß es zerſetzt und fein Waſſerſtoff zuruͤckbehalten werde “). 
Die Stärke ſcheint demnach dadurch in Zucker verwandelt zu 
werden, daß man die Menge des Kohlenſtoſſes in ihr vermin⸗ 
dert, und die Menge des Waſſerſtoffes und Sauerſtoffes ver⸗ 
mehrt. Die Deſtillation zeigt, daß fie keine andern, als 
dieſe drei Beſtandtheile enthalte “), N f 


5 Cruikshank Rollo on Diabetes. 

) Die Natur ſcheint bei dem Vegetattonsproceſſe mehrere 
dieſer Stoſſe in einander umzuwandeln, und zwar ſcheint der 
Schleim in Zucker, dieſer in Stärke, und dieſe in Faſerſtoff über: 
zugehen, ſo daß der eine dieſer Stoffe vielleicht nur eine Modifi⸗ 
kation des andern iſt. Daher giebt es auch gewiß unzaͤhlige Zwi⸗ 
ſchenſtufen, die zwiſchen dem einen und dem andern der angege“ 
benen mehr karaktertſirten Stoffe befindlich find, Subſtanzen, von 
denen man nicht weiß, foll man ſie zu dem einen oder andern 
derſelben rechnen; wie z. B. der von Roſe in der Alandswurzel 
gefundne Stoff, der weder Gummi, noch Amylum, noch Zucker 
iſt, ſondern ſich in feinen Eigenſchaften dem einen und andern 
naͤhert. Anm. d. Ueber. 
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Pflanzen; bie fie Die Staͤrke ift in ſehr vielen Vegetabilien ent⸗ 

enthalten. halten; meiſtentheils in ihren Saamen oder 
zwiebelartigen Wurzeln; zuweilen aber auch in anderen Thei⸗ 
len der Pflanze. Parmentier, deſſen Verſuche ſehr viel 
zu einer genaueren Kenntniß der Stärke beigetragen haben, 
hat folgendes Verzeichniß von Pflanzenwurzeln, aus denen 
ſie erhalten werden kann, geliefert: 


Arctium Lappa. Imperatoria Ostruthium. 
Atropa Belladonna. Hyoscyamus niger. 
Polygonum bistorta, Rumex obtusifolium. 
Bryonia alba. ‚Rumex acutus. 
Colchicum autumnale.  Rumex aquaticus. a 
Spiraea filipendula. Arum maculatum. 
Ranunculus bulbosus. Orchis mascula. 
Scrophularia nodosa. Iris pseudoacorus. 
Sambucus edulus. Iris foetidissima. 
Sambucus nigra. Orobus tuberosus. 
Orchis Morio, Bunium Bulbocastanum. 
Man findet fi ie gleichfalls in folgen Saamen: 
f Hafer, Rofkaftanie, 
Reis. a Erbſen. 
Mais. Bohnen. 
Hirſe. N Eicheln. 
Kaftanie, 


Im Grunde befteht die Mehrzahl, wofern nicht alle, 
vegetabiliſche Saamen, deren ſich der Menſch als Nahrungs: 
mittel bedient, aus Starke. Sie iſt aber ſtets mit irgend 
einem anderen Beſtandtheile verbunden, der ihre Eigenſchaf— 
ten verhüllt, wie z. Z. mit Zucker, Oel, Extraktivſtoff u. f. 

w. Nur durch Verfahrungsarten, die denen, welche im Uns 
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fange dieſes Abſchnittes befchrieben wurden, ahnlich find, 
kann ſie in einem einigermaßen reinen Zuſtande erhalten wer⸗ 
den. Folgende Subſtanzen, die als Varietäten der Stärke 
betrachtet werden konnen, verdienen vorzügliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit. 0 0 
Kartoſfelmehl. I. Kartoffelmehl. — Noch fehlt es uns 
an einer genauen chemiſchen Analyſe der Kartoffel. Roh hat 
ſie einen ausnehmend unangenehmen Geſchmack, in dieſem 
Zuſtande ſoll fie auch ſchaͤdljche Eigenſchaften beſitzen, die fie 
aber durch das Kochen verliert. Das Waſſer, in dem ſie ge⸗ 
kocht wird, nimmt eine dunkelbraune Farbe an; und die 
Kartoffel ſelbſt erſcheint, wenn ſie aufgebrochen wird, als 
eine Zuſammenhaͤufung feiner, weicher glaͤnzender Kryſtalle, 
von denen das mehliche Anſehn derſelben herrührt. Wird 
fie der Kälte ausgeſetzt, fo wird fie weich und nimmt einen 
ſehr fügen Geſchmack an. Die Natur dieſer Veränderung iſt 
noch nicht unterſucht worden. Wird die Kartoffel zu einem 
Brei gerieben, dieſer in ein feines Haarſieb geſchuͤttet, und 
Waſſer darauf gegoſſen, ſo geht durch die Maſchen des Sie⸗ 
bes eine beträchtliche Menge Starke hindurch, welche in 
ſchicklichen Gefäßen aufgeſammelt werden kann. Wird fie 
mit Waſſer ausgewaſchen und getrocknet, ſo nimmt ſie eine 
ſchöne weiße Farbe an, und beſitzt alle weſentlichen Eigen- 
ſchaften der Staͤrke. Ja man reicht mit der Staͤrke aus Kar⸗ 
toffeln noch weiter, indem eine weit geringere Menge als von 
der Starke aus Weizen, mit Waſſer einen dicken Brei bildet. 
Sie hat ein ſehr merkliches, kryſtalliniſches Gefüge, und iſt 
offenbar ſchwerrer, als die gewöhnliche Stärke: es ift daher 
nicht wahrſcheinlich, daß man ſich ihrer mit demſelben Erfolge 
zur Verfertigung des Haarpuders werde bedienen. konnen. 
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ein. 2. Sago. — Dieſe Subſtanz wird aus dem Mars 
ke mehrerer Palmenarten, die auf den Molukken, Philippi⸗ 
nen und anderen oſtindiſchen Inſeln wachſen, erhalten. Die 
Palme wird in Stucke von fünf bis ſechs Fuß Länge zerſchnit⸗ 
ten; der holzige Beſtandtheil auf der einen Seite hinwegge⸗ 
nommen, fo daß das Mark entbloͤßt wird, das jetzt gleich- 
ſam wie in einer hohlen Rinne liegt. Man gießt alsdann kal⸗ 
tes Waſſer darauf, und rührt das Mark wohl um; dadurch 
wird die Starke von dem faſrigen Theile getrennt, und läuft 
zugleich mit dem Waſſer hindurch, wenn das Ganze auf ein 
Sieb gebracht wird. Man Ihßt den fo abgeſchiedenen Sago 
ſich ſetzen, und wenn er halb trocken iſt, wird er dadurch ge⸗ 
Fornt, daß man ihn durch eine Art von Durchſchlag hindurch 
drückt. Die graue Farbe ſoll er davon erhalten, daß man 
ihn in einer künſtlichen Wärme trocknet. Man bedient ſich 
dieſer Subſtanz als Nahrungsmittel, und ihre naͤhrenden Ei⸗ 
genſchaften find wohl bekannt *). 

3. Salep. — Dieſe Subſtanz kommt aus Perſien; 
fie ſoll aber auch in Europa bereitet werden. Der Angabe 
nach wird ſie aus den Wurzeln mehrerer Orchisarten, z. B. 
Orchis Morio, mascula, bifolia und pyramidalis erhalten. 
Nach Moult ſchaͤlt man von den zwiebelartigen Wurzeln 
das Haͤutchen ab, baͤckt fie zehn bis zwölf Minuten in einem 
Ofen, wodurch ſie halbdurchſichtig werden, und trocknet ſie 
dann völlig in einer gelinden Wärme *). Man bedient ſich 
des Saleps, wie des Sago's, ſeiner naͤhrenden N | 
ten wegen, 


) Forest's Voyages pag. 39. 
„% Plul Trans. LIX, Pag. 2. 
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Cava. 4. Caſſa va. — Die Caſſava wird aus den Mur: 
zeln der Jatropha Manihot, einer amerikaniſchen Pflanze bes 
reitet. Die Wurzeln werden geſchaͤlet, und in einer Art 
Sack, der aus Vinſen verfertigt worden, ausgepreßt. Der 
ausfließende Saft iſt ein toͤdtliches Gift, und wird von den 
Indianern dazu gebraucht, ihre Pfeile zu vergiften; er ſetzt 
aber nach und nach eine weiße Starke ab, die, wenn fie ge⸗ 
hörig ausgewaſchen wird, unſchaͤdlich iſt. Der im Sacke bes 
findfiche Ruͤckſtand befteht faſt ganz aus dieſer Stärfe. Sie 
wird im Rauche getrocknet, und nachmals durch ein Sieb ge⸗ 
drückt. Aus dieſer Subſtanz wird das Caſſavabrod bereitet. 
Hafermuß. 5. Hafermuß (Sowans). Dieſes ſehr nahr⸗ 
hafte Nahrungsmittel wird in England aus der Hülſe des Ha⸗ 
fers durch ein Verfahren, welches dem, deſſen man ſich bei 
der Bereitung der gewöhnlichen Staͤrke bedient, nicht un⸗ 
ahnlich iſt, dargeſtellt. Die Hlılfe des Hafers wird von dem 
Hafermehle durch ein Sieb abgeſchieden. Sie enthält noch 
eine betraͤchtliche Menge einer mehlartigen Subſtanz. Man 
uͤbergießt fie mit Waſſer, und läßt fie fo einige Tage ſtehen, 
bis das Waſſer anfaͤngt ſauer zu werden. Das Ganze wird 
hierauf auf ein Sieb gebracht. Das milchichte Waſſer lauft 
hindurch, die Huͤlſen bleiben hingegen zuruck. Das Waſſer ent⸗ 
hält eine beträchtliche Menge Staͤrke, die ſich bald zu Boden 
ſenkt. Man gieft die ſaure Fluͤſſigkeit ab, und erſetzt fie 
durch friſches Waſſer. Wird dieſe Miſchung gekocht, ſo er⸗ 
haͤlt man eine ſehr naͤhrende Speiſe; der Antheil fauren Waſ⸗ 
ſers, welcher der Staͤrke noch anhaͤngt, ertheilt dem Gan⸗ 
zen eine angenehme Säure, 
Es iſt auffallend, daß das Waſſer der Staͤrkenmacher, 
ungeachtet der großen Menge Saͤure, welche in demſelben 


. 


Stärke, 79 75 


enthalten iſt, und das noch ſaurere Waſſer, welches die eben 
beſchriebene Behandlung des Hafers liefert, begierig von den 
Schweinen gefreſſen wird, die ſich davon mäften, 


— 
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Der Wunſch des Verfaſſers 5 daß die Kartoffeln genauer 
unterſucht werden möchten, ift durch Einh of erfüllt worden. 
Diejenige Art von Kartoffeln, welche Herr Einhof 
einer genaueren Analyſe unterworfen hat, wird von ihm fol⸗ 
gendermaßen karakteriſirt. Sie beſitzt eine rothe Schale; ihre 
Blatter find wenig gekraͤuſelt und ſchmal; ihr Stängel wird 
nicht hoch, aber feſt und ſtark. Ihre Knollen ſind rund, 
werden aber leicht laͤnglich; ihre Oberfläche erhält Riſſe und 
ſchaͤlt ſich mit der Zeit ab. Sie zeichuet ſich nicht ſowohl 
durch ihren Geſchmack, als vielmehr durch ihre große Dau⸗ 
erhaftigkeit aus. 

Hundert Theile derſelben, bie. in Scheiben gefehnitten, 
in einer mäßigen Stubenwärme getrocknet wurden, hinter 
ließen 25 Theile trockene Subſtanz. Dieſe war der damit 
angeſtellten Analyſe zufolge, aus Staͤrkemehl, vegetabili- 
ſchem Eiweißſtoff, Pflanzenſchleim und fafriger Subftanz, 
welche ſich beinahe wie Stärfenmehl verhielt, zuſammenge⸗ 
fest, Das Verhaͤltniß dieſer Beſtandtheile in vier Unzen der 
getrockneten Subſtanz (welche aus 16 Unzen rohen Kartof⸗ 
feln erhalten worden) war folgendes: 
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rt ee Quentchen. Gran. 
Starken mel! 19 13 


Shpeiß stoß enn t as 2 3 
Schleim N 5 12 
Faſrige Subſtanz, welche ſich wie 

Stärkemehl verhielt » 9 — 

Die Flüſſigkeit, welche 75 Procent von der Kartoffel 
ausmachte, zeigte unverkennbare Spuren von Saure. Die 
Reagenzien gaben die Gegenwart der Salzſaͤure, Schwefel⸗ 
ſaͤure, Weinſteinſaͤure, Phosphorſaͤure und Kohlenſaͤure an. 

Vier Unzen vollig trockner Kartoffeln gaben beim Ein⸗ 
äfchern 96 Gran Aſche, dieſe beſtanden aus 64 Gran Pott⸗ 
aſche und 35 Gran Erden und Metalloryden. Erſtere ent⸗ 
hielt, außer der Kohlenſaͤure, noch folgende Saͤuren: 

Phosphorſaͤure 103 Gran. 
Schwefelſaͤure 85 
Salzſaͤure 2 
Zwanzig Gran der letzteren ließen fi ich zerlegen in 
Kieſelerde 23 Gran. 
Kalkerde „ 6 
Alaunerde . 4 
Bittererde mit etwas Braun⸗ 
ſtein und Eiſenoxyde . 7 
h 195. 

Eine vergleichende Unterfuchung des Gehaltes der feften 
Beſtandtheile in mehreren Arten von RN gab folgen⸗ 
des Reſultat: 
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Enthalten in a ; 

100 Theilen. — In 16 umen 
ſeſte Sub, | Gtärfen: Safride Snap t 

„Rang. 0 ! mehl. Subſtanz. ] to. 


Einige andre Bemerkungen, welche dieſe Analyſe werun⸗ 
laßten, müffen noch angeführt werden. f 
Aus der Kartoffelfaſer ließ ſich noch eine beträchtliche 
Menge Satzmehl abſcheiden (uberhaupt ſcheinen Faſer und 
Stärkenmehl der Kartoffeln derſelbe Körper, nur mit gerin⸗ 
gen Modifikationen zu ſeyn), das abgeſchiedene Satzmehl 
ſchien aber nicht als ſolches in der Kartoffel vorhanden gewe⸗ 
ſen zu ſeyn 5; ſondern fich erſt bei Behandlung der Faſer ers 
zeugt zu haben. Die Atmosphare war nicht ohne Wirkung 
auf dieſe Bildung des Satzmehls. 
Es iſt eine bekannte Erfahrung, daß die Kartoffeln it in 
der Froſtkaͤlte einen ſußen Geſchmack erhalten. Soll dieſes 
ſich ereignen, fo darf die Froſtkaͤlte nicht fo groß ſeyn, daß 
alle Lebenskraft in der Kartoffel getoͤdtet wird. Wahrend des 
Proceſſes der Zuckererzeugung befigen die Kartoffeln eine ho⸗ 
here Temperatur, als die ſie umgebende Atmosphäre, Die 
ſußgewordenen Kartoffeln mehmen an Suͤßigkeit zu, wenn man 
fie abwechſelnd einer Temperatur von 8 bis 12 Grad über, 
Null, und 1 bis 2 Grad unter Null ausſetzt. So wie ein 
vblliges Aufhbren der Lebenskraft das Süßwerden der Kar⸗ 
toffeln verhindert, ſo iſt doch auf der andern Seite hierzu eine 
Verminderung derſelben erforderlich. In den durch Kaͤlte 
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ſuß gewordenen Kartoffeln findet ſich dieſelbe Menge Satz⸗ 
mehl, Faſerſtoff und Eiweißſtoff, der Zucker iſt mithin auf 
Koſten des Schleimes gebildet worden. 

Durch das Kochen ſcheint keine andre Veraͤnderung it 
den Kartoffeln hervorgebracht zu werden, als daß eine inni⸗ 
gere Verbindung des Satzmehls, Eiweißes und der Faſer 
erfolgt, wodurch der erſte und letzte dieſer Beſtandtheile im 
Waſſer ganz aufldslich werden. Neues eee We der 
Chemie. B. IV. H. V. S. 458 f. ' 


b gerne Abſchnitt. 
W m 3 w- d 1 % 5. 


Das ſchaͤtzbare Pigment, welches Indigo genannt wird, 
hat einige entfernte Aehnlichkeit mit der Starke, und iſt da⸗ 
her derſelben bisweilen beigezaͤhlt worden; feine Eigenſchaf⸗ 
ten find aber ausgezeichnet genug, um es von allen Übrigen 
Subſtanzen zu unterſcheiden, und ſeine Wichtigkeit berech⸗ 
tigt es zu einem ausgezeichneten Platze unter den vegetabili⸗ 
ſchen Stoffen. Gewöhnlich bedient man ſich zu ſeiner 25 
ſcheidung folgendes Verfahrens. a 
Bereitungsart. Die Pflanze, welche den Judge liefert, 5 
die Indigofera tinctoria, welche in dieſer Abſicht in Mexiko 
und auf mehreren weſtindiſchen Inſeln gebauet wird. Allein 
andere Arten der Indigofera liefern fie gleichfalls. Die Hir- 
suta wird gewöhnlich in Guiana angebaut. Hat die Pflanze 
ihre Reife erreicht, welches nach ſechs Monaten der Fall iſt, 
fo wird fie abgeſchnitten, ſchichtweiſe in ein geräumiges, 
hölzernes Gefäß gelegt, und mit Waſſer übergoſſen. In 
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dieſer Lage bleibt ſie in dieſen warmen Gegenden nicht lange, 
ohne Veränderungen zu erleiden. Es zeigt ſich bald Faͤul⸗ 
niß, oder vielmehr eine Art von Gaͤhrung, die am beſten bei 
einer Temperatur von 80e von Statten geht. Das Waſſer 
wird bald undurchſichtig, nimmt eine grüne Farbe an, es 
verbreitet ſich ein Geruch nach flüchtigen Alkali, und es ent⸗ 
weichen Luftblaſen, die kohlenſaures Gas ſind. Hat die 
Gaͤhrung lange genug angehalten, welches man am beſten 
an der blaſſen Farbe der Blätter erkennt, und wozu nach Be⸗ 
ſchaffenheit der Temperatur der Luft und des Zuſtandes der 
Pflanze ſechs, bis vier und zwanzig Stunden noͤthig ſind, ſo 
wird die Fluͤſſigkeit von der Pflanze ab, in weite, flache Ge⸗ 
fäße gegoſſen, wo ſie ununterbrochen geruͤhrt wird, bis ſich 
kleine, blaue Flocken zu zeigen anfangen. Es wird nunmehr 
Waſſer zugeſchüttet, welches die blauen Flocken nieberfchlägt, 
Die gelbe Fluͤſſigkeit wird abgezapft, und der blaue Bodens 
ſatz in leinene Beutel geſchüttet. Iſt das Waſſer gehdrig ab⸗ 
gelaufen, ſo wird der Bodenſatz zu kleinen Kuchen geformt 
und im Schatten getrocknet. In dieſem Zuſtande bringt man 
ihn nach Europe und. Ge se. unter dem ne des 
J ndi go % 

Die Blätter der Indigofera geben, wenn man n fie mit 
heißem Waſſer uͤbergießt, eine grüne Brühe, aus welcher 
man ein grünes Pulver fällen kann; allein nur dann, wenn 
eine Gaͤhrung ſtatt gefunden hat, hat das Produkt die Farbe 
und Eigenſchaften des Indigo. Le Blond behauptet, daß 
der Zutritt der Luft zur Gaͤhrung des Indigo unumgänglich 

1 N 
) Man ſehe Monnerau's Abhandlung: Le parfait Indi- 


gotier; desgl. Bancroft on Permanent Colours und le Blond 
Jouru de Phys, XXXVIII, 141 . 
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nöthig fen, allein die Gründe, die er anführt, ſind unzurei⸗ 
chend. Die Abſcheidung des kohlenſauren Gaſes iſt ein hin⸗ 
reichender Beweis, daß während: der Gaͤhrung eine chemi⸗ 
ſche Zerfegung vorgehe; alleln noch iſt man nicht im Stande 
anzugeben, von welcher Natur fie ſey. Der vorzüglichſte 
Nutzen, welchen der Zuſatz des Kalkwaſſers gewährt, ſcheint 
darin zu beſtehen, daß dadurch die Abſorbtion eines Theiles 
der Kohlenſaͤure, die das Niederfallen des Indigo verhinderte, 
bewirkt werde. Die Bewegung, in welche man die Fluͤſſig⸗ 
leit verſetzt, fol nach einigen dieſelbe Abſicht haben; dieß iſt 
aber keinesweges wahrſcheinlich. Dieſelbe Abſcheidung des 
kohlenſauren Gaſes findet bei dem Buttern Statt; allein in 
dieſem Falle bewirkt gewiß die Bewegung ungleich mehr, als 
daß ſie blos dieſes Gas abſcheidet, ſie ſcheint vielmehr das 
vorzüͤglichſte Agens zu e durch ate Anis gebildet 
wird, irre 
Die Indigofera iſt ine die einzige pflahe, welche In⸗ 
digo liefert. Dr. Roxburgh lenkte die Aufmerkſamkeit der 
Fabrikanten zuerſt auf das Nerium tinctoriuum, einen in 
Indoſtan haͤufig wachſenden Baum, deſſen Blätter dieſes 
Pigment im Ueberfluſſe enthalten. Das Verfahren, welches 
er angiebt, daſſelbe abzuſcheiden, iſt weit kurzer. Man legt 
die Blätter in einen mit Waſſer angefuͤllten kupfernen Keſſel, 
und läßt fie bei einer Temperatur von 160° fo lange in dem⸗ 
ſelben, bis fie anfangen gelblich zu werden und die Fluͤſſig⸗ 
leit eine dunkelgrüne Farbe annimmt. Dieſe wird hierauf 
abgezogen, auf die gewöhnliche Art gerührt, und der Ins 
digo durch Kalkwaſſer niedergeſchlagen “), m 
u 
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*) Bancroft on Permanent Colours pag. 42. 
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Auch aus ber Lsatis tinctorla, oder dem Wald, einet 
Pflanze, die in England und Deutſchland häufig gebauet 
wird 2), kann Indigo erhalten werden. Die reife Pflanze 
wird abgeſchnitten, gewaſchen, raſch in der Sonne getrode, _ 
net, auf einer Mühle gemahlen, auf Haufen gebracht, und 
vierzehn Tage lang der Gaͤhrung uͤberlaſſen: Die gegohrne 
Maſſe wird wohl gemiſcht, zu Kugeln geformt, dieſe auf 
einander gehäuft, und dem Winde und der Sonne ausgeſetzt. 
In dieſem Zuſtande erhitzen ſie ſich, und ſtoßen einen faulen, 
ammoniakaliſchen Geruch aus. Im Falle es ndͤthig ſeyn 
ſollte, befbrdert man die Gaͤhrung dadurch, daß man die 
Kugeln mit Waſſer beſprengt. Hat man dieſe Behandlung 
einige Zeit fortgeſetzt, fo zerfällt der Wald in ein grobes Puls 
ver; in dieſem Zuſtande wird er als Pigment verkauft. Da⸗ 
durch, daß fie den Maid beinahe auf dieſelbe Art, wie die 
Indigofera behandelten, erhielten mehrere Chemiſten Indigo 
aus demſelben. Juſti war einer der erſten *); Borch 
ſchrieb eine Abhandlung im Jahre 1754 über dieſen Gegen⸗ 
ſtand gan); Kulenkamp 1755), und Eibel #4) 1756. 
Geſchichte. Die Methode, Indigo zu bereiten, und ihn als 
Farbematerial anzuwenden, ſcheint von den fruͤheſten Zeiten 
an in Indien bekannt geweſen zu ſeyn. In Europa hinge⸗ 


— 
eh d. Eine glauben, daß e Diejenige Pflanze war, mit 
welcher die alten Britten ihre Körper faͤrbten, um ihren Be 
den ſchrecklich zu erſcheinen. 
) Schrebers Sammlungen I. 68. 
% Neue Wahrh. B. I. S. 68, 
+ Schrebers Samml. VIII. 448, 
) De Indo Germanich ex Glaato; 
) Plinii hist, nat, Lib. XXXY. Cap. 6. 
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gen, wo man ſich feiner zufällig: 15 Mahlerfarbe bediente n 
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wurde feine Wichtigkeit als Farbematerial erſt gegen die Mit: 
te des ſechszehnten Jahrhunderts erkannt. Man findet ſei⸗ 
ner nicht einmal in dem Plietho, einem berühmten Werke 
über die Faͤrhekunſt, das in Italien im Jahre 1548 erſchien, 
erwahnt. Die Holländer, brachten ihn zuerſt aus Indien, 
und machten Europa auf die Wichtigkeit deſſelben aufmerk⸗ 
ſam. Vis in die Mitte des ſiebzehnten Jahrhunders wurde 
ſeine Anwendung in verſchiedenen Laͤndern gewiſſen Einſchraͤn⸗ 
kungen unterworfen. In England wurde ſein Gebrauch un⸗ 
ter der Regierung der Königin Eliſabeth verboten, und die⸗ 
ſes Verbot wurde erſt unter der Regierung Carls des Zwei⸗ 
ten aufgehoben. Auch in Sachſen verbot man ihn. In dem 
darüber gegebenen Geſetze wird er eine ätzende Subſtanz und 
eine Teufelskoſt genannt. Colbert beſchraͤnkte die fran⸗ 
zoͤſiſchen Faͤrber auf eine gewiſſe Menge deſſelben ). Bald 
nachher, nachdem man fich von feiner Wichtigkeit allgemein 
überzeugt hatte, wurde er in Mexiko und auf den weſtindi⸗ 
ſchen Inſeln mit ſolchem Erfolge gebaut, daß der Indigo aus 
dieſen Gegenden allem anderen vorgezogen wurde. Seit we⸗ 
nigen Jahren hat der oſtindiſche Indigo, Dank ſey es den 
Bemühungen einiger aufgeklaͤrten engliſchen Chemiſten, ſeſ⸗ 
nen alten Ruf wieder erhalten, und wird jetzt in Wen 
cher Menge in England eingeführt. 
Eigenschaften. Der Indigo iſt eine feine, leicht herrliche 
Subſtanz von blauer Farbe. Sein Gefüge iſt ſehr dicht, und 
die Nuͤance feiner Oberfläche ift nach Verſchiedenheit der Art, 
auf die er bereitet worden, verſchieden. Die Oberfläche fpielt 


) Bancroft of Permanent Salas et e l’Arı de 
la Teintuxe. 
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vorzüglich mit kupferrother, violetter und blauer Farbe. Der 
leichteſte Indigo iſt der beſte; er iſt aber ſtets mehr oder we⸗ 
niger mit fremdartigen Subſtanzen vermiſcht, welches ohne 
Zweifel zum Theil von der Sorgloſigkeit herrührt mit der 
er bereitet wurde; zum Theile aber auch von den Beſtand⸗ 
theilen, welche N den Indigo 57 78 Pflanze a an das 
Waſſer ab giebt. * 
Nach der Auelyfe von, Her; mann, deſſen Abbarb⸗ 
lung über den Indigo zu den vollſtaͤndigſten gehort, welche 
wir über dieſen Gegenſtand haben, enthalt der reinſte In⸗ 
Dia: den er MM ich verſchaffen konnte, folgende e Nee 
47 reinen Indig 5 
rte a f f uh ine. ua 
6 Har e e n ee e t 7 
Bereit > sere den eee dn groe 
13 Eiſenoryde u Eh 
9 100 0, 
ur Erbe Bein aus: 
0 10% Dae 11% 
1᷑00 Kalkerde us Jan 4 
£ Bu DR ae f u 
nat Tao AR 
3» Bahıfipenti aber ift die Erbe bei 0 Sue 
ten Indigo verſchieden, denn Prou ſt fand eine beträchtliche 
Menge Bittererde als Beſtandtheil mehrerer von ihm unters 
ſuchten Indigbarten. Die 47 Theile des blauen Pigments 
verdienen allein den Namen des Indigo, und auf dieſe foll 


) Bergmann Opusc, V, 36. 
% Ibidem pag. 33. 
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in gegehwärtigem 8 Zara io MARIN gerichtet 
werden. 

Wirkung ben Der Indigo iſt ein weiches Pulver von dun⸗ 
Waſſers. kelblauer Farbe, das weder Geruch noch Ge: 
ſchmack hat. Er erleidet, auch wenn er der Luft ausgeſetzt 
wird, keine Veränderung. Das Waſſer loſt von ihm nichts 
auf, und bringt auch in demſelben keine Veränderung: jinbe: 
ge. Bergmann fand jedoch, daßß, wenn er den Indige 
lange Zeit unter Waſſer aufbewahrte, biefer in eine Art Faͤul⸗ 
niß gerieth, oder wenigſtens einen ſtinkenden Geruch aus: 
ſtieß ). Wird der Indigo erhitzt, ſo ſtößt er einen blaͤulich⸗ 
rothen Rauch aus, und brennt zuletzt mit einer ſehr ſchwa⸗ 
chen, weißen Flamme; als Rläckſtand bleiben die erdigten 
Theile in dem Zuſtande von Aſche “). 

Weder der Sauerſtoff, noch die einfachen, brennbaren 
Kbrper, äußern auf den Indigo, wofern ſich dieſer nur nicht 
im aufgeldſten Zuſtande befindet, einige Wirkung; daſſelbe 
findet in Anſehung der metalliſchen Korper ſtatt. b 
Der Arien Die Aufldſung der feuerbeſtändigen Alkalien, 
bringt auf den Indigo keine Wirkung zuwege, es ſey denn, 
daß dieſer aus einer Auflöſung friſch gefallt worden; im letz⸗ 
teren Falle Idfen fie ihn mit Leichtigkeit auf. Die Aufldſung 
hat anfänglich eine grüne Farbe, welche nach und nach ver⸗ 
ſchwindet, worauf die naturliche Farbe des Indigo nicht wie⸗ 
der hergeſtellt werden kann. Wir ſehen demnach, daß die Al⸗ 

kalien, wenn fie koncentrirt find, den Indigo zerſetzen ). 
2 2 a 5 a 
*) Bergm. Opusc. V, 29. 
**) Ibidem pag. 31. 
“**) Ibidern pag. 24 
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Das reine, tropfbarſlüſſige Ammonfum wirkt auf dieſelbe 
Art. Auch das kohlenſaure Ammonium löſt den gefällten 
Indigo auf und zerſtort die Farbe deſſelben; die kohlenſau⸗ 
ren, feuerbeſtändigen Alkalien bringen hingegen dieſe Wir⸗ 
fung nicht hervor *), 
Der Erden. Das Kalkwaſſer aͤußert auf den Indigo in feinen 
gewöhnlichen Zuſtande keine Wirkung; den gefällten Indigo 
löſt es aber mit Leichtigkeit auf. Die Aufldſung iſt anfuͤng⸗ 
lich grün, wird aber nach und nach gelb. Wird die Auflds 
ſung der Luft ausgeſetzt, ſo kehrt eine ſchwachgrüne Farbe 
zurück, wie es mit der Aufldfung des Indigo in Ammonium 
der Fall iſt; fie verſchwindet aber bald *). Die Wirkung 
der ubrigen alkaliſchen Erden auf den Indigo iſt bis jetzt noch 
nicht unterſucht worden; es iſt aber keinem Zweifel unters 
worfen, daß fie beinahe eben fo, nur mit größerer Energie, 
als das Kalkwaſſer wirken werden. Die ubrigen Erden ſchei⸗ 
nen auf den Indigo, in welchem Zuſtande er ſich anch befin⸗ 
de, nur wenig Wirkung zu äußern. 
Der Sauren. Die Wirkung der Saͤuren auf den Indigo iſt 
mit vorzüglicher Aufmerkſamkeit unterſucht worden, und ſie 
bietet unſtreitig die wichtigſten Erſcheinungen dar. 
Gchweſelſure. Wird verdünnte Schwefelſaͤure mit Indigo bis 
gerirt, ſo bringt fie keine Veränderung auf denſelben zuwege, 
als daß fie die Unreinigkeiten aufldft; die koncentrirte Schwe⸗ 
felfäure löſt ihn hingegen mit Leichtigkeit auf. Wird ein Theil 
Indigo mit acht Theilen Schwefelſaͤure ubergoſſen, fo wird 
Warme frei, und der Indigo wird ungefähr in vier und 
N. Bergm. Opusc. V. a4. i 
**).Ibidem pag. 29. 
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zwanzig Stunden aufgeldſt. Nach Haußmann entwik⸗ 
Felt ſich während dieſer Auflöſung etwas ſchweflichte Säure 
und Waſſerſtoffgas. Wäre dieſes der Fall (denn ich habe bei 
meinen Verſuchen dieſe Erſcheinung nicht bemerkt), fo wuͤr⸗ 
de dieſes wahrſcheinlich von beigemiſchtem Schleime und Har⸗ 
ze herrühren, die durch die Einwirkung der koncentrirten Säus 
re zerſtbrt werden. Baneroft nennt dieſe Auflbſung ſchwe⸗ 
felſaures Indigo. In koncentrirtem Zuſtande iſt fie un⸗ 
durchſichtig und ſchwarz; wird ſie aber mit Waſſer verduͤnnt, 
ſo wird ihre Farbe ſchön dunkelblau und ihre Intenſitaͤt iſt fo 
groß, daß ein einziger Tropfen der koncentrirten, ſchwefel⸗ 
ſauren a a eee Waſſer eine blaue Farbe 
ertheilen Waun, 

Wirkung der Bergmann unterſuchte mit großer Genau⸗ 
We igkeit, wie ſich dieſe Aufldfung gegen mehrere 
ven Indigo. Reagenzien perhielte. Seine Unterſuchungen vers 
breiten nicht allein Licht über die Eigenſchaften des Indigo, 
ſondern auch über die Erſcheinungen, welche bei der Anwen⸗ 
dung deſſelben als Faͤrbematerial ſtatt u Dat r 
iſt das Reſultat feiner Verſuche. K 

1. Wurde die Aufllöfung des Indigo in Schwein 
in deſtillirtes Waſſer Fa . » ae keine ER 
derung 

2. In ſchweſiichte Sture gelrbpfar, war die rde 
zuerſt blau, dann grün, und wurde hierauf ſchnell zerſtört. 

3. In ſehr en en: feine ar 
änderung. *. „ rl 

4. Eben ſo in Sülftun, 

5. In verdünnter Weinſteinſaure wurde fi ie nach und 
nach grün, erhielt in Zeit von 144 Stunden eine ſehr blaß⸗ 
gelbe Farbe; die Alkalien ſtellten die Farbe nicht wieder her. 


u + 
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6. In Weineſſig wurde fie grün, und nach vier un 


EDER die Farbe, 


7. In einer verdünnten Auflbſung von Kali wurde fe 
grün und dann farbenlos. 

8. In ſchwachem kohlenſauren Kali erfolgten dieſelben 
Veränderungen, nur langſamer. War die Aufloſung ſehr 
ſchwach, ſo wurde die Farbe des Indigo nicht zerftört. 

9. Das Natrum verhielt ſich eben ſo, wie das Kali. 

10. Sowohl im reinen, als kohlenſauren Ammonium 
wurde die Farbe deſſelben grün und verſchwand dann. 

11. In einer ſchwachen Aufldfung des ſchwefelſauren Na⸗ 


trums wurde die Farbe nach einigen Wochen grün. 


12. Durch die Aufldſungen des Salpeters, Kochſalzes, Sal⸗ 
miaks, erfolgte keine Veranderung der Farbe. 
13. In weinſteinſaurem Kali wurde die Farbe grun, 


und verſchwand dann gänzlich. 


14. In einer Aufldfung von Zucker wurde fi ſie grün und 
zuletzt gelblich. 
15, In einer Aufloͤſung des Alauns erfolgte feine Ders 
aͤnderung. f 

16. Daſſelbe fand bei 15 Aufldſung des ſchwefelſauren 
Kupfers ſtatt. 

17. In ſchwefelſaurem eien wurde die Farbe grün und 
verſchwand nach drei Wochen. 

18. Die ſchwefelhaltigen Zuſammenſetzungen zerſtörten 
die Farbe des Indigo in wenig Stunden. 

19. Der Realgar, das weiße Arſenikoxyde und bas 
Operment brachten keine Veränderung zuwege. 

20. Das ſchwarze Magneſi enen . die Farbe 
gänzlich, 24 % 
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21. In dem Aufguſſe des Krappes wurde die Farbe ori 
und zuletzt gelb. 
22. In dem Aufguſſe des Waids fanden Bien Ber 

Anderungen, nur ſchneller, ſtatt ). 

Die blaue Farbe. Aus dieſen Verſuchen erſieht man, daß ale 
e diejenigen Subſtanzen, die eine ſehr große Vers 

fe her. wandſchaft zum Sauerſtoffe beſitzen, dem Indigo 

eine grüne Farbe ertheilen und feine Farbe zuletzt zerftdren, Es 
iſt daher aͤußerſt wahrſcheinlich, daß der Indigo dadurch 
grün wird, daß er einen Theil feines Sauerſtoffes verliert. 
Demnach ruͤhrt ſeine blaue Farbe von dieſem Stoffe her. 
Haußmannn war der erſte, welcher dieſe Theorie aufjtells 
te, die in der Folge noch mehr Beſtaͤtigung von Berthol⸗ 
let erhielt **). Nun aber kann er nur, wenn er grün iſt, 
von der Kalkerde, den Alkalien u. ſ. w. aufgelbſt erhalten 
werden, und in dieſem Zuſtande bedient man ſich ſeiner zum 
Färben der Zeuge. Die Zeuge, die man in die Gefäße, wel⸗ 
ö che eine Aufldfung deſſelben enthalten, eintaucht, verbinden 
ſich damit, und die blaue Farbe wird dadurch hergeſtellt, daß 
man fie der Einwirkung der atmosphaͤriſchen Luft ausſetzt. 
Daſſelbe findet ſtatt, wenn man die gefärbten Zeuge in ver⸗ 
dünnte, oxydirte Salzſäure taucht. Die Hervorbringung 
der grünen Farbe kann daher wohl keiner andern Urſache als 
der Verbindung mit dem Sauerſtoffe zugefchrieben werben, 
Dieß iſt auch der Grund, warum die ſchweflichte Säure, die 


9 Bergm. 888 v. 8. 

Man fehe Journ. de Phys. 1788 — und Berthollete 
Anmerk. zu der franzöſiſchen Ueberſ. v. Poerner’a Faͤrbekunſt und 
Berthollet: Part de la teinture. 
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vegetabillſchen Säuren und das ſchwefelſaure Eiſen dem e 
felfauren Indigo eine gruͤne Farbe ertheilen. 

Eine andere Bemerkung, zu welcher die angeführten 
Verſuche Veranlaſſung geben, iſt die, daß die Farbe des 
Indigo durch einen Zuſatz ſolcher Subſtanzen zerſtoͤrt wird, 
welche den Sauerſtoff ſehr leicht fahren laſſen. Dieß iſt der 
Fall mit dem ſchwarzen Magneſiumoxyde, welches die Farbe 
des Indigo fo zerſtoͤrt, daß fie nicht wiederhergeſtellt werden 
kann. 

Wiefing der Die Salpeterſaͤure greift den Indigo mit gro: 

Salpeterſaure. ßer Lebhaftigkeit an, es wird Wärme frei, und 
es entweicht eine beträchtliche Menge Salpetergas. Hat die 
Säure ein ſpecifiſches Gewicht von 1,52, fo entzündet ſie den 
Judigo ſogar. Dieſe Thatſache iſt zuerſt von Woulf ent⸗ 
deckt worden. Er theilte es Rouelle mit, der dieſen Ver⸗ 
ſuch bei ſeinen Vorleſungen anſtellte. Sage machte dieſes 
Faktum zuerſt bekannt. Iſt die Säure verdunnt, ſo wird 
der Indigo braun, und es werden Kryſtalle gebildet, die 
wahrſcheinlich Kleeſaͤure ſind. Der Ruͤckſtand ift eine braune, 
klebrige Subſtanz von ſehr bitterem Geſchmacke ), die wahr⸗ 
ſcheinlich dem gelben e N von Welter ana⸗ 
log iſt. 5 
Her anderen Auf den go in gewöhnlichen Shih 

Säuren wirkt die Schwefelfäure nicht. Sie Idſt ihn 
aber mit Leichtigkeit auf, wenn er aus feiner Auflöſung in 
Schwefelſaͤure gefällt worden, und bildet damit eine blaue 
Aufloſung. Dieſelben Erſcheinungen finden bei der Phos⸗ 
phorfäure, Eſſigſaͤure, Weinſteinſaͤure und wahrſcheinlich 


) Bergmann und Haußmann. 
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bei allen Säuren ſtatt, mit Ausnahme derer, die geſchickt 
find, das Verbrennen zu unterhalten (Acids supporters) 5). 

Die orydirte Salzſaͤure zerſtbrt eben fo, wie die Sale 
peterſaure, und offenbar aus derſelben Urſache, die Farbe 
des Indigo ). 

Weder der Alkohol, noch 185 Aether, noch die Oele **) 
wirken auf den Indigo. Die beiden erſten Auflöſungsmittel 
erhalten, wenn man ſie mit dem gemeinen Indigo digerirt, 
eine gelbe Farbe, welche von der urbfung des im Indigo 
bee Harzes herrlihrt. 

Wird Indigo mit Kleie, Waid und anderen Ähnlichen 
Saftige „die leicht in Gaͤhrung übergehen, gemiſcht, fo 
nimmt er während der Gaͤhrung eine grüne Farbe an, und 
löſt ſich alsdann mit Leichtigkeit in Kali oder Kalk auf. Durch 
dieſes Verfahren wird er gewöhnlich 1 Farben geſchickt 
gemacht. 

Deſtilation. Bergmann iſt der 4505 ane bis jetzt 
den Indigo einer Deſtillation unterworfen hat. Die Pros 
dukte, die er durch dieſe Operation erhielt, unterſcheiden den 
Indigo (wofern man nicht gegen die Genauigkeit des Verfah⸗ 
rens Zweifel hegen darf) von allen pegetabiliſchen Subſtan⸗ 
zen. Er deſtillirte 576 Gran aus einer kleinen Retorte, die 
mit dem pneumatiſchen Apparate verbunden war, und er⸗ 
hielt folgende Produkte: 

*)Borgm. Opuse. V. 28. \ g 

% Ibidem. et a 

9% Ibidem pag. 5 
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19 Gran kohlenſaures Gas. 
173 — einer gelben ſauren Flüffigkeit, der Am⸗ 
monium enthielt. 
53 — Oel. 
331. — Kohle. 
a 570 *). ; 

Er bemerkte kein anderes Was, als kohlenſaures. Der 
Verſuch verdient wiederholt zu werden: beſtaͤtigt er ſich, ſo 
kommt keine andere vegetabiliſche Subſtanz, außer der Gal⸗ 
lusſaͤure, mit dem Indigo uberein. Das Oel war ſchwarz, 
hatte den Geruch nach Tabak, und löſte fich mit Leichtigkeit 
in Alkohol auf. Die Menge der Kohle ſcheint ungeheuer groß 
zu ſeyn; allein Bergmann ſtellte ſeinen Verſuch mit ge⸗ 
meinen Indigo an, es muͤſſen demnach 158 Gran, die Erde 
und Eiſen ſind, abgezogen werden. Dieſe Zerlegung giebt 
die Gegenwart des Sauerſtoffes, Kohlenſtoffes, Wafferftofz 
fes und Stickſtoffes im Indigo zu erkennen. Das Verhaͤlt⸗ 
niß der beiden erſten Beſtandtheile iſt ungemein groß. 

Dieſe ſind die Eigenſchaften des Indigo, ſo weit ſie bis 
jetzt bekannt ſind. Es wurde überflüͤſſig ſeyn, weitlaͤuftig 
die Wichtigkeit deſſelben aus einander zu ſetzen. Er iſt wahr⸗ 
ſcheinlich der ſchaͤtzbarſte und var der beſtaͤndigſte unter ‚als 
. 5 f 
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Geſchichte. Man nannte anfänglich. Extrakt alle diejenigen 
Subſtanzen, die mit Hülfe des Waſſers aus den Pflanzen 
ausgezogen worden, und beim Verdunſten der Fluͤſſigkeit als 
eine trockne Maſſe zurückbleiben, mithin ein Gemiſch aus 
Gummi, Gallerte und mehreren andern Korpern. Kürzlich 
hat man aber dieſe Benennung auf eine Subſtanz beſchraͤnkt, 
welche als Beſtandtheil in mehreren Pflanzen vorkommt, und 
die man nach Hermbſtͤͤdt in einem faſt reinen Zuſtande er⸗ 
halten kann, wenn man Safran einige Zeit mit bee in⸗ 
fundirt, den Aufguß filtrirt und zur Trockne verdunſtet. 
ubrigens das Wort Extrakt auch in neueren eee 
in ſeiner urſprünglichen Bedeutung vorkommt, ſo will ich, 
um Zweideutigkeit zu vermeiden, dieſe eigenthuͤmliche Sub: 
ſtanz mit dem Namen Extraktivſtoff bezeichnen. 

Die Schwierigkeit, den Extraktivſtoff iſolirt darzuſtel⸗ 
len, und die Leichtigkeit, mit welcher er feine Natur andert, 
haben die Chemiſten verhindert, ihn mit der erforderlichen 
Genauigkeit zu unterſuchen. Rouelle ſchenkte ihm zuerſt 
eine größere Aufmerkſamkeit, allein Foureroy und Baus 
quelin find diejenigen, die zuerft die denſelben Farakterifia 
renden Merkmale ausgemittelt haben. Vauquelin's Abs 
handlung im Journal de Pharmacie iſt bei weitem das beſte, 
was bis jetzt über den Extraktivſtoff erſchienen iſt. Meh⸗ 
rere ſchatzbare Thatſachen und Bemerkungen enthält Her m be 
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ſtädt's Abhandlung über den Extrakt e). Un: 
glüͤcklicherweiſe wurde dieſes Wort von den Chemiſten nicht 
immer in derſelben Bedeutung genommen. In einer vor kur⸗ 
zem erſchienenen Abhandlung von Parment iet, die nicht 
ohne Werth iſt, wird daſſelbe in der unbeſtimmten nie 
nen Bedeutung augenommen **), s 
Eigenſchaſten. Der eee sent folgende Eigen. 
ſchaften: f 1 
17. Er iſt im Hafer auflbatidh, 150 die Auflbſung iſt 
ſets gefürbt. Wird das Waſſer langſam verdunſtet, ſo wird 
die extraktartige Subſtanz als eine feſte, durchſichtige Maſſe 
ere Ban den A ift 4 2 Rn 
gaht ae n ran 
2. Der Geſchmack bes Ertraktioſtoſes ik 5 ſtark; 
er iſt aber nach der Verſchiedenheit der Pflanze, aus N 
ee worden, verſchieden. 
3. Er iſt in Alkohol, nicht aber in Aether auftbötich. 
4. Durch wiederholtes Auflöfen und Verdunſten erhält 
5 be Ertraktivſtoff eine dunklere Farbe, und wird in Waſſer 
unauflöslich. Dieſe Veränderung muß als Folge der Abs 
ſorbtion des Sauerſtoffes aus der Atmosphäre angeſehen wer⸗ 
den, zu dem der Extraktivſtoff eine ſehr große Verwandſchaft 
hat. Wird aber die Auflöſung ſich ſelbſt überlaſſen an die 
atmosphaͤriſche Luft hingeſtellt, ſo entwickelt ſich in kurzer 
Zeit eine Art Faulniß, 1 den ee cee 
wee 1 i 
* PR FEN N j 1 
) Man ſehe feine why em. ‚Aopandl, B. II. S. 67 ff. 
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5. Schüttet man orydirte Salzſaure in eine Auflöſung, 
die Extraktivſtoff enthalt, ſo wird ein ſehr haͤufiges, dunkel⸗ 
gelbes Praͤcipitat niedergeſchlagen, und die Fluͤſſigkeit be⸗ 
hält nur eine blaßzitronengelbe Farbe. Die niedergefallenen 
Flocken find oxydirter Extraktivſtoff. Dieſer Er in 
ur unauflöslich; heißer Alkohol löſt ihn aber auf. 

6. Der Extraktivſtoff verbindet ſich mit ei 
und ſtellt damit eine unaufldsliche Zuſammenſetzung dar 
Wird demnach ſchwefelſaure pder ſalzſaure Alaunerde mit ei⸗ 
ner Auflöſung des Extraktivſtoffes vermiſcht, fo eutſteht ein 
flockiger, unauflöslicher Niederſchlag, wenigſtens in dem 
Falle, wenn die Flüſſigkeit gekocht wird. Zt aber ein Ueber: 
ſchuß von Saͤure zugegen, ſo verhindert dieſer zuweilen die 
een des Niederſch lagen. 

7. Die koncentrirte Schwefelſaͤure, Salzſäure, und 
\ wahrscheinlich mehrere andere Sauren, faͤllen ihn aus feiner 
Auflöͤſung in Waſſer. Wird der Verſuch mit Schwefelſaͤure 
angeſtellt, EEE TRIER die Eſſig⸗ 
fäure ſind. it an inn dan d dent 720 

8. Die — verbinden ſich leicht lr dem Extrak⸗ 
BER ur BE im ER per Zuſammenſez⸗ 
Be i ' Ha! dd «16 

9. Die ah VE bilden mit dem Ex⸗ 
tattiofioffe unduflösliche Zuſammenſetzungen: daher wird er 
von mehreren derſelben, die man in eine Auſibſung dieſes 
Stoffes in Waſſer bringt, niedergeſchlagen. Auch die me⸗ 
talliſchen Salze fallen den Extraktivſtoff. In vorzüglichem 
Grade beſitzt das ſalzſaure Zinn dieſe Eigenſchaft: ‚es Schlägt 
ein braunes Pulver nieder, das vollkommen unaufldslich-ift, 
und aus Zinnoxyde und vegetabiliſcher Subſtanz beſteht. 
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10. Werden Wolle, Baumwolle oder Leinen, nachdem 
ſie mit Alaun gebeitzt worden, in eine Aufloͤſung des Extrak⸗ 
tivſtoffes getaucht, fo nehmen fie eine gelbbraune Farbe an, 


und die Fluͤſſigkeit verliert eine betruͤchtliche Menge des Er e 


traktivſtoffes. Dieſe Farbe iſt beſtaͤndig. Eben dieſe Wir⸗ 
kung erfolgt, wenn man ſtatt des Alaunes ſalzſaures Zinn 
anwendet. Die Wirkung iſt noch vollſtaͤndiger, wenn man 
das zu faͤrbende Zeug vorher mit verdünnter oxydirter Salze 
ſaͤure beizt, und dann in eine Aufloͤſung des Extraktivſtof⸗ 
fes taucht. Hieraus ſieht man, daß der Extraktivſtoff aus 
ßer dem Sauerſtoffe kein anderes Beizmittel wee um 
ihn mit den Zeugen zu verbinden. 

11. Bei der Deſtillation giebt ber ene eine 
ſaure Fluͤſſigkeit, welche Ammonium enthuͤlt. 

Es iſt wohl keinem Zweifel unterworfen, daß es ber- 
ſchiedene Arten extraktivartiger Subſtanzen gebe; obgleich 
die Schwierigkeit, ſie iſolirt darzuſtellen, die Chemiſten ver⸗ 
hindert hat, ſie einer genaueren Unterſuchung zu unterwer⸗ 
fen. Man erhält: die Extrakte gewöhnlich, wenn man die 
Vegetabilien mit Waſſer behandelt, und die waͤßrige Aufld⸗ 
ſung bis zur Trockne verdunſtet. Alle auf die angegebene 
Art bereiteten Extrakte haben einen ſauren Geſchmack und 
rbthen die Lackmustinktur. Alle geben, wenn fie im tropf⸗ 
barflüſſigen Zuſtande mit Ammonium vermiſcht werden, ei⸗ 
nen Niederſchlag. Dieſer iſt eine Zuſammenſetzung aus Kalk⸗ 
erde und unaufldslichem Extraktivſtoffe. Die Kalkerde ent: 
wickelt ſtets aus ihm den Geruch nach Ammonium. Man hat 
ſich uberzeugt, daß der Extraktivſtoff in ungleich größerer 
Menge in Pflanzen, die ihre Reife erreicht We. de in 
jungen wen enthalten ſey. N 
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Da die vegetabilifchen Extrakte, die in den Apotheken 
als Heilmittel bereitet werden, außer dem Extraktivſtoffe 
noch andere Beſtandtheile, die acht, auch mehr betragen, 
enthalten, und da die meiſten derſelben nur unvollkommen 
unterſucht worden find, fo will ich mich hier darauf beſchraͤn⸗ 
ken, einige derjenigen vegetabiliſchen Subſtanzen anzufuͤh⸗ 
ren, die Extraktioſtoff enthalten, und die Beſtandtheile ber 
rer anzugeben, die unterſucht worden find; 

Ertrattivſof, I. Der Extraktivſtoff iſt in dem Safte der 
d. Baumſaſtes. Baume ein nicht ungewöhnlicher Beſtandtheil. 
Deveur und Parmentier fanden ihn im Safte aller ders 
jenigen Bäume, der von ihnen unterſucht wurde. Er fut 
gewöhnlich zu Boden, wenn man den Saft mit oxydirter 
Salzſaͤure vermiſcht; auch ſcheidet er ſich in braunen Flocken 
aus, wenn man den Baumſaft im Sandbade verdunſtet. 

Der Ninde. 2. Er macht einen Beſtandtheil aller derjenigen 
Baumrinden aus, die bis jetzt unterſucht worden ſind. Es 
war offenbar der Fall mit allen den Rinden, welche Davy der 
Unterſuchung unterwarf, nemlich der Eichenrinde, der Rinde 
von der Leiceſterweide, der Rinde der Kaſtanie, Ulme, der ge⸗ 
meinen Weide, und ohne Zweifel aller Weiden, welche einen 
adſtringirenden Geſchmack haben; denn Gerbeftoff und Ex⸗ 
traktioſtoff ſcheinen faſt niemals getrennt vorzukommen. 
Des Catechu. 3. Der Aufguß des Catechu enthält einen ex⸗ 
traktivartigen Beſtandtheil, der vorzüglich mit Gerbeſtoff 
verbunden iſt. Er laßt ſich dadurch rein darſtellen, daß man 
den gepulverten Catechu wiederholt mit Waſſer ſo lange aus⸗ 
wäfcht, bis die erhaltenen Flüſſigkeiten die Gallerte nicht 
mehr fallen. Das Uebrigbleibende iſt Extraktivſtoff. Er hat 
eine blaßröthlichbraune Farbe, einen ſchwach adſtringirenden 
Geſchmack, 
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Geſchmack, mit einem ſüßen Nachgeſchmacke; keinen Ge⸗ 
ruch. Seine Aufldfung iſt anfänglich gelblichbrnun, betommt 
aber, wenn ſie der Luft ausgeſetzt wird, einen Stich ins Ro⸗ 
the. Die Aufloͤſung in Alkohol iſt ſchmutzigbraun. Auf die 
blauen Pflanzenfarben aͤußert er keine Wirkung. Die Alka⸗ 
lien machen ſeine Farbe heller; allein weder dieſe Stoffe, noch 
die alkaliſchen Erden, ſchlagen ihn aus feiner Auf bſung in 
Waſſer nieder. Die ſalpeterſaure Alaunerde und das ſalzſau⸗ 
re Zinn bringen in der Auflöſung deſſelben eine ſchwache Truͤ⸗ 
bung hervor. Das ſalpeterſaure Blei faͤllt aus derſelben eis 
nen dichten, hellbraunen Niederſchlag. Das oxydirtſchwefel⸗ 
ſaure Eiſen wird davon grun, und es entſteht ein gruͤnes 
Präcipitat, welches an der Luft ſchwarz wird. Kocht man 
Leinenzeug mit der Aufloͤſung dieſes Extraktisſtoffes, fo namumt 
es denſelben beinahe ganz in ſich, und erhaͤlt eine lichtroth⸗ 
braune Farbe. Die Einwirkung der Wuͤrme macht dieſen 
Extraktivſtoff weicher, ertheilt ihm eine dunklere Farbe, 
ſchmilzt ihn aber nicht. Bei der Deſtillation liefert er kohlen⸗ 
ſaures Gas, kohlenſtoffbaltiges Waſſerſtoffgas, ſchwache 
Eſſigſaͤure und etwas unveränderten Extraktivſtoff. In der 
Retorte bleibt eine pordfe Kohle 9. 

Der Senna. 4. Der Aufguß der Senna enthält einen Stoff 
von fehr eigenthümlicher Natur, den man aber gleichfalls fur 
eine Art Extraktivſtoff anſehen kann. Die im Handel vor⸗ 
kommende Senna beſteht aus den getrockneten Blättern der 
Cassia Senna, einem ſtrauchartigen Gewächfe, welches in 
Aegypten einheimiſch iſt. Das Waſſer löͤſt bei der gewöhnli⸗ 
chen Temperatur der Atmosphäre beinahe die Hälfte von der 
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Subſtanz dieſer Blaͤtter auf. Der erhaltene Auszug hat eine 
braune Farbe, einen bitteren Geſchmack, und einen eigenz 
thümlichen aromatifchen Geruch. Er enthaͤlt, außer ei⸗ 
nem geringen Antheile Kieſelerde, eine beträchtliche Menge 
kohlenſaurer Kalkerde, ſchwefelſaures Kali und kohlenſau⸗ 
re Vittererde. Der merkwüͤrdigſte feiner Beſtandtheile iſt 
aber der Extraktivſtoff. Laͤßt man durch den Aufguß die⸗ 
fer Blätter einige Stunden lang atmosphaͤriſche Luft hin⸗ 
durchgehen, ſo faͤllt ein gelber Niederſchlag zu Boden. Eben 
dieſe Subſtanz wird unmittelbar durch die gewohnliche Salze 
fäure und oxydirte Salzſaͤure abgeſchieden. Er kommt auch 
dann zum Vorſchein, wenn man einen Strom von Sauere 
ſtoffgas durch das Infuſum hindurchgehen laͤßt. Diefe Sub⸗ 
ſtanz iſt Extraktivſtoff, der durch feine Verbindung mit Sau⸗ 
erſtoff verändert worden. Sie hat einen ſchwachbittern Ge⸗ 
ſchmack, loͤſt ſich nicht ferner im Waſſer auf, der Alkohol 
nimmt fie in ſich, laßt fie aber wieder fallen, wenn die Auf⸗ 
loͤſung mit Waſſer verdünnt wird. Die Alkalien loͤſen ſie auf, 
und bilden eine dunkelbraune Auflöfung. Auf glühenden Koh⸗ 
len ſtößt fie einen dicken Dampf aus, ‚verbreitet einen aroma⸗ 
tiſchen Geruch, und laßt eine ſchwammige Kohle zuruͤck. Dies 
ſe Eigenſchaften zeigen eine große Annäherung dieſer Sub⸗ 
ſtanz zu den Harzen *). 
Der peruan 5. Die Abkochung der peruaniſchen Rinde 
ſchen Rinde. enthält gleichfalls einen Extraktioſtoff von ei⸗ 
genthuͤmlicher Beſchaffenheit, der, wenn er mit Sauerſtoff 
verbunden iſt, eine ſchon rothe Farbe annimmt, und gleich 
dem Extraktivſtoffe aus der Senna ſich alsdann in feinen Cie 
genſchaften dem Harze nähert, Fourcroh erhielt dieſen 


*) Bouillon la Grange, Ann, de Chim. XXIV, 4. 
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Stoff aus der Chinarinde von St. Domingo. Er tochte 
Waſſer fo lange damit, bis dieſes nichts mehr in ſich nahm, 
verdunſtete dieſes langſam und loͤſte den erhaltenen Extrakt i in 
Alkohol auf. Beim Verdunſten der weingeiſtigen Aufldfung 
blieb dieſer eigenthümliche Extraktivſtoff zuruck. Seine Far⸗ 
be war braun, fein Geſchmack bitter, er löͤſte ſich nicht in 
kaltem, allein mit Leichtigkeit in heißem Waſſer auf. Im 
Alkohol war er auflöslich. Getrocknet hatte er eine ſchwarze 
Farbe, war fpröde, und auf dem Bruche glänzend. Das 
Kalkwaſſer faͤllte ihn als ein rothes Pulver. Die oxydirte 
Salzſaͤure ſchied ihn als ein Pulver von ſchön rother Farbe 
ab, das weder vom Waſſer, noch Alkohol, aufgeldſt wurde, 
ſich aber mit den Alkalien verband. Eine größere e 
oxydirter Salzſaͤure ertheilte ihm eine gelbe Farbe ). N 
Des Safran. 6. Der Safran, welcher aus den ste des 
Piſtills des Crocus sativus beſteht, enthält eine beträchts 
liche Menge Extraktivſtoff. Er iſt faſt ganz in Waſſer 1505 g 
löslich. 

Die Aehnlichkeit zwiſchen dem Extraktivſtoffe und dem 
in den Pflanzen enthaltenen Fuͤrbeſtoffe iſt auffallend. Es iſt 
mehr als wahrſcheinlich, daß, wenn man die verſchiedenen 
Pigmente, welche die Pflanzen liefern, unterſuchen wird, 
man finden wird, daß fi NER mit dem Extraktivſtoffe zu e 
Klaſſe gehbren, 
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Unter Eiweißſtoff verſteht der Chemiſt, außer dem Eis 
weiß, welches einen Beſtandtheil der Eier ausmacht, alle 
ſchleimaͤhnliche, geſchmackloſe Subſtanzen, welche die Eigen⸗ 
ſchaft beſitzen, zu einer weißen, undurchſichtigen, zaͤhen, fe⸗ 
ſten Subſtanz zu gerinnen, wenn ſie etwas unter dem Sied⸗ 
punkte erhitzt werden. Dieſe Subſtanz macht einen Beſtand⸗ 
theil mehrerer thieriſchen Flüſſigkeiten aus, und wenn fie ges 
ronnen iſt, auch der feſten Theile. Die Chemiſten haben 
dieſen Stoff auch im Pflanzenreiche angetroffen. Scheele 
behauptete ſchon im Jahre 1780, daß ſehr viele Pflanzen 
eine Subſtanz enthalten, die mit dem kaͤſigen Beſtandtheile 
der Milch übereinfommt ), Fourcroy zeigte im Jahre 
1790, daß der Eiweißſtoff einen Beſtandtheil mehrerer Pflan⸗ 
zen aus mache 9); allein Prouſt hat ſeitdem dargethan, 
daß diejenige Subſtanz, welche Fourcroy für Eiweißſtoff 
hielt, und welche ſchon Rouelle unterſucht hatte, ſich in 
ihren Eigenſchaften weſentlich von dem thieriſchen Eiweiß⸗ 
ſtoffe unterſcheide ). Das Daſeyn des Eiweißſtoffes im 
Pflanzenreiche ift aber keinem Zweifel unterworfen, da Vau⸗ 
quelin denſelben in reichlicher Menge in dem Safte des 
Papayenbaumes entdeckt hat. 
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Wird in dem Der Papayenbaum (Carica Papaya) wächft 
Re in Peru, auf Isle de France u. ſ. w., wo man 
gefunden. ſich des aus demſelben ausſchwitzenden Saftes mit 
Erfolg gegen den Guineawurm bedienen ſoll. Zwei Proben 
dieſes Saftes wurden von Charpentier de Coſſig uy 
von Isle de France nach Paris gebracht. Die eine Probe 
beſtand aus dem bis zur Trockne eingedickten Safte, und 
war in dem Zuſtande eines Extraktes. Die andere war fluſ⸗ 
fig, und war dadurch gegen das Verderben geſchüͤtzt worden, 

daß man ſie mit einer gleichen Menge Rum vermiſcht hatte. 
Beide wurden von Vauquelin chemiſch unterſucht. Die 

erſte hatte eine gelblichweiße Farbe, und war halbdurchſich⸗ 

tig. Sie hatte einen ſußlichen Geſchmack, keinen Geruch, 

war ziemlich feſt, zog aber Feuchtigkeit an, wenn ſie an ei⸗ 

nem feuchten Orte aufbewahrt wurde. Die zweite war rdth⸗ 

lichbraun und aͤhnelte im Geruche und Geſchmacke gekochtem 
Rindfleiſche. Wurde die erſte Art in kaltem Waſſer geweicht, 
ſo loͤſte fie ſich größtentheild in demſelben auf. Die Auflds 
fung ſchaumte wie Seife. Ein Zuſatz von Salpeterſaure 
brachte ſie zum Gerinnen, und machte ſie weiß; beim Kochen 
fielen daraus ſehr viele weiße Flocken nieder. Dieſe Flocken 
waren geronnener Eiweißſtoff 9. 

Die Hauptkennzeichen des Eiweißſtoffes find folgende: 
Eigenschaften. I. In ſeinem natürlichen Zuſtande iſt er im 
Waſſer aufldslich, und bildet eine klebrige, klare Fluͤſſigkeit, 
welche wenig Geſchmack hat, deren man ſich zum Kleben 
bedienen kann, und die einen fehr glänzenden Firni bildet. 

2. Die Säuren bringen die Aufloſung deſſelben beinahe 
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auf eben die Art zum Gerinnen, wie die Milch von dieſen 
Reagenzien zum Gerinnen gebracht wird. 

3. Iſt die Auflösung des Ebßweißſtoffes nicht zu fehr vers 
dünnt, fo kommt fie, wenn fie bis auf eine Temperatur von 
176° gebracht wird, gleichfalls zum Gerinnen. 

4. Der im Waſſer aufgelöfte Eiweißſtoff wird durch eis 
nen Aufguß des Gerbeſtoffes in braunen Flocken gefällt, 

5. Die Aufldfung wird auch dadurch, daß man fie mit 
Alkohol vermiſcht, zum Gerinnen gebracht. 

6. Die Salze der meiſten weißen Metalle, wie des 
Silbers, Queckſilbers, Bleies, Zinnes, fällen den Eiweiß⸗ 
ſtoff aus dem Waſſer in Geſtalt eines Pulvers. 

Der Saft des Papayenbaumes beſaß alle dieſe Eigen; 
ſchaften ). Er enthielt demnach Eiweißſtoff. Man hat in 
keiner andern vegetabiliſchen Subſtanz dieſen Stoff in ſo gro⸗ 
ßer Menge, und auch nicht in einem ſolchen Zuſtande, wo 
die Eigenſchaften deſſelben ſo karakteriſtiſch ſind, angetroffen. 
In der Folge wird gezeigt werden, daß die Aehnlichkeit zwi⸗ 
ſchen dem Fafigen Beſtandtheile der Milch und dem Eiweiß⸗ 
ſtoffe ſehr groß ſey: nun hat aber Prouſt gezeigt, daß die 
Mandeln und andere ahnliche Kerne, aus welchen Emulſio⸗ 
nen gemacht werden, eine Subſtanz enthalten, welche die 
Eigenſchaften der geronnenen Milch beſitzt vd). 

Beim Verbrennen ſtößt der Eiweißſtoff Ammonium aus, 
und wenn er mit Salpeterſaͤure behandelt wird, entwickelt 
ſich aus ihm Stickgas. Da er aber mehr eine animali⸗ 
ſche, als vegetabiliſche Subſtanz iſt, fo will ich die weitere 
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Auseinanderſetzung feiner Eigenſchaften bis dahin verſparen, 
wenn von den animalifchen Subſtanzen gehandelt wird. 


Dreizehnter Abſchnitt. 2 


Won dem KI eb e n 


Gewinnung. Wird Weizenmehl mit einer geringen Menge 
Waſſer zu einem Teige gemacht, fo bildet es eine zaͤhe, ela⸗ 
ſtiſche, weiche, ziehbare Maſſe. Dieſe wird ſorgfaͤltig aus⸗ 
gewaſchen, indem man fie, während ein dünner Strom Waſ⸗ 
fer ununterbrochen auf dieſelbe fällt, ſo lange knetet, bis die 
Flüſſigkeit nichts mehr davon in ſich nimmt, ſondern farben⸗ 


los bleibt. Der Rückſtand, welcher bei dieſer Behandlung 


erhalten wird, iſt Kleber. Beccaria, ein italieniſcher 


Naturforſcher, welcher zuerſt eine Analyſe des Weizenmehls 


veranſtaltet hat, hat denſelben entdeckt ). 
Etgenſchaßten. I. Der durch das angegebene Verfahren erhal⸗ 
tene Kleber hat eine graue Farbe, iſt aͤußerſt zaͤhe, ziehbar 


und elaſtiſch, und laßt ſich der Länge nach in einen Raum, 
der ſeinen urſprünglichen zwanzigmal übertrifft, ausdehnen. 


Iſt er ſehr dunn ausgezogen worden, ſo hat er eine weißliche 
Farbe, und aͤhnelt ſehr den Sehnen oder Haͤuten der Thiere. 
In dieſem Zuſtande hängt er ſich ſehr feſt an andere Körper, 
und man hat ſich feiner oft bedient, um zerbrochenes Porcel⸗ 


lan zuſammen zu kitten. Ex beſitzt einen eigenthuͤmlichen 
Geruch; faſt gar keinen Geſchmack, und verliert feine Zaͤhig⸗ 


keit im Munde nicht. Wird er der Luft ausgeſetzt, ſo nimmt 
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er eine braune Farbe an, und überzieht ſich mit einer fettigen, 
dem Oel aͤhnlichen, Decke. 

An der Luft trocknet er nach und nach aus, und wenn 
er vollkommen trocken iſt, iſt er ziemlich hart, ſpröde, etwas 
durchſichtig, von dunkelbrauner Farbe, und ähnelt einiger⸗ 
maßen dem Leime. Er zerbricht, wie ein Stück Glas, und 
die Bruchfläche aͤhnelt an Glatte gleichfalls zerbrochenem 
Glaſe. | 64 

In Waſſer ift er unaufloͤslich, ungeachtet er einen Theil 
davon einſaugt, und ihn mit großer Hartnaͤckigkeit zurück⸗ 
Hält. Von dieſem Waſſergehalte rührt feine Elafticität und 
Zaͤhigkeit her. Wird er in Waſſer gekocht, fo verliert er dieſe 
beiden Eigenſchaften. J 
Gährung. Der feuchte Kleber erleidet bald eine Zerſetzung 
und kommt in eine Art Gaͤhrung. Er ſchwillt auf, ſtoͤßt 
Luftblaſen aus, von welchen Prouſt gezeigt hat, daß ſie 
eine Miſchung aus Waſſerſtoffgaſe und kohlenſaurem Gaſe 
find ). Zugleich ſtoͤßt er einen hoͤchſt unangenehmen Ge⸗ 
ruch aus, dem aͤhnlich, welchen faulende, thieriſche Kör⸗ 
per verbreiten. Cadet ließ Kleber eine Woche lang an ei⸗ 
nem feuchten Orte ſtehen. Die Oberflaͤche deſſelben uͤberzog 
ſich mit Schimmel (Byssus septica), Die oben erwähnte 
Gährung hatte angefangen, und der Geruch war deutlich 
ſauer. Nach vier und zwanzig Tagen fand er, nach Hinweg⸗ 

nahme der oberen Rinde, den Kleber in einen Teig von grau⸗ 
weißer Farbe verwandelt, der einige Aehnlichkeit mit Vogel⸗ 
leim hatte. In dieſem Zuſtande nannte er ihn gegohrnen 
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Kleber ). Ueberlaͤßt man den Kleber ferner ſich ſelbſt, fo 
nimmt er nach und nach den Geruch und Geſchmack, des Käfe 
an. Dieſe merkwuͤrdige Thatſache wurde zuerſt von Rou elle 
dem jüngeren bemerkt, der bis jetzt die ſchaͤtzbarſte Abe 

handlung Über. den Kleber geliefert hat. In dieſem Zuſtande 
iſt er mit einer Menge kleiner Hdlungen angefüllt, welche 

eben dieſelben Feuchtigkeiten enthalten, die man an einigen 

Kaͤſearten bemerkt. Prouſt hat gezeigt, daß er Ammonium 

und Eſſigſaͤure enthalte, die Vauquelin auch als Ber 

ſtandtheile im Käfe gefunden hat. Ammonium ne bei⸗ 

den ihren Geruch und Geſchmack ). 

Wird feuchter Kleber ſchnell getrocknet, ſo ſchwillt er 
ungemein auf. Setzt man den trocknen Kleber der Hitze aus, 
ſo kniſtert er, blaͤht ſich auf, ſchmilzt, wird ſchwarz, ſtößt 
einen ftinfenden Geruch aus, und brennt eben fo, wie Fe⸗ 
dern oder Horn. Bei der Deſtillation geht mit Ammonium 
beladenes Waſſer und ein empyreumatiſches Oel uͤber; die in 
der Retorte befindliche Kohle laßt ſich ſehr ſchwer einaͤſchern. 
an 2. Der Kleber iſt im Waſſer, Alkohol und 
loehols. Aether unauflöslich. Wird aber Cadet's ge: 
gohrner Kleber mit etwas Alkohol zu einem Schleime gerie⸗ 
ben und hierauf mit der erforderlichen Menge dieſer Fluͤſſig⸗ 
keit übergoſſen, fo wird ein Theil davon aufgelbſt. Dieſe 
Auflöfung bildet einen vortrefflichen Firniß, welcher einen 
ausnehmenden Grad von Elafticität hat. Er läßt ſich auf 
Papier und Holz ſtreichen, und wenn er trocken iſt, wider⸗ 
ſteht er, wie die meiſten Firniſſe, der Einwirkung anderer 


„) Ann, de Chim. XII, 31g. 
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Körper. In dieſem Zuſtande kann man ſich deſſelben auch 
zum Kitten des Porcellans bedienen; mit Malerfarben zu⸗ 
ſammengerieben, vorzüglich mit Farben aus dem Pflanzen⸗ 
reiche, giebt er einen ſehr guten Grund. Wird dieſe Aufld⸗ 
ſung mit einer hinreichenden Menge Kalkerde vermiſcht, ſo 
bildet ſie einen ſehr guten Kitt; beſtreicht man leinene Strei⸗ 
fen damit, ſo haften fie ſehr feſt an anderen Körpern“). 
Der Sauren. Alle Saͤuren loͤſen den Kleber auf; ſelbſt dann, 
wenn fie ſehr verdünnt ſind. Die Alkalien fällen ihn aus der 
Aufldfung, er hat aber feine Elaſticitaͤt verloren, und ähnelt 
mehr dem Extraktivſtoſfe. Koncentrirte Schwefelſaͤure ers 
theilt ihm eine violette Farbe, die zuletzt ſchwarz wird; es 
entweicht Waſſerſtoffgas, und es werden Kohle, Waſſer und 
Ammonium gebildet ). Bei der Einwirkung der Salpeter⸗ 
fäure wird, wenn dieſelbe durch Wärme unteftügt wird, den 
Erfahrungen von Berthollet zufolge, eine betraͤchtliche 
Menge Stickgas entwickelt; dauert die Einwirkung der Hitze 
fort, fo werden Kleeſaure und Aepfelſaͤure in geringer Menge 
gebildet *), zugleich bemerkt man zahlreiche gelbe, blige 
Flocken, welche in der Flüſſigkeit ſchwimmen. Die Eſſigſäure 
aͤußert auf den friſchen Kleber nur ſehr wenig Wirkung, Ca⸗ 
det's gegohrner Kleber wird hingegen von derſelben aufge⸗ 
loſt; und die Auflöfung kann eben fo, wie die weingeiſtige, 
als Firniß gebraucht werden; fie laßt ſich aber auch als Fir⸗ 
niß mit Farben zuſammenreiben +); 
. ̃ ᷣͤ ... . —˙· ut 
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Der Kleber wird, unter Mitwirkung der Wärme, von den 
Alkalien aufgelöft. Die Auflöfung iſt niemals vollkommen 
durchſichtig. Die Saͤuren ſcheiden den Kleber von den Alka⸗ 
lien ab; er hat aber feine Elafticität verloren“). Sehr kon⸗ 
ceutrirte Alkalien bilden damit eine Art Seife, indem ſie ihn 
in Oel und Ammonium verwandeln; welches letztere aber 
beim Reiben verflüchtigt wird. 

Die Wirkung der metalliſchen Oxyden Minh ihrer Salze 
auf den Kleber ift noch nicht unterſucht worden. 

Er hat eine ſehr große Verwandſchaft zum färbenden 
Stoffe der Vegetabilien und zu harzigen Körpern, 

3. Die angeführten Eigenſchaften zeigen unverkennbar 
die Aehnlichkeit dieſer Subſtanz mit thieriſchen Stoffen; und 
aus den Erſcheinungen, welche bei der Gährung und der ers 
ſetzenden Deſtillation deſſelben ſtatt finden, erſieht man, daß 
die Beſtandtheile deſſelben Sauerſtoff, Waſſerſtoff, Kohlen- 
ſtoff und Stickſtoff find. Prouſt hat die Bemerkung ges 
macht, daß der Dampf, welchen er während der Gaͤhrung 
ausſtößt, Silber ſchwaͤrzt, mithin enthält er Schwefel, 

4. Der Kleber bietet, wie alle vegetabiliſche Stoffe, meh⸗ 
rere Modifikationen dar, woraus eben fo viele Arten entfte- 
hen. Im Weizeumehle iſt er in der größten Menge enthal⸗ 
ten, und aus dieſem laßt er ſich mit vorzüglicher Leichtigkeit 
abſcheiden. Durch den Scharfſinn und Eifer von Rouelle 
und Prouſt haben wir mehrere Pflanzenkörper kennen lernen, 
von denen er einen Beſtandtheil ausmacht. Rouelle fand 
ihn in den Blättern aller Vegetabilien, welche er unterſuchte. 
Foureroy ſuchte dieſe Behauptung in Zweifel zu ziehen, 
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und behandelte die Verſuche von Rouelle mit Verachtung, 
allein Prouſt hat durch fehr entſcheidende Verſuche Rouel⸗ 
le's Behauptung vollkommen gerechtfertigt. 
Das grüne Sat- Wird der Saft von Kohlblaͤttern, Kreſſe, 
e za Löffelkraut und anderen ähnlichen Pflanzen aus⸗ 
ber. gepreßt und filtrirt, ſo bleibt er deſſenungeach⸗ 
tet trübe. Dieſe Truͤbung rührt vou einem feinen, weichen, 
ſeidenartigen, grünen Pulver her, welches in der Flüſſigkeit 
vertheilt iſt, und fo langſam zu Boden fallt, daß wenigſtens 
eine Woche verſtreicht, ehe es ſich ganz abgeſchieden hat. 
Dieſes grüne Pulver iſt das grüne Satzmehl der Pflan⸗ f 
zen genannt worden. Rouelle unterſuchte es zuerſt mit 
Aufmerkſamkeit, und entwickelte die Eigenſchaften deſſelben; 
noch weiter hat aber Prouſt dieſen Gegenſtand verfolgt. Die 
Langſamkeit, mit der es zu Boden fällt, zeigt, daß fein ſpeci⸗ 
fiſches Gewicht nicht fehr von dem des Waſſers verſchieden 
ſey. Iſt es einmal zu Boden gefallen, fo iſt es unauflöslich. 
Diefe Subſtanz beſteht aus drei Beſtandtheilen: 1) einer 
grünen Subſtanz, von welcher ihre Farbe herruhrt; dieſe iſt 
in Alkohol auflöslich, und beſitzt die Eigenſchaften eines Har⸗ 
zes; 2) aus einem anderen Beſtandtheile, welcher in feinen 
Eigenſchaften größtentheild mit der Holzfaſer übereinkommt, 
und zuruͤckbleibt, wenn das Satzmehl mit Kali digerirt wird; 
3) einer Art Kleber, welche die größte Menge deſſelben auß⸗ 
macht, und wovon die karakteriſtiſchen Kigeuſchaften deſſel⸗ 
ben herrühren. 

Wird der Saft der Pflanzen einer Temperatur von un⸗ 
gefahr 130° ausgeſetzt, fo gerinnt er und bildet große Flok⸗ 
ken, welche ſehr ſchnell zu Boden fallen. Bei dieſer Tempe: 
ratur wird der Eiweißſtoff nicht durch die Hitze verändert, 
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Gewöhnlich bedient man ſich dieſes Verfahrens, um dieſe 
Säfte zu klaren. Man ſieht aus den angeführten Erſchei⸗ 
nungen, daß eine nur ſehr geringe Kraft das Waſſer mit dem 
Satzmehl verbindet, und daß ein Zuſatz von Wärme hinreicht, 
die Verbindung zwiſchen beiden aufzuheben. Das Gerinnen 
durch die Einwirkung der Waͤrme ereignet ſich auch dann, 
wenn die Saͤfte auch noch ſo ſehr mit Waſſer verdünnt ſind; 
dieß iſt keinesweges beim Eiweißſtoffe der Fall. Es wird 
gleichfalls durch den Zuſatz von etwas Alkohol, von allen 
Säuren, vom Ammonium, dem ſchwefelhaltigen Waſſerſtoff⸗ 
gaſe, durch kohlenſaures Kali, kohlenſaure Bittererde, Koch⸗ 
ſalz, ſalzſaures Kali, Salpeter, Salmiak u. ſ. w. gefallt. 
Iſt es vom Waſſer abgeſchieden worden, ſo trocknet es 
bald, wird elaſtiſch, und hat in feinem Aeußern einige Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Horne: in dieſem Zuſtande wird es von hei⸗ 
ſſem Waſſer kaun erweicht. Wird es wie der Kleber behan⸗ 
delt, ſo nimmt es nach und nach, den Geruch und Geſchmack 
des Kaͤſe an. Wird es unter Waſſer aufbewahrt, fo kommt 
es bald in Faͤulniß und ſtoͤßt ein Gas aus, welches Silber 
und die Bleiaufloſung ſchwaͤrzt. Dieſe ſchuelle Faͤulniß ent⸗ 
ſtehet, wenn Flachs und Hanf in ſtehenden Mäffern gerbſtet 
werden. Dieſe Subſtanzen enthalten in ihrer Rinde grünes 
Satzmehl und die Faͤulniß bewirkt die Abſcheidung des Gan⸗ 
zen, welche ſonſt nicht erfolgt wäre. Das Waſſer, welches 
man ein ganzes Jahr hindurch über grünem Satzmehle ſtehen 
ließ, enthielt ſchwefelhaltigen Waſſerſtoff, kohlenſaures Am⸗ 
monium und Kleber, der, wie es ſcheint, mit Huͤlfe des Am⸗ 
moniums aufgeldft erhalten wurde. Der faule Geruch fin⸗ 
det anch dann noch ſtatt, nachdem das Waſſer gekocht worden 50. 
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5. Die Zahl der Pflanzen, welche Kleber enthalten, iſt 
ſehr groß. Prou ſt fand ihn in den Eicheln, den Kastanien, 
Roßkaſtanien, dem Roggen, der Gerſte, der Raute, den 
Bohnen, Erbſen, Aepfeln und Quitten. Auch in den Blaͤt⸗ 
tern des Kohles, der Sedumarten, der Kreſſe, des Vorretſch, 
des Safran, des Schierlings u. fi w.; ferner in den Hollun⸗ 
derbeeren, den Weintrauben; in den Blättern der Roſen 
u. ſ. w. K): von mehreren Wurzeln macht er gleichfalls einen 
Beſtandtheil aus. In den Kartoffeln fand ihn Prouſt nicht. 

Der Kleber macht einen der weſentlichſten und wichtig⸗ 
ſten vegetabiliſchen Stoffe aus. Er iſt ein Kauptbeſtand⸗ 
theil des Weizens, und diejenige Subſtanz, welche das 
Weizenmehl ſo geſchickt macht, Brod zu bilden. Auch von 
den Hefen ſcheint er ein weſentlicher Beſtandtheil zu ſeyn. 
Seine Anwendung als Firniß, wozu ihn Cadet empfohlen, 
verdient gleichfalls Aufmerkſamkeit. Der Kleber aus dem 
Weizenmehl ſoll wenigſtens in mehreren Fällen die Baſis des 
Vogelleims ausmachen, ungeachtet man gewoͤhnlich dieſe 
Subſtanz für eine Bereitung aus der Rinde der Ulme u. ſ. w. 
hält; in letzterem Falle iſt fie, nach Pro uſt, eine Art Terpen⸗ 
tin oder Harz, das ſich in Alkohol auflöft, und nicht die ent⸗ 
fernteſte Aehnlichkeit mit dem Kleber hat. 
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Diejenige eigenthümliche Subſtanz, welche den faſtigen Be: 
ſtandtheil der thieriſchen Muskeln ausmacht, iſt von den 
Chemiſten Faſerſtoff genannt worden. Die Aehnlichkeit 
zwiſchen ihm und dem Kleber iſt ſehr auffallend, und nach der 
Verſicherung von Brug natelli kommen ſie auch in ihren 
Eigenſchaften völlig mit einander überein. Da dieſes aber 
nicht auf eine befriedigende Art dargethan worden iſt, fo hal⸗ 
te ich es für das zweckmuͤßigſte, von ihm beſonders zu han⸗ 
deln. Eine Subſtanz, die mit dem Faſerſtoffe, wie er im 
Blute vorkommt, ganz übereinkommt, iſt von Vauquelin 
in dem Safte des Papayenbaumes, der eine ſo große Menge 
Eiweißſtoff enthält, entdeckt worden. Der Faſerſtoff muß 
demnach den vegetabilifchen Subſtanzen beigezählt werden. 
7 1170 4 75 Wird der Saft des Papayenbaumes mit Waſ⸗ 
vayenbaumes. fer behandelt, jo wird der größte Theil davon 
aufgelöft, bis auf eine Subſtanz von fettigem Anſehn, welche 
zuruͤckbleibt. Dieſe wird an der Luft weich, klebrig, braun 
und halbdurchſichtig. Wird fie auf glühende Kohlen geſtreut, ſo 
ſchmilzt ſie, und es ſchwitzen Fetttropfen aus. Man hört das 
Geraͤuſch wie beim Nöften der Speiſen, und es verbreitet ſich 
ein Dampf, der den Geruch nach verflüchtigtem Fette hat. 
Es bleibt kein Ruͤckſtand. Dieſe Subſtanz iſt der Faſerſtoff. 
Die Aehnlichkeit zwifchen dem Safte des Papayenbaumes 
und thieriſchen Subſtanzen iſt fo groß, daß man geneigt ſeyn 
mochte, einen Irrthum zu vermuthen, wenn man nicht die 
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überzeugendften Beweiſe hätte, daß es EN der eift ei⸗ 
nes Baumes ſey ). 

Der Faſerſtoff beſitzt folgende Eigenſchaften: 

1) Er iſt ohne Geſchmack, fafrig, elaſtiſch, und aͤhnelt 
dem Kleber. 

2. Er iſt in Waſſer und Alkohol unauflöslich. 

3. Die Alkalien löſen ihn nicht auf. 5 

4. Von den Säuren wird er mit Leichtigkeit aufgeldſt. 

5. Mit Salpeterfäure behandelt, entwickelt fi) aus ihm 
eine beträchtliche Menge Stickgas. ! 

6. Bei der Deftillation erhält man aus ihm viel kohlen⸗ 
ſaures Ammonium und Oel. ) 

7. Wenn er feucht iſt, geht er bald in Faͤulniß über, 
wird grün, erhält aber keine Aehnlichkeit mit dem Käſe. 

Eine vollſtaͤndigere Beſchreibung dieſer Subſtanz wird 
im naͤchſten Buche gegeben werden, indem ſie mehr dem Thier⸗ 
reiche, als Pflanzenreiche angehört. 


Funfzehnter Abſchnitt. ‘ 
Won dir en d ee tn. 


Es giebt zwei Gattungen von Oelen, fette und flüch⸗ 
ti ge; beide kommen häufig, in den Pflanzen vor. 

1. Die fetten Oele findet man allein in den Saamen der 
Pflanzen, und faſt nur allein in denen, welche mit zwei 
Saamenlappen verſehen ſind: wie z. B. in dem Leinſaamen, 
ö den 
1 

) Ann, de Chim., XLVII, 267. 
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den Mahbelti, dem Mohnſaamen, PER u. ſ. w. 
Zuweilen, jedoch ſelten, findet man ſie in der markartigen 
Subſtanz, welche den Kern einiger Steinftuͤchte umhüllt. 
Dieß iſt der Fall mit der Olive, aus welcher die größte Men⸗ 
ge des vorzuͤglichſten fetten Oeles erhalten wird. Die Saas 
menfdrner mit zwei Saamenlappen enthalten, außer Oel, 
auch noch ſchleimige Beſtandtheile; fie beſitzen alle die Eigen⸗ 
ſchaft, wenn ſie in Waſſer zerquetſcht werden, mit dieſem eine 
milchichte Fluͤſſigkeit zu bilden, welche man Emulſion nennt. 
Folgendes iſt ein Verzeichniß von Pflanzen, welche die 
fetten Oele, die gewöhnlich im Handel vorkommen, liefern )! 5 
1. Linum usitatissimum et perenne Leindl. 
x Corylus 3 l Rußdl, ‘ 
3. Juglans regia 
J. Papaver somniferumi N Mohnbdl. 
"5. Cannabis sativa i222 Hanfbl: 
6. Sesamum orientale N : Sefamdl; 
7. Olea europea 3 Baumdll: 
8. Amygdalus communis . Mandelbl. 
9. Guilandina Mohringa . Behendl. 
10. Cucurbita Pepo et Melopepo . Kürbiskerndl. 
11. Fagus sylvati aa Bouchbl. 
12. Sinapis nigra et arvensis Senfbl. 
15. Helianthus annuus et perehnis Sonnenblumenöl; 
14. Brassica Napus et campestris ; Rübſaamendl. 
15. Ricinus communis Bi Rieinusbl. 
16. Nicotiana Tabacum et rustica Tabaksſaamendl. 
17. Prunus domestica. Pflaumenkernbl. 


N 8 


„) Gren's Handbuch. B. II. S. 166. 
IV: H 
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18. Vitis-vinifera 0.07. Weinfernöl; 
19. Theobroma Cacao Cacaobutter. 
20. Laurus nobilis none KRorbeerdl. 

21: Arachis Hypogaeana , Erbeichelöl #), 

2. Die flüchtigen Oele kommen faft in jedem Theile der 
Pflanzen, die Saamenlappen ausgenommen, vor. Die 
Wurzel, der Stamm, die Blätter, die Blüͤthen, die Rinde 
und das Mark mehrerer Pflanzen find damit angefüllt, und 
man gewinnt ſie aus dieſen Theilen durch Auspreſſen und 
Deſtillation. Die Anzahl dieſer Oele iſt ſo groß, daß die ein⸗ 
zelnen keine Beſchreibung zulaſſen. Faſt jede Pflanze, die 
ſich durch einen eigenthümlichen Geruch auszeichnet, enthält 
ein flüchtiges Del, von welchem dieſer Geruch herrührt. 

Nachſtehende Tabelle liefert ein ziemlich vollftändiges 
Verzeichniß derjenigen Pflanzen, welche flüchtige Oele liefern. 
Der Theil der Pflanze, aus welchem ſie erhalten werden, 
und der deutſche Name des Oeles ſind in beſonderen 8 
beigefügt. * 


2 


pflanzen. | Theile | 5 5 | Farbe. 

eee eee e 
2. Acgrus Calamus . Wurzel Calmus Gelb. 
3. Myrtus pimenta . Frucht Nelkenpfeffer Gelb. 
4. Auethum graveoleng Saamen Dill „ Geib. 
5. Angelica archangelich Wurzel Angelika 
6. Pimpinella Anisum. Saamen Anies Weiß. 
7. Illicium aniatum Saamen Sternanies Braun. 
8; Artemisia vulgaris Vlätter Beifuß ö 

Var : Schaale der 

Citrus Aurantium Frucht Bergamott Gelb. 


8 


JJ — — 
*) Nicholson's Journal VI, 224. M 
1) Die mit + bezeichneten Oele ſinken im Waſſer unter. 


Oele. 


PR 
vriansen I heile. 
10. Mr ſolcuen ue 
dendra latter 
11, Eugenia «Caryophyl- 
lata 4 4 * Kapfeln 
18. Carum Caxvi Saamen 


. 15, Amomum Cardam. Saamen 


14. Carlina acaulis Wurzel 
15. Scandix Chaerefo: 
um Glätter 


16. Matricariachamomilla | Blumenbläter 


17. Laurus Cinamomum | Rinde 
\ennan der 
Frucht 
19. Cochlearia officinalis Wlatter 

20. Copiifera officinalis Extrakt 

ei. Coriandrum sativum Enamen 


18. Citrus medion 


92. Crocus sativus Staubfäden 
23. Piper Cubeba [Saamen 
24. Laurus Culilaban Rinde 

35. Cuminum Cyminum Saamen 


86. Inula Helemum . [Wurzel 


2% AnethümFoeniculum] Saamen 


ag. Croton Efeutheria Rinde 
29. Maranta Galahza; Wurzel 
50. Hyssopus officinalis Vlatter 
31. Iuniperus communis Saamen 
52. Lavendula Spica Wlüthen 
33. Laurus nobilis. Beeren 
34. Laurus Laurocerasus j Blätter 
65. Levisticum Ligusti- 
cum Wurzel 
56. Myristica Moschata |Saamen 


) Sie geben auch ein fettes Del, 


De, | Farbe. 


Cajaput Grün. N 
Nelken + Gelb. 
Kümmel Gelb. 
Cardamum Gelb. 
Eberwurz Weiß. 


Korbel Schwefelgtlb. 
Kamille Blau 
Zimmt + Gelb. 


Zitronen Gelb. 
ſeofſeltraut Gelb. ah 
Eopaiva [Weiß. 

Coriander Weiß. 
Saffran Gelb. 
Cubeben Gelb. TEN 
Culilawa Braungelb, 
Rdn Kümmel. Gelb. 
Alant I Weiß. 

Fenchel Weiß. 
Cascarille Gelb. 

Galgant Gelb. 

Mop Gelb. 
Wachholder Grün. 
Lavendel | Gelb. 

Lorbeer Vraͤunlich / 
Kirſchlorbeer + 


Liebſtöckel Gelb. 
Mußkatennuß ) Gelb. 


— 


1 0 
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58. Pistacia Lentiscus 
59. Matricaria Parthe- 
nium 7 
40 Melissa officinalis 
41. Mentha crispa 
43. Mentha Piperitis 
45. Achillea Millefolium 
44. Citrus Aurantium 
45. Origanum creticum, 
46. Apium Petroselinum 
47. Pint sylvestris et 
Abies 
48. Piper nigrum 
49. Rösmarinus officina- 
2 1is 4 . . 
50; Mentha Puleginm i 
81. Genista canariensis 
5° Ron. grayeolens 
55. Ruta graveolens — 
54. Iuniperus Sabina 
55. Salvia officinalis 
66. gantalum album 
67 Laurus Sassäfras » 


68. Sarureia hortensis 
59. Thymus Serpillum 


60. Valeriana officinalis 
61. Kheripferia rotunda 
63. Amomum Zinziber 
63. Andropogon Schoe- 


nanthum 


Harz. 


Pflanze 


[Blätter 


latter 
Blatter 
Blüthe 
Blüthe 
Blülthe 
Wurzel 


Holz und Hatz 


Sgamen 


pflanze 
Blüthen 
Wurzel 
Blumtenblätter 
Blätter 


Blätter 

Blätter u. lit: 
then 

Wurzel 

Wurztt 

Wurzel 


Ganze Pflanze 


BSH 


IMaſtix 


Mutterkraut 
Meliſſe 


Krauſemüuze 


Pfeffermünze 
Schaafgarbe 
Orangenblüthe 
Sy. Hopfen 
Peterſilie 


Terpenthin 


ꝓfeffer 


Rosmarin 
Poley 
Roſenholz 
Roſen 

Raute 
Sevenbaum 
Salbei 
Sandelholz 
Saſſafras 
Saturei 


Thymian 


Baldrian 
Bittwer 
Ingwer 


„ 
——— nen nn nennen 


Gelb 


Gelb 


Blau. 
Weiß. 


Weiß. 


Gelb. 

Blau und grün. 
Orange. i 
Braun. 


Gelb. 


ohne Farbe 


Gelb. 


Farbenlos. 
Gelb. 
Gelb. 
Farbenlos, 
Gelb. 
Gelb. 
Grün, 
Gelb. — 
Gelb. 
Gelb. 


Gelb. 


Grün. 
Grünlichblau. 
Gelb. 


Braun. 


Mehrere Gummiharze, wie die Myrrhe und bad Gal⸗ 


\ 


banum, desgleichen die Balſame, wie die . u. ſ. w. 
geben gleichfalls ein e Oel. 


Sechszehnter Abſchnitt. 
„ n 
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Die Oberfläche der Blätter mancher Baume iſt mit einem 
Firniſſe bedeckt, der ſich durch folgendes Verfahren rein dar⸗ 
ſtellen läßt. . 
er Man digerirt bie zerquetſchten Blätter zu⸗ 
ſchleden wird. erſt mit Waſſer und dann mit Alkohol, ſo lange, 
bis jeder in dieſen Fluͤſſigkeiten aufloͤsliche Theil von ihnen 
ausgezogen worden iſt. Hierauf vermiſcht man den Ruͤckſtand 
mit dem ſechs fachen Gewichte einer Aufloſung des reinen Am⸗ 
moniums. Nachdem die Miſchung einige 3 Zeit geſtanden hat, 
gießt man den fluͤſſigen Antheil ab, filtrirt ihn und troͤpfelt 
unter beſtaͤndigem Umrühren verdünnte Schwefelſäure ſo lan⸗ 
ge in dieſelbe, bis die Saͤure vorwaltet. Der wachsartige 
Firuiß fallt als ein gelbes Pulver zu Boden. Man waͤſcht 
ihn forgfältig mit N auß uud ki ihn tiber er 
Feuer. 

Tingry mahl dead die Entdeckung, daß dieſer Fir⸗ 
niß alle Eigenſchaften des Bienenwachſes beſitze ). Das 
Wachs iſt demnach ein vegetabiliſches Produkt. Die Bienen 
ſammeln es unverändert von den Blattern der Baͤume und 
andern vegetabilifchen Subſtanzen, welche daſſelbe enthalten; 
doch ſcheint es, als wenn fie daſſelbe mit etwas Blüthenſtaub 

) Ene, Meth. Forets et Bois, ! 


1 
> 


118 Pflanzenkörper. 


vermiſchten. Mehrere Pflanzen enthalten das Wachs in ſo 
großer Menge, daß es ſich der Mühe verlohnte, es aus den⸗ 
ſelben abzuſcheiden. Vor allen Dingen ſollen aber die Eigen⸗ 
ſchaften des Bienenwachſes unterſucht werden, welches die 
gewöhnlichfte und am haͤufigſten vorkommende Art if, 

Eigenschaften J. Wenn das Wachs rein iſt, fo hat es eine 
des Bienenwach⸗ , } ! 

fs, weiße Farbe, und beſitzt keinen Geſchmack und 
kaum einen Geruch. Das Bienenwachs hat zwar einen 
ſtarken, aromatiſchen Geruch, dieſer ſcheint aber von einer 
fremdartigen Subſtanz herzurühren, mit welcher es vermiſcht 
iſt und der gänzlich. verſchwindet, wenn man das in dünne 
Streifen ausgezogene Wachs einige Zeit der Wirkung der at⸗ 
mosphaͤriſchen Luft ausſetzt. Durch dieſes Verfahren, wel⸗ 
ches man das Bleichen des Wachſes nennt, verſchwindet die 
gelbe Farbe gaͤnzlich und es wird ſehr weiß. Auf das gebleich⸗ 
te Wachs wirkt die atmosphaͤriſche Luft nicht!“). Sein 
ſpecifiſches Gewicht beträgt 0,9600 ***), 

Im Waſſer ift das Wachs unauflöslich; auch werden 
ſeine Eigenſchaften, wenn man es einige Zeit in dieſer Fluͤſſig⸗ 
keit liegen läßt, nicht verändert, 

Erwaͤrmt man das Wachs, ſo wird es weich; iſt es 
ungebleicht, fo kommt es bei einer Temperatur von 142°, 
und wenn es gebleicht iſt, bei 155 in Fluß ). Es ſtellt, 
wenn es geſchmolzen iſt, eine farbenloſe, durchſichtige Fluͤſ⸗ 
ſigkeit dar, welche bei Verminderung der Temperatur wieder 


50 BR: Ann, de Chim. XII, 60, et Io de Phys, 
XXXVIII. 36. 

% Rostock, Nicholson Journ, IV, 130, 

) Ibidem. 
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feft wird und das vorige Auſehen erhält. Wird die Tempe⸗ 
ratur noch mehr erhöht, fo kocht das Wachs und verdunſtet. 
Naͤhert man einen glühenden Körper dieſem Dampfe, fo ent⸗ 
zündet er fich und brennt mit glaͤnzender Flamme. Dieſer 
Eigenſchaft wegen ift das Wachs fo tauglich, um Kerzen dar⸗ 
aus zu verfertigen. 
Wirkung des dul - 2. In der Kaͤlte wirkt der Alkohol kaum auf 
kohle. das Wachs, kochender Alkohol hingegen Töft 
einen Theil deſſelben auf. Dieſe Bemerkung wurde zuerſt von 
Dr. Pearſon gemacht und in der Folge von Dr. Boſtock 
beftätigt *). Es find mehr als zwanzig Theile Alkohol ers 
forderlich, um einen Theil Wachs aufzuldfen, beim Erkalten 
der Aufloͤſung ſcheidet ſich der größte Theil aus, und der Ue⸗ 
berreſt wird gleichfalls durch einen Zufat von Waſſer gefällt 7). 
5 Der Aether aͤußert, wenn er kalt iſt, nur eine ſehr un⸗ 
bedeutende Wirkung auf das Wachs; bei der Mitwirkung der 
Warme nimmt es hingegen „4; davon in ſich, laßt aber den 
grbßten Theil beim Erkalten fallen +7): 

Das Wachs verbindet ſich unter Mitwirkung der Wärme 
nicht mit den Oelen, und bildet, je nachdem die Menge der⸗ 
ſelben größer oder kleiner iſt, eine Miſchung von mehr oder 
weniger Feſtigkeit. Dieſe Zuſammenſetzungen, welche man 
Cerate nennt, werden häufig von den Wundaͤrzten ges 
braucht. 8 

Auch die fluͤchtigen Oele loͤſen es, wenn man die Mi⸗ 
ſchung erwärmt, auf. Dieß ift Weigſtens in Anſehung des 


— — — 
Me) Bend Nicholson's Journ, IV, 185: 
) Ibidem. 
1) Ibidem,. 


120 Pflanzenkörper. 


Terpenthindles eine ſehr bekannte Thatſache. Gewöhnlich 
fallt ein Theil des Wachſes beim Erkalten der Aufloͤſung zu 
Boden. Dieſesz iſt aber ungleich weicher, als gewöhnlich, 
und enthält mithin Del, 
Wirtung der dals Die ſeuerbeſtändigen Alkalien verbinden ſich 
kallen. mit dem Wachſe; die Zuſammenſetzung, welche 
daraus entſtehet, beſitzt alle Eigenſchaften der gemeinen Seife. 
Kocht man daſſelbe in einer Aufldfung. eines feuerbeſtaͤndigen 
Alkali in Waſſer, fo wird die Fluͤſſigkeit truͤbe und nach eini⸗ 
ger Zeit ſcheidet ſich die Seife ab und ſchwimmt auf der Ober⸗ 
flaͤche. Die Saͤuren ſcheiden das Wachs vom Alkali in Ge⸗ 
ſtalt von Flocken abe es iſt dadurch ſehr wenig in feinen Ei— 
genſchaften verändert worden *), Das puniſche Wachs, 
deſſen ſich die Alten zur enkauſtiſchen Mahlerei bedienten , 
iſt, wie Lorgna zan) gezeigt hat, eine Wachsſeife, die 
aus 20 Theilen Wachs und einem Theile Natrum beſteht. 
Wird das Wachs mit tropfbarflüſſigem Ammonium ges 
kocht, fo erhält man eine ſeifenartige Emulſion. Beim Er⸗ 
kalten derſelben, erhebt ſich der größte Theil der Zuſammen⸗ 
ſetzung in Geſtalt weißer Flocken auf die Oberflaͤche. Dieſe 
Seife iſt im Waſſer kaum auflöslich ?). 

Die Säuren äußern eine nur ſehr geringe Wirkung auf 
das Wachs, ſelbſt die orydirte Salzſäure, die ſo heftig auf 
die meiften Körper wirkt, bringt keine andre Wirkung in ihm 
hervor, als daß es ihm eine weiße Farbe ertheilt. Dieſe Ei⸗ 


1 * 


) Bostock, Nicholson" Journ, IV, 132. ' 
‚ #*) Plinii H. N. LXXI, 14. 

***) Journ. de Phys. Nov. 1786. 

) Bostock, Nicholson’s Journ. IV, 13% 
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genſchaft des Wachſes, der Einwirkung der Skuren zu wi⸗ 
derſtehen, macht es zu einem vorzuͤglichen Klebwerke, um 
mit Säuren angefüllte Gefäße zu verfchließen, auch uͤberzieht 
man die Propfen damit, um fie vor der zerſtbrenden Wirkung 
dieſer Fluͤſſigkeiten zu fehlen, 
Zuſammenſe⸗ 3. Lavoiſier verbrannte mit Hülfe desjeni⸗ 
zung. gen Apparats, deſſen er ſich zur Zerlegung des 
Alkohols und Oeles bediente und der in dem erſten Theile dies 
ſes Werkes beſchrieben worden iſt, Wachs in Sauerſtoffgas. 
Die Menge des verzehrten Wachſes betrug 21,9 Gran. Das 
hiezu verbrauchte Sauerſtoffgas, wog 66,55 Gran: mithin 
betrug die Summe beider 88,45 Gran. Nach dem Verbren⸗ 
nen fand man in dem glaͤſernen Gefaͤße 62,58 Gran Kohlen⸗ 
ſauͤure und eine Menge Waſſer, die man 25,87 Gran ſchaͤtzte: 
außer dieſen Produkten wurden keine andere gefunden, 
Nun enthalten 62,58 Gran kohlenſaures Gas: 
105 Sauerſtoff und 18,02 Kohlenſtoff; und 25,87 Gr. 
Waſſer enthalten 
21,99 Sauerſtoff und 3,88 Waſſerſtoff. 
66,55. 21,90, I 
Mithin beftehen die 21,9 Theile Wachs aus 18,02 Koh⸗ 
lenſtoff und 3,88 Waſſerſtoff. Hundert Theile Wachs ſiud 
alfo zuſammengeſetzt, aus: 
82,28 Kohlenſtoff, 
17,72 Waſſerſtoff, f 
100,00 > 


) Lavoisier, Journ, de Phys. XXXI, 59. — Da der Koh⸗ 
lenſtoff von Lavoiſier noch 37 Procent Sauerſtoff enthält (ums 
ter Vorausſetzung, daß die Kohle ein Oryde, und der Diamant 


122 Pflanzenköper. 


Dieſe Analyſe kann übrigens nur als eine Annaherung Ä 
zur Wahrheit betrachtet werden, indem die Menge des Waſ⸗ 
ſers nur nach einer ungefaͤhren Schaͤtzung angenommen 
wurde und auch die Beſtimmung der Menge des Gaſes nicht 
mit der größten Schärfe gemacht werden kann. Wegen der 
geringen Wirkung, welche die Saͤuren auf das Wachs aus⸗ 
üben, iſt es wohl keinem Zweifel unterworfen, daß es Sau⸗ 
erſtoff als Beſtandtheil enthalte. Wir muͤſſen es demnach fuͤr 
eine dreifache, aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff 
beſtehende Zuſammenſetzung, wiewohl in einem noch unbes 
ſtimmten Verhältniffe der Beſtandthelle erklaren. 

Wird Wachs bei einer Hitze von 212° deſtillirt, fo geht 
etwas Waſſer, eine geringe Menge Saͤure und ein kleiner 
Antheil eines ſehr flüſſigen und riechenden Oeles über. So 
wie die Deſtillation weiter fortruͤckt, fo wird das Del immer 
dicker und dicker, bis es endlich die Konſiſtenz der Butter er⸗ 
‚halt, daher man ihm ihm auch den Namen Wachsbutter 
gegeben hat. In der Retorte bleibt eine kleine Menge Kohle 
zurück, die ſich nicht leicht einaͤſchern laßt. Wird die Wachs⸗ 
butter mehrmals nach einander deſtillirt, fo wird fie fehr flͤſ⸗ 
ſig, und nimmt die Eigenſchaften eines flüchtigen Oeles an“), 


reiner Kohlenſtoff ſey), ſo beſtehen die im Text angegebenen 82,28 
Theile Kohlenftoff aus 51,43 Kohlenſtoff und 30,86 Sauerſtoff. 
Demnach würden hundert Theile Wachs zuſammengeſezt ſeyn, aus; 
51,42 Kohlenſtoff 
30,86 Sauerſtoff 
17,72 Waſſerſtoff, 
100,00. 
! Anm. d. Ueberſ. 
*) Lemmery, Mem. Par. 3708. pag. 55 
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Das Wachs kommt in ſeinen weſentlichen Eigenſchaften, 
mit den fetten Oelen überein; man muß es demnach für ein 
konkretes, fettes Oel erklaͤren. Mehrere fette Oele beſitzen 
gleichfalls die Eigenſchaft, feſt zu werden, und ähneln, wenn 
man ſie lange Zeit der Einwirkung der Luft ausſetzt, vollig 
dem Wachſe: eine Veränderung die gewoͤhnlich der Abſorb⸗ 
tion des Sauerſtoffes zugeſchrieben wird. Der Unterſchied, 
welcher zwiſchen dem Wachſe und den fetten Oelen ſtatt fin⸗ 
det, rührt demnach wahrſcheinlich von dem Sauerſtoffe her, 
der einen Beſtandtheil des erſteren ausmacht. Anfaͤnglich be⸗ 
fand ſich, aller Vermuthung nach, das Wachs im Zuſtande ei⸗ 
nes fetten Oeles, ging aber durch die Abſorbtion des Sau⸗ 
erſtoffes nach und nach in Wachs Über; man kann demnach 
das Wachs fuͤr ein Sue mit Sauerftoff gefättigtes, Del er⸗ 
klaͤren. 

Varietäten ds 4. ef die aufgeſtellte Hypothese Een 

Wachſes. ſo muͤſſen die fetten Oele in den Pflanzen von 
verſchiedenen Graden der Konſiſtenz vorkommen. Dieß iſt 
aber wirklich der Fall. Zuweilen haben ſie die Konſiſtenz der 
Butter, dann werden ſie Pflanzenbutter genannt, ſo 
hat man die Cacaobutter, die Cocosnußbutter, die 
Butter von Gala m. Zuweilen iſt ihre Konſiſtenz größer, 
alsdann werden ſie Talg genannt; ſo haben wir das Talg 
des Croton's, welches aus den Früchten ber Croton sebi- 
fera erhalten wird. Iſt die Konſiſtenz fo groß, als ‚möglich, 
fo ertheilt man denſelben den Namen des Wachſes: dahin 
gehört die Pela der Chineſer und das Wachs, welches in 
Amerika aus dem Saamen der Myrcia cerifera gewonnen 
wird. Die Arten von Wachs, welche in dem Pflanzenreiche 
vorkommen, find demnach vielleicht eben fo zahlreich, als 
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die fetten Oele. Ich werde von den merkwuͤrdigſten derſelben 
kurzlich handeln. f 
WVienenwachs. Das Bienenwachs iſt diejenige Gattung 
deren Eigenſchaften in dieſem Abſchnitte beſchrieben worden 
ſind. Man hat ſonſt angenommen, daß die Bienen es aus 
den Pflanzen ſammeln; allein es iſt ausgemacht, daß wenig⸗ 
ſtens in einigen Fällen fie es aus dem Honige und ſogar aus 
dem Zucker bereiten, denn Bienen, welche man eingefperrt, 
und nur allein mit dieſen Stoffen genaͤhrt hatte, erzeugten 
dennoch Wachs. Seine Konſiſtenz ſoll geringer ſeyn, wenn 
fie mit Zucker, als wenn fie mit Honig gefüttert werden. 
Mass aus der Von Dr. Boſtock ) und Cadet ) haben 
Muyrica. wir eine ſehr genaue Beſchreibung der Gewin⸗ 
nung und der Eigenſchaften des Wachſes, welches in Nord— 
Amerika aus dem Saamen der Myrica cerifera bereitet wird, 
Die Myrica cerifera iſt ein Strauch, der in Lou iſi⸗ 
a na und andern Theilen des nördlichen Amerika haͤufig waͤchſt. 
Er trägt Beeren von der Größe eines Pfefferkorns: von die⸗ 
ſen liefert eine fruchtbare Pflanze beinahe ſieben Pfund. Die 
Beeren werden geſammelt, in einen Keſſel geſchüttet und mit 
Waſſer uͤbergoſſen, fo daß dieſes ungefähr einen halben Fuß 
überſteht. Der Keſſel wird hierauf zum Kochen gebracht, 
die Beeren umgerührt und an den Seitenwänden des Keſſels 
zerdrückt. Das Wachs, welches ſie enthalten, ſchmilzt und 
ſchwimmt auf der Oberfläche. Es wird abgeſchöpft, durch 
ein Tuch gegoſſen, abermals geſchmolzen und in Kuchen ge⸗ 
formt. Cadet hat gezeigt, daß das Wachs die äußere 


) Nicholson’s Journ. IV, 130. 
%) Ann. de Chim. XLIV, 160, 


Wachs. 5 125 


Hülle der Beeren ausmacht. Das auf dieſe Art erhaltene 
Wachs hat eine bladgrime Farbe. Sein ſpeeifiſches Gewicht 
iſt 1,0150, Es ſchmilzt bei einer Temperatur von 1090. 
Wird es ſtark erhitzt, ſo brennt es mit einer weißen Flamme, 
ſtoͤßt wenig Rauch aus, und verbreitet während des Verbren— 
nens, einen angenehmen, aromatiſchen Geruch. Das Waſ⸗ 
ſer wirkt auf daſſe elbe nicht. Der heiße Alkohol loͤſt , dem 
Gewichte nach, davon auf, läßt aber das meiſte beim Erkal⸗ 
ten fallen. Der heiße Aether nimmt ungefähr £ dem Ge⸗ 
wichte nach in ſich, ſetzt aber beim langſamen Erkalten daſe 
ſelbe in glänzenden Blättern, welche dem Wallrathe ähneln, 
wieder ab. Der Aether nimmt davon eine grüne Farbe an, 
das Wachs wird aber beinahe weiß. Das Terpenthindl löſt, 
unter der Mitwirkung der Warme, nur eine geringe Menge da⸗ 
von auf. Die Alkalien äußern auf baffelbe beinahe eben die 
Wirkung, wie auf das Bienenwachs. Die Schwefelfäure: 
loſt, wenn fie von der Wärme unterſtuͤtzt wird, ungefähr Z5 
dem Gewichte nach auf, und wird davon in eine dicke, dun⸗ 
kelbraune Maſſe verwandelt ). 

Die Chineſer benutzen mehrere Begetabilieh, um Wachs 
daraus zu ziehen, aus denen ſie Wachskerzen und mehrere 
derjenigen feinen Zierrathen entf, die nach Europa ges 
bracht werden. 

Prouſt hat Wachs in dem grünen Satzmehle mehre⸗ 
rer Pflanzen, z. B. des Kohles entdeckt. Er glaubt, daß 
es einen Beſtandtheil des Pollens aller Blumen ausmache, 
und daß die Bienen es zugleich mit dem im Pollen enthalte⸗ 


) Bostock; Nicholson’s Jontnal IV, 15% 
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nen Kleber ſammelu, der ihnen zur Nahrung dient +), Es 
giebt aber unzubezweifelnde Erfahrungen, daß das Wachs 
wirklich von den Bienen gebildet werde. Den Beobachtun⸗ 
gen von Johann Hunter zufolge, kommt es unter den 
ſchuppigen Ringen hervor, welche den hinteren Theil des 
Körpers bei dieſem Inſekte bedecken. a 
Prouſt hat gleichfalls die Bemerkung gemacht, daß 
das Wachs einen Ueberzug auf der Schaale der Trauben, Pflau⸗ 
men, Orangen und anderer aͤhnlichen Früchten bilde ++). 
Kurz, es ſcheint einer der am Kufen im tenen 
verbreiteten Sum zu ſeyn? ). wet 


D-Journ. de Phys. LVI, 87 et 111. 

+t) Ibidem, 

*) Herr von Humboldt hat in feinem neueſten botanifchen 
Werke, das er gemeinſchaftlich mit Bopland unter dem Titel: 
Plantae aequinoctiales, herausgegeben hat, die Beſchreibung eis 
nes bisher völlig unbekannten Baumes, der Wachs liefert, der 
Wachs palme (Ceroxylon andicola), mitgetheilt. 7 

Ihr Stamm iſt 180 Fuß hoch, von geradem Wuchſe. In der 
Mitte ſeiner Laͤnge iſt er etwas dicker als am Stammende und 
Zopfende. Sein Durchmeſſer beträgt nicht Über funfzehntehalb 
Zoll. Die gefiederten Blätter befinden ſich, wie bei allen Palmens 
arten, blos oben an der Krone. Die Wachspalme hat deren nie 
mehr als zehn, aber jedes einzelne Blatt iſt 18 bis 21 Fuß lang. 
Sie treibt eine Pfahl wurzel, die ſtaͤrker als der Stamm des Baus 
mes ſelbſt iſt, und naͤchſt dieſer noch eine Menge fafriger Neben 5 

wurzeln. 

So oft der Stamm einen neuen rieb macht, entſtehen da, 
wo die Blaͤtter der Krone abſterben und abfallen, horizontale, 
ringfoͤrmige Streifen in der Rinde. Der Zwiſchenraum von eis 
nem ſolchen Ringe zum andern iſt von gelber Farbe, glatt und 
glänzend, wie die Oberfläche des indiſchen Rohres, und iſt etwa 
zwei Linien hoch, mit einer Miſchung aus Harz und einem wachs⸗ 
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Siebzehnter Abſchnitt. 


en Harzen. 


Die Chemiſten ſind jetzt der Meinung, daß die Harze in 
demſelben Verhäͤltniſſe zu den flüchtigen Oelen ſtehen, 
in welchem ſich das Wachs zu den Fetten befindet. Man 
halt das Wachs für ein fettes Oel, das mit Sauerſtoff ges 
fättigt iſt, die Harze hingegen für flüchtige Oele, die mit 
demſelben Stoffe gefättigt find. Es muß demnach von ihren 
Eigenſchaften an dieſem Orte gehandelt werden. 


4 ẽ!B 8 


artigen Stoffe uͤberzogen, den die Eingebornen Wachs nennen, 
und aus dem ſie, mit einem Zuſatz von einem Drittheile Talg, 
Kerzen und Lichte verfertigen, die ſehr gut und ſchoͤn brennen. 
Diefe Materie findet ſich nur allein auf der Oberflaͤche des Baus 
mes, und ſcheint die aͤußere Rinde auszumachen. Vauquelin 
hat dieſe wachsartige Subſtanz, von welcher Humboldt eine 
Quantität mitgebracht hat, unterſucht. Sie iſt den damit ange: 
ſtellten Verſuchen zufolge aus zwei Drittheilen Harz und einem 
Theile einer Subſtanz zuſammengeſetzt, die ſich in ihren Eigens 
ſchaften ganz wie Bienenwachs verhaͤlt, nur daß ſie ſproͤder als 
letzteres iſt, und deshalb leichter bricht oder ſpringt. 

Nicht weniger merkwuͤrdig iſt der Standort dieſer Pal— 
menart. Sie zeigt ſich nicht eher, als bis man eine Hoͤhe von 
4600 Fuß über die Meereosflaͤche erreicht hat, und von da an 
bleibt fie 3600 Fuß höher ins Gebuͤrge hinauf, die Begleiterin 
des Reiſenden, folglich nur 2400 Fuß von der Schneelinie ent 
fernt. Andre Palmenarten kommen nicht mehr fort, wenn man 
unter den Wendekreiſen ſich um dreitaufend Fuß ‚über die Ober⸗ 
fläche des Meeres erhebt. Die Temperatur der Luft war iu dies 
fen Regionen nicht hoͤher als 16° Reaum., ja Humboldt fand 
dieſe Palme in Gegenden, wo die Temperatur nur 133° betrug 
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Die Harze ſind ſehr zahlreich, und machen wegen der 
mannigfaltigen Anwendungen, zu denen man ſie benutzt, ſo 
wie wegen der Eigenthümlichkeit ihres chemiſchen Verhaltens 
eine der wichtigſten Gattungen der vegetabillſchen Subſtan⸗ 
zen aus. Sie ſind bis vor Kurzem von den Chemiſten ſehr 
uͤberſehen worden, die ſich damit begnügten, nicht gegrün⸗ 
dete Nachrichten von Künstlern, die fie bei ihren Arbeiten 
brauchen, einzuſammeln. Dieſes war die Veranlaſſung, 
daß fü ich mehrere irrige Meinungen über die Natur und das 
g Verhalten derſelben i in die Lehrblicher der Chemie einſchlichen. 
Hatchett hat kürzlich dieſe Subſtanzen zum Gegenſtande 
ſeiner Unterſuchungen gemacht, und mir die Reſultate der⸗ 
ſelben in einem Briefe mitgetheilt: aus dieſem habe ich eini⸗ 
ge der wichtigſten Thatſachen entlehnt, welche ich im Ver⸗ 
folge dieſes Abſchnittes anführen werde. N 
Die Harze ſchwitzen oft freiwillig, oft aus Fünftlichen 
in die Baume gemachten Oeffnungen aus; zuweilen find fie 
anfänglich mit einem flüchtigen Oele verbunden, welches 
durch Deftillation abgeſchieden wird. Der Leſer kann wohl 
nicht in Verlegenheit ſeyn, was er ſich unter Harz zu den⸗ 
ken 


Sie iſt ferner auf einen ſehr kleinen Strich eingeſchraͤnkt. 
Sie waͤchſt nehmlich im Andes Gebirge nur auf dem Berge 
Quindiu unter 435“ nördlicher Breite in einer ſteilen wilden 
Felsgegend, deren Boden aus Granit, Glimmerſchiefer und Trapp⸗ 
gebirgsarten beſtehet. Hier findet man ſie auf einem Strich von 
1800 Fuß Breite und ı5 bis 20 Stunden Laͤnge. 

In Brafitien foll es eine, wiewohl von dieſer verſchledene 
Palme geben, die dort den Namen Cornuba führt, aus deren 
Blättern Wachs gewonnen wird. An m. d. Ueberſ. 
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ken habe, ſobald man ihm fagt, daß das gemeine Harz, wel⸗ 
ches die Fichten ausſchwitzen, zu dieſer Klaſſe gehört und daß 
davon die ganze Gattung ihren Namen erhalten hat; denn 
wenn man ſchlechthin, ohne weitere Beſtimmung, Harz ſagf, 
fo wird dieſes gewohnlich darunter verſtanden. 
Eigenſchaften. Die Harze unterſcheiden ſich durch folgende 
Eigenſchaften. i 80 
Sie ſind feſte Subſtanzen. Gewoͤhnlich find fie ſproͤde, 
haben einen gewiffen Grad der Durchſichtigkeit und meiſten⸗ 
theils eine dem Gelben fi) naͤhernde Farbe. Ihr Geſchmack 
iſt mehr oder weniger ſcharf und heiß, wie der der flüchtigen 
Oele; ſie haben aber keinen Geruch, es ſey denn, daß ihnen 
ein fremdartiger Korper beigemiſcht wäre. Sie ſind alle 
ſchwerer, als Waſſer. Ihr ſpecifiſches Gewicht iſt in den 
Grenzen von 1,0180 und 1228,9 enthalten. Sie ſind alle 
Nichtleiter der Elektricitaͤt, und wenn fie gerieben werden, fo 
ſind ſie negativ elektriſch. 8 
Setzt man ſie der Hitze aus, ſo ſchmelzen ſie; wird die 
Temperatur verſtaͤrkt, fo entzuͤnden fie ſich, und brennen 
mit ſtarker, gelber Flamme, indem ſie zu gleicher Zeit eine 
betrachtliche Menge Rauch ausſtoßen. 5 
| Sie find ſaͤmmtlich, ſowohl in kaltem, als in warmem 
Waſſer auflöslich; ſchmilzt man ſie aber mit Waſſer, oder 
unterwirft man ſie, nachdem ſie vorher mit einem flüchtigen 
Oele vermiſcht worden, mit Waſſer der Deſtillation, fo ſchei⸗ 
nen ſie ſich mit einem Theile dieſer Flüffigkeit zu verbinden; 
beun fie werden undurchſichtig und verlieren ſehr viel von ih⸗ 
rer Sprödigkeit: dieß iſt wenigſtens mit dem gemeinen 8855 
der Fall. 
aaltohol. Sie loͤſen ſich alle, wenige e eee 
IP; J 
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net, vorzüglich bei der Mitwirkung der Wärme, in Alkohol 
auf. Die Aufldfung iſt gewöhnlich durchſichtig, und wenn 
der Alkohol verdunſtet wird, ſo bleibt das Harz, in feinen Ei⸗ 
genſchaften unverändert, zurück. Wird die Auflöſung mit Waſ⸗ 
ſer vermiſcht, ſo wird ſie milchicht, und das Harz faͤllt als 
ein weißes Pulver zu Boden. Der Schwefeläther löft fie 
gleichfalls auf. 
Einige berfelben find in den fetten, vorzüglich in den 
trocknenden Oelen aufldslich. Die meiſten loͤſen ſich in den 
flüchtigen Oelen auf; wenigſtens in Terpenthinbl, deſſen man 
ſich hierzu gewohnlich bedient. 
ultau. Bisher nahmen alle, ſowohl ältere als neuere Che⸗ 
miſten an, daß die Alkalien keine Wirkung auf die Harze Aus 
fern. Fourcroy in feinem neueſten Merle ) behauptet 
dieſes ohne alle Einſchränkung, allein die Verſuche von Hat⸗ 
chett haben gezeigt, daß dieſe Meinung ganz irrig ſey. Er 
pulverte gemeines Harz, und trug es nach und nach in eine 
kochende Lauge aus kohlenſaurem Kali ein. Er erhielt eine 
vollkommene Auflöſung von hellgelber Farbe, die, ungeach⸗ 
tet fie lange der Luft ausgeſetzt wurde, unverändert blieb. Er 
erhielt denſelben Erfolg mit kohlenſaurem Natrum und mit 
den Aufloſungen des reinen Kali und Natrums. Jedes an⸗ 
dere Harz, mit dem er Verſuche anſtellte, wurde eben ſo, 
wie das gemeine Harz, aufgelbſt. Nichts giebt einen ſo 
auffallenden Beweis, als dieſes, wie nothwendig es ſey, die 
Verſuche unſerer Vorgänger zu wiederholen, ehe man ihren 
Behauptungen unbedingten Glauben ſchenkt. Hatchett's 
Entdeckung muß zu ſehr wichtigen Folgerungen führen. Die 
i f 
9) Connoistances Chim. IV, 317. 
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fo allgemein bekannte Thatſache, daß die Seifenſieder in Eng⸗ 
land Harz mit der Seife vermiſchen, wovon dieſe ihre gelbe 
Farbe, ihren Geruch und ihre Aufldslichkeit in Waſſer erhält, 
hätte die Chemiſten laͤngſt auf die Vermuthung führen müſ⸗ 
fen, daß die Harze ſich in Alkalien aufloſen: man hat uͤbri⸗ 
gens keine ſolche Folgerungen aus dieſer Thatſache gezogen ). 
Säuren. Eben fo nahm man an, daß die Harze von den 
Säuren: nicht augegriffen wuͤrden. Fourcroy ſtellt dieſe 
Meinung gleichfals unbedingt auf, und Gren ſpricht hier⸗ 
von ſo, daß man zu glauben geneigt wäre, daß er die Wir⸗ 
kung der Salpeterſaͤure auf die Harze verſucht habe. Hat⸗ 
chett fand, daß dieſes gleichfalls ein Irrthum ſey, wenig⸗ 
ſtens, was die Salpeterfäure betrifft. Seinen Verſuchen 
zufolge, brachte die Salpeterſaͤure in den Aufldſungen der 
Harze in Alkalien einen Niederſchlag zuwege, der mit geron⸗ 
nener Milch Aehnlichkeit hatte; dieſer wurde bei einem Ueber⸗ 
maaße von Saͤure in der Siedhitze gänzlich wieder aufgeldft, 


) Die Auflöslichfeit der Harze in Alkalien war den deut / 
ſchen Chemiſten keinesweges ſo unbekannt, wie ſie es, nach dem 
Verfaſſer, vor Halchett's Verſuchen über dieſen Gegenſtand, 
den engtiſchen geweſen ſeyn muß. Schaub ſchlug vor, um die 
Verfaͤlſchungen des Gugjakharzes und Jalappenharzes mit Geis 
0 gebe arz zu entdecken 7 die zu prüfende Stücke in Alkohol aufzulö⸗ 
ſen, die Auftöfung mit Waſſer zu vermiſchen, und den dadurch 
entſtehenden Niederſchlag mit Aetzlauge zu behandeln, welche das 
Guniathars und Jalappenharz auflöſen, das Geigen— 
harz bingegen zurüͤcklaſſen wuͤrde. Thiemann zeigte gegen 
dieſen die Unzulänglichkeit des vorgeſchlagenen Pruͤfungsmittels 
daraus, weil auch das Geigenharz von der Aeglauge 
aufgelöft werde. 

Anm. b. Ueber. 
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Dieſes merkwürdige Fakum, welches nicht ſtatt fand, wenn 
er ſich ſtatt der Salpeterfäure, der Schwefelfäure oder Salze 
ſäure bediente veranlaßte ihn zu Verſuchen, ob die Harze 
in Salpeterſaure aufldslich wären, Er übergoß gepulvertes 
Harz in einer Tubulatretorte mit Salpeterfäure, deren ſpeci⸗ 
fiſches Gewicht 1,38 war, und bewirkte durch wiederholte 
Deftillationen eine vollſtaͤndige Aufldſung von bräunlichgelber 
Farbe. Die Aufldfung ging in einem offnen Kolben ſchneller 
vor ſich, als in verſchloßnen Gefäßen. Sie blieb auch dann, 
wenn fie der Luft ausgeſetzt wurde, beſtaͤndig. Bei einem 
Zuſatze von Waſſer trübte ſie ſich; wurde aber die Miſchung 
gekocht, ſo wurde alles wieder aufgelbſt. Als Hatchet 
den durch Waſſer gefällten Niederſchlag auf dem Filtrum 
ſammelte und unterſuchte, fo fand er, daß er noch immer die 
Eigenſchaften des Harzes beſaß. 

Dias Harz wird aus feiner Auflösung in a 
durch die drei Alkalien gefallt; wird aber ein Uebermaaß der⸗ 
ſelben zugeſetzt, ſo löft ſich der Niederſchlag auf, und es wird 
eine braͤunlichorange Flüſſigkeit gebildet. Hatchett ber 
merkte bei der Aufldfung des Harzes in kochender Salpeter⸗ 
füure, daß eine beträchtliche Menge Salpetergas gebildet 
wurde. Schüttete er gepulvertes Harz in kalte Salpeterſaͤure, 
ſo erfolgte ſogleich ein lebhaftes Aufbrauſen, und es erzeugte 
ſich eine ſchwammige Maffe, die gewöhnlich eine dunkeloran⸗ 
ge Farbe hatte. 

Deſtillaton. Unterwirft man die Harze einer 1 ie elta 
Deſtillation, fo erhält man, nach Gren, kohlenſtoffhaltiges 
Waſſerſtoffgas, kohlenſaures Gas, eine ſehr geringe Menge 
ſauerlichen Waſſers und empyreumatiſches Oel. Die Kohle, 
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welche in der Retorte zuruͤckbleibt, iſt leicht und glänzend, 

und enthält kein Alkali). 

Man vermuthet Setzt man flüchtige Oele einige Zeit der Wire 

daß eme Sau kung der Atmosphäre aus, fo werden fie feſt 

erſioff verbunde⸗ 

ne flüchtige de, und nehmen die Eigenſchaften der Harze an. 
le nd. Waͤhrend dieſer Veränderung abſorbiren fie eine 


‚beträchtliche Menge Sauerſtoff aus der fie umgebenden Luft. 


Weſtrumb brachte 30 Gran Terpenthindl in go Kubikzoll 


gasförmige, oxydirte Salzſaͤure. Es wurde Wärme entwik⸗ 
delt; das Oel verdunſtete nach und nach, und nahm die Ge⸗ 
ſtalt eines gelben Harzes an ). Prouſt bemerkte, daß, 
wenn er flüchtige Oele der Luft ausſetzte, fie zum Theil in 
Harz, zum Theil in eine kryſtalliſirte Saͤure verwandelt wur⸗ 


den, die gewöhnlich Benzoeſaͤure oder Kampherſaͤure war. 


Hieraus ſieht man, daß das Oel in zwei verſchiedene Sub⸗ 
ſtanzen verwandelt wird. Wahrend dieſer Umwandlung wird 
Sauerſtoff abſorbirt, und Foureroy hat die Bemerkung ge⸗ 
macht, daß etwas Waſſer gebildet werde ). Die ange⸗ 
führten Thatſachen machen es wahrſcheinlich, daß das Harz 
ein flüchtiges Oel fen, dem ein Theil Waſſerſtoff entzogen 
worden, und das ſich mit Sauerſtoff verbunden hat. 5 

Hermbſtaͤdt bemerkt, daß, um ſich zu überzeugen, 
ob ein Pflanzenkbrper Harz enthalte, man ihn pulvern, mit 
‚Schwefeläther übergießen und den Aufguß der Einwirkung 
des Lichtes ausſetzen müſſe: iſt Harz zugegen, fo nimmt der 
Aether eine braune Farbe an. 


r > 2 r 7 
J Gren's Handb. B. II. S. 140. 
) Crell's Ann. B. I. 1790, 

% Touroroy, Syst. VIII, 36. a 


— 
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Streich der Nachdem im Allgemeinen die Eigenſchaften 
Hare. der Harze angegeben worden find, fo wird es 
nicht unzweck mäßig ſeyn, eine Beſchreibung der wichtigſten, 
zu dieſer Gattung gehörenden Arten zu liefern. Dadurch 
wird man in Stand geſetzt, aus zumftteln, in wie fern ſie die 
allgemeinen Eigenſchaften der Harze an ſich tragen, und 
durch welche Eigenſchaften ſie ſich von den ee unter⸗ 
‚beiden, i 
Gemeints Harz. I. Gemeines Harz. Dieſe Subſtanz 
wird von verſchiedenen Arten der Tanne, als der Pinus Abi- 
es, sylvestris, Larix, balsamea erhalten. Es iſt eine fehr« 
bekannte Thatſache, daß aus der gemeinen Tanne, (Pinus 
sylvestris) ein harziger Saft ausſchwitzt, der zu Thraͤnen 
echartet. Dieſelbe Abſonderung findet bei Pinus Abies ſtatt, 
Dieſe Thränen machen diejenige Subſtanz aus, welche ger 
meiner Weihrauch genannt wird“). Nimmt man von 
dieſen Bäumen einen Theil ihrer Rinde hinweg, fo dringt 
ein flüffiger Saft heraus, welcher nach und nach erhärtet, 
Dieſer Saft wird nach Verſchiedenhelt der Pflanze, von wel⸗ 
cher er erhalten wird, verſchieden genannt. Die Pinus syl- 
vestris liefert den gemeinen Terpenthinz Pinus Larix 
den venetianiſchen Terpenthinz Pinus balsamea den 
Balſam von Canada u. ſ. w. Alle dieſe Säfte, die den 
allgemeinen Namen Terpenthin führen, find aus zwei 
Beſtandthellen zuſammengeſetzt, nemlich aus Terpenthindl 


” Der Verfaſſer unterſcheldet gemeinen Weihrauch und 
Weihrauch der Alten (den erſteren nennt er Thus, den anderen 
Olibanum). Vom letzterem handelt er in der Folge in dem Ab, 
ſchnitte von den Gummiharzen. Anm. d. Ueberſ. 


R 


und Harz. Wird der Terpenthin deſtillirt, fo geht Oel über 

und das Harz bleibt zurück. Wird die Deftillation bis zur 

Trockne getrieben, fo wird der Ruͤckſtandgemeines Harz, 
Geigenharz oder Colophonium genannt. Durch an⸗ 
haltendes Kochen mit Waſſer, und heftiges Schutteln, laßt 
ſich das geſchmolzene Harz mit einem Theile des letzteren in⸗ 

nig verbinden. In dieſem Zuſtande nennt man es gereis 

nigtes Geigenharz: Während des Winters überziehen ſich 

die Einſchnitte, welche man in die Tannen macht, mit einer 

weißen, ſproden Subſtanz, die aus Harz, das mit einer ge: 

ringen Menge Oel verbunden iſt, beſteht. Das gereinigte 

Colophonium, welches erhalten wird, wenn man das 

geſchmolzene Harz mit Waſſer ſchüttelt, verdient zu mehre⸗ 

ren Anwendungen den Vorzug, weil es weniger ſproͤde iſt, 

welches vielleicht davon herrührt, daß es noch etwas del 

enthalt. Die Eigenſchaften des gemeinen Harzes kommen 

ganz mit denen uͤberein, welche im vorhergehenden beſchrie⸗ 

ben worden ſind. Seine Anwendungen ſind zahlreich und 

allgemein bekannt. f 

Mair 2. Maſtix. — Man erhält dieſes Harz von der 
Pistacia Lentiscus, einem Baume, der in der Levante, vor⸗ 

zuͤglich auf der Inſel Chio, wäͤchſt. Werden Querſchnitte in 

dieſen Baum gemacht, ſo dringt eine Fluͤſſigkeit heraus, wel⸗ 

che bald feſt wird, und gelbliche, halbdurchſichtige, fprhde x 
Körner bildet. In dieſem Zuſtande wird ſie unter dem Na⸗ 
men Maſtix verkauft. Sie erweicht ſi ich, wenn man ſie 
eine Weile im Munde Hält, erregt aber wenig Geſchmack. 

Dieß hat die Wundaͤrzte veranlaßt, hohle Zähne damit aus⸗ 
zufüllen, wozu fie fich ziemlich gut eignet. Wird dieſes Harz 
erwärmt, fo ſchmilzt es, und ſtoͤßt einen angenehmen Ges 
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ruch aus. Es enthält eine geringe Menge flüchtigen Oeles. 
Es löft ſich mit Leichtigkeit in fetten Oelen und Alkohol auf; 
ann aber wegen feiner Leichtflüſſigkeit und Undurchſichtigkeit 
nicht zu Firniſſen gebraucht werden. Hatchett fand es in 
den Alkalien und Salpeterſaͤure, mit den im Vorhergehenden 
beſchriebenen Erſcheinungen, aufloͤslich. Sein ſpeciſiſches Ges 
wicht iſt 1,074 ). a f 

Sandrak. 3. Sandrak. Dieſes Harz liefert der gemeine 
Wachholderbaum (Juniperus communis). Es ſchwitzt frei⸗ 
willig aus der Pflanze aus, und kommt gewohnlich in Ge; 
ſtalt kleiner, brauner Körner vor, die halbdurchſichtig ſind, 
und dem Maſtix ähneln, nur daß fie etwas durchſichtiger 
und ſpröder ſind. Außer dem harzigen Beſtandtheile enthält 
der Sandarak noch einen eigenthuͤmlichen Stoff, der in der 
Folge naher beſchrieben werden ſoll. Hatchett fand den 
Sandarak in Alkalien und in Salpeterſaͤure aufldslich. Sein 
ſpecifiſches Gewicht iſt 1,092 * % N 

Clem. 4. Elemi. Dieſes Harz kommt von der Amyris 
Elemifera, einem Baume, der in Canada und dem ſpani⸗ 
ſchen Amerika wächft. Man macht bei trockener Witterung 
Einſchnitte in die Rinde des Baumes, und trocknet den gus⸗ 
fließenden harzigen Saft an der Sonne. Dam erhält dieſe 
Subſtanz aus jenen Gegenden in laͤnglichrunden Kuchen, die 
in Schilfplaͤtter eingewickelt find. Dieſes Harz hat eine blaß⸗ 
gelbe Farbe, ‚ie halbdurchſichtig, anfänglich etwas weich, 
wird aber bei längerem Aufbewahren hart. Sein Geruch iſt, 
wenn es friſch iſt, ſtark und angenehm, verliert ſich aber 


) Briſſon. 
) Ebend. 
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nach und nach. Bei der Deftillation erhält man aus demſel⸗ 
ben ein flüchtiges Oel: das, was in der Retorte zurückbleibt, 
iſt reines Karz. Sein ſpecifiſches Gewicht iſt 1,018 ) 
Tatamabal. 5. Takamahak, Dieſes Harz kommt von 


der Fagara octandra, nach einigen auch von Populus balsa- 


mifera %). Man erhaͤlt es gus Amerika in großen, längs 
lichen Maſſen, die in Schilfblätter eingehüllt fi nd. Es hat 
wenn es ei, wird. * fand es mit den gewbhns 
lichen Erſcheinungen in Alkalien und Salpeterſaͤure aufloss 
lich. Sein ſpecifiſches Gewicht iſt 1,046. °**), 
Animengummi. 6. Animen gummi, Dieſes Harz lefett die 
Hymenaea Couxbaril, ein in Nord Amerika wachſender 
Baum. Es hat in „feinen, Aeußeren ſehr viele Aehnlichkeit 
mit dem Copal, ſoſt ſich aber mit Leichtigkeit in Alkohol auf, 
welches der Copal nicht thut: dieſes dient zum Unterſchei⸗ 
dungsmittel für beide. Man ſoll ſich deſſelben zur Bereitung. 
der Firniſſe bedienen. Sein ſpecifiſches Gewicht iſt nach 
Briſſon 1028. 
Ladanum. 7. Ladanum. Das Ladanum lem « von 0 
Cystus creticus, einem auf den griechiſchen Inſeln und in 
Syrien wachſenden Strauche. Die Oberfläche dieſes Strau⸗ 
ches iſt mit einem klebrigen Safte überzogen, der, wenn er 
feft geworden ift, das Ladanum bildet. Man ſammelt ihn 
2 Sriffon. ö == 
% Nach Lamark von Calophyllum Inophillum, einem in 
Oſtindien auf den Infein Reunion und Madagaskar wachſenden 


Baume. Anm. d. Ueberſ. 
ee) Briſſon. 
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noch feucht auf die Art ein, daß man mit einer Harke, an 
welcher ſchmale lederne Riemen befindlich find, über die 
Pflanze hinfuͤhrt. Von dieſen Riemen kratzt man nachher 
das Harz mit einem Meffer ab. Es ift ſtets mit Staub und 
Sand, zuweilen in ſehr betraͤchtlicher Menge, vermiſcht. 
Das beſte kommt in dunkel gefärbten, beinahe ſchwarzen 
Stücken vor „die ſehr weich ſind, einen angenehmen Geruch 
verbreiten, und einen bitteren Geſchmack haben. Loft man 
es in Alkohol auf, ſo bleibt etwas Gummi zurück. Das ſpe⸗ 

elſiſche Gewicht des Ladanums iſt 1,186 0). f 
Opobalſamum. 8. Das Opobalſamum, oder der Balſam 
von Gilead, wird von der Amyris Gileadensis, einem 

Baume, der in Arabien, vorzüglich in der Gegend von Mec⸗ 

ca waͤchſt, erhalten. Die Thrfen ſchaͤtzen ihn ausnehmend, 

ſo, daß er ſelten oder faſt nie aͤcht nach Europa verführt wird. 

Wir find daher mit der Zuſammenſetzung des ächten völlig 

unbekannt. Er ſoll anfänglich trübe und weiß ſeyn, einen 

ſtarken, aromatiſchen Geruch, und bittern, ſcharfen, ad⸗ 

ſtringirenden Geſchmack haben; bei längerem Aufbewahren 

wird er klar und binn, feine Farbe wird anfänglich grün, 

dann gelb, und zuletzt honiggelb. 

Eopaivaseıram. 9. Den Copaivabalſam liefert die Co. 

päifera officinalis, ein Baum, der im ſuͤdlichen Amerika und 
auf einigen weſtindiſchen Inſeln waͤchſt. Der harzige Saft 
fließt aus Einſchnitten, die in den Stamm des Baumes ger 
macht werden. Dieſer Saft ift durchſichtig, hat eine gelb⸗ 

liche Farbe, einen angenehmen Geruch, ſtechenden Geſchmack, 

und anfänglich die Konfitenz eines Oeles, wird 0 ah 

eee eee * 
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und nach ſo dick, wie Honig. Er iſt eine Verbindung eines 
fluͤchtigen Oeles mit einem Harze. Das Oel laßt ſich leicht 
dadurch abſcheiden, daß man dieſe Subſtanz mit Waſſer der 
ſtillirt. Er wird als Arzneimittel gebraucht! 

Drachendtur. 10. Das Drachenblut kommt von meh⸗ 
neren Pflanzen, als vom Calamus Rotang “), Dracaena 
Draco und Pterocarpus Draco. Man führt es ſowohl aus 
Oſtindien, als aus dem ſpaniſchen Amerika ein und es iſt 
wohl keinem Zweifel unterworfen, daß man verſchiedene ve⸗ 
getabiliſche Subſtanzen für eine genommen hat, indem ſonſt 
die rothe Farbe für hinreichend gehalten wurde, ein Harz fuͤr 
Drachenblut zu erklaͤren. Das Harz, welches unter dieſem 
Namen von den franzöſt iſchen Schriftſtellern beſchrieben wor⸗ 
den iſt, hat einen adſtringirenden Geſchmack und iſt zum 
Theil in Waſſer auflöslich. Dieſes ſcheint das amerikaniſche 
Drachenblut zu ſeyn, in welchem Prouſt eine beträchtliche 
Menge Gerbeſtoff fand. Das Drachenblut, welches aus 
Oſtindien nach England gebracht wird, iſt ohne Geſchmack 
und im Waſſer unaufldslich; es löſt ſich aber in Alkohol auf, 
und ertheilt dieſem eine ſchone karmoiſinrothe Farbe. Auch 
die fetten Oele löſen es auf und bilden damit eine Auffdſung 
von rother Farbe. Es kommt in kleinen Maſſen vor, die in 
Blätter eingewickelt find, Seine Farbe ift dunkelroth. Das 
Pulver karmoiſinroth. Es iſt ſpröde, der Bruch glaſig, un⸗ 
durchſichtig. Wird es erwärmt, fo ſchmilzt es und entzün⸗ 
bet ſich leicht, Alle diefe Eigenſchaften karakteriſiren dieſe 
Subſtanz als ein Harz. Man muß demnach dieſe beide Sub⸗ 
ſtanzen, welche man unter demſelben Namen begriffen hat, 
9 Desgl. von Calamus Draco. A. d. U. 
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für verſchieden erklären. Nach Briſſon iſt das fpecififche 
Gewicht des Drachenblutes (wahrſcheinlicherweiſe N 
gen Art, welche Gerbeftoff enthält) I aog. 

Guajak. 11. Guajak. — Dieſes Harz kommt von 
dem Guajacum officinale, einem Baume, welcher in Weſt⸗ 
indien einheimiſch iſt. Es ſchwitzt freiwillig aus und man 
verſchafft ſich künſtlich dadurch eine größere Menge deſſelben, 
daß man das Holz in Stücke ſpaltet und dieſe an dem einen 
Ende anzuͤndet: das Harz fließt alsdann an demjenigen En⸗ 
de, welches am weiteſten vom Feuer entfernt iſt, aus. Das 
Guajak hat eine grüne Farbe, etwas Durchſichtigkeit, iſt 
ſprdde; hat einen glafigen Bruch; ſchmilzt wenn es erwärmt 
wird; hat keinen Geruch und kaum einigen Geſchmack. Der 
Alkohol loͤſt es auf; das Waſſer aͤußert aber keine Wirkung 
darauf. Wird es auf gluͤhende Kohlen geſtreuet, fo verhrei⸗ 
tet es einen ſtarken Geruch. In Pulvergeſtalt eingenommen, 
verurſacht es eine brennende Empfindung im Schlunde “). 
Harz aus Nota 12. Die unter dem Namen des Harzes aus 

un + Bay, Votany⸗ Bay bekannte Subſtanz, ſoll ein Pro⸗ 
dukt der Acarois resinifera, eines in Neuholland, vorzuͤg⸗ 
lich in der Gegend von Botany⸗Bay, häufig wachſenden Baus 
mes ſeyn. Man brachte davon im Jahre 1799 Proben nach 
London, wo man Verſuche über feine Wirkungen als Heil⸗ 
mittel anſtellte. Einige Nachrichten davon beſinden ſich in 
der Reiſebeſchreibung des Gouverneur Philips **) und in 
Withe's Journal feiner Reiſe nach Neu⸗ 25 ⸗Wallis das;. 


; ) Duncan’s New Disponsatory pag. 580, 

0) Philips Voyage pag. 60. f 

% White's Journal of a Voyage to New South Wales, 
Appendix pag; 235. 
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Pröfeffor Lichten ſtein hat aber die Genie Eigenſchaf⸗ 
ten deſſelben unterſucht und die von ihm erhaltenen Reſultate 
in Crell's Analen bekannt gemacht +), 

Das Harz ſchwitzt freiwillig aus dem Stamme des oben 
angeführten Baumes aus; vorzüglich dann, wen Einſchnitte 
in die Rinde gemacht werden. Es iſt anfänglich flüſſig, wird 
aber, wenn es in der Sonne getrocknet wird, nach und nach 
feſt. Nach Philips ſammelt man es gewöhnlich von dem 
den Baum umgebenden Boden auf, wohin es wahrſcheinlich 
aus dem Baume fließt. Es beſteht aus Stücken von verſchle⸗ 
dener Größe, von gelber Farbe, außer daß fie zuweilen mit 
einer grünlichgrauen Rinde überzogen find. Es iſt hart, aber 
doch ſpröde und wenn es im Mörfer geſtoßen wird, fo hängt es 
ſich an denſelben nicht an und baͤckt auch nicht zuſammen. 

Es laͤßt ſich leicht klein kauen, ohne daß es ſich an die Zähne 
haͤngt: man bemerkt zugleich einen ſchwach ſüßlichen, adſtrin⸗ 5 
girenden Geſchmack. Wird es maͤßig erwaͤrmt, ſo ſchmilzt 
es; auf heißen Kohlen verbrennt es zu einer Kohle und ſtoͤßt 
einen weißen Dampf aus, welcher einen ſtarken Geruch, der 
dem des Storax Ähnlich iſt, verbreitet. Wirft man es in 
das Feuer, fo verftärft es die Flamme deſſelben wie Pech. Es 
ertheilt dem Waſſer den Geruch nach Stora; iſt aber in dies 

ſer Flüſſigkeit unauflbslich. Wird es mit Alkohol digerirt, ſo 
lbſen ſich 3 davon auf: der unauflösliche Ruͤckſtand beſteht 
aus einem Theile Extraktivſtoff, der in Waſſer unaufldslich 
ift, einen adſtringirenden Geſchmack hat und aus zwei Theilen 

Holzfaſern und anderen Unreinigkeiten beſtehet, die vollkom⸗ 

men ohne Geſchmack und unaufldslich find, Die Aufldfung 

5) Crell's Annalen 1799. B. II. S. 443. 
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hat eine braune Farbe, und aͤhnelt im Aeußern und im Ge⸗ 
ruche einer Auflöfung der Benzoe. Das Waſſer ſchlaͤgt daſ⸗ 
ſelbe aus der Aufloͤſung unverändert nieder. Die Produkte 
der Deſtillation waren Waſſer, empyreumatiſches Oel und 
Kohle; von einer Saure, einem Alkali und Salze zeigte ſich 
auch dann keine Spur, wenn es mit Waſſer deſtillirt wurde. 
Wirkung des Zwoͤlf Theile dieſes Harzes wurden mit einer 
Natrumt. Auflöſung des reinen Natrums in Waſſer ges 
kocht ). Zwei Theile des Harzes wurden aufgelöft, die üͤbri⸗ 
gen zehn Theile ſchwammen in der Auflöͤſung herum und bil⸗ 
deten Kluͤmpchen. Beim Verdunſten der Auflöfung wurden 
keine Kryſtalle erhalten, und als man in einen andern Theil 
der Auflösung Schwefelfäure troͤpfelte, fo ſchied ſich das Harz 
unverandert ab. i 
Wirkung der Wurde es mit zwei Theilen ‚Salpeterfäure 
Salveterſaure. dem Gewichte nach uͤbergoſſen, ſo ſchwamm 
das Harz unveraͤndert auf der Oberfläche der Fluſſigkeit; bei 
Anwendung der Wärme, erfolgt ein ſehr lebhaftes Aufbrau⸗ 
ſen. Die Digeſtion wurde fo lange fortgeſetzt, bis das Auf⸗ 
brauſen nachließ. Das Harz ſchwamm in kleine Klumpen 
zuſammengeballt auf der Oberfläche der Fluͤſſigkeit. Es wurde 
durch das Filtrum abgeſchieden und verhielt ſich folgenderma⸗ 
‚hen... Es hatte 1 von ſeinem Gewichte verloren, ſchmeckte 
bitterlich, ſchmolz nicht ſo leicht, als. vorher, und der Alko⸗ 
hol konnte nnr die Hälfte deſſelben aufloſen. Die Aufloͤſung 
hatte eine braune Farbe, ſchmeckte wie bittere Mandeln, und 
ließ, wenn fie mit Waſſer vermiſcht wurde, einen gelben, 


.Es laßt ſich nicht genau beſtimmen, ob Lichtenſtein uns 
ter reinem Sodeſalze kohlenſaures oder reines verſteht. 
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harzigen Niederſchlag, der einen ſehr bittern Geſchmack hatte, 
fallen. Der unauflösliche Antheil ließ ſich mit Waſſer vermi⸗ 
ſchen, bildete aber eine truͤbe Flüffigkrit, welche durch das 
Filtrum hindurchging. Die ſalpeterſaure Aufloſung, welche 
von dem Harze durch das Filtrum geſchieden war, war durch⸗ 
ſichtig, hatte eine gelbe Farbe, einen bittern Geſchmack und 
faͤrbte die in dieſelbe getauchten Subſtanzen gelb. Beim 
Verdunſten lieferte fie Kleeſaͤure, und ſetzte ein gelbes, erd⸗ 
ähnliches Pulver ab. Die letzte Subſtanz war in Waſſer 
unauflöslich, in Alkohol kaum aufloͤslich. Ihr Geſchmack 
war ausnehmend bitter, fo wie Quaſſia. Sie vermiſchte fi) 
mit dem Speichel, und färbte leicht die Haut und das Pa⸗ 
pier gelb. Der Rüͤckſtand war noch bitter und gelb, gab 


aber weder mit Kali noch mit ſalpeterſaurer Kalterde einen 


Niederſchlag ). ; 
Ich habe darum die Verſuche von Lich tenſte in fo voll 


ſtaͤndig angeführt, weil fie einige ſehr ſchaͤtzbare Bemerkungen 
enthalten. Hätte er ftärfere Reagenzien und eine höhere Tem⸗ 
peratur angewendet, ſo wuͤrde er wahrſcheinlich mehrere von 
Hatchett's Entdeckungen, früher als dieſer, gemacht haben. 


Die bittere Subſtanz, in welche ſich dieſes Harz durch Sal⸗ 


peterfäure verwandeln laßt, verdient vorzuͤgliche Aufmerk⸗ 
ſamleit. Lichtenſtein vermuthet, daß alle Harze dieſer 
Veränderung fähig wären; allein dieſe Vermuthung iſt nur 
allein beim Colophonium beftätigt worden, aus dem er gleich⸗ 
falls eine gelbe, bittere Subſtanz erhielt. 

Grünes ban. 13. Das grüne Harz, welches die fürbenpe 
Subſtanz der Vaumblaͤtter und faſt aller Vegetabilien aus⸗ 
— — — hmmm nn — — 


*) Lichtenſtein, Crell's Annalen 1799. B. II. 443. 
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macht, iſt in Waſſer unauflöslich und in Alkohol auflöslich. 
Prouſt fand, daß wenn er es mit oxydirter Salzſäure be⸗ 
handelte, es die Farbe der verwelkten Blaͤtter annahm, und 
die Eigenſchaften eines Harzes in vorzuͤglicherem Grade er⸗ 
hielt ). 

14. Copal. Dieſe Subſtanz, welche wegen ihrer 
Wichtigkeit als Firniß vorzügliche Aufmerkſamkeit verdient, 
und die beim erſten Anblicke zu einer von den Harzen verſchie⸗ 
denen Klaffe zu gehbren ſcheint, wird von dem Ahus copali- 
num, einem in Nord-Amerika wachſenden Baume erhalten: 
voch ſoll die beſte Sorte Copal aus dem ſpaniſchen Amerika 
kommen. Er iſt eine ſchöne durchſichtige, harzähnliche Sub⸗ 
ſtanz, die einen ſchwachen Stich ins Braune hat. Wird er 
erwärmt, fo ſchmilzt er wie andere Harze; er unterſcheidet 
ſich aber dadurch von ihnen, daß er ohne beſondere Hand⸗ 
griffe, weder in Alkohol noch Terpenthindlauflöslich iſt. Auch 
in den fetten Oelen loͤſt er ſich nicht mit der Leichtigkeit auf, 
wie die ubrigen Harze. Im Aeußern ähnelt er dem Animé⸗ 
gummi außerordentlich, unterſcheidet ſich aber dadurch von 
ihm, daß er nicht ſo, wie dieſes, in Alkohol auflöslich iſt. 
Das ſpecifiſche Gewicht des Copals iſt verſchieden; nach 
Briſſon ift es in den Grenzen von 1,045 bis 1,139 enthal⸗ 
ten. Hatchett fand ihn in den Alkalien und in der Salpe⸗ 
terſaure mit den gewöhnlichen Erſcheinungen auflöslich; fo 
daß er in dieſer Rückſicht mit den anderen Harzen uͤberein⸗ 
kommt. Zwar fand er die Aufldfüng des Copals in Alkalien 
8 = war aber eee e beſtaͤndig. Es ver: 

2 * dient 
„ Four de Phys. LVI, 106. 5 
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dient bemerkt zu werden, daß, als dieſer Chemiker gemeines 

Harz in Salpeterfäure auflöfteund es hierauf mit Alkali hit, 

es den Geruch des Copals erhielt. 

Buder den beten Wird Copal in einer ſchnell Verdunfinben 

Fin. Fluͤſſigkeit aufgeldſt und dünn auf Holz, Metall, 

Papier u. ſ. w. aufgetragen, ſo daß das flüchtige Aufloſungs⸗ 

mittel leicht verdunſten kann, fo bleibt der Copal vollkommen 

dürchſichtig zurück, und bildet einen der ſchoͤnſten, vollkom⸗ 
menſten Firniſſe „die man bis jetzt kennt. Der auf dieſe Art 
bereitete Firniß wird Copalfirniß genannt, weil dieſes 

Harz den Hauptbeſtandtheil deſſelben ausmacht. Er wurde 

zuerſt in Frankreich bereitet, und war daſelbſt lange unter dem 

Namen Vernis Martin bekannt. Seine Vereitungsart wur⸗ 

de geheim gehalten; man hat übr igens verſchiedene Metho⸗ 
den, den Copal in flüchtigen Aufldſungsmitteln aufzuldſen, 
von Zeit zu Zeit bekannt gemacht. S ſind die u 
tigſten. At. 

Auf ng n Wird Copal fo n Fluß erhalten, bib er 
deine. keinen ſauren, aromatiſchen Geruch mehr aus⸗ 
füößt, und dann mit einer gleichen Menge Leindl, dem man 
durch Ausſetzen an die Sonne alle Farbe entzogen hat, ver⸗ 
miſcht, ſo verbindet er ſich mit dem Oele und bildet einen Fir⸗ 
niß, der an der Sonne getrocknet werden muß ). 

Ju derventhinsl. Wird Copal mit Terpenthindl in verfchloffes 
nen Gefͤͤßen behandelt, und den Daͤmpfen der Ausgang vers 
ſchloſſen, fo wird dadurch ein größerer Druck auf die Miſchung 
hervorgebracht, und die Temperatur uͤber den Siedpunkt er⸗ 
hoben. Dieſe erhöhte Temperatur fol das Oel in Stand 


) Dr. Black' Lectures II, 339. | 
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ſeten, den Copal aufzulbſen. Wird die Aufloͤſung mit etwas 
Mohndl vermiſcht, fo erhält man einen Firniß, der ſich von 
dem Vernis Martin nur dadurch unterſcheidet, daß er einen 
ſchwachen Stich ins Braune hat 0). 
Sbedrates Die Methode, den Copal in Terpenthindl aufe 
Werfahren. zuldſen, welche Sheldrake bekannt gemacht 
hat, ſcheint mit der naͤchſtvorhergehenden auf denſelben 
Grundſätzen zu beruhen. Auf zwei Unzen Copal, det in klei⸗ 
ne Stücke geſchlagen worden, wird eine Miſchung aus vier 
Unzen Ammonium und einem Pfunde Terpenthindl gegoſſen. 
Man läßt das Ganze ſehr langſam kochen, ſo daß man die 
aufſteigenden Blaſen zählen kann. Wendet man eine gerin⸗ 
gere Temperatur an, oder erhöht man fie uber dieſe Grenze, 
ſo bleibt der Proceß ſtehen, und kann nicht wieder erneuert 
werden. Der Kolben, in welchem die Miſchung gekocht wird, 
wird mit einem Korke verſchloſſen, den man mit einem Dra⸗ 
the befeſtigt und mit einer Nadel durchbohrt. Iſt der Copal 
beinahe aufgeldſt, fo unterbricht man den Proceß, und laßt, 
ehe man den Kork herauszieht, alles erkalten. Dieſer Fir⸗ 
niß hat eine dunkle Farbe, wird er aber dünn aufgeſtrichen 
und getrocknet, fo wird er farbenlos. Der Fehler, welchen 
er hat, iſt die Schwierigkeit, mit welcher er trocknet. Dies 
ſem Nachtheile hilft Sheldrake dadurch ab, daß er die 
Miſchung mit dem gleichem Gewichte Nußbl, welches durch 
Bleiweiß trocknend gemacht worden, vermiſcht und ſchüt⸗ 
telt, bis der Terpenthin ſich abgeſchieden hat. i 
Um den Kopal in Alkohol aufzuldſen, loͤſt Sheldrake 
eine halbe Unze Kampher in einem Pfunde dieſer Fluͤſſig⸗ 


) Dr. Black's Lectures II, 359: 
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keit auf, und gießt die Auflöſung auf vier Unzen Copal. Der 
Kolben wird in ein Sandbad geſtellt, und der Proceß eben 
ſo, wie der kurz vorher beſchriebene, geleitet. Die durch 
dieſes Verfahren bewirkte Auflöfung enthält eine beträchtliche 
Menge Copal, und bildet einen Firniß, der vollig farbenlos 
iſt; es iſt aber ein heftiger Grad von Kite erforderlich, um 
den Kampher wegzutreiben. 

Demnienie n Van Mons giebt ein 80 Verfahren an, 

Verfahren. das einfacher iſt, als irgend eines der oben bes 
ſchriebenen, und das ihm von Demmenie, einem hollaͤndi⸗ 
ſchen Kuͤnſtler, mitgetheilt worden ). Es beſteht darin, 
daß man den Copal der Wirkung der Daͤmpfe des ſiedenden 
Alkohols ausſetzt. Man füllt einen langhalſigen Kolben bis 
auf den vierten Theil mit ſtarkem Alkohol an, und hängt, in 
einiger Entfernung von der Oberflache der Fluͤſſigkeit, ein Stück 
Copal auf. Die Mündung des Kolbens wird mit einem Hel⸗ 
me verſchloſſen. So wie die Dämpfe des ſiedenden Alkohols 
den Copal erreichen, fo erweicht ſich dieſer, und fällt in dl⸗ 
ahnlichen Tropfen in den Alkohol herab. Werden dieſe Tro⸗ 
pfen nicht mehr aufgeldſt, ſo unterbricht man die Arbeit. 
Die Aufloͤſung, welche dadurch erhalten wird, iſt vollfomz 
men farbenlos. Durch ein dem beſchriebenen ganz aͤhnliches 
Verfahren laßt ſich der Copal in Terpenthindl auflöfen **); 


*) Journ. de Chim. III, 318. 

„) Klaproth hat folgendes Verfahren ur Verfertigung des 
Copalſirniſſes angegeben. 

Man laͤßt ein Pfund Copal in einer Gade ſo lange ſcmel⸗ 
zen, bis der aufſteigende Schaum zu fallen anfaͤngt; gießt ihn nun 
ſchnell auf eine Steinplatte, oder auf ein Kupferblech aus und 
laͤßt ihn erkalten, dann reibt man ihn fein, uͤbergleßt ihn in eie 

K 2 
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Lack. 13. Lack. Dieſes Harz ſchwitzt aus dem Croton 
lacciferum, wenn dieſer von einem Inſekte verwundet wird. 
In den philoſophiſchen Transaktibnen vom Jahre 1781 fin⸗ 
det man eine Veſchreibung von der Bildung deſſelben und 
von der Anwendung, welche die Inſekten davon machen. 
Dieſe Subftanz hat eine dunkelrothe, ſich ins Braune nei: 
gende Farbe, fie iſt halbdurchſichtig, und erhält verſchiedene 
Namen, nach den verſchiedenen Graden ihrer Reinheit. Sie 
beſitzt die Eigenſchaften des Harzes, und iſt die Baſis meh⸗ 
rerer Firniſſe und der vorzuͤglichſten Sorten des Siegellacks. 
Weun ich nicht irre; ſo hat Hatchet kürzlich die chemi⸗ 
ſchen Eigenſchaften dieſer Subftanz unterſucht, und wahr⸗ 
ſcheinlich wird er bald die Reſultate . Verſuche dem Pu⸗ 
blikum eee 

Vernſtein. S Bere Diefe en if offenbar 


nem lch Gefäße mit acht Unzen kegckenem eindt, ſtellt 
das Gemenge auf ein gelindes Feuer, und erhaͤlt es darauf unter 
beſtandigem Umruͤhren fo lange, bis alles Pulver zergangen iſt. 

Der ſogenannte klare Copalfirniß iſt nach dem genannten Eher 
miſten folgendermaßen. zu bereiten. 

Auf vier Unzen des reinften gepülberten Copals, gießt man 
in einer Phiole, die vier und zwanzig Unzen Alkohol faſſen kann, 
zwölf unzen Alkohol, verſtopft die Mündung, ſchuͤttelt alles lange 
Zeit durcheinander, ſetzt dann den Kolben auf ein Sandbad, und 
erhitzt ihn ſtufenweiſe bis zum Sieden des Weingeiſtes, welchen 
man fo lange ſiedend unterhalt / bis ſich nichts mehr aufloͤſt; nun 
gießt man die Fluͤſſigkeit ab, ſetzt 13 Ange vehetiahifchen Terpen⸗ 
thin dazu, und digerirt 205 5 fo lange / bis eine gleichfoͤrmige 

klare Flüſſigkeit entſtanden iſt. 
Man ſehe: Beſchltigungen der berliniſchen Geſellſchaft natur, 
1 rc ee II. Band. Seite 191 — 196. 
Anm. d. Ueberſ.⸗ 
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vegetabiliſchen Urſprunges und ob fie ſich gleich in mehreren 
Eigenſchaften von den Harzen unterſcheidet, ſo kommt ſie doch 
in fo vielen damit überein, daß fie füglich dieſer Klaſſe von 
Naturkbrpern beigezählt werden kann. Die chemiſche Unter⸗ 
ſuchung der Eigenſchaften des Bernſteins iſt vorzüglich von 
Bourdelin*) Heyer ds), Friedrich Hoffmann), 
und neuerlich von Hatchett unternommen worden. Die 
beſte Vorſchrift zur Bereitung des Bernſteinfirniſſes, die ich 
kenne, iſt die, welche Nils Nyſtrom, in den Abhandlun⸗ 
gen der ſchwediſchen Akademie vom Jahre 1797, geliefert hat. 
Eigenſchaften. Der Bernſtein iſt eine ſprbde, leichte, harte 
Subſtanz. Häufig iſt er ganz durchſichtig; zuweilen farben⸗ 
los, oft aber auch von mannigfaltigen Farben, am gewöhn⸗ 
lichſten aber gelb von verſchiedenen Schattirungen. Er hat 
einen beträchtlichen Glanz. Sein ſpecifiſches Gewicht ift 
1,065. Er iſt ohne Geſchmack und ohne Geruch, außer 
wenn er geſtoßen oder erwaͤrmt wird, in welchem Falle er ei⸗ 
nen angenehmen Geruch verbreitet. Wird er erwaͤrmt, ſo er⸗ 
weicht er ſich; ſo weit wie aber meine Erfahrungen reichen, 
kann er nicht geſchmolzen werden, ohne daß er etwas von 
ſeinem Gewichte verliere und in ſeinem Aeußeren verändert 
werde. Bei einer ſehr erhöhten Temperatur entzündet er ſich 
und brennt mit Zurücklaſſung einer geringen Menge Aſche 
auf, deren Natur noch nicht unterſucht worden iſt. Das 
Waſſer äußert keine Wirkung auf den Bernſtein; Alkohol hin⸗ 
gegen löſt bei anhaltender Digeftion 3 deſſelben auf und bil⸗ 


*) Sur le Succin, Mem. Par, 1742. pag. 192. 
) Chemiſche Verſuche mit Bernſtein 1787. 
%% Obs, Phys. Chem. pag. 66 et 97. 
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det eine gefärbte Aufldſung, welche, wenn ſie koncentrirt iſt, 
bei einem Zuſatze von Waſſer milchicht wird. Der Nieder⸗ 
ſchlag beſitzt die Eigenfchaften eines Harzes. Auf den Rück⸗ 
ſtand, welcher bei der Aufidfung des Bernſteines in Alkohol 
bleibt, äußert letzterer keine Wirkung. Wird der Bernſtein, 
ehe man ihn mit Alkohol übergießt, vorher gerdſtet, ſo er⸗ 
folgt feine Aufldſung dennoch. Hieraus ſieht man, daß der 
harzige Theil des Bernſteines bei der Temperatur, bei wel⸗ 
cher er ſchmilzt, nicht ausgetrieben wird ). 
Wirkung der Wird Bernſtein mit einer Lauge aus einem 
Alkalien. feuerbeſtaͤndigen Alkali gekocht, fo wird er, den 
Verſuchen von Hoffmann zufolge, vollſtaͤndig aufgelöft und 
die Zuſammenſetzung beſitzt die Eigenſchaften einer Seife; denn 
fie loſt ſich in Waſſer und Alkohol auf und wird von den Als 
kalien nicht niedergeſchlagen, Hatchett fand, daß die Als 
kalien nur auf einen Theil des Bernſteines wirken und eine 
gelbe Tinktur aus demſelben ziehen. Wahrſcheinlich ſetzte 
er aber den Verſuch nicht lange genug fort; denn ich machte 
zufällig die Bemerkung, daß eine ſchwache Kali- Aufloͤſung, 
ohne Mitwirkung der Wärme, den Bernſtein aufzulöfen ver⸗ 
mag, wofern die Einwirkung nur lange genug fortdauert, 
Ich hatte eine ſchwache Aufldſung von Kali, das, wie ich 
glaube, nicht vollſtaͤndig mit Kohlenfäure gefättigt war, ger 
macht und fie fo ſehr wie möglich dem ſpeciſiſchen Gewichte 
des Bernfleines genaͤhert. In dieſe hatte ich etwas gepulver⸗ 
ten Bernſtein geſchüttet, um bei Erwärmung der Fluͤſſigkeit, 
meinen Zuhdrern, die vorgeblichen Ströme des Grafen Ru m⸗ 
ford zu zeigen. Nachdem ich die Aufloͤſung einen Monat 


) Heyer. 
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nachher unterſuchte; fand ich, daß aller Bernſtein auf dem 
Boden des Gefaͤßes lag. Ich ſetzte mehr Waſſer zu, um das 
Gleichgewicht wieder herzuſtellen. Einige Zeit nachher befand 
ſich der Beruftein wieder auf dem Boden, und ich war gend⸗ 
thigt, die Auflpſung noch mehr zu verdünnen. Während 
dieſer Zeit hatte die Aufldfung eine gelbe Farbe angenommen. 
Ich erklaͤrte demnach das Nieberfallen des Bernfteines daraus, 
daß ich annahm, das Kali habe einen Theil deſſelben aufge⸗ 
loſt, und daß dadurch das ſpeeifiſche Gewicht der Aufloſung 
vergrößert worden ſey. Da mir damals noch unbekannt war, 
daß jemand Über dieſen Gegenſtand Verſuche angeſtellt Hätte, 
ſo ſetzte ich die Flaſche bei Seite, um die Richtigkeit meiner 

Meinung zu prüfen. Dieſes geſchah vor drei Jahren, und 

jetzt kann man nur noch zwei bis drei Theilchen Bernſtein 
N entdecken, alles Uebrige iſt vollſtaͤndig aufgelbſt worden. 

Der Säure. Die ſchwaͤcheren Säuren Außern keine Wirkung 
auf den Bernſtein. Die Schwefelfäure verwandelt ihn in eis 
ue ſchwarze, harzige Maſſe. Die Salpeterfäure greift ihn 
an, und bei der Mitwirkung der Wärme wird Salpetergas 
entwickelt. Anfänglich verwandelt dieſe Saure den Bern⸗ 
ſtein in eine leichte, harzige Subſtanz, und loͤſt ihn zuletzt 
vollſtaͤndig auf. Heyer, der dieſen Verſuch zuerſt anſtellte, 
konnte bei der Einwirkung der Sälpeterfäure auf den Bern⸗ 
ſtein weder Kleeſäure noch Eſſigſäure bemerken. Daß die 
Salpeterfäure wirklich Bernſtein auflöſen könne, iſt neuerlich 
durch die Verſuche von Hatchett beftätigt worden, der ihn 
mit denſelben Erſcheinungen, wie die Harze überhaupt, auf⸗ 
Idslich fand. N 

Weder die fetten noch die tucrgen Oele äußern auf 
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den Bernftein einige Wirkung ), es ſey denn, daß er vorher 
gerdftet oder einer Schmelzhitze ausgeſetzt wordenſey. War 
hingegen letzteres der Fall, ſo verbindet er ſich mit den Oelen, 
Bernneimmis. und die Auflöͤſung ſtellt den Bernſteinfirniß 
dar. Ny ſtrom giebt zur Bereitung deſſelben folgende Vor⸗ 
ſchrift. Man ſchuͤttet den Bernſtein in eine flache eiſerne 
Pfanne, und ſetzt ihn der Einwirkung eines gleichförmigen 
Kohlenfeuers ſo lange aus, bis er ſchmilzt; hierauf nimmt 
man ihn vom Feuer, bedeckt ihn mit einem Eiſen- oder Kup⸗ 
ferbleche, und laͤßt ihn erkalten. Iſt die Arbeit gehbrig an⸗ 
geſtellt worden, ſo hat der Bernſtein die Huͤlfte von ſeinem 
Gewichte verloren. War der Feuersgrad zu hoch, ſo wird 
der Bernſtein verbrannt und dadurch unbrauchbar gemacht. 
Bei einer zu niedrigen Temperatur ſchmilzt der Bernſtein 
nicht, ſondern wird in eine braune Rinde verwandelt, die, 
wenn ſie ſo lange dem Feuer ausgeſetzt wird, bis ſie auf die 
Hälfte ihres Gewichtes zurückgebracht Horden noch zur Be⸗ 
reitung eines Firniſſes tauglich iſt. Ein Theil des gerbſteten 
Bernſteines wird mit drei Theilen Leindl (welches durch Blei⸗ 
. und weißen Vitriol trocknend gemacht 8 ver: 


9 J er Genen bene die W 16 in der 85 des 
fiedenden Oels, ohne Veränderung feiner Natur, zu erweichen. 
Dieſer Eigenſchaft bedienen ſich die Bernſteindreher, um ihn (wie 
bei den Pfeifenſpigen) zu biegen; auch machen ſie truͤben, wolki⸗ 
gen (ſogenanten Baſtart Bernstein) dadurch klar, daß ſie ihn eine 
beſtimmte Zeit hindurch in Leinöl erhitzen. Sie muͤſſen das Oel 
nur ſehr ſtufenweiſen erhitzen und auch eben fo erkalten laſſen. 
Beobachten ſie dieſe Vorſicht nicht, oder kocht das Oel zu lange, 
ſo wird der Bernſtein entweder nicht wieder hart, oder er ber 
kommt umzaͤhlige Springe und Riſſe. 

Anm. d. Ueberſ. 
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miſcht, und die Miſchung fo lange einer gelinden Wärme aus⸗ 
geſetzt, bis aller Bernſtein aufgeldſt iſt. Alsdann nimmt 
man die Miſchung vom Feuer, und fest ihr, wenn fie bei 
nahe kalt geworden, vier Theile Terpenthindl zu. Man läßt 
hierauf das Ganze ſich ſetzen, und 3 5 klare Flüſſi 1865 
durch ein leinenes Tuch. 

Wird Bernſtein deſtillirt, ſo geht böttenfſathes 
Waſſerſtoſſgas, kohlenſaures Gas, ein ſaͤuerliches Waſſer, 
und zuletzt ein Oel über, welches anfänglich dünn und durch: 
fichtig iſt, aber nach und nach dunkeler und dicker wird. Ge⸗ 
gen das Ende dieſer Arbeit ſublimirt ſich die Bernſteinſaͤure. 

Ich habe jetzt die merkwurdigſten harzigen Körper, wel⸗ 
che wir kennen, angeführt." Es giebt zwar mehrere in der 
Medici gebräuchliche Stoffe, die offenbar ein Harz enthal⸗ 
ten, wie z. B. die Aloe, Jalappe, Schlangenwurzel, Ars 
nika u. a. m.: da man aber dieſelben nicht chemiſch unter⸗ 
ſucht hat, fo würde es unzweckmaͤßig ſeyn, langer bei den⸗ 
ſelben zu verweilen. Mehrere von den zuletzt genannten Sub⸗ 
ſtauzen find offenbar aus einem Harze und flüchtigen Oele zu⸗ 
ſammengeſetzt. Es giebt noch eine andere Klaſſe von Koͤr⸗ 
pern, die vorzüglich aus Harz und Benzoeſäure beſtehen, die⸗ 
Balſame. ſe hat man in neueren Zeiten Balſame genannt. 
Die wichtigſten derſelben find die Benzoe, der Storax, 
der fluͤſſige Storax, der peruvianiſche Balſam 
und der Balſam von Tolu. Ich handle von ihnen in 
dieſem Abſchnitte, weil fie ihre merkwürdigſten Eigeafpafite 
einem harzigen Beſtandtheile verdanken. 

Benoe, - I. Benzoe. — Diefe Subſtanz kommt von dem 
Styrax Benzoin, einem auf Sumatra, Java, Siam, 
wachſenden Baume. Sie fließt aus Einſchnitten, die man 


* 
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in den Stamm deſſelben macht. Nach Europa wird ſie in 
großen Stücken von hellbrauner Farbe mit gelben Flecken ge⸗ 
bracht. Sie iſt ſehr ſpröde und hat einen glafigen Bruch. 
Wird fie gerieben, fo verbreitet ſie einen angenehmen Ges 
ruch, und wenn fie genugſam erwärmt wird, fo entweicht 
die Benzoeſäure. Vom Alkohol wird ſie aufgelbſt, nicht aber 
vom Waſſer. Man bedient ſich ihrer vorzüglich, um in Zim⸗ 
mern einen angenehmen Geruch hervorzubringen, und die 
Benzoeſäure abzuſcheiden. Sie ift von keinem neueren Che: 
miſten unterſucht worden. Ihr ſpecifiſches Gewicht iſt 15092). 
Man hält fie für eine Zuſammenſetzung aus Harz und Ben⸗ 
zoeſaͤure. 
Storr. 2. Storax. — Dieſe Subſtanz fließt aus den 
Einſchnitten, die man in den Styrax officinalis, einen Baum, 
der ſehr häufig auf den levantiſchen Inſeln, in Italien und 
Frankreich waͤchſt, macht. Sie kommt zuweilen in großen 
Maſſen, zuweilen in kleinen Thraͤnen vor. Sie iſt ſproͤde, 
hat eine braune Farbe, einen aromatiſchen Geſchmack und 
angenehmen Geruch. Der Alkohol loſt fie auf, Durch die 
gewöhnlichen Verfahrungsarten laßt ſich aus ihr Benzoe⸗ 
fäure abſcheiden. Allem Anſcheine nach iſt fie aus Benzoe⸗ 
ſaure und einem Harze zuſammengeſetzt. a 
ein. 3. Flüſſiger Storax. — Dieß iſt ein halb⸗ 
durchſichtiger Saft, der in einigen Ländern, wiewohl nicht 
in England, als Heilmittel gebraucht wird. Sein Vorkom⸗ 
men in der Natur iſt nicht ganz bekannt. Er ſoll aus einem 
in Arabien wachſenden Baume, den die Eingebohrnen Ro: 
ſamallos nennen, ausſchwitzen. Bouillon Lagrange 


D Briſſon. 


Harze. 155 


bat ihn genauer unterſucht ?). Seine Farbe iſt grünlich, 
ſein Geſchmack aromatiſch und ſein Geruch angenehm. Er 
wird von der Hitze leicht verfluͤchtigt. Wird er mit Waſſer 
behandelt, fo loͤſt dieſes die in ihm enthaltene Benzoefäure 
auf, während die anderen Beſtandtheile unaufgeldſt zurüͤck⸗ 
bleiben. Der Alkohol nimmt ihn, bis auf die ihm beigemiſch⸗ 
ten Unreinigkeiten, ganz in ſich. An der Luft wird er hart, 
und abſorbirt Sauerſtoff. Man kann ihn demnach für eine 
Verbindung der Benzoeſaͤure mit dem vaeploummnen: Hars 
ze halten. 

3. Peru vianiſcher Balfam, — Dieſe Subflanz 
wird von dem Myroxylon peruiferum, einem in den wärs 
meren Gegenden des ſuͤdlichen Amerika's wachſenden Baume 
erhalten. Der Baum iſt mit Harz augefüllt, und man ſchei⸗ 
bet den Valſam dadurch ab, daß man bie Zweige in Waſſer 
kocht. Er hat die Konſiſtenz des Honigs, eine braune Far⸗ 

be, einen angenehmen Geruch und einen warmen, ſcharfen 
Geſchmack. Er beſteht, ſo wie die vorhergehende Art, aus 
Denzoefäure und einem flüchtigen Oele, welches nicht ganz 
in Harz verwandelt iſt. Das Waſſer löͤſt einen Theil der 
Saͤure; der Alkohol den ganzen Bella: auf. Er wird von 
der Wärme leicht verſluͤchtigt. 
Wolſam b. Tolu. 5, Der Balſam von Tolu kommt von 
der Toluikera Balsamum, einem in Südamerika wachſen⸗ 
den Baume. Er fließt aus Einſchnitten, die in die Rinde 
deſſelben gemacht werden. Nach Europa kommt er in klei⸗ 
nen Kürbisſchaalen. Sein Geruch iſt angenehm. Seine Zu⸗ 
ſammenſetzung iſt noch nicht ausgemittelt, und nur der Ana⸗ 
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logie nach, hat man ihn unter die Balſame geſetzt. Die Vers 
ſuche, welche Hatchett damit angeſtellt hat, find Außerft 
merkwürdig. Er fand, daß ſich die Balſame überhaupt 
in Alkalien aufloſen. Wird der Balſam von Tolu in der 
kleinſtmoͤglichen Menge Kalilauge aufgelöft, fo verliert er ſei⸗ 
nen eigenthümlichen Geruch gänzlich, und erhalt einen fehr 
angenehmen Geruch, welcher mit dem der Gewüuͤrzuelken 
Aehnlichkeit hat. Dieſer Geruch iſt, wie Hatchett bes 
merkt, „nicht. vorübergehend, denn er war noch an einer Auf⸗ 
Idfung bemerkbar, die vier Monate lang in einem offenen 
Glaſe geſtanden hatte. Ha tchett fand ferner, daß er ſich 
in Salpeterſaure, beinahe mit eben den Erſcheinungen, wie 
die Harze, auflöfte; die Auflöſung verbreitete aber den Ger 
ruch nach bittern Mandeln; dieſes brachte ihn auf die Ver⸗ 
muthung, daß unter dieſen Muuftiuben Blauſaͤure gebildet 
worden ſey. 5 

Dieß ſind die bis jetzt bekannten harzigen Subſtanzen. 
Der Theer, welchen einige zu denſelben zählen, wird durch 
eine ſehr unvollkommne Deftillation aus der Tanne erhalten. 
Er enthaͤlt demnach ſehr mannigfaltige Beſtandtheile, als Oel, 


Harz, branſtige Holzſaͤure, Waſſer. Wird er durch Wärme 


koncentrirt, ſo verliert er die flüchtigen Beſtandtheile, und 
wird in Pech verwandelt, eine e e die Eis 
genſchaften des d Lale, . 
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Der Laurus Chips iſt ein Baum, . der in China, gar 
pan und verſchledenen Gegen den Juden 0 wächſt. Thut man 
die Wurzel dieſes Baumes in einen eiſernen Topf, der mit 
einem n Helme verfehen i if, fo jublimirt fi ch bei der Anwendung 
eiues erforderli ichen Würmegrades e eine eigenthümliche Sub⸗ 
ſtanz, welche unter dem Namen des Kamphers befannt 
iſt. Die Holländer reinigen ihn nachmals durch eine zweite 
Sublimation. 

Eigenschaften. Der Kampher ifte eine weiße, ſprdde Subſtam, 
die einen eigenthümlicben,, aromatiſchen Geruch und einen 
ſtarken, heißen, ſcharfen Geſchmack hat. Sein ſpeciſiſches 
Gewicht iſt 0,857. 

Die einospnärfge Luft veränbert ihn nicht; er iſt aber 
ſo flüchtig, daß, wenn er in einem oſſnen ‚Gefäße bei warmen 
Wetter an die freie Luft hingeſtellt wird, er gänzlich verdun⸗ 
ſtet. Wird er in verſchloſſenen Gefäßen fublimirt,, ſo krpſtal⸗ 
liſirt er in fecbsfeitigen Blättern. oder Pyramiden ), 

Er iſt in Waſſer unauflbslich; ; ertheilt aber dieſer Fluͤſ⸗ 
figfeit etwas von ſeinem eigenthlmlichen Geruche. i 
 Birtung des m Er löſt fi ch mit Leichtigkeit i in Alkohol auf und 

globe. wird wiederum durch Waſſer aus der Aufldfung 
gefällt. Wird der Alkohol ſo ſehr mit Waſſer verdünnt, als 
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es, ohne die Faͤlung des Kamphers zu bewirken, geſchehen 
kann, fo ſchießt der Kampher nach und nach in kleinen, fe⸗ 
derähnlichen Krpyſtallen an ). 

Der dele. Der Kampher löſt ſich ſowohl in fetten, als 

flüchtigen Oelen, wenn dieſe erwärmt werden, auf; ſowie 
aber die Auſlöſung erkaltet, wird der Kampher ec 
gen und bildet federähnliche Kryſtalle 9. 
Der Alkalien. Weder die reinen, noch opfenfauren Alkali⸗ 
en wirken auf den Kampher. Die r reinen Allalien ſcheinen 
zwar etwas Kampher aufzulbſen; allein die Menge iſt zu ge⸗ 
ring, als daß ſie, außer Ae ‚Geruch, | durch etwas 
anderes wahrgenommen werden könnte ih), Auch keines der 
Neutralſalze, mit welchem Verſuche angeſtellt worden di ind, 
wirkt auf denſelben. 

Der Sauren. Die Saͤuren ofen den Kampher auf, „ wird 
aber aus dieſen Aufldfungen durch die Alkalien, und fogar 
durch das Waſſer niedergeſchlagen. Die Aufldfung des Kam⸗ 
Pers in Schwefelſäure iſt roth ‚ die in der Salpeterſäure 
gelb. Letztere Auſtöſung hät den Namen Kampherbler⸗ 
halten. Wird Salpeterſaure wiederholentlich über Kampher 
deſtilirt, fo wird dieſer in Kampherſaͤure verwandelt. 
Sialzſaͤure, ſchweflichte Saure und Flußſaure löſen im 
gasförmigen Zuſtande den Kampher auf. Wird der Aufld⸗ 
fung Waſſer zugeſetzt, fo ſchwimmt der Kampher unveran⸗ 
dert, in Flocken, ht ber Oberfläche ber Biel Auch 


9 Romieu, Mein. Par. 1786. pag. 14. 5 
5% Ibidem. a 
%) Bouillon la Grange, Ann. de Chim. 
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mit kohlenſaurem Gaſe ungeſchwängertes Waſſer .), Eſſig⸗ 
ſaͤure 22 und wahrſcheinlich alle Sauren, loſen ihn auf. 
3 Wärmk. Setzt man Kampher der Warme aus, fo wird 
er verflüchtigt. Bei der Einwirkung einer raſchen und ſtarken 
Hitze ſchmilzt der Kampher, ehe er verdunſtet. Venturini 
ſetzt die Temperatur, bei welcher er in Fluß kommt, auf Zoos. 
Er faßt ſehr leicht Flamme, ſidßt während des Verbrennen 
ſehr viel Rauch aus, laͤßt aber keinen Rüͤckſtand. Er iſt fo 
entzündlich, daß er ſogar auf det Oberflache des Waſſers zu 
brennen fortfaͤhrt. Eutzündet man Kampher in einer gro⸗ 
ßen, mit Sauerſtoffgas angefüllten Glaskugel, in der etwas 
Waſſer enthalten tft; To brennt er mit einer ſehr glänzenden 
Flamme; es wird eine große Menge Waͤrme frei; die innere 
Flache des Glaſes wird mit einem ſchwarzen Pulver belegt, 
welches alle Eigenſchaften der Kohle beſitztz zugleich wird eine 
beträchtliche Menge kohlenſaures Gas gebildet. Das in der 
Kugel enthaltene Waſſer hat einen ſtarken Geruch und ent⸗ 
haͤlt Kohlenſäure und Kampherſaͤure +), 

Juſammenſt⸗ Werden zwei Theile Alaunerde und ein Thel 
bung. Waſſer mit Kampher zu einem Teige gemacht 
und aus einer gläfernen Retorte deſtillirt, fo gehen in die 
Vorlage, (die etwas Waſſer enthalten und mit dem pneuma⸗ 
tiſchen Apparate verſehen ſeyn muß) ein flüchtiges Oel von 
goldgelber Farbe, etwas Kampherſaͤure, die ſich im Waſ⸗ 
fer ri eine e * Bes Gas 
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% Phil. Mag. XV, 186. Der aromatiſche Eſſig beſteht 
erößtentheills aus dieſer Zuſammenſetzung. 

10 Bouillen L Grange, Ann, de Chim., XXIII, 268, 
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und kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas, die in dem pneu⸗ 
matiſchen Apparate aufgefangen werden können, über, In 
der Retorte bleibt eine Subſtanz von dunkelſchwarzer 
Farbe zurück, welche aus Alaunerde und Kohle beſteht. 
Durch dieſes Verfahren erhielt Bouillon la Grange aus 
Fk e 45,856 ee Oel und 
theile iſt noch 41 eee 95 Dran e 
Aus dieſer Analyſe ſchließt Vogillon la 1 
daß der Kampher eine Zuſammenſetzung aus einem flüchtigen 
Oele und Kohle ſey. Wir ſehen aus dieſen Verſuchen, daß 
die letzten Beſtandtheile des Kamphers Kohlenſtoff und Waſ⸗ 
ſerſtoff find und daß die Menge des See weit größer 
iſt, als in den Oelen. 

Macht einen Der Kampher matht⸗ euer Seflaneheil 70 
5 rerer Pflanzen aus. Neumann, Geoffroy 
zen aus. und Cart hͤuſer erhielten ihn aus den Wur⸗ 
zeln des Zittwers, Thymians, der Salbei u. ſ. w. und mach⸗ 
ten es wahrſcheinlich, daß er als Beſtandtheil in allen lippeu⸗ 
foͤrmigen Pflanzen vorkomme. Man vermuthet, daß er in 
dieſen Pflanzen mit einem flüchtigen Oele verbunden feys 
Prouſt hat ein Verfahren angegeben, wie man ihn in bes 
trächtlicher Menge aus mehreren fluͤchtigen Oelen gewinnen 
konne 8). Man ſetzt das Oel der freien Luft bei einer Tem⸗ 
peratur zwiſchen 22 und 54° aus; das Oel verdunſtet nach 
und nach, und der Kampher kryſtalliſirt. Durch dieſes Vers 
fahren erhielt er aus dem Rosmarinbl „4; aus dem Majoran⸗ 
1 ne 4 e vl 


9 Bouillon la Grange, Ann. de Chim, XXII, 157. 
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dl u, aus dem Salbeidl J und aus dem Lavendelbl £ von 
dem Gewichte des angewandten Oeles an Kampher. Wurde 
von dieſem Oele aus dem Waſſerbade bei einer Temperatur, 
die etwas unter dem Siedpunkte war, J überdeſtillirt, fo fand 
man, daß Kampher im Deftillirgefäße kryſtalliſirt war. Wur⸗ 
de dieſer hinweggenommen und das Oel abermals deſtillirt, 
fo ſchoß ein neuer Antheil Kampher an. Durch ein dreimali⸗ 
ges Wiederholen dieſes Verfahrens, wurde aller Kampher 
vom Oele abgeſchieden. Der Kampher wird hierauf dadurch 
gereinigt, daß man ihn mit etwas trockener Kalkerde der 
miſcht und ſublimirt. 

Veſchlchte. Der Kampher, Wehe den Griechen und Rb⸗ 


mern unbekannt war, wurde von den Arabern zuerſt nach 8 


Europa gebracht. Aetius erwähnt deſſelben zuerſt. Die 5 


oſtlichen Volker ſcheinen ihn jedoch ſehr früh gekannt iu * 


haben. 

Er wird haufig in der Medicin gebraucht. Er gehört zu 
den kräftigeren Neigmitteln und wird für vorzüglich wirkſant 
bei Krankheiten der Urinwege gehalten. Oft bedient man ſich 
ſeiner in der Manie und er erregt Schlaf, wenn bi} ige 
ie n eee wil? f N 
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Neunzehnter Abſchnitt. 
Wo m d a o u t ch o u * 


Geſchichte. Zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts wurde 
eine Subſtanz, welche man Caoutchouc nannte, als eine 
Seltenheit aus Amerika gebracht. Sie war weich, aus neh⸗ 
mend elaftifch und ſehr entzündlich. Die Stucke, welche 
nach Europa gebracht wurden, hatten die Geſtalt von Fla⸗ 
ſchen, Vögeln u. ſ. w. Man bediente ſich derſelben vorzuͤg⸗ 
lich, um mit Bleiſtift gemachte Züge auszulbſchen. Von ih⸗ 
rem Vorkommen in der Natur wußte man weiter nichts, als 
daß dieſe Subſtanz von einem Baume erhalten werde, bis 
die franzbſiſchen Chemiſten, die ſich im Jahre 1735 nach 
Süd: Amerika begaben, um einen Grad unſerer Erde zu meſ⸗ 
‚sen, diefen Gegenſtand mehr aufklaͤrten. Condamine 
überſchickte der franzbſiſchen Akademie im Jahre 1736 eine 
Beſchreibung davon. Er berichtete, daß in der Provinz Es⸗ 
meraldas in Braſilien ein Baum wachſe, welchen die Einge⸗ 
bornen Hhevs nennen; daß aus dieſem ein milchichter Saft 
ausfließe, der eingedickt das Cabutchouc bilde. Don 
Pedro Maldonado, welcher die franzdfifchen Akademi⸗ 
ſten begleitete, fand denſelben Baum an den Ufern des Ma⸗ 
ragnon, er ſtarb aber, und ſeine Papiere ſind niemals durch 
den Druck bekannt gemacht worden. Fresnau entdeckte, 
nach ſehr muͤhſamen Nachſuchungen, eben dieſen Baum in 
Cayenne; ſein Bericht darüber wurde im Jahre 1751 in der 
franzdfi ſchen Akademie vorgeleſen. 

Hftanzen, wel“ Man weiß jetzt, daß in Südamerika wenig⸗ 
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che diefe Sub / ſtens zwei Büume vorkommen, welche Ca ou t⸗ 
ſtanz liefern. orte liefern. Die Haevea Caoutchouc und 
die Jatrophä elastica #); es ift aͤußerſt wahrſcheinlich, daß 
es auch aus anderen Arten der Haevea und Jatropha erhal- 
ten wird. Auch verſchiedene in Oſtindien wachſende Baͤume 
geben Ca outchouc. Die vorzuͤglichſten find die Ficus Indi; 
ca; Artocarpus Integrifolia und die Urceola elastica **). 
Letztere iſt von Howiſon entdeckt, von Roxburgh bes 
ſchrieben und benannt worden. N 

Wird eine dieſer Pflanzen geritzt, ſo fließt ein milch⸗ 
ichter Saft heraus, der, wenn er der Luft ausgeſetzt wird, 
nach und nach eine feſte ele us läßt, die Caout⸗ 
chouc iſt. 

Wird oxydirte Salzſaͤure in den milchichten Saft ash 
fen, fo fällt das Caoutchouc unmittelbar zu Boden, und 
die Säure verliert ihren eigenthumlichen Geruch. Hieraus 
wird es wahrſcheinlich, daß die Bildung des Caoutchouc 
von der Verbindung feiner Baſis mit Sauerſtoff herrühre ). 
Schließt man den milchichten Saft in ein mit atmosphaͤri⸗ 
ſcher Luft gefülltes Gefäß ein, fo abſorbirt er nach und nach 
Sauerſtoff, und es bildet ſich ein Haͤutchen, welches Ca: 
outchoue iſt, auf der Oberflache 140. 

Kaum war das Caoutchouc bekannt geworden, fo 
zog es die Aufmerkſamkeit der Naturforſcher auf ſich. Seine 


7 


) Soll ein und daſſelbe Gewaͤchs ſeyn. A. d. U. 
**) Asiate Researches V, 167. Desgleichen die Comipho- 
ra Madagascatensis. A. d. U. 
+) Tourcroy, Ann. de Chim. XI, 50. 
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beſonderen Eigenſchaften ließen erwarten, daß es in den Kün⸗ 
ſten von großem Nutzen ſeyn würde, wofern man nur ein 
Verfahren ausmitteln könnte, um es zu den verſchiedenen 
Werkzeugen zu verarbeiten, zu denen es vorzüglich geſchickt 
ſchien. Condamine und Fresnau hatten einige feiner 
Eigenſchaften angeführt, allein Macquer war der erſte, 
der es mit Genauigkeit unterſuchte. Er machte ſeine Ver⸗ 
ſuche in den Jahrbuͤchern der franzoͤſiſchen Akademie vom 
Jahre 1768 bekannt. Sie warfen viel Licht auf dieſen Ge⸗ 
genſtand, doch irrte ſich Macquer in mehreren Stuͤcken, 
welche von Berniard berichtigt wurden, der im ſiebzehn⸗ 
ten Bande des Journal de Physique eine vortreffliche Ab⸗ 
handlung über das Caoutchouc bekannt machte. Dieſer Ab: 
handlung verdanken wir den größten Theil derjenigen Kennt⸗ 
niſſe, die wir vom Ca butch dut beſitzen. Auch Groffart 
und Fourcroy haben zur Erweiterung unſerer Kenntniſſe 
von dieſem Gegenſtande beigetragen. Beider Abhandlungen 
ſind in dem elften Bande der Annales de Chimie enthalten. 
Eigenſchaften. Das reine Caoutchouc hat eine weiße Far⸗ 
be “), und weder Geſchmack noch Geruch. Die ſchwarze 
Farbe desjenigen, welches im Handel vorkommt, rührt von 
der Art und Weiſe her, wie man daſſelbe trocknet, nachdem 
es auf Formen aufgetragen worden. Gewöhnlich breitet man 
eine dünne Lage des milchichten Saftes auf einer Form aus, 
und trocknet ſie dadurch, daß man ſie dem Rauche ausſetzt; 
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) Ich habe einige Stuͤcke Caoutchoue aus Oſtindien, welche 
an der freien Luft eingedickt ſind. Sie ſind weiß, haben einen 
ſchwachen Stich ins Gelbe, und aͤhneln im Anſehn und Anfuͤh⸗ 
len der weißen Seife. 
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auf die getrocknete Lage trägt man eine andere auf, welche 
man auf dieſelbe Art trocknet. Das im Handel vorkommen⸗ 
de Caoutchoue beſteht demnach aus mehreren Lagen des reis, 
nen Caoutchouc, die mit eben fo vielen kauen! von Ruß ab⸗ 
wechſeln. ' | 

Das Caoutchouc iſt weich und PER wie Leder. & 
iſt ſehr elaſtiſch, fo daß man es weit über feine gewöhnliche 
Länger ausdehuen kann; laßt die daſſelbe ſpannende Kraft 
nach, ſo kehrt es augenblicklich in den vorigen Raum zurlick. 
Um es zu zerreißen, muß man eine ſehr beträchtliche Kraft 
anwenden. Sein ſpecifiſches Gewicht ift 0,9335 0). 
Dle Elaſtieitat Dem ſcharfſinnigen Naturforſcher Gough 
kensenorgene aus Manch eſtee r verdanke ich einige ſehe 

Warme ber. wichtige Verſuche uͤber den Zuſammenhang zwi⸗ 

ſchen der Temperatur des Ca dutchouc und feiner Elaſtici⸗ 
tät, Er hat dieſelben der Societät zu Mancheſter vorgeleſenz 
da aber der neueſte Band von den Schriften dieſer Geſell⸗ 
ſchaft erſt in einiger Zeit erſcheinen wird, ſo hat er mir er⸗ 
laubt, früher davon Gebrauch zu machen. Ich muß voraus 
ſchicken, daß Gough von Kindheit an blind war, und daß 
mithin fein Gefuͤhlsſinn ausnehmend fein iſt; fo fein, daß 
er ſich als Botaniker auszeichnet und die Pflanzen mit der 
größten Sicherheit durch das Gefühl unterſcheiden kann: ein 
Vermögen, welches fo außerordentlich iſt, daß wir, die wir 
mit dem Sinne des Geſichts begabt ſind, kaum begreifen 
können, wie es erworben werden konnte. Gough's Vers 
ſuche, von denen hier die Rede iſt, find folgende: 

Man nehme einen Streifen Caoutchouc, der zwei bis 

) Briſſon. 
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drei Zoll lang und wenige Linien breit und dick iſt und lege 
ihn in warmes Waſſer, bis er ganz biegſam wird. Hierauf 
faſſe man ihn an ſeinen Enden mit beiden Haͤnden an, bringe 
ihn mit der Kante an die Lippen, um die Temperatur beffele 
ben zu bemerken (welche Veranderungen ſich durch dieſen Theil 
des Geſichtes ſehr genau wahrnehmen laſſen), entferne denſel⸗ 
ben hierauf wenige Linien von den Lippen, dehne ihn alsdann 
ſtark aus und bringe ihn abermals mit den Lippen in Berüͤh⸗ 
rung, ſo wird eine beträchtliche Zunahme der Temperatur be⸗ 
merkbar ſeyn. Laßt man ihn in den erſten Raum wiederzu⸗ 
rückkehren, ſo wird ſogleich eine Abnahme der Temperatur 
bemerklich. Wird der Streifen wieder ausgedehnt und unmit⸗ 
telbar in kaltes Waſſer getaucht, indem man ihn eine oder 
mehrere Minuten ausgedehnt in dieſer Fluͤſſigkeit erhält, oder 
auch das Ende frei laͤßt, ſo hemerkt man, daß er die zuſam⸗ 
menziehende Kraft fehr verloren habe, denn er kehrt zu der erſten 
Dimenſion nicht zurück. Taucht man ihn hingegen in warmes 
Waſſer, oder erwärmt man den Streifen dadurch, daß 
man ihn einige Zeit in der geſchloſſenen Hand hält, fo nimmt 
er bald feine vorige Geſtalt und Größe an. Dieſe Verſuche 
ſind von großer Wichtigkeit, indem ſie einen ſehr auffallenden 
Beweis dafür abgeben, daß die Ziehbarkeit eben ſo, wie die 
Sihffigkeit, von der verborgenen Waͤrme herrührt. Sie bier 
nen zu einer ſehr guten Erläuterung von Black's Theorie 
der verborgenen Wärme und würden von mir, als ich von 
dieſem Gegenſtande handelte, angeführt worden ſeyn, wenn 
ich damit bekannt geweſen waͤre. Man ſieht hieraus deut⸗ 
lich, daß die Elaſtieitat des Caoutchouc und die Dehnbar⸗ 
keit der Metalle durch eine und dieſelbe Urſache hervorgebracht 
werden. 
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Dieſe Subſtanz wird an der Luft nicht verandert; in 
Waſſer ift fie vollkommen unaufldslich: wird fie aber einige 
Zeit gekocht, fo werden ihre Kanten etwas durchſchimmernd, 
welches wahrſcheinlich davon herruͤhrt, daß das Waſſer den 
Ruß hinwegnimmt. Durch dieſe Behandlung wird das Ca⸗ 
outchoue zu gleicher Zeit fo weich, daß, wenn man zwei 
Stücke davon an einander bringt und ſie durch einen Druck 
vereinigt, fie fo innig zuſammenhaͤugen, als wenn fie nur 
aus einem Stücke beſtaͤnden. Durch dieſes Verfahren kann 
man Stucke dieſer Subſtanz mit einander verbinden, und ih⸗ 
nen jede beliebige Geſtalt ertheilen ).. 1 

irtung des Der Alkohol löft das Caoutchoue nicht auf. 
autohols. Mit dieſer Eigenſchaft deſſelben war man ſchon 
ſehr früh bekannt und ſie wurde vollkommen durch die Ver⸗ 
ſuche von Macguer beftätigt. Der Ae macht es W 
farbenlos. | =: 
ing des Macquer behauptete zuerſt, daß das Cu 
Aethers. outchouc in Aether auflöslicy ſey. Berniard 
hingegen, der dieſe Verſuche wiederholte, laͤugnete die Auf⸗ 
loͤslichkeit des Cabutchouc's in Schwefeläther, welches derje⸗ 
nige Aether war, deſſen ſich Macquer bei feinen Verſuchen 
bedient hatte: auch der Salpeteräther löfte es, feinen Erfah⸗ 
rungen zufolge, nur unvollkommen auf. Der Unterſchied 
in den Reſultaten dieſer beiden Chemiſten war ſehr auffallend. 
Beide ſind als genaue Arbeiter bekannt, und beide waren zu 
vertraut mit ihrem Gegenſtande, als daß leicht ein Irthum 
ſtatt finden konnte. Cavallo klaͤrte dieſen anſcheinenden 
Widerſpruch zuerſt auf. Er fand, daß friſch bereiteter Ae⸗ 


*) Grossart, Ann. de Chim. XI, 255: 
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ther, ſelten oder niemals das Cadutchouc vollkommen aufldſe; 
daß aber, wenn er vorher mit Waſſer gewaſchen worden, die 
Yuflöfung ohne Schwierigkeit erfolgte. Groſſart wieder⸗ 
holte dieſen Verſuch und fand ihn vollkommen richtig“). Man 
ſieht hieraus, daß dieſe Chemiſten den Aether in verſchiede⸗ 
nen Zuſtaͤuden anwendeten. Das Waſchen des Aethers bringt 
wei Wirkungen zuwege. Es entzieht demſelben einen Ans 
theil Saͤure, mit welchem er haͤuſig vermiſcht iſt; und dann 
bleibt bei dem Ae 15 Nee das fi A ch mit pm RerAINdch 
zZurlick. 
l Wird ber Aether A A klebe das n 
unverändert zurück. Man kann ſich demnach des in Aether 
2 aufgelditen - Caoutchouc eben ſo, wie des milchichten Saftes 
der Haeveg bedienen, um Werkzeuge mancherlei Art daraus 


255 au. verfertigen, dieſes Verfahren würde aber für den gewoͤhn⸗ 


lichen Gebrauch viel zu theuer ſeyn. 
N Der oe. Das Caoutchouc iſt in flüchtigen Helen auflos⸗ 


7 55 lich ) gewöhnlich bleibt es aber beim Verdunſten des Auf⸗ 
KR Ibſungsmittels, in einem klebrigen Zuſtande zuriick und kann 


demnach nicht füglich zu den Anwendungen benutzt werden, 
zu welchen es vor dieſer Veraͤndernng geſchickt war 


Der Altan Nach Berniard ſoll das Caoutchoue in Ale 


kalen unguflbslich | ſeyn, ich fand aber bei meinen Verſuchen 
das Gegentheil. Ich wurde durch Zufall zu dieſem Verſuche 
veranlaßt. Ich bediente mich einer Flaſche aus Caoutchonc, 
die mit einem Hahne verſehen war, um gasfoͤrmiges Ammo⸗ 
au aufanbenehrei, ; De Gas Leſchmend in kurzer Zeit, 


5 Grossart, Ann, de VRR A 74. 
) Berniard. 


Caoutchoue. 169 


ungeachtet die Flaſche vollkonnmen luftdicht war, wovon ich 
mich überzeugte, als ich dieſelbe in Waſſer tauchte. Dieß 
veranlaßte mich, ſie auf's neue mit Gas zu fuͤllen. In fur 
zer Zeit fand es ſich, daß das Gas von der Flaſche ſelbſt ab⸗ 
ſorbirt wurde. Das Caoutchoue wurde dadurch weich und 
klebrig und erhielt ſeine Glafisität nie wieder. Ich verſuchte 
hierauf die Alkalien überhaupt und bemerkte, daß ſie alle die⸗ 
ſelbe Veränderung hervorbringen konnen, ja daß fie es ſogar 
CCC 
Der Suren. Die Säuren aͤußern, nach Verſchiedenheit ih⸗ 
rer Natur, eine mehr oder weniger beträchtliche. Wirkung 
auf dieſe Subſtanz. Die Schwefelſaͤure zerſetzt das Caout⸗ 
chouc vollſtaͤndig, es wird Kohle abgeſchieden und ein Theil 
der Saͤure in ſchweflichte Säure verwandelt. Bei der Be⸗ 
handlung mit Salpeterfäure, geht Stickgas, kohlenſaures 
Gas und gasförmige Blauſäure über und es wird Kleefäure 
gebildet “). Die Salzſaͤure wirkt darauf nicht ). Die 
ubrigen Säuren find nicht verſucht worden. 

Der Wärme. Fabro ni hat die Bemerkung gemacht, daß 
das Steindl das Caoutchoue qufldfe und beim Verdunſten un⸗ 
verandert zuruͤcklaſſe ). 

Wird es der Hitze ausgeſetzt, ſo ſchmilzt es leicht, es er⸗ 
haͤlt aber nachher ſeine vorigen Eigenſchaften nicht wieder, 
ſondern behält die Konſiſtenz des Theeres. Es brennt leicht 
mit einer glänzenden, weißen Flamme und verbreitet einen 
ſtinkenden Geruch. In den Ländern, in welchen es einhei⸗ 
miſch iſt, bedient man ſich deſſelben Häufig ſtatt der Lichte. 


) Ann. de Chim. XI, 233. 5) Bernard. 
) Ann, de Chim., XI, 298 et XII, 156. 
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Bei der Deſtillation entbindet ſich aus ihm Ammoni⸗ 
um ). Man ſieht hieraus, fo wie aus den Wirkungen, 
welche die Schwefelfäure und Galpeterfäure darauf hervor⸗ 
bringen, daß es aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Stickſtoff 
und Sauerſtoff zuſammengeſetzt ſey; die Art aber, „ wie dieſe 
Stoffe mit einander verbunden ſind, iſt unbekannt. 

3 2 Es ſcheint einen Beftandtheil fehr vieler Pflan⸗ 

balten. zen auszumachen, gewohnlich iſt es aber mit 
anderen Beſtandtheilen vermiſcht. Von den Harzen laͤßt es 
ſich durch Alkohol trennen. Aus den verſchiedenen Arten 
der Miſtel laßt es ſich durch Waſſer ausziehen, mit dem es 
ſich, in dem fihffigen Zuſtande, in welchem es ſich in dieſen 
Pflanzen befindet, leicht verbindet. Iſt es mit Gummi oder 


Extraktivſtoff vereinigt, fo läßt es ſich durch folgendes Ver⸗ 


fahren abſcheiden. Man digerirt einen Theil der Pflanze, in 
der es enthalten iſt, zuerſt in Waſſer und dann in Alkohol, 
fo lange, bis alle in dieſen Fluͤſſigkeiten auflösliche Stoffe 
aufgeldſt worden find. Der Ruͤckſtand wird getrocknet, und 
mit dem fünffachen Gewichte Steindl digerirt. Die Maffe 
wird auf ein leinenes Tuch gebracht und ausgepreßt. Die 
filtrirte Flüͤſſigkeit wird einige Tage ruhig hingeſtellt, als⸗ 
dann die klare Flhffigkeit vom Bodenſatze abgegoſſen, und 
hierauf mit dem dritten Theile Waſſer vermiſcht, deſtillirt, 
worauf das Caoutchouc zurückbleibt ““). 

Nach Bucholz enthält das Opium eine beträchtliche 
Menge Cavutchouc ). Derjenige Theil des Maſtix, 
— . j — 


) Ann. de Chim. XI, 232. 
) Hermbſiädt, vermiſchte Schriften III, 372. 
“**) Ann. de Chim. XXXIV, 133. 
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welcher im Alkohol unauflöslich iſt, ur gleichfalls reines Ca: 
. . * 


Zwanzigſter unten 


S en D em San dar 4 k , 


Die harzige Subſtanz, welche den Namen Sandarak 
führt, iſt in einem der vorhergehenden Abſchnitte beſchrieben 
worden. Sie iſt kein reines Harz, denn, wenn man ſie in 
Alkohol auflöft, fo bleibt ein Theil zurück. Gieſe unter⸗ 
ſuchte dieſen Gegenſtand im Jahre 1802, und fand, daß er 
eigenthümliche Eigenſchaften beſitze. Ich habe ihn daher un⸗ 
ter dem Namen Sandarak als eine beſondere Subſtanz auf⸗ 
geführt. Er macht z desjenigen Harzes aus, welches San⸗ 
darak genannt wird. Wird er durch wiederholte Digeſtionen 
in Alkohol gereinigt, ſo beſitzt er folgende Eigenſchaften n). 

Eigenſchaften. I. Er hat eine graulichweiße Farbe, 15 re 
de und läßt fi ch leicht pulvern, 

2. Es brennt mit einer glänzenden Flamme und vielem 
Rauche, und laßt einen ſchwarzen, dem Colophonium aͤhn⸗ 
lichen Ruͤckſtand, der zum Theil in heißem Alkohol auflös⸗ 
lich iſt. 

W 
*) Journ. de Min. No. V, 56. 

Des würde unnsthig ſeyn, zu bemerken, daß alle in die; 

ſem Abſchnitte angeführten Thatſachen auf den Verſuchen von 

Gieſe beruhen, indem, außer ihm, keiner den Sandarak genau 


unterſucht hat. 
©) Scheerer's Inurnal 1802, pag. 836. 
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3. In Waſſer und Alkohol iſt er unauflöslich; der Ae⸗ 
ther loſt ihn aber auf. Wird die Auflöfung verdunſtet, fo. 
laßt fie einen der Kalkerde ähnlichen Fleck zurück. Setzt man 
der Auflöſung Alkohol zu, ſo faͤllt der Sandarak zu Boden, 

Waſſer bringt aber dieſe Wirkung nicht zuwege. ö 
4. Von der Schwefelfäure wird er aufgeldſt. Die Auf⸗ 
löͤſung hat eine braͤunlichrothe Farbe. Wird fie mit Waſſer 
verdünnt, fo fallen weiße Flocken nieder, welche der Alko⸗ 
hol in ſich nimmt, und die aus demſelben wiederum durch 
Walen gefällt werden. 

5. Die Salpeterſaͤure äußert, wenn ſie kalt iſt, feine 
Wikung auf den Sandarak. Unter Mitwirkung der Wärme 
wird er hingegen von dieſer Säure. aufgelöft. 

Dieſe Eigenſchaften geben eine eigenthuͤmliche Modifika⸗ 

tion des Harzes zu erkennen. Ich habe dem Sandarak darum 

eine eigenthümliche Stelle angewieſen, weil ich glaube, daß 

diejenigen harzigen Körper, die ohne beſondere Modifikatio⸗ 
nen im Alkohol ne fü 8 eine Haste für ſich aus 

* 

Ein und zwanzigſter Abſchnitt. 
Von de n. Gu m m i h arg eg. 


Dieſe Klaſſe vegetabiliſcher Subſtanzen iſt ſeit langer Zeit 
von den Aerzten und Apothekern unterſchieden worden. Sie 
enthält mehrere wirkſame Körper, die als Heilmittel haufig 
gebraucht werden; auch beſitzen dieſelben mehrere eigenthüm⸗ 
liche Eigenſchaften, die uns berechtigen, ihnen eine beſondere 
Stelle anzuweiſen. Da ſie noch nicht die Aufmerkſamkeit der 
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Chemiſten in einem beſonderem Grade auf ſich gezogen haben; 
ſo ſind ihre Eigenſchaften und Beſtandtheile noch ſehr unvoll⸗ 
ftändig gekannt, fie find jedoch an folgenden Eigenſchaften 
kenntlich. ‚ N 
Eigenschaften. Sie ſind gewöhnlich undurchſichtig; wenig⸗ 
ſtens iſt ihre Undurchſichtigkeit geringer, als die der Harze. 
Sie find ſtets feft, gewöhnlich ſehr fordde und ass n 
ein fettiges Anſehn. 0 

Werden ſie erhitzt, ſo ſchmelzen ſie nicht wie die Harze; 
fie find auch nicht fo verbrennlich, wie dieſe: doch erweicht 
fie die Hitze gewöhnlich und verurſacht ein le Nerz 
ſelben. , 

Sie beſitzen faſt alle einen ſtarken Geruch, der in ehe ö 
reren Fällen knoblauchartig iſt. Ihr Geſchmack iſt oft ſcharf 
und gewohnlich weit ſtrenger, als der der Harze. 

Sie find zum Theil in Waſſer auflöͤslich; allein die Auf 
löſung iſt ſtets undurchſichtig und milchicht. Der Alkohol löſt 
nur einen Theil derſelben auf. Die Aufldſung iſt durchſichtig; 
wird fie mit Waſſer verdunnt, fo wird fie milchicht; es fällt 
jedoch kein Niederſchlag zu Boden, auch wird, beim 3 
der Aufloſung, nichts Aehnliches erhalten. 

Der Weineſſig und der Wein löſen fü e gleichfalls zum 
Theil auf und die Aufldſung iſt, wie die in Waſſer, undurch⸗ 
ſichtig und milchicht. 

Rach Hermbſtaͤdt find fie in . unauf⸗ 
llbslich. 

Die Wirkung der Alkalien auf dieſelben ir nur allein von 
Hatchett unterſucht worden. Alle diejenigen, mit welchen 
dieſer berühmte Chemiſt Verſuche anſtellte, löſten ſich in al⸗ 
kaliſchen Laugen unter Mitwirkung der Wärme auf. Man 
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kann demnach annehmen, daß ſie, eben ſo wie die Harze, in 
Alkalien auflöslich find. 

Hatchett fand ferner, daß die Salpeterfäure auf fie 
wirke, und fie eben fo, wie die Harze, aufldſe. 

Ihr ſpecifiſches Gewicht ift gewöhnlich größer, als das 
Fi Harze. 

; Die übrigen Eigenſchaften derſelben ſind noch unbekannt. 

Sie ſchwitzen entweder freiwillig aus den Pflanzen, oder man 
erhält fie vermittelſt künſtlicher Einſchnitte, die man in die 
Pflanzen macht. Anfaͤnglich ſcheinen fie, ſich in einem fluͤſſ⸗ 
gen Zuſtande zu befinden; fie erhärten aber nach und nach, 
wenn man ſie der Luft ausſetzt. 

Gewöhnlich halten fie die Chemiſten für Zuſammenſez⸗ 
zungen aus Gummi und Harz; allein ihre Eigenſchaften 
find mit dieſer Vorausſetzung nicht vertraglich. Sie enthal⸗ 
ten alle ein flüchtiged Oel, oder eine Subſtanz, die zwiſchen 
einem Harze und Oele das Mittel hält, Von dieſer rührt 
die milchichte Auflöfung her, die ſie mit Waſſer bilden. Der 
andere Beſtandtheil ähnelt in den meiſten Fällen ungleich 
mehr dem Extraktivſtoffe, als dem Gummi. Wir werden 
daher nicht ſehr irren, wenn wir die Gummiharze fuͤr eine 
Zuſammenſetzung aus einem Gummi oder einer extraktivarti⸗ 
gen Subſtanz, und einem zwiſchen Oel und Harz in der Mit⸗ 
te liegenden Körper erklaͤren, von dem die meiſten ihrer eis 
genthümlichen Eigenſchaften herruͤhren. 

Diejenigen Gummiharze, von denen man bis jetzt An⸗ 
wendungen gemacht hat, ſind vorzüglich folgende: 
Galbanum. Galbanum. Man erhaͤlt es von dem Bubon 
Galbanum ; einer perennirenden Pflanze, die in Afrika ein⸗ 
heimiſch iſt. Wird dieſe Pflanze, etwas über der Wurzel, 
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quer durchſchnitten, ſo fließt ein milchichter Saft heraus, 
welcher bald erhaͤrtet und das Galbanum darſtellt. Man er: 
haͤlt dieſe Subſtanz aus der Levante in kleinen Stuͤcken von 
der Große einer Haſelnuß, die aus zuſammengebackenen Kbr⸗ 
nern von gelblichweißer Farbe beſtehen. Dieſes Gummiharz 
hat einen eigenthümlichen Geruch, und einen ſcharfen, bit⸗ 
teren Geſchmack. Waſſer, Weineſſig und Wein, lbſen den 
größten Theil deſſelben auf, allein die Anflöfung ift milch⸗ 
icht. Der Alkohol wirkt nur ſchwach auf daſſelbe. Bei der 
Deſtillation liefert es eine beträchtliche Menge flüchtiges Oel. 
Sein ſpecifiſches Gewicht iſt 1,212 0). 
Ammoniatgum: 2. Ammoniakgummi. — Dieſes Gum⸗ 
mi. miharz kommt aus Oſtindien. Die Pflanze, 
welche daſſelbe liefert, iſt noch unbekannt; jedoch vermuthet 
man, der Analogie nach, daß es eine Art der Ferula ſey ). 
Es kommt in kleinen Stuͤcken vor, und hat eine gelblichweiße 
Farbe. Im Geruche ähnelt es dem Galbanum, nur iſt er 
etwas angenehmer. Es hat einen Ekel erregenden, bitterli⸗ 
chen Geſchmack. Es ſchmilzt nicht. Das Waſſer löft einen 
Theil deſſelben auf. Die Auflöfung iſt milchicht, läßt aber 
nach und nach eine harzige Subſtanz fallen. Eine Hälfte 
davon iſt in Alkohol auflöslich. Es ſcheint demnach völlig 


— — — — — . — . — 


) Briſſon. 

) Wildenow vermuthet, daß die Pflanze, welche diefes 
Gummiharz liefert, ein Heracleum ſey. Die Saamen, welche 
in dieſer Subſtanz angetroffen werden, keimten, nachdem ſie zwei 
Jahre in der Erde gelegen hatten. Der Habitus der jungen Pflan⸗ 
zen veranlaßte Wildenow, zu der oben angeführten Vermuthung, 
die durch die fernere Entwickelung der Pflanze beſtaͤtigt oder berich⸗ 
tigt werden wird. Anm. d. Ueberſ. 
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gebildetes Harz zu enthalten. Sein ſpecifiſches Gewicht iſt 
1,207. Hatchett fand es in den Alkalien auflöslich. 
Olibanum. 3. Olibanum. Dieſes Gummiharz, welches 
den Weihrauch der Alten ausmacht, kommt von der Juni- 
perus Lycia, einem in Arabien wachſenden Baume. Es 
kommt in durchſichtigen, ſprbden Maffen, von der Größe 
einer Kaſtanie, zu uns. Seine Farbe iſt gelb. Es hat we⸗ 
nig Geſchmack. Wird es verbrannt, ſo verbreitet es einen 
angenehmen Geruch. Der Alkohol loͤſt es auf. Mit Waſ⸗ 
fer bildet es eine milchichte Flüſſigkeit. Bei der Deſtillation 
erhaͤlt man etwas flüchtiges Oel aus 15 8 er Lada 
fiſches Gewicht iſt 1,173 ®). 
Sagapenum. 4. Sagapenum. Die Pflanze, welche die: 
ſes Gummiharz giebt, ift nicht mit Gewißheit bekannt. Man 
vermuthet übrigens, daß es die Ferula Persica ſey. Es wird 
von Alexandrien nach Europa gebracht und beſtehet aus zu- 
ſammengebackenen Körnern. Seine Farbe iſt gelb, der 
Geſchmack heiß und bitter, der Geruch knoblauchartig. Zwi⸗ 
ſchen den Fingern erweicht es ſich, ſchmilzt aber nicht, wenn 
man es erwarmt. Das Waſſer loͤſt nur eine geringe Menge 
deſſelben auf, der Alkohol hingegen nimmt es beinahe ganz 
in ſich. Bei der Deſtillation giebt es ein flüchtiges Oel. 
Stintender 5, Stinkender Afand. Er kommt von 
Aſand. Fexula Asafoetida, einer perennirenden Pflan⸗ 
ze, welche in Perſien einheimiſch iſt. Wenn die Pflanze un⸗ 
gefahr vier Jahr alt iſt, ſo graͤbt man ihre Wurzeln aus, reis 
nigt ſie und ſchneidet ihr Außerftes Ende ab, worauf ein milch⸗ 
ichter 


ä N — n f 


*) Briffon, 
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ichter Saft ausfließt, welcher gelammelt wird. Hierauf 
ſchneidet man einen anderen Theil derſelben ab und erhalt eine 
neue Menge Saft. Der auf die beſchriebene Art geſammelte 
Saft, erhärtet bald und ftellt den ſtin kenden Afand dar. 
Man bringt ihn nach Europa in kleinen Koͤrnern von weißer, 
rother, violetter und brauner Farbe, die ziemlich hart, aber 
fpröve ſind. Sein Geſchmack iſt ſcharf und bitter; fein Ger 
ruch ſtark knoblauchartig und ſtinkend. Er ldſt ſich ſowohl 
in Alkohol, als in Waſſer nur unvollkommen auf, iſt aber, 
wie die übrigen Gummiharze, nur unvollkommen unterſucht 
worden. Sein ſpecifiſches Gewicht iſt 1,327. 1 771 8290 
Elammonum. 6. Das Skammonium kommt von dem 
Convolvolus Scammionia, einer in Perſien wachſenden, Fries 
chenden Pflanze. Die durchſchnittene Wurzeln geben einen 
milchichten Saft der erhaͤrtet das Skammonium bildet, 
Seine Farbe iſt dunkelgrau. Der Geruch eigenthuͤmlich, und 
Ekel erregend. Der Geſchmack bitter und ſcharfe Mit Maſ⸗ 
fer bildet es eine grünliche, undurchſichtige Fluͤſſigkeit. Der 
Alkohol loſt' den größten Theil deſſelben anf. Es iſt gewöhne 
lich mit dem ausgepreßten Safte der Wurzel und haͤufig auch 
mit anderen Unreinigkeiten vermiſcht, die ſein Ausſehen vers 
aͤndern. In der Arzneikunſt braucht man es als ein ſtark 
aufloͤſendes Mittel. Sein ſpecifiſches Gewicht iſt 1, 235 ) 
Donna. 7. Opoponax. Man erhält diefe Subſtanz 
von der Pastinaca Opoponax, einer in der Levante wachſen⸗ 
den, perennirenden Pflanze. Sie fließt als ein milchichter Saft 
aus Einſchnitten, die man in die Wurzel derſelben macht und 
wird an der Sonne getrocknet. Man erhält ſie in Stürken 
) Briffon, a ir Br } 7 
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von roͤthlich gelber Farbe, die inwendig weiß ſind. Sie hat 
einen eigenthuͤmlichen Geruch und einen bitteren, ſcharfen Ge⸗ 
ſchmack. Mit Waſſer bildet fie eine milchichte Auflöſung. 
Ihr ſpecifiſches Gewicht iſt 1,622 ). g 
Gummigutt. 3. Gummigutt. Dieſe Subſtanz wird 
von der Stalagmitis Cambogioides, einem in Oſtindien 
wachſenden Baume erhalten. In Siam macht man Ein⸗ 
ſchnitte in die jungen Zweige des Baumes; in Ceylon in bie 
Rinde des Stammes, aus denen dieſes Gummiharz ausfließt. 
Nach Europa kommt es in großen Kuchen. Seine Farbe iſt gelb. 
Es iſt undurchſichtig, ſpröde, und hat einen glaſigen Bruch. 
Es hat keinen Geruch und ſehr wenig Geſchmack. Mit Waſ⸗ 
fer bildet es eine gelbe, trübe Fluͤſſigkeit. Der Alkohol löſt 
es beinahe vollftändig auf. Wird die Aufloſung mit Waſſer 
vermiſcht, ſo wird fie, wofern fie nicht Ammonium enthält, 
trübe. In dieſem Falle ſchlagen die Säuren ein unauflbs⸗ 
liches gelbes Präcipitat nieder. Innerlich genommen wirkt 
die Gummigutte als ein heftiges, draſtiſches Mittel. Ihr 
ſpecifiſches Gewicht iſt 1,221 x), Eßl ſcheint, daß Hol: 
länder fie in der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts nach 
Europa gebracht haben ). 
Horse 9. Die Pflanze, welche die Myrrhe liefert, iſt 
unbekaunt. Nach Bruce ſoll fie zu der Gattung der Mir 
moſen gehdren, Sie waͤchſt in Abyſſinjen und Arabien. 
Man erhält dieſes Gummiharz in Körnern von roͤthlichgelber 


gl: ) Briſſon. 
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) Man ſehe des Angelus Sala: Anatomia Essensiarum 
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Farbe. Wenn es rein iſt, iſt es etwas durchſichtig, haufig 
iſt es aber undurchſichtig. Es hat einen eigenthümlichen Ge⸗ 
ruch und einen bitteren, aromatiſchen Geſchmack. Es ſchmilzt 
nicht, wenn es erwärmt wird, und brennt mit Schwierig⸗ 
keit. Mit Waſſer bildet es eine gelbe, undurchſichtige Fluͤſ⸗ 
ſigkeit. Die Aufloͤſung in Alkohol wird undurchſichtig, wenn 
ſie mit Waſſer vermiſcht wird, es erfolgt aber kein Nieder⸗ 
ſchlag. Bei der Deſtillation giebt fie Oel. Ihr ſpecifiſches 
Gewicht iſt 1,360 ). Man bedient ſich ihrer als Heilmittel. 
Hatchett fand ſie in Alkalien auflöslich. 
Euphorbienharz. 10. Das Euphorbienharz kommt von 
der Euphorbia officinalis, und iſt der an der Sonne getrock⸗ 
nete milchichte Saft dieſer Pflanze. Es kommt aus Afrika N 
in kleinen gelben Körnern hat keinen Geruch, und wird 
größtentheils vom Alkohol aufgeldſt. Sein ſpecifiſches Ges 
wicht iſt 1,124.0. 

11. Das Bdellium und Karanna, die gleichfalls 
zu den Gummiharzen gehören, find wenig bekannt. Das 
ſpecifiſche Gewicht des erſteren iſt 1,371; das des zweiten 
1,124 %. Die Alten ſchätzten das Bdellium ſehr. Es 
kommt aus Arabien. Auch diejenige Subſtanz, die von dem 
Epheu kommt, und Epheuharz genannt wird, wird ge⸗ 
genwärtig zu den Gummiharzen gerechnet. Ich kenne aber 
keine chemiſche Analyſe derſelben. Ihr ſpecifiſches Gewicht 
iſt 0. | 

12. Aus den Verſuchen, die mit der Ipekakuana 
(der Wurzel der Cephelis Ipecacuana), vorzüglich von Dr, 
Irwine angeſtellt worden find, erſieht man, daß fie gleiche 
—— — — nn 
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falls ein Gummiharz enthalte. Daſſelbe gilt von mehreren 
vegetabiliſchen Subſtanzen, die in der Medicin gebraucht 
werden. 

Eos verdient bemerkt zu werden, daß alle Summibare; 
wenn man fie einer fie zerſetzenden Deſtllation unterwirft, et⸗ 
was Ammonium liefern. Dieſes dient zum Beweiſe, daß 
fie Stickſtoff enthalten. In dieſer Ruͤckſicht kommen fie mit 
dem Gummi und dem Extraktioſtoffe überein. | 


Zwei und zwanzigſter Abſchnitt. 


CCF 


Gewinnung. Qllle Baume und die meiſten anderen Pflanzen 
5 enthalten eine eigenthümliche Subſtanz, die unter dem Na⸗ 
men des Holzes allgemein bekannt iſt. Wird ein Stück 
Holz gut getrocknet, und zuerſt in einer Menge Waſſer, daun 
in Alkohol digerirt, um alle ausziehbaren Theile aus demſel⸗ 
ben hinwegzuſchaffen, ſo bleibt zuletzt die H olzfaſer zurück. 
Eigenſchaften, Dieſe Subſtanz, welche die Baſi s des Holzes 
ausmacht, beſtehet aus in die Länge laufenden Faſern, die 
mit Leichtigkeit in duͤnnere Faſern getheilt werden können. 
Sie iſt etwas durchſichtig, ohne allen Geſchmack und Geruch, 
und bleibt au der Atmosphäre unverändert, 5 
Sie iſt ſowohl in Waſſer als Alkohol unauflöslich. Un⸗ 
ter Mitwirkung der Wärme ertheilen ihr die feuerbeftändigen 
Alkalien eine dunkelbraune Farbe, erweichen und zerſetzen fie, 
Wirtung der Wird ſie erhitzt, ſo ſchwaͤrzt ſie ſich, ohne zu 
Warme. ſchmelzen oder zu ſchaͤumen, ſtoͤßt einen unange⸗ 
nehmen ſcharfen Rauch aus, und laͤßt eine Kohle zuruͤck, 
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welche genau die Geſtalt der urſprünglichen Maſſe hat. Bei 
der Deftillation erhält man aus ihr eine ſaure Fluͤſſigkeit von 
eigenthuͤmlichem Geruch und Geſchmack, die branſtige 
Schleimfäure genannt, und für eine eigenthumliche Säure 
gehalten wurde, von der aber Foureroy und Vauquelin 
vor Kurzem gezeigt haben, daß fie Eſſig fuͤure mit einem em⸗ 
pyreumatiſchen Oele verbunden ſey. 

Wirkung der Fourcroy verwandelte den Rüͤckſtand der 
Salpeterſaurs, peruaniſchen Rinde, der ſich nicht von der Holz⸗ 
fafer zu unterſcheiden ſchien, mit Hülfe der Salpeterſaͤure in 
Kleeſaure; zugleich wurde etwas Zitronenfäure und eine ges 
ringe Menge Aepfelſaͤure und Effigfäure gebildet: auch ent⸗ 
wich etwas Stickgas. Durch Ne 1 0 4 erhielt er aus 
100 Theilen Holzfaſer: 

g 56,250 Kleeſaͤure. 

3,905 Zitronenſaͤure. 
0,388 Aepfelſaͤure. 
0,486 Eſſigſaure. 
5,867 Stickgas. 
8,330 Wattens e 
ee eee, * 
32,031 Rückſtand. 
102,57. f 
Es entwickelt ſich während dieſer Arbeit auch kohlenſau⸗ 
res Gas, deſſen Gewicht nicht beſtimmt wurde. Die Ge⸗ 
wichtszunahme rührte unſtreitig von dem Sauerſtoffe her, 
welcher ſich aus der Salpeterſaͤure mit jenen ane ver⸗ 
bunden hatte 5). ö 


— — —— —e— 
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Wurde der Rückſtand der Deſtillation unterworfen, fo 
lieferten 100 Theile deſſelben folgende Produkte: 

26,62 Theile einer gelben Fluͤſſigkeit, welche Alkohol 
enthielt, und einer Saͤure, welche den Ge⸗ 
ruch der branſtigen Schleimſaͤure hatte. 

6,977 eines konkreten Oels, das groͤßtentheils in Al⸗ 
kohol auflöslich war. 


22,995 Kohle, 7 als Ruͤckſtand in der Re⸗ 
3,567 kohlenſaure Kallerde, torte. 
60159 


39,83 r Gas, das halb Kohlenſaure, halb böllafuſ, 
haltiges Waſſerſtoffgas war. 
100,000 Y. 
Läßt ale Kück Wird Holz bei einer unterdrückten Flamme 
frand Kohle. verbrannt, fo läßt es, wie allgemein bekannt 
iſt, eine beträchtliche Menge Kohle zurück, welche genau die 
Geſtalt des verbrannten Holzes hat, und an der noch die La⸗ 
gen deſſelben ſichtbar find, Da dieſe Veränderung nur das 
Holz trifft, während die andern Beſtandtheile der Pflanze 
verflüchtigt werden, fo kann man aus der verſchiedenen Men⸗ 
ge Kohle, welche verſchiedene Pflanzen liefern, die verhaͤltniß⸗ 
mäßige Menge Holz, welche in denſelben enthalten ift, beſtim⸗ 
men. Nun giebt Prouſt die Menge der Kohle, welche aus 
1,00 Theile Holz, von verſchiedenen Baͤumen 8 wor⸗ 
den, folgendermaßen an: ö 
Schwarze Eſche 0,25. 
Guia, ea. 
Fichte En x. 0,20% 


1 
I 


* Ann, de Chim. VIII, 3571 1° 
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Friſches Eichenholz „ „ 920. 


Kern der Eiche 5 1 0,19. 
Wilde oder gemeine Eſche. . 0,17. 
Weiße Eſchne 9,17. 

zuſammenſt : Aus den angeführten Thatſachen gebt hervor, 
zung daß das Holz der Pflanzen eine Zuſammen⸗ 
ſetzung aus Sauerſtoff, Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Stickſtoff 
und Kalkerde iſt. Chaptal vermuthet, daß ſich der Schleim 
nur dadurch von der Holzfaſer unterſcheide, daß dieſe mehr 
Sauerſtoff enthält, So viel iſt gewiß, daß der Schleim, 
oder das Gummi, und die Holzfaſer, dieſelben Beſtandtheile 
enthalten; und Chaptal hat gezeigt, daß die Säfte der 
Pflanzen durch oxydirte Salzſaure, die denſelben Sauerſtoff 
mittheilt, in eine der Holzfaſer analoge Subſtanz verwandelt 
werden“). Dieſe Säfte enthalten ſowohl Gummi als Harz 
nachdem die Holzfaſer gebildet worden iſt, findet man das 
Harz noch unverändert, Dieſes macht Chaptal's Mei⸗ 
nung einigermaßen wahrſcheinlich, vorausgeſetzt, daß man 
zeigen kann, daß der Ertraftioftoff durch Verbindung mit 
Sauerſtoff die Eigenſchaften des Holzes aunehme; denn der 
Niederſchlag, welchen Chaptal beobachtete, war ohne 
Zweifel Extraktioſtoſ. ; Er 
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Drei und zwanzigſter Abſchnitt. 
W einn d e m EDER EEE 


A Ne — nt 


Fourcroy hat dieſe Benennung in die Chemie eingeführt, 
um dadurch die aͤußere Rinde des Quercus Suber oder den 
gewöhnlichen Kork zul bezeichnen; eine Subſtanz, welche Eis 
genſchaften beſitzt, die fie von allen übrigen vegetabiliſchen 
Stoffen unterſcheiden. i f 
4 Sie ift ausnehmend leicht, weich und elaſtiſch. Man 
kann ſie leicht zeuitzinden, wo ſie dann mit einer. glänzen: 
den weißen Flamme brennt: als Rückſtand bleibt eine ſchwarze 
volumindſe Kohle. Bei der Deſtillation liefert ſie etwas Am⸗ 
monjum. Die Salpeterſäure ertheilt ihr eine gelbe Farbe, 
zerfrißt ſie, löſt ſie auf, zerſetzt ſie, und verwandelt ſie zum 
Theil in Korkſaͤure, zum We in eine dem Wachs aͤhnliche 
3 10 

Foureroy . eiaiaen Erfahrungen zufolge, 
bie er aber nicht anführt, daß die Epidermis aller Baume in 
2 Eigenſchaften mit dem Korke üͤbereinkomme. 


Vier und zwanzigſter Abſchuitt. 
2 N e 


Nur die beiden feuerbeſtaͤndigen Alkalien werden in den Pflan⸗ 
zen angetroffen: zwar erhaͤlt man bei der Deftillation einiger, 
Ammonium, dieſes iſt aber nicht ſowohl Edukt, als vielmehr 
Produkt. In jeder Pflanze, die bis jetzt unterſucht worden 
iſt, wird entweder Kali, oder Natrum angetroffen: gewoͤhn⸗ 
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lich iſt aber die Menge derſelben nur gering. Die Verſuche 
von Vauquelin machen es wahrſcheinkich, daß die Alkalien 
in den Pflanzen mit Eſſigſaure und Goller verbunden 
ſind. 

Kall. I. Das Kali wird faſt in allen Pflanzen, die in 
einiger Entfernung von der See wachſen, angetroffen. Man 
gewinnt es dadurch, daß man die Pflanzen verbrennt, die 
Aſche auslaugt, fie filtrirt und dann zur Trockene verdunſtet. 
Durch dieſes Verfahren, wird alle i im Handel vorkommende 
Pottaſche gewonnen. 

Folgende Tabelle enthaͤlt die Angaben der Menge Aſche 

und Pottaſche, die aus 100 ng 8 n wer⸗ 

den können. 5 
; 25 Ache. FR 

Snalwelde n 28 8,2857 50 

Ruͤſter ie mal 2,36727 0,39 + 

Eiche 141535185 ©0,15343 
Pappel EEE ee ges dns! 

Spindelbaum 1,1283 1254 
Buche 0,8432 G52 


Tanne 4 | + . * * 7 : * 0,34133 
Weinreben 3,379 0,55 7 
Gemeine Neffel wm 10,67186 2,5033 


Gemeine oder hängenbe Difel 4,04265 0,53734 
‚Harrenfrauf ET NE, 500781 0,6259 
Krauſe Diſtel neee s 1,9060 


7 


e De Angaben, welche mit } bejeichnet find, find von 
Kirwan, Irish Trans. V, 164. Die anderen am von n Pertale, 
Ann. de Chim. XIX, 178. #17 
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Aſche. Vottaſche. 

Große Bine 3,85395 0,7234 
Kleine Binſe 4033593 ,50811 
Stängel des tuͤrkiſchen Weizens 8,86 1,75 + 
Wermuth 9,744 753 1 
Erdrauch x . 21,9 7,9 1 
Trifolium praten ess „909078 + 

Wicken W 
Bohnen mit ihren Stängeln er 

Im allgemeinen erhält man dreimal ſoviel Aſche aus 
Sträuchern, und fünfmal ſoviel aus Kräutern, als aus Baͤu⸗ 
men. Die Zweige geben mehr Aſche als gleiche Theile, dem 
Gewichte nach, vom Stamm, die Blätter geben eine noch 
größere Menge als die Zweige. Kräuter die zur Reife gelangt 
ſind, geben eine weit größere Menge Aſche, als in jeder an⸗ 
dern Periode ihres Wachsthums. Friſche Pflanzen liefern 
mehr Aſche, als trockne ). 

Das aus den Pflanzen erhaltene Salz beſtehet nicht 
ganzlich aus Kali, ſondern iſt mit andern Salzen vermiſcht. 
Dieſe find gewöhnlich ſchwefelſaures Kali, ſalzſaures Kali, 
ſchwefelſaure Kalkerde, phosphorſaure Kalkerde u. ſ. w: allein 
die Menge derſelben, iſt gegen die des Kali ſehr unbedeutend. 
Die Aſche enthaͤlt außer den Salzen, noch Erden. 

Man kann die Menge Kali welche eine Pflanze liefert, 
ungefähr nach der Menge Aſche, die aus derſelben erhalten 
wird, beſtimmen: dieſe Beſtimmung giebt aber, wie ein 
Blick auf oben ſtehende Tabelle zeigt, keinesweges ein für 
alle Falle richtiges Reſultat. 


* 


*) Ann, de Chim. XIX, 274. 
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Mari 2. Das Natrum wird beinahe in allen Pflanzen, 
die in der Nachbarſchaft des Meeres wachſen angetroffen. Im 
allgemeinen ſtehet die Menge des Natrums mit dem Gewichte 
der Pflanzen in einem größeren Verhaltniſſe, als es mit dem 
Kali, das in den von der See entfernt wachſenden Pflanzen 
gefunden wird, der Fall iſt. Hundert Theile Salsola Soda 
3. B. geben 19,92 1 Aſche und dieſe enthalten 1,992 Natrum; 
von dem jedoch ein Theil mit Salzſaure verbunden iſt “) „Die: 
jenigen Pflanzen aus welchen die größte Menge des Natrums, 
oder der Barilla, wie es genannt wird, das Spanien aus⸗ 
führt, erhalten wird, find die Salsola sativa und vermicu- 
lata, 
Fünf u ud zwanzigſter Abſchnitt. 2% 
N . n eis Fear 
. 5 
Bis jetzt hat man nur Kalkerde, Kieſelerde, Bitter⸗ 
erde und Alaunerde in den Pflanzen angetroffen. 

6 1. Die Kalkerde kommt unter allen Erden gewöhnlich 
am häufigften in den Pflanzen vor ; und fie wird auch in den 
meiſten Vegetabilien angetroffen. Es iſt in der That! etwas 
ſehr ungewöhnliches eine Pflanze zu finden, die ganz frei von 
Kalkerde wäre: die Salsola Soda iſt, ſoweit unſere Erfahrun⸗ 
gen reichen, die einzige, von der wir mit Beſtimmtheit wiſ⸗ 

ſen, daß keine Kallerde in ihr enthalten ſey vo). 
2. Die Kieſelerde kommikgleichfalskn mehreren pflan⸗ 
— 


*) Vauquelin, Ann. de Chim, XVIII, 77. 
„%) Ibidem pag. 76. . | 1 100 
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zen, vorzüglich in den Grasarten, und den Arten des Kan⸗ 
delwiſch (Equisetum) vor. Davy hat gezeigt, das fie eis 
nen Beſtandthell der Epidermis, oder aͤußerſten Rinde dieſer 
Pflanzen aus mache, und daß bei einigen derſelben, beinahe 
die game or gieſlerde fe" 


dert Theile der Ephemis! des Kol⸗ ‚ 
benrehnes Rn, Fe | 90 
RT HERE des Bambusrohres 71,4 
N phragm!) gemeinen Rohres 48,1 
der Kornſtaͤngel 6,5. 


Die Konkretionen welche zuweilen im Bambusrohre ge⸗ 
funden werden, beſtehen, wie Macie geaeigt bat, gleichfalls 
aus reiner Kieſelerde. f 

3. Die Bittererde kommt nicht fo. haufig in dem 
Pflanzenreiche vor, ais die beiden vorhergehenden: doch fand 
man ſie in beträchtlicher Menge in verſchiedenen Seepflan⸗ 
zen, vorzüglich aber in den Tangarten ); allein die Salsola 
Soda enthalt eine größere Menge derſelben, als irgend eine 
von den bisher unterſuchten Pflanzen. Vauquelin fand in 100 
Theilen dieſer Pflanze 17,29 von dieſer Erde ). 

4. Die Alaunerde iſt nur in ſehr 7 Pflanzen an⸗ 
getroſſen worden. 

Nachſtehende Tabelle giebt die Menge dieſer vier verſchie⸗ 
denen Erden an, die in mehreren Vegetabilien vorkommen. 


Nrn. 


—— 


„) Vauquelin, Ann, de Chim. ce 86 et 15 94. 
275 Ibidem pag. 78. ; 
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Aan Theile Eiche enthalten an Erden 1,03 0). 
; Buche et 0,453 % 
„Tanne n 

„ Turkiſcher Weizen 7,11 9 


- Sounenblumen „372 50 
» Weinreben rt, 
105 7 5 Buxbaum N 2,074 86) 


l Weide i erg) 
PNRuͤſter X 8 0 1,96 885) 
„ EEeſche FF 
X A Farrenkraut x 3,221 ) 
„2% Wermuth 32,44 7 
Erdrauch 134,000 f). 
Aus dieſer Tabelle erſieht n man, daß die Menge der Er⸗ 
den in den Kräutern größer ſey, als in den Bäumen, 
Bergmann fand alle dieſe vier verſchiedene Erden in 
jeder Getreideart, welche er unterſuchte ). 
Nach Vaquelin's Analyſe ließen 100 Theile Safer, 
3,1591 Rückſtand. Dieſer Ruͤckſtand beftand aus: 
60,7 Kieſelerde, 5 
Kür 309,3 eee Kalkerde. 
100, ). 
Wird die ganze Diane des Hafen . sativa), 


Fc ( 
4 

) Watſon. 

) Kirwan, Irish Trans. III, 55. 
ee) Home, 

+ Wiegleb. 

*) Bergm. Opusc. V, gg. 

**) Ann, de Chim. XXIX, 19. 
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Stängel und Saamen, verbrannt, fo bleibt ein Ruͤckſtand, 
der zuſammengeſetzt iſt, aus: 
55 Kieſelerde, 
15 phosphorſaurer Kalkerde, 
20 Kali, 
5 kohlen ſaurer Kalkerde und etwas Eiſenoxyde ). 
95. 
Hieraus ſieht man, daß die Stängel einige Beſtand⸗ 
theile enthalten, welche in den Körnern nicht angetroffen 
werden. f 


Sechs und zwanzigſter Abſchnitt. 


N o n deer N ( f een. 


Man hat in der Aſche der Pflanzen auch mehrere metalliſche 
Subſtanzen angetroffen, ihre Menge iſt aber ausnehmend 
gering, ſo gering, daß ohne ſehr feine Verſuche ihr Daſeyn 
nicht einmal wahrgenommen wird. 
Eiſen und Mag⸗ Die Metalle welche bis jetzt gefunden wor⸗ 
neſum. den ſind, find Eiſen welches bei weitem am huͤu⸗ 
figften vorkommt, Magneſium und nach den Verſi cherungen 
einiger Chemiſten, Gold. 

1. Man hat in mehreren Pflanzen Eiſen als Beſtand⸗ 
theil angetroffen; die Aſche der Salsola enthält eine betraͤcht⸗ 
liche Menge davon. Aus den Verſuchen von Grimſhaw 
geht hervor, daß ſechs Unzen ungebleichtes baumwollenes 
Zeug ungefähr vier Gran Eiſen, und ſechs Unzen Leinenzeug 


— — 


*) Ann. de Chim. XXIX, 1g. 
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in demſelben Zuſtande, etwa drei Gran Eiſen enthalten. 
Es iſt übrigens leicht möglich, wie auch Herr Grim ſhaw 
bemerkt, daß ein Theil dieſes Eiſens durch die Behandlung 
der Weber dem Zeuge mitgetheilt worden ſey. Wenn die 
Zeuge mit Säuren gebeizt und in eiferne Gefäße gelegt wer⸗ 
den, ſo muͤſſen ſie einen Theil dieſes Waal in fich neh⸗ 
men *). 0 

2. Scheele entdeckte zuerſt das Magneſium in den 
Pflanzen. Prouſt fand es in der Aſche der Kiefer, der Rin⸗ 
gelblume (Calendula), der Weinreben, des e unb 
Feigenholzes **), 

3. Was die kleine Menge Gold betrifft, welche Kun⸗ 
kel, Sage u. a. m. in der Aſche der Pflanzen gefunden ha⸗ 
ben, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß ſie eher vom Blei, deſſen 
ſie ſich zu ihren Verſuchen bedienten, als von der Aſche her⸗ 
rührte, 


Sieben und zwanzigſter Abſchnitt. 
Von den vegetabiliſchen Subſtanzen im Allgemeinen, 
—ů—ů—ů— 


In den vorhergehenden Abſchnitten wurde eine ziemlich voll⸗ 
ſtaͤndige Nachricht von denjenigen vegetabiliſchen Subſtanzen, 
die bis jetzt von den Chemiſten unterſucht worden ſind, gege⸗ 
ben. Sie betragen nicht weniger als 26 Gattungen. Die 
drei letzten derſelben, nemlich die Alkalien, Erden und Mer 
talle, kommen gewoͤhnlich in ſo geringer Menge vor, daß 
—— 333 —————ßßᷣ. tenennenen, 
) Phil, Mag. XV, 33. a 
**) Ibidem V, 99. 
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man 1155 kaum den Namen vegetabiliſcher Beſtandtheile er⸗ 
theilen kann. Außerdem iſt es aͤußerſt wahrſcheinlich, daß 
ſie vollkommen gebildet aufgenommen, und in den Pflan⸗ 
zen, welche ſie enthalten, ohne Veränderung abgeſetzt wer⸗ 
den. Die 23 übrigen Gattungen beſtehen hingegen aus ſol⸗ 
chen Subſtanzen, welche durch die Vegetation gebildet wer⸗ 
den. Aus ihnen find demnach eigentlich die Vegetabilien zus 
ſammengeſetzt, und fie find diejenigen, welche bei der Ana- 
lyſe der Pflanzen zum Vorſchein kommen. Mau muß daher 
mit ihren weſentlichen Kennzeichen wohl bekannt ſeyn, um 
damit man im Stande ſey, ſie in jedem vorkommenden Falle 
von andern zu unterſcheiden. Es iſt ein unangenehmer Um⸗ 
ſtand, daß dieſe Kennzeichen zuweilen zweifelhaft find, ſo 
daß viel Geſchicklichkeit und Erfahrung dazu erfordert wer⸗ 
den, um ſie mit Sicherheit zu erkennen. Einige derſelben 
ſind ſo unvollkommen bekannt, daß es uns an guten karakte⸗ 
riſtiſchen Merkmalen derfelben fehlt. Nachſtehende Tabelle 
liefert eine allgemeine Ueberficht der auffallendſten 10 
ten der verſchiedenen Gattungen. 8 
Tabelle der weſentlichen 5 

1. Zucker. — Auflöslich in Waſſer und Alkohol. Sie 
ßer Geſchmack. Kryſtalliſirt. 

2. Gummi. — Auflöslich in Waſſer, anauföslich in 
Alkohol. Wird durch lieſelerdehaltiges Kali gefallt. Ohne 
Geſchmack. Bildet Schleim. 

3. Sarkokolla. — Auflögli in, Waſſer und Aller 
hol. Bitterlichſüßer Geſchmack. Unkryſtalliſirbar . 

4. Gerbeſtoff. — Auflbslich in Waſſer und Alkohol. 
Wird von der Gallerte, ſalzſauren Algunerde und dem ſalzſau⸗ 
ren Zinne gefällt, Der Geſchmack iſt adſtringirend. 

5. Bittrer, 


im Allgemeinen, 193 


5. Bittrer Stoff. — Auflbslich in Waſſer und Als 
kohol. Wird vom ſalpeterſauren Silber gefällt. Bitter. Ges 
wöhnlich gelb. 

6. Narkotiſcher Stoff. — Krgſtalliſirt. Wind 
ſparſam von heißem Waſſer und dem Alkohol aufgelöft; 

7. Starke. — Unaufldslich in Alkohol und kaltem 
Waſſer. Bildet mit heißem Waſſer einen Teig. Ohne Ge: 
ſchmack. Wird von den Alkalien in eine Gallerte verwandelt; 

8. Indigo. — Blaue Farbe. Unauffdslich in Alko⸗ 
hol, Waſſer und Aether: aufldslich in en die 
Farbe der Auflöſung ift blau. 

9. Extraktivſtoff. — Aufldslich in Waſſer und Al⸗ 
kohol, unaufldslich in Aether. Wird von orpbirter Salz⸗ 
ſaͤure, ſalzſaurem Zinn und ſalzſaurer Alaunerde, nicht aber 
von der Gallerte gefällt. Faͤrbt braungelb. 

10. Eiweiß ſtoff. — Auflbslich in kaltem Waſſer; 
die Aufldſung wird, wofern ſie nicht zu ſehr verdunnt iſt, von 
kochendem Waſſer zum Gerinnen gebracht. Unauflöslich in Al⸗ 
kohol. Die Saͤuren und der Alkohol bringen ihn zum Gerinnen. 

11. Gluten. — Nur dann auflbslich, wenn er friſch 
aus der Pflanze erhalten worden. Die Wärme, Säuren, 
Salze und der Alkohol bringen ihn zum Gerinnen. Iſt ſehr 
elaſtiſch. Durch Gaͤhrung erhält er den Geruch und Farbe 
des Kaͤſe. Brennt wie Horn-. 

12. Faſerſtoff. — Unaufldslich in Waſſer und Al 
kohol; aufldslich in Säuren, Brennt wie die Muskelfaſer⸗ 

13. Fluͤchtiges Oel. — Starker Geruch. Unauf⸗ 
löslich in Waſſer; auflöslich in Alkohol. Tropfbarflüſſig. 
Fllichtig. Oelicht. ö 

14. Fette Oele. — Ohne Geruch. Unaufldslich in 

IF, 8 N 
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Waſſer und Alkohol. Bilden mit den Alkalien Seifen. Mer: 
den von den erdigten und metallischen Salzen zum Gerinnen 
gebracht. 

15. Wachs. — Unaufldslich in Waſſer; auftbötich : in 
Alkohol, Aether und Oelen. Bildet mit den Alkalien Seife. 
Schmelzbar. 

16. Harze. — Unaufldsslich in Waſſer; auflöslich it 
Alkohol, Aether, Oelen, Alkalien und Salpeterfäure, Feſt. 
Schmelzbar. Brennen mit vielem Rauche. 

17. Kampher. — Starker Geruch. Kryſtalliſirt. 
Unaufldslich in Waſſer; aufldslich in Alkohol, Oelen, Saͤu⸗ 
ren; unauflöslich in Alkalien. Brennt mit heller Flamme, 
und wird vor dem Schmelzen verfluͤchtigt. 

18. Cabutcho uc. — Sehr elaſtiſch. Unaufldslich in 
Waſſer und Alkohol. In Aether getaucht, wird es in einen 
Brei verwandelt, der ſich an alles anhängt. Es iſt ſchmelz⸗ 
bar und bleibt nach dem Schmelzen flüffig. Sehr verbrennlich. 

19. Gummiharze. — Bilden mit Waſſer milchichte, 
mit Alkohol durchſichtige Aufldfungen. Auflbslich in Alka⸗ 
lien und Salpeterſaure. Ihr Geruch ift ſtark. Sind ſprdde, 
undurchſichtig, unſchmelzbar. 

20. Säuren. — Leicht erkennbar an den Salzen, 
welche ſie bilden. 

21. Sandarak. — Unauflbslich in Waſſer und Ale 
kohol, auflöslich in Aether und Schwefelfäure, Spröde. Sehr 
verbrennlich. 

22. Holz. — Faſrig. Ohne Geſchmack. Läßt bei der 
Deſtillation in der Rothgluhhitze viel Kohle zurück. 

23. Silb er. — Brennt mit heller Flamme und (mitt 
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auf. Die Salpeterſaͤure verwandelt ihn in Korffiure und 
Wachs. Unauflöslich in Waſſer und Alkohol. 
Andre Substan- Dieſe Subſtanzen find ubrigens temesweges 
zen. alle, die in dem Pffanzenreiche vorkommen. Es 
iſt wohl keinem Zweifel unterworfen, daß es verſchiedene an⸗ 
dere in mehreren Pflanzenkörpern giebt, die ſich leicht an ih⸗ 
ren eigenthuͤmlichen Eigenſchaften erkennen laſſen; ungeach⸗ 
tet es bis jetzt den Chemiſten noch nicht hat gelingen wollen, 
fie iſolirt darzuſtellen, und ihre Eigenſchaften mit Genauig⸗ 
keit auszumitteln. Dieſer Mangel an beſtimmterer Kennt⸗ 
niß ihrer Natur veranlaßte mich, ſie mit Stillſchweigen zu 
übergehen; denn es kann nichts gewagteres ſeyn, als das 
Verzeichniß vegetabiliſcher Subſtanzen dadurch zu vergrd⸗ 
ßern, daß man nach unvollſtaͤndigen Analogien und unvoll⸗ 
kommnen Verſuchen vermeinte neue Subſtanzen aufnimmt, 
Folgende Thatſachen verdienen jedoch Aufmerkſamkeit. 
Gigenth, Stoff, 1. Seguin machte vor einiger Zeit bekannt, 
in der peruani⸗ 5 N 7 0 £ 
ſchen Rinde. daß er in der peruaniſchen Rinde eine eigenthuͤm⸗ 
liche Subſtanz angetroffen habe, der er den Namen fie ber⸗ 
vertreibendes Princip gab; einige Zeit nachher ging 
er noch einen Schritt weiter, und behauptete, daß dieſes 
Princip mit der Galle rte, oder dem Leime, völlig identiſch 
ſey. Sein Beweis fürdiefe Behauptung war, daß der Auf⸗ 
guß des Gerbeſtoffes mit dem Aufguß der Rinde einen unauf⸗ 
löslichen Niederſchlag bilde. Die peruaniſche Rinde enthält 
demnach gewiß einen eigenthuͤmlichen Stoff; denn keine der 
in den vorhergehenden Abſchnitten beſchriebenen Subſtanzen, 
den Eiweißſtoff ausgenommen, beſitzt dieſe Eigenſchaft; daß 
dieſer Stoff aber nicht Eiweißſtoff ſeyn könne, dagegen ſtrit⸗ 
ten andere Eigenſchaften, die an dieſem Körper bemerkt 
N 2 
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wurden. Eine oberſlächliche Unterſuchung war aber hinrei⸗ 
chend zu zeigen, daß dieſe neue Subſtanz keinesweges Leim 
ſey. Dr Dun can ſchlaͤgt demnach vor, dieſen Stoff, von 
dem botaniſchen Namen der peruanifchen Rinde, Cincho⸗ 
nin zu nennen. Einen ähnlichen Stoff hat man im Kino 
angetroffen, und ich habe ihn auch im gemeinen Pfeffer ge⸗ 
funden. f 
Im Dee, 2. Wird der waͤßrige oder weingeiſtige Auszug 
der Galläpfel in eine Abkochung des gemeinen Pfeffers, die 
eine dunkelbraune Farbe und einen eigenthümlichen Geruch 
hat, gegoſſen, ſo entſtehet ein braunes Coagulum, welches 
ſehr bald zu Boden fuͤllt, und das, wenn man es auf dem 
Filtrum ſammelt, eine ſchwarze Farbe hat, zaͤhe iſt, und an 
dem Papiere klebt. Dieſes iſt eine Zuſammenſetzung aus Ger⸗ 
beſtoff und demjenigen Prinelp, deſſen im vorhergehenden 
Paragraphe Erwähnung geſchah. Die Fluͤſſigkeit, welche 
durch das Filtrum gegangen ift, iſt immer noch trübe, und 
es fallt nach und nach ein ſehr hellbrauner Niederſchlag zu 
Boden. Wird die Flüſſigkeit erwärmt, fo verſchwindet der 
Niederſchlag; kommt aber wieder zum Vorſchein, fo wie das 
Ganze erkaltet. Dieſe Auſldslichkeit im heißen Aufguß un: 
terſcheidet das zweite Praͤcipitat von dem erſten. Es ſcheint 
demnach eine Zuſammenſetzung aus Gerbeſtoff und irgend ei⸗ 
nem andern Princip zu ſeyn, das ſich von allen bisher be⸗ 
kannten vegetabiliſchen Stoffen unterſcheidet. Dieſer Gegen⸗ 
ſtand erfordert aber eine forgfältigere Unterfuchung, 
Scharſer St. 3. Mehrere vegetabiliſche Subſtanzen zeich⸗ 
nen ſich durch eine ihnen eigenthuͤmliche Schärfe aus. Meh⸗ 
rere Arten der Ranunkel, das Polygonum Hydropiper, der 
Senf u. ſ. w. find in dieſer Ruckſicht allgemein bekannt. Bei 
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einigen verliert ſich die Schärfe wenn fie getrocknet werden, 
während ſie bei andern, wie z. B. bei dem Genfe, auch unter 
dieſen Umständen bleibt. Bei den Ranunfelarten, die ſich 
durch ihre Schärfe auszeichnen, läßt ſich der ſcharfe Stoff 
durch Waſſer ausziehen, während das Waſſer aus dem Senfe 
nur einen ſehr kleinen Antheil in ſich nimmt, und davon den 
Geſchmack nach Knoblauch erhalt. Dieſe Schärfe hängt 
ſicher von einem, oder mehreren Stoffen ab, mit denen wir 
unbekaunt ſind. 

4. Die eigenthlunliche Flüͤſſigkeit die den Blättern der 
Brennneſſel (Urtica urens) die Eigenſchaft ertheilt, die Haut 
zu reitzen, iſt gleichfalls unbekannt ). Eben fo wenig kdnnen 
wir diejenige Subſtanz, von der die Zwiebeln und lauchartigen 
Gewächfen ihren eigenthuͤmlichen Geruch und Geſchmack ers 
halten; ſie muß übrigens ausnehmend flüchtig ſeyn, da fie 
durch die Hitze des kochenden Waſſers zerſtort oder verfllich⸗ 
tigt wird. Auch das ekelerregende Princip, das den Meerzwie⸗ 
beln eigen iſt, iſt uns unbekannt; daſſelbe gilt von den gifti⸗ 
gen Säften welche manche Pflanzen enthalten. Das einzige 
Pflanzengift das wir kennen, iſt die Blauſaͤure. a 

Dieſes ſind nur wenige Beiſpiele, jedem Leſer werden 
) Die brennende Eigenſchaft der Neſſel ruͤhrt nicht ſowohl 
von einem eigenthümlichen henden Safte, fondern vielmehr von 
einer Menge durchſichtiger aͤußerſt ſpizer Stacheln her, die man 
ſchon mit dem bloßen Auge, noch deutlicher aber durch das Mir 
kroſcop, unterſcheiden kann, und die bei der Berührung der Plans 
ze in die Haut eindringen. Streift man die Pflanze von unten 
nach oben, fo brennt fle nicht, weil in dieſem Falle die Stacheln 
an die Pflanze angedrückt und dadurch unſchaͤdlich gemacht wer⸗ 
den. Anm. d. Ueberſ. a 
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aber gewiß ungleich mehrere beifallen. Es giebt im Grunde 
ganze Klaſſen des Pflanzenreiches, die noch nicht unterfucht 
ſind. Manche ſehr ſchͤͤtzbare Belehrung wurde uns die Ana⸗ 
lyſe der Schwaͤmme und anderer damit verwandten Pflanzen 
gewähren: daſſelbe gilt von den Algen und Lichenen. Die 
legzteren haben zwar Hoffman und Weſtring unterfucht, 
fie haben aber uur allein auf den in ionen er Far⸗ 
beſtoff Rüͤckſicht genommen, 

8 . . Bi Noch hat die chemiſche And der Vegeta⸗ 

nvoftfömmen. bilien nicht den erforderlichen Grad der Vollkom⸗ 
menheit erreicht. Es fehlt bis jetzt an allgemeinen Regeln 
ünd an einer allgemeinen, einen glücklichen Erfolg verſpre— 
chenden, Methode. In jedem einzelnen Falle, muß der Che: 
miſt feiner eigenen Beurtheilung folgen, und durch feitte eigne 
Erfahrung geleitet werden. Daher iſt jeder gewißermaßen 
gendthigt, ſich eine eigne Bahn zu brechen, und gleichfam 
das Gefchäfte von vorne anzufangen. So verſtreicht eine 
geraume Zeit, ehe der Chemiſt fo weit kommt, wie ſeine Vor⸗ 
Hänger; und da jeder gleichſam von demſelben Punkte aus: 
gehet, fo find bie Fortſchritte in dieſem Theile der M ſſenſchaft 
ungleich langſamer, als fie unter andern Umſtaͤnden ſeyn 
würden. 

5 Die Altern Chemiſten beſchraͤnkten ihre Analyſe der Vege⸗ 
tabilien gänzlich auf zerſetzende Deſtillationen. Daher erhielten 
ſie bei ihren Arbeiten aus den verſchiedenſten Vegetabilien 
ſtets dieſelben Produkte. Denn jede Pflanze, welche man 
der Deſtillation unterwirft giebt Waſſer, Oel, Säure, koh⸗ 
lenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas und kohlenſaures Gas; in der 
Retorte bleibt als Ruͤckſtand Kohle. Die Pharmaceuten wa⸗ 
ren die erſten, welche die Pflanzen mit Aufloͤſungsmitteln 
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behandelten. Die Verſuche von Boer have und Neumann 
Verbeſſerungen haben allerdings ihren Werth; allein Rouelle 

von Rouelle, erwarb ſich das größere Verdienſt um die Ana⸗ 
lyſe der Vegetabilien, indem er die Anwendung der verſchie⸗ 
denen Aufloͤſungsmittel, um die verſchiedenen Beſtandtheile 
der Pflanzen abzuſcheiden, zeigte. Er verſuchte zuerſt eine 
genaue Beſchreibung der Beſtandtheile der Vegetabilien, und 
machte auf die Kennzeichen aufmerkſam, an denen ſich ihr Da⸗ 
ſeyn erkennen lie. 

Den naͤchſten wichtigen Schritt in der Pflanzenanalyſe 
machte Scheele, der die verſchiedenen vegetabiliſchen Saͤu⸗ 
ren entdeckte, ihre Eigenſchaften entwickelte, und ein Ver⸗ 
fahren angab, ſie von denjenigen vegetabiliſchen Subſtanzen, 
von welchen ſie Beſtandtheile ausmachen, abzuſcheiden. Die 
Verſuche einiger deutſcher Chemiſten, unter denen vorzüglich 
Hermbftädt genannt werden muß, erweiterten die Entdek⸗ 
kungen voon Rou elle und Scheele ausnehmend, und mach⸗ 
ten uns mit den verſchiedenen Beſtandtheilen der Vegetabllien 
genauer bekannt. Unter allen neuern Chemiſten, hat ſich 
aber Vauquelin das größte Verdienſt um dieſen Theil der 
chemiſchen Analyſe erworben. Seine Unterſuchungen ſind 
zahlreich, und ſeine Entdeckungen wichtig. Er hat in dieſen 
Theil der Unterſuchungen, eben den Grad der Genauigkeit 
eingeführt, der alle feine Arbeiten auszeichnet, und feine Mes 
thode iſt von den übrigen franzöͤſiſchen Chemiſten befolgt wor⸗ 
den: Fourcroy hat oft an dieſen Arbeiten von Vauque⸗ 
lin Theil genommen, und ſeine Unterſuchung der peruani⸗ 
ſchen Rinde, die er unter ſeinen Namen allein bekannt ge⸗ 
macht hat, verdient ſehr geſchaͤtzt zu werden. Pr ou ſt hat 
Kürzlich feine Aufmerkſamkeit gleichfalls auf die Analyſe vege⸗ 
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tabiliſcher Subſtanzen gewendet, und ſchon watcheluteneß 
ſante Abhandlung über dieſen Gegenſtand geliefert. 

Die engliſchen Chemiſten hatten dieſen Zweig der chemi⸗ 
ſchen Analyſe faſt gar nicht beachtet, allein ſeit einiger Zeit 
find auch fie bemühet, ſich hierin rühmlichſt auszuzeichnen. 
Die Verſuche von Davy, Chenevix, Hatchett u. ſ. w. 
find fhöne Früchte dieſer Bemühungen, und man kann mit 
Grunde noch wichtigere, von dem Eifer und der Geſchicklich⸗ 
keit dieſer ausgezeichneten Naturforſcher, erwarten. Wenige 
Jahre ähnlicher Anftrengung werden wahrſcheinlich das Anz 
ſehn dieſes Zweiges der Chemie ganz verändern, und ihn dem⸗ 
jenigen Grade der Vollkommenheit nähern, welchen die Ang⸗ 
lyſe der Mineralien erreicht hat. \ 

So find demnach alle diejenigen vegetabiliſchen Stoffe, 
die bisher unterſucht worden ſind, aufgeführt worden. Bei 
der Analyſe derſelben, oder dadurch, daß ſie wiederholt durch 
Deſtillation, Verbrennen u. ſ. w. zerſetzt wurden, kam man 
endlich auf diejenigen Stoffe, die nach dem jetzigen Zuſtande 
der Wiſſenſchaft für einfach gehalten werden müffen, indem 
fie noch nicht zerlegt worden find, und die demnach bis jetzt 
als die letzten Beſtandtheile der Pflanzen angeſehen werden 
muͤſſen. Die Zahl dieſer Stoffe beträgt funfzehn: 

(Beftandtgeife, die in den Pflanzen angetroffen werden.) 


I. Sauerſtoff. 9. Magneſium, 
2. Schwefel. 10. Kali. 

3. Phosphor. 11. Natrum, 
4. Kohlenſtoff. 12. Kalkerde. 
5. Waſſerſtoff. 13. Bittererbe. 


6. Stickſtoff. 
7. Salzſaͤure. 
8. Eifen, 


14. Kieſelerde. 
15, Alaunerde, 
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Von dieſen Stoffen kommen zwölf in nur ſehr geringer 
Menge in den Vegetabilien vor. Faſt alle vegetabiliſche Sub⸗ 
ſtanzen beſtehen aus nachſtehenden vier Beſtandtheilen, ße 
lich aus 

Kohlenſtoff. b f Sauerſtoſſ 
Waſſerſtoff. Stickſtoff. 

Von dieſen kommt der letztere, der Stickſtoff, ſelbſt in 
denen Vegetabilien, von welchen er einen Beſtandtheil aus⸗ 
macht, nur in ſehr geringer Menge vor; in vielen wird er 
gar nicht als Beſtandtheil angetroffen, fo daß uberhaupt bei 
weitem die größere Anzahl von Vegetabilien aus Kohlenſtoff, 
Waſſerſtoff und Sauerſtoff beſtehet. Den Waͤrmeſtoff und 
Lichtſtoff habe ich unter dieſen Beſtandtheilen nicht aufge⸗ 
führt, indem man die Natur derſelben zu wenig kennt, als 
daß man mit Gewißheit beſtimmen konnte, in welche Sub⸗ 

ſtanzen ſie als Beſtandtheile eingehen. 5 

Diejenigen Subſtanzen, die unter denen, welche bisher 
den Chemiſten bekannt geworden find, von dieſen nicht ha⸗ 
ben zerlegt werden können, betragen (mit Ausnahme des 
Waͤrmeſtoffes und Lichtes) ungefähr vierzig. Von dieſen 

kommen funfzehn im Pflanzenreiche vor, die ubrigen gehbren 
auschließlich dem Mineralreiche an; denn es iſt Thatſache, 
daß keine einzige unzerlegte Subſtanz bis jetzt im Thierreiche 
angetroffen worden iſt, die nicht auch im Pflanzenreiche vor 
kommt. 

Auf der andern Seite werden alle bis jetzt bekannten, 
einfachen Stoffe im Mineralreiche gefunden. Dieſes iſt auch 
nicht auffallend, wenn man bedenkt, daß die Trümmern der 
Thiere und Vegetabilien, nachdem ſie zerſetzt worden ſind, 
ſich zuletzt mit den Foſſilſen ermiſchen, und demnach unter 
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die Beſtandtheile des Mineralreichs gebracht werden. Ueber⸗ 
dieß, da die Pflanzen alle ihre Nahrung aus dem Mineral: 
reiche ziehen, ſo würde es ungereimt ſeyn, wenn man an⸗ 
nehmen wollte, daß fie Stoffe enthalten, die fie ſich nicht 
aus den Foſſilien angeeignet hätten, Es folgt hieraus noth⸗ 
wendig, daß die Mineralien alle die einfachen Stoffe, welche 
auf unſerm Erdball angetroffen werden, enthalten; und daß 
die Verſchiedenheit der Pflanzen nur dadurch bewirkt werde, 
daß ſie diejenigen Stoffe, welche ſie aus dem Boden einſau⸗ 
gen, auf mannigfaltige Art modificiren. Man kann ſich 
aber unmoglich richtige Vorſtellungen von dieſem ſo verwik⸗ 
kelten Gegenſtande machen, wenn man nicht aufmerkſam den 
Bau der Vegetabilien, die Nahrung, welche fie in ſich neh: 
men, und die Veränderungen, welche fie derſelben ertheilen, 
betrachtet. Dieſe Unterſuchungen ſollen den Gegenſtand des 
nächſtfolgenden Kapitels ausmachen; in dem ich eine Leber: 
ſicht derjenigen Erſcheinungen der Vegetation, welche mit 
der Chemie verbunden find, oder welche durch dieſe Wiffen: 
ſchaft Aufklärung erhalten Fonnen, geben will. 
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Zweites Kapitel, Ba 
Von der Vegetation. 


Wir haben bis jetzt die verſchiedenen Subſtanzen, welche 
in den Pflanzen vorkommen, betrachtet: noch bleibt uns 
aber uͤbrig, zu unterſuchen, auf welche Art dieſe Subſtan⸗ 
zen hervorgebracht werden; und die verſchiedenen Proceſſe zu 
beſchreiben, welche die Vegetation ausmachen. Ich muß 
aber im Voraus den Leſer darauf aufmerkſam machen, daß 
er in dieſem Kapitel keinesweges eine vollſtaͤndige Belehrung 
über dieſen Gegenſtand erhalten werde. Noch kennt man die 
Wunder des Pflanzenreichs zu wenig; mehrere Organe der 
Gewächfe entziehen ſich, wegen ihrer Kleinheit, unſern Sin— 
nen, und kaum hat man einen einzigen Proceß der Vegeta⸗ 
tion vollſtaͤndig verfolgen können. 
Schwierigteltd. Die Mannigfaltigkeit der e die 
Gegenfandet. ſtets zu derſelben Zeit bei den Vegetabilien ſtatt 
finden, und die Menge verſchiedener und in ihren Eigenſchaf⸗ 
ten entgegengeſetzter Subſtanzen, die aus denſelben Stoffen, 
und faſt auf demſelben Flecke gebildet werden, erregen unfre 
größte Bewunderung. Nicht weniger uͤberraſchend iſt die 
Ordnung und Kunſtmaͤßigkeit, mit welcher alles erfolgt. 
Nicht zwei Operationen hemmen einander: nirgend erblickt 
man Störungen, Unregelmäßigfeiten oder Widerſpruch; alles 
ſtimmt auf das genaueſte zuſammen, und ſtrebt zur Errei⸗ 
chung des vorgeſetzten Zweckes hin. Dieſe ſo wundervolle 
Einrichtung muß nothwendig unſre Aufmerkſamkeit auf ſich 
ziehen. Mehrere ausgezeichnete Naturforſcher haben daher 
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allen ihren Scharfſinn und Fleiß der Unterſuchung dieſer Ge⸗ 
genftände gewidmet; allein ihr Bemuͤhen iſt bisher noch mit 
keinem demſelben entſprechenden Erfolge belohnt worden. 
Kein Menſch hat das bei der Vegetation thaͤtige Agens ent⸗ 
decken konnen, das ſtets geſchaͤftig, ſtets bereit iſt, dieſe 
Wunder hervorzubringen, oder es in feiner Werkftätte belau⸗ 
ſchen können. Auch die Werkzeuge, deren es ſich bei feinen 
Operationen bedient, ſind noch von keinem aufgefunden wor⸗ 
den. Dennoch iſt eine zahlreiche Menge merkwuͤrdiger That⸗ 
ſachen entdeckt worden. Dieſe werde ich in den folgenden Ab⸗ 
schnitten anführen, fie in eine gewiſſe Ordnung zu bringen 
ſuchen, ihre Verbindung zeigen, und vielleicht ſolche Folge⸗ 
rungen ziehen, die ungezwungen ſich aus ihrer wechſelſeitigen 
Verbindung ableiten laſſen. 


Erſter Abſchnitt. 
S 2 * K „ ii m e m 


— — 


Sie planen Die Naturforſcher haben vermittelſt einer ſehr 

. ; vollftändigen Induktion gezeigt, daß alle Pflan« 
zen aus Saamen entſpringen. Die vorgeblichen Aus nah⸗ 
men find, fo wie unſre Kenntniß der Begetabilien zunahm, 
nach und nach verſchwunden, und kaum iſt ein Einwurf übrig, 
der einige Aufmerkſamkeit verdiente. Der letzte Verſuch von 
Girtanner ), die Generatio aequivoca wieder in Auf⸗ 
nahme zu bringen, verdient nicht die mindeſte Aufmerkſam⸗ 
leit; denn ferne Schlüffe find mit den Verſuchen von Gens 

*) Ann, de Chim. XXIV, 38 
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nebler, über eben dieſen Gegenſtand, auf welchen jener 
feine Theorie gründete, völlig unvereinbar. 
Die Samen Ein Saamenkorn beſtehet aus drei Thei⸗ 
We len: den Saamenlappen, dem Schnaͤbel⸗ 
chen und Blattfederchen, die gewöhnlich von einer Hül⸗ 
le umgeben ſind. 0 N 
Den Saamen- Bei einer Gartenbohne laſſen ſich dieſe Theile 
laden. mit der groͤßten Deutlichkeit unterſcheiden; denn 
dieſer Saamen hat eine fo beträchtliche Größe, daß alle Or⸗ 
gane vollkommen ſichtbar find. Zieht man die aͤußern Haute 
derſelben ab, deren es zwei giebt, und die an verſchiedenen 
Otten der Bohne eine verſchiedene Dicke haben, fo bemerkt 
man, daß fie ſich in zwei Haͤlften ſpaltet, die beinahe dieſelbe 
Geſtalt und Größe haben. Jede dieſer Hälften wird ein 
Saamenlappen, Saamenblaͤttchen, Mutterku⸗ 
chen (Cotyledon) genannt (Fig. 40. a.). Die Bohne hat 
demnach zwei Saamenlappen. 
Dem Schnäbel⸗ (Unweit derjenigen Stelle, die zunächft an dem 
chen. Nabel der Bohne liegt, befindet ſich ein klei⸗ 


ner runder weißer Korper (b), der zwiſchen den beiden Haͤlf⸗ 


ten hervorbricht, dieſer wird das Schnäbelchen genannt, 
Dem Blattfe⸗ An das Schnaͤbelchen iſt ein andrer kleiner 

derchen. runder Körper (c) angeheftet, der zwiſchen den 
Saamenlappen, und zwar innerhalb derſelben, liegt, fo daß 
er nicht eher ſichtbar wird, als bis dieſelben getrennt ſind. 
Dieſer Theil wird das Blattfederchen genannt. 

Dieſe Theile fehlen keinem Saamen, allein ihre Geſtalt 
iſt bei verſchiedenen Saamen ſehr verſchieden. Die Figur 
und Große des Saamens hängt groͤßtentheils von den Saas 
menlappen ab. Dieſes fallt bei der Bohne in die Augen, ſin⸗ 
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det aber auch bei allen andern Saamen ſtatt. Die Zahl der 
Saamenlappen iſt auch bei verſchiedenen Saamen verſchleden. 
Einige haben nur einen Saamenlappen, wie die Saamen⸗ 
koͤrner des Weizens, der Gerſte, des Roggens und aller 
Grasarten; einige haben drei, andre ſechs, wie der Saas 
men der Gartenkreſſe; allein die meiſten Saamen haben, wie 
die Bohne, nur zwei Saamenlappen, 
Des Keimens. 2. Wird ein Saame in fuͤr die Vegetation 
guͤnſtige Verhältniſſe gebracht, fo verändert ſich fein Aeußeres 
bald. Das Schnaͤbelchen wird zur Wurzel, und ſenkt ſich 
in die Erde; das Blattfederchen hingegen dringt aus der Erde 
heraus, und wird zum Stamm ober Stängel, Finden dieſe 
Veränderungen ſtatt, fo ſagt man, der Saamen keimez 
der Proceß ſelbſt wird das Keimen genannt. Die Saamen 
keimen nicht gleichfoͤrmig und ohne Unterſchied zu allen Zeiten 
und an allen Orten. Das Keimen iſt demnach ein Proceß, 
der nicht allein vom Saamen abhängt; es müͤſſen auch noch 
außere Umftände ſich damit vereinigen. 5 
Erfordert 3. Es iſt eine wohlbekannte Thatſache, daß die 
Feuchtigkeit. Saamen nur dann keimen, wenn die Feuch⸗ 
tigkeit Zugang zu denſelben hat. Saamen die an einem ganz 
trocknen Orte aufbewahrt werden, keimen nicht, ungeachtet 
ihre Vegetations⸗Kraft nicht zerftört worden iſt. Waſſer 
iſt demnach eine zum Keimen unerlaßliche Bedingung. Eine 
zu große Menge dieſer Feuchtigkeit iſt ubrigens den meiſten 
Saamen nicht weniger nachtheilig, als der völlige Mangel 
derſelben. Die Saamen der Waſſerpflanzen keimen und ve⸗ 
getiren im Waſſer ſehr wohl; die meiſten anderen Saamen 
hingegen, verrotten und verderben gänzlich), wenn fie über 
eine gewiſſe Zeit in Waſſer gelegt werden. 
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Wärme. 4“ Es iſt gleichfalls allgemein bekannt, daß die 
Saamen, ungeachtet fie mit der erforderlichen Menge Waſſer 
benetzt werden, nicht keimen, ſobald die Temperatur zu nied⸗ 
rig iſt. So keimt z. B. kein Saame, ſoweit unſere bisheri⸗ 
gen Verſuche reichen, wenn die Temperatur auf, oder unter 
dem Gefrierpunkte iſt. Dieſer Grad der Kälte greift ubrigens 
die vegetirende Kraft der Saamen keinesweges an; denn meh⸗ 
rere derſelben keimen, nachdem ſie der Froſtkaͤlte ausgeſetzt, 
oder in gefrornem Waſſer aufbewahrt wurden, eben ſo gut, 
als vorher. Man iſt demnach zu dem Schluß berechtigt, daß 
ein gewiſſer Grad der Wärme zum Keimen unumgaͤnglich 
noͤthig ſey. Jede Gattung von Pflanzen ſcheint bei eis 
nem beſtimmten Grade der Wärme zu keimen; denn jeder 
Saame keimt zu einer gewißen Jahreszeit, und dieſe iſt nach 
Verſchiedenheit der Temperatur der Atmosphaͤre verſchieden. 
Adanſon fand, daß Saamen welche in Frankreich und am 
Senegal ausgeſaͤet worden, an dem letzteren Orte, wo das 
Klima ungleich heißer iſt, früher keimten, als in Frankreich ?). 
Und Saueop 5. Wenn die Saamen auch die noͤthige Men⸗ 

gas. ge Feuchtigkeit haben, und ſich in der für fie 
günſtigen Temperatur befinden, fo werden fie doch nicht kei⸗ 
men, ſobald die atmosphaͤriſche Luft keinen Zugang zu denſel⸗ 
ben hat. Ray konnte den Saamen des Lattichs im luftlee⸗ 
ren Raume nicht zum Keimen bringen; der Keim entwickelte 
ſich aber ſogleich, wie Luft zugelaffen wurde *). Home 
berg ſtellte zahlreiche Verſuche über dieſen Gegenſtand an, 
die in den Jahrbüchern der franzöſiſchen Akademie vom Jahre 
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1693 bekannt gemacht wurden. Er fand, daß die meiſten 
Saamen mit welchen er Verſuche machte, in dem leeren Rau⸗ 
me der Luftpumpe nicht vegetirten: einige derſelben keimten 
übrigens doch. In der Folge zeigten Boyle, Muſchen⸗ 
brdk und Boerhave, die über eben dieſen Gegenſtand 
Verſuche anſtellten, daß keine Pflanze im leeren Raume der 

Luftpumpe vegetire, und daß in denen Fallen, in welchen 
nach Homberg die Saamen keimten, keine vollkommene 
Leere ſtatt fand, Mnbeen etwas Luft unter der Glocke befin⸗ 
lich war. 

Man muß demnach die Gegenwart der Luft für eine zum 
Keimen der Pflanzen unerlaßliche Bedingung erklaren, indem 
beim volligen Ausſchluß derſelben, dieſer Proceß nicht vor ſich 
gehet. Aus eben dieſem Grunde keimen Saamen nicht, wenn 
man fie bis auf eine gewiſſe Tiefe unter die Oberfläche der 
Erde verſcharrt. 

Scheele fand, daß Bohnen uicht keimten, wenn kein 
Sauerſtoff zugegen war. Achard erweiterte dieſe Behaup⸗ 
tung, und zeigte, daß zum Keimen aller Saamen die Gegen⸗ 
wart des Sauerſtoffes erforderlich ſey, und daß kein Saame 
im Stickgaſe, Waſſerſtoffgaſe oder kohlenſaurem Gaſe keimt, 
es ſey denn, daß dieſen Gasarten ein Antheil Sauerſtoffgas 
beigemiſcht worden. Dieſe Verſuche ſind von Gough, 
Cruikshank und mehreren andern Naturforſchern beftäs 
tigt worden. Hieraus folgt, daß nicht die ganze atmosphäs 
riſche Luft, ſondern nur das in ihr enthaltene Sauerſtoffgas 
zum Keimen der Saamen erforderlich ſey. a 

Humboldt zeigte zuerſt, daß Saamen weit ſchneller 
keimen, wenn fie in mit oxydirter Salzſaͤure angeſchwaͤngertem 
Waſſer geweicht worden, und dieſe Säure läßt; wie bekannt, 

ihren 
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ihren Sauerſtoff ſehr leicht fahren. Dieſe Säure ſcheint ſo⸗ 
gar die Vegetationskraft der Saamen zu vermehren. In Wien 
brachte man Saamen, die lange aufbewahrt worden waren, 
und die auf dem gewöhnlichen Wege nicht keimen wollten, 
durch dieſes Verfahren leicht zum keimen “). 

Wird durch das 6. Auch das Licht hat einen ſehr beträchtlis 
Licht verhindert. chen Einfluß auf das Keimen der Saamen. In⸗ 
genhouß fand, daß Saamen im Dunkeln weit ſchneller 
keimen, als wenn man fie dem Lichte ausſetzt ). Seine 
Verſuche wurden von Sennebier wiederholt und beſtaͤ⸗ 
tigt *). Der Abt Berthollon, der ſich fo viele Mühe 
gab, durch Verſuche den Einfluß der Elektricität auf die Ver 
getation zu zeigen, machte gegen die Behauptung jener Nas 
turforſcher Einwürfe, und zeigte, daß der Unterſchied beim 
Keimen der Saamen im Schatten und Lichte nicht von letzte 
rem, ſondern von der Verſchiedenheit der Feuchtigkeit unter 
dieſen veränderten Umſtänden herruͤhre. Er behauptete, daß 
die Feuchtigkeit weit ſchneller von den Saamen verdunſte, 
wenn dieſe dem Lichte ausgeſetzt ſind, als wenn ſie ſich im 
Schatten befinden, und daß, wenn matt fie in dieſer veräns 
derten Lage nur gleich feucht erhalte, die der Sonne ausge⸗ 
festen Saamen früher keimen, als die im Schatten liegen⸗ 
den 1). Als Sennebier aber feine Berſuche wiederholte, 
und die größte Sorgfalt anwandte, um damit die Saamen, 
in der einen und andern Lage, gleich feucht erhalten wurden, 
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ſo fand er doch ſtets, daß die im Schatten aufbewahrten 
Saamen früher keimten, als die, welche dem Lichte ausge⸗ 
ſetzt waren 2). Man kann hieraus die Folge ziehen, daß das 
Licht dem Keimen der Saamen nachtheilig ſey; dieſes iſt ein 
Grund, warum die Saamen, welche keimen ſollen, unter 
die Erde gebracht werden muͤſſen. 

7. Es iſt demnach gezeigt worden, daß, wenn die Saa⸗ 
men keimen follen, Feuchtigkeit, Wärme und Sauer 
ſtoffgas zugegen ſeyn muͤſſen, und daß fie nicht ſo gut kei⸗ 
men, wenn man ſie der Einwirkung des Lichtes ausſetzt. 

Auf welche Art wirken dieſe Subſtanzen auf die Saamen? 
Welche Veränderungen bringen fie in denſelben hervor? 
Erſcheinungen Im Vorhergehenden wurde bemerkt, daß alle 
e e. Saamen einen oder mehrere Saamenlappen ha⸗ 
ben. Dieſe enthalten eine beträchtliche Menge mehlichter 
Subſtanz, die abſichtlich daſelbſt niedergelegt ift, um der 
enkſtehenden Pflanze zur Nahrung zu dienen, ſobald fie ihrer 
bedarf. Dieſe Nahrung erfordert jedoch vorläufige Zuberei⸗ 
tungen, ehe fie zur Bildung oder Ausbildung der Organe der 
jungen Pflanzen dienen kann. Nun beſtehen alle Erſcheinun⸗ 
gen beim Keimen, die man wahrnehmen kann, in chemiſchen 
Veränderungen, welche dieſe Nahrung erleidet, und in der 
darauf folgenden Veränderung der Pflanzenorgane. 
en Weed ein Samenkorn in die für daſſelbe gün⸗ 
die Nahrung. ſtigen Umſtaͤnde gebracht, fo ſaugt es nach und 
nach Feuchtigkeit ein, und ſtößt bald, wenn auch Fein Sauer: 
ſtoff zugegen iſt, etwas kohlenſaures Gas aus **), Fehlt 


*) Encyc. Meth. Phys, Veg. 126. 
9 Gough Manch. Mem, IV, 515: — Cruikshank, Rolle 
on Diabetes pag 45% 
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das Sauerſtoffgas, fo hört hier der Proceß auf, und der 


Saame keimt nicht; iſt hingegen daſſelbe vorhanden, ſo wird 


es nach und nach abſorbirt, die in den Saamenlappen ent⸗ 
haltene mehlichte Subſtanz nimmt einen füßeren, dem Zuk⸗ 
ker ähnlichen Geſchmack an; fie wird demnach in Zucker, oder 


in eine mit dieſem analoge Subſtanz verwandelt *). Sauſſüre 


der jüngere hat gezeigt, daß die Menge des während des Kei⸗ 
mens abſorbirten Sauerſtoffgaſes ſtets mit der des kohlenſau⸗ 
ren Gaſes, welches entwickelt wird, im Verhoͤltuiß ſtehe; 
das heißt, das kohlenſaure Gas enthält genau fo viel Sauer- 
ſtoff als Beſtandtheil, als abſorbirt wurde **). Man erſieht 
hieraus, daß der mehlichte Beſtandtheil dadurch, daß ihm 
Kohlenſtoff entzogen, mithin die verhuͤltnißmaͤßige Menge 
des Waſſerſtoffes und Sauerſtoffes vergrößert worden, in 


Zucker verwandelt wurde. Eben dleſes finder beim Malzen . 


des Getreides ſtatt. Es iſt allgemein bekannt, daß waͤhrend 
dieſes Proceſſes eine beträchtliche Menge Wärme entwickelt 


wird, die zuweilen fo groß iſt, daß unter gewiſſen Umſtän⸗ 


den das Getreide ſich entzuͤndet. Hieraus laͤßt ſich vermu⸗ 


then, daß beim Keimen der Saamen in der Erde gleichfalls 


eine beträchtliche Menge Waͤrme werde entwickelt werden; 
um fo mehr, da dieſes gewöhnlich der Fall iſt, wenn Sauer 
ſtoff abſorbirt wird. 5 

te. 25 . 

9 Dr. Woodhouſe ſtellte Verſuche mit dem Saamen von 
Zea Mays, Apium Petrotilinum, Lactuca sativa, Cueurbita 
Citrulla, Phaseolus sativus, 818) mbrium sativum, Ropha- 
nus sativa an. Alle dieſe Saamen abforbirten Sauetfloffgas, und 
es entwickelte ſich aus ihnen kohlenſaures Gas. Nicholson’s Journ, 
U, 161. 

**) Journ. de Phys, XLIx, 928. 

O 2 


212 Vegetation. 


So weit ſcheint dieſer Proceß ſich ganz auf chemiſche 
Grundſaͤtze zurückfuͤhren zu laſſen; wenigſtens hat man keine 
Grunde anzunehmen, daß noch ein anderes Agens dabei thaͤ⸗ 
tig ſey; indem Heu, wenn es Feuchtigkeit einſaugt, dieſel- 
ben Erſcheinungen darbietet. Es wird kohlenſaures Gas ent⸗ 
wickelt, Sauerſtoffgas abſorbirt, und eine ſo große Menge 
Waͤrmeſtoff frei, daß das Heu ſich oft entzuͤndet; zu gleicher 
Zeit wird eine beträchtliche Menge Zucker gebildet. Er rührt 
zum Theil von einer ahnlichen Veranderung her, daß altes 
Heu einen fügeren Geſchmack als junges hat. Man hat aber 
keine Gründe, anzunehmen, daß im Heu ein beſonderes, im 
Pflanzenreiche thaͤtiges Agens anzutreffen ſey, da alle Weges 
tation und Vegetationskraft offenbar zerftört ſind. 
A So wie die milchichte Subſtanz in dem Saa⸗ 
chen zu. men der Pflanzen in Zucker verwandelt worden 
iſt, ſo entwickelt ſich in den Saamenlappen eine beträchtliche 
Menge von Gefäßen, Der Leſer wird eine ziemlich anſchau⸗ 
ende Vorſtellung davon erhalten, wenn er Fig. 41. anſieht. 
Dieſe Gefäße laſſen ſich in manchen Saamen, ehe ſie zu kei⸗ 
men anfangen, wahrnehmen, allein fie werden ungleich deut⸗ 
licher, wenn das Keimen einige Fortſchritte gemacht hat. 
Grew, Malpighi und Hedwig haben gezeigt, daß von 
ihnen Zweige in das Wurzelfaͤſerchen ausgehen, und ſich 
durch jeden Theil deſſelben vertheilen, Dieſe führen offenbar 
die in den Saamenlappen zubereitete Nahrung dem Wurzel⸗ 
faͤſerchen zu; denn wenn man die Saamenlappen hinweg⸗ 
nimmt, nachdem die oben beſchriebenen Proceſſe beendigt 
find, fo hört das Keimen, wie Bonnet und Sennebier 
durch Verſuche gezeigt haben, ſogleich auf. Die Nahrung 
wird demnach aus den Saamenlappen in das Wuͤrzelchen ges 
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welches z. wu, Führt, das Wuͤrzelchen nimmt an Größe zu, 
zel wird. nimmt die Geſtalt der Wurzel an, ſenkt ſich 
in die Erde, und wird bald geſchickt, die zum künftigen Wachs⸗ 
thume der Pflanze erforderliche Nahrung einzuſaugen. Selbſt 
nach dieſer Periode, nachdem das Würzelchen zur vollkomme⸗ 
nen Wurzel wurde, hoͤrt die Pflanze, wie Sennebier bemerkt 
hat, ſogleich zu wachſen auf, ſobald die Saamenlappen ab⸗ 
- gefchnitten werden. Sie find demnach zur Vegetation der 
Pflanze unumgaͤnglich noͤthig. 
Saamentlätter. Die Saamenlappen nehmen nun die Geſtalt 
der Blaͤtter an, erſcheinen über der Erde, und bilden die Sa a⸗ 
menblätter, Hierauf nimmt das Blattfederchen nach 
und nach an Groͤße zu, erhebt ſich uͤber der Erde, und breitet 
ſich in Aeſte und Blätter aus. Die Saamenblätter welken 
bald nachher und fallen ab, und die Pflanze vollendet nun⸗ 
mehr, ohne ihre Mithülfe, alle übrigen Proceſſe der Vege⸗ 
tatioun. 

Eller ſuchte zu zeigen, daß in den Saamen ein Gefäß 
vorhanden ſey, welches von den Saamenlappen zum Blatt⸗ 
federchen hingehet; neuere Pflanzenzergliederer konnten aber £ 
kein ſolches Gefuͤß bemerken. Auch Hedwig, der mit ſo 
großer Aus dauer und Glück den Bau der Pflanzen unterſuchte, 
konnte dieſes Gefäß nicht entdecken; ungeachtet er den Lauf 
der Gefäße von den Saamenlappen bis in das Wurzelchen 
verfolgte. Da es nun nicht ſcheint, daß eine Verbindung 
der Gefäße zwiſchen den Saamenlappen und dem Blattfeder⸗ 
chen ſtatt finde, ſo muß die Nahrung von dem Blattfederchen 
in das Wurzelchen übergehen, und dem zufolge findet man, 
daß das Blattfederchen nicht eher vegetirt, als bis das Wur⸗ 
zelchen ſich bis zu einem gewiſſen Grade entwickelt hat. Da 


\ 
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die Pflanze aufhört zu vegetiren auch nachdem das Wurzel⸗ 
chen Wurzel geworden, ſobald man die Saamenlappen hinweg⸗ 
nimmt, ehe ſich das Blattfederchen entwickelt hat; ſo ſiehet 
man, daß das Wurzelchen an und für ſich unfuͤhig ſey, den 
Proceß der Vegetation fortzuführen, und daß die Saamen⸗ 


lappen noch immer eine Rolle dabei ſpielen. 


— 


Wir haben im Vorhergehenden geſehen, was dieſes für 
eine Rolle ſey; ſie bereiten die zum Wachsthum der 
Pflanzen erforderliche Nahrung. Die Wurzel iſt 
demnach an und für ſich zu dieſem Gefchäfte unzureichend. 
Nehmen die Saamenlappen die Geftalt der Saamenblätter 
an, ſo iſt es einleuchtend, daß die Nahrung welche in ſie zur 
Entwicklung der entſtehenden Pflanze niedergelegt war, er⸗ 
ſchöpft fen, fie bleiben deſſenungeachtet noch eben fo nothwen⸗ 
dig wie vorher. Sie müfen demnach die naͤhrenden Theile 
welche die Wurzel einſaugt, aufnehmen, ſie einigermaßen 
verändern, zu den Abſichten der Vegetation geſchickt machen, 8 
und ſie dann aufs Neue dem Blattfederchen zuführen. 

Hat das Blattfederchen eine gewiſſe Große erreicht, die, 
nicht weniger als eine Linie betragen darf, ſo kann man, 
wie Bonnet durch zahlreiche Verſuche dargethan und Sen⸗ 
nebier in der Folge mit demſelben Gluͤcke beftätigt hat, die 


Saamenlappen hinwegnehmen, ohne daß die Pflanze zu ve⸗ 


getiren aufhdre. Sie bleibt aber in dieſem Falle eine Zwerg⸗ 
geſtalt. Ihre Größe verhält ſich zu der, die eine Pflanze er⸗ 
reicht, welcher man die eee gelaſſen hat, wie 
2 zu 7). 

Hat ſich das Sie dee vollſtaudig zu Witten ent⸗ 


) Encycl. Method. Phys. Veg. 42. 
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wickelt, fo kann man die Saamenlappen hinwegnehmen, ohne 
daß der Pflanze der mindeſte Schaden zugefuͤgt wird, und 
ſie fallen auch bald von ſelbſt ab. Es ſcheint demnach, daß 
die neue Verrichtung der Saamenlappen in der Folge von 
demjenigen Theile der Pflanze übernommen une welcher 
ſich über der Erde befindet. 

Wir haben demnach die bei dem Keimen ſtatt findenden 
Erſcheinungen ſo weit verfolgt, als ſie bis jetzt entdeckt wor⸗ 
den ſind. Die Thatſachen liegen am Tage, allein die Art, 
wie ſie hervorgebracht werden, iſt in tiefes Dunkel gehüllt. 
Wir kdunen weder erflären, wie die Nahrung in die Gefäße 
tritt, noch wie ſie den verſchiedenen Theilen der Pflanze zu⸗ 
geführt wird, noch wie ſie in jedem einzelnen Organ abge⸗ 
ſetzt, noch wie ſie zur Vergrößerung der alten, und zur Bile 
dung neuer Theile verwendet wird. Dieſe Erſcheinungen fin⸗ 


den weder im Gebiete der mechaniſchen, noch der chemi⸗ 


ſchen Kräfte etwas ähnliches; fie ſtehen aber mit dem, was 
uns die Organiſation und Ernahrung der Thiere darbietet, 
in der größten Analogie. Sie gehören demnach zu dem hoͤchſt⸗ 
ſchwierigen Theile der Wiſſenſchaft, ai Ph fiologie 
der Pflanzen genannt wird, zu 

PR ER Abſchnitt. 


won dem Wau der pflanzen. 
BIETE 


* 


Iſt der Proceß des Keimens beendigt, ſo iſt die Pflanze, 
allen ihren Theilen nach, vollſtaͤndig, und kann jetzt in einem 
ſchicklichen Erdreiche eine Zeit lang, und mit einer Energie, 
welche mit ihrer Natur im Verhaͤltniß ſtehet, fortleben, 
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Die Dramen Die Pflanzen find, wie allgemein bekannt iſt, 

beſtehen aus ſehr mannigfaltig, dem zufolge muß der Bau je⸗ 
der Art manche Eigenthumlichkelt darbieten. Die Bäume 
haben vorzüglich die Aufmerkſamkeit der Pflanzenzergliederer 
auf ſich gezogen; wegen ihrer Größe und der Deutlichkeit der 
Theile, die fie in dieſer Ruͤckſicht bei ihnen erwarteten. Ich 
werde daher einen Baum als Beiſpiel aufſtellen, um an ihm 
den Bau der Pflanzen zu erläutern; und ich finde dieſes um 
ſo zweckmaͤßiger, da die meiſten Vegetabilien analoge Organe 
beſitzen, welche demſelben Gebrauche gewidmet find. 

Ein Baum beſtehet aus der Wurzel, dem Stam⸗ 
me und den Zweigen. Der Bau dieſer verſchiedenen Theile 
iſt fo aͤhnlich, daß eine allgemeine Beſchreibung derſelben Hinz 
reichend ſeyn wird. Jeder derſelben iſt aus der Rinde, dem 
Holze und Marke zuſammengeſetzt. 

Rinde. Die Rinde iſt der aͤußerſte Theil eines Baumes. 

Sie bedeckt die ganze Pflanze von dem aͤußerſten Theile der 

Wurzel, bis zur Außerften Spitze der Zweige. Gewöhnlich 

hat fie eine grüne Farbe. Wird ein Zweig queer durchſchnit— 

ten, fo unterſcheidet man fie durch dieſe Farbe von den übri⸗ 

gen Theilen deſſelben. Betrachtet man mit Aufmerkſamkeit 

einen ſolchen horizontalen Schnitt, ſo bemerkt man, daß die 

Rinde ſelbſt aus drei verſchiedenen Theilen zuſammengeſetzt 

ſey, die ſich, mit einiger Sorgfalt, von einander trennen 

laſſen. Der Außerfte Theil derſelben heißt die Oberhaut 

(Epidermis), der mittlere wird das Fleiſch (Parenchyma) 

und der innerſte, oder derjenige Theil, welcher zunächft an 

Holze liegt, wird der Baſt genannt. s 

sau, Die Oberhaut if eine dünne, durchſichtige 
Haut, welche die ganze Außenſeite der Rinde bedeckt. Sie 
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iſt ziemlich zähe, Betrachtet man fie mit einem Vergroͤße⸗ 
rungsglaſe, ſo erſcheint fie aus einer Menge, zarter, ſich 
durchkreuzender Fibern zuſammengeſetzt, welche eine Art Netz⸗ 
werk bilden. Sie ſcheint aus verſchiedenen duͤnnen netzfoͤr⸗ 
migen Haͤuten zuſammengeſetzt zu ſeyn, die innig mit einan⸗ 
der zuſammenhaͤngen. Dieß iſt wenigſtens mit der Oberhaut 
der Birke der Fall, welche Dühamel in ſechs Lagen theilte. 
Wird die Oberhaut abgerleben, ſo ſtellt ſie ſich wieder her. 
Bei alten Bäumen ſpringt fie, faͤllt ab, und es wird nach 
und nach eine neue Oberhaut gebildet. Dieſes iſt die Urſache, 
warum mehrere alte Bäume eine rauhe Oberfläche haben. 
Sleiſch. Das Fleiſch liegt unmittelbar unter der Oberhaut. 
Es hat eine dunkelgrüne Farbe, iſt ſehr zart und ſaftig. Be⸗ 
trachtet man es mit einem Mikroſcope, ſo erſcheint es aus 
Faſern zuſammengeſetzt, die einander in jeder Richtung durch⸗ 
kreuzen, wie die Faͤden, aus welchen die Huͤte beſtehen. So⸗ 
wohl in dieſem Theile, als in der Oberhaut, giebt es zahle 
loſe Zwiſchenraͤume, die man mit eben fo vielen kleinen Bla⸗ 
ſen verglichen hat. 

Var. Der Baſt macht den innerſten Abende der Rinde aus, 
welcher zunächft auf dem Holze liegt. Er beſteht aus meh⸗ 
reren binnen Haͤuten, von denen eine über der andern liegt; 
und ihre Anzahl ſcheint mit den Jahren der Pflanze zuzuneh⸗ 
men. Jede dieſer Lagen beſtehet aus in die Laͤnge laufenden 
Faſern, die ſich abwechſelnd einander naͤhern, und ſich von 
einander entfernen, ſo daß ſie eine Art Netzwerk bilden. Die 
Maſchen diefer Netze korreſpondiren in jeder der verſchiedenen 
Lagen, und ſie werden kleiner und kleiner, ſo wie ſich die La⸗ 
ge, in welcher fie ſich befinden, dem Holze nähert: Sie find 
mit einem grünen Zellgewebe angefuͤllt, welches die Zerglie⸗ 
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derer mit einer Menge zuſammenhaͤngender Bläschen, die 
unter einander in Gemeinſchaft ſtehen, verglichen haben. 
Ho. Das Holz liegt unmittelbar unter der Rinde, und 
macht bei weitem den größten Theil des Stammes und der 
ſtaͤrkeren Aeſte des Baumes aus. Derjenige Theil, welcher 
naͤher gegen die Rinde zu liegt, iſt ungleich weicher, weißer 
Spunt. Voll, und ſaftiger als der übrige Theil; er iſt Splint 
kommnes Hotz. (Alburnun genannt worden. Das volltom⸗ 
mene Holz ift brauner, härter und dichter als der Splint, 
und die Lagen nehmen an Dichte zu, fo wie fie ſich dem Mite 
telpunkte nähern. John Hill nannte die innerſte Lage des 
Holzes die Krone, oder er nannte vielmehr einen dünnen 
Streifen ſo, welcher nach ihm zwiſchen dem Holze und Mar⸗ 
ke liegt. 
Mark. Das Mark nimmt den Mittelpunkt des Holzes 
ein. Es iſt eine ſehr ſchwammige Subſtanz, welche eine be⸗ 
traͤchtliche Menge Zellen enthält, die von den Zergliederern 
mit Blaſen verglichen worden ſind. Bei jungen Schößlin⸗ 
gen iſt es ſehr ſaftig; es wird aber, fo wie die Pflanze Alter 
wird, härter, und verſchwindet endlich in den größeren 
Stämmen mancher Bäume gaͤnzlich. 

Die Blatter ſind an die Zweige der Pflanzen vermit⸗ 
telft kurzer Blattſtiele angeheftet. Von dieſen Blattſtie⸗ 
len laufen eine große Menge von Faſern aus, die ſich in je 
dem Theile des Blattes mit einander verſchlingen und Ge⸗ 
meinſchaft mit einander haben, ſo daß fie ein ſehr künſtliches 
Flechtwerk bilden. Man kann dadurch, daß man die Blät⸗ 
ter lange in Feuchtigkeit legt, dieſe Faſern iſolirt darſtellen. 

Jeder andere Beſtandtheil des Blattes geht in Faͤulniß über, 
und fallt ab, oder laßt ſich leicht abreiben „nur allein die 
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Faſern bleiben zurück, und machen das Skelett des Blattes 
aus. In jedem Blatte giebt es zwei Lagen ſolcher Faſern, 
die zwei von einander verſchiedene Skelette bilden, welche die 
obere und untere Fläche des Blattes ausmachen. 

Das ganze Blatt iſt mit der die Pflanze bedeckenden 
Oberhaut bekleidet, und dieſe enthält, wie Sauſſüre ger 
zeigt hat, eine beträchtliche Menge Druſen. In manchen 


Blättern. kann man auch die übrigen Theile der Rinde ver 


folgen; wenigſtens hat Sauffüre gezeigt, daß die Rinde 
der Blätter aus zwei verſchiedenen Lagen beſtehet. Die Zwi⸗ 
ſchenraͤume zwiſchen den Faſern des Blattes find mit einer 
breiartigen Subſtanz angefüllt, von welcher die dne Farbe 
der Blätter herrührt. 

Dieſe kurze Beſchreibung be vorzüglich ften Theile der 
Pflanzen ift für den gegenwärtigen Zweck hinreichend, indem 
eine weitläuftigere Auseinanderſetzung dieſes Gegenſtandes 
den Werken angehört, welche ausſchließend ſich mit der Phy⸗ 
ſiologie der Pflanzen befchäftigen, 
Dritter Abſchnitt. 


Von der Nahrung der Pflanzen. 


1 


Nachdem die Pflanzen gekeimt haben, bleiben ſie nicht in 
dieſem Zuſtande, ſondern nehmen ununterbrochen an Große 
zu. Ein Baum z. B. vergrößert ſich in jeder Jahreszeit aus⸗ 
nehmend, die Wurzel treibt nene Schoͤßlinge, und die alten 
werden breiter und dicker. Derſelbe Zuwachs findet bei den 
Zweigen und dem Stamme ſtatt. Unterſucht man dieſe Zu⸗ 
nahme genauer, ſo findet man, daß eine neue Holzlage, oder 
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eine neue Lage von Splint, ſich von jeder Seite an den Baum 
angeſetzt hat, und daß dieſer Zuſatz unmittelbar unter der 
Rinde erfolgt. Man findet ferner, daß eine Schichte des 
Splintes das Anſehen des vollkommnen Holzes erhalten hat. 
Anßer der Vermehrung der vegetabiliſchen Faſer, find ſehr 
viele Blätter gebildet worden; außerdem treibt der Baum 
Bluͤthen und Saamen. i 

Die Planzn Ans allen dieſem erſieht man, daß in der 
erfordern Nah⸗ 5 

rung. Pflanze ununterbrochen neue Materie zum Vor⸗ 

ſchein kommt. Da es übrigens ungereimt ſeyn wuͤrde, an⸗ 
zunehmen, daß eine Schöpfung neuer Materie erfolge, fo 
muß dieſelbe ihnen auf dem einen, oder anderen Wege zuge⸗ 
führt werden. Die Pflanzen bedürfen demnach der Nahrung 
eben ſowohl, als die Thiere. Worin beſtehet dieſe Nahrung 
und woher kommt dieſelbe? Dieſe Fragen koͤnnen nur durch 
eine aufmerkſame Muſterung der verſchiedenen in den Vege⸗ 
tabilien enthaltenen Subſtanzen, und durch Unterſuchung 
derjenigen Stoffe welche zur Vegetation erforderlich ſind, be⸗ 
antwortet werden. Könnten dieſe beiden Punkte vollſtäͤndig 
erörtert werden, fo wurde dieſes ſehr viel Licht über die Natur 
des Bodens, des Düngers, und uber einige der wichtigften, 
den Ackerbau betreffenden Fragen verbreiten. Unſere jetzigen 
Kenntniſſe ſind aber noch viel zu unvollkommen, als daß die⸗ 
fer Gegenſtand von Grund aus unterfucht werden Fünnte, 
einen 1. Es iſt ausgemacht, daß die Pflanzen ohne 

nothwendig. Waſſer nicht vegetiren konnen; denn ſobald die⸗ 
es ihnen gänzlich entzogen wird, verwelken und ſterben fie, 
Daher bringen, wie allgemein bekannt iſt, Thau und Regen 
und künſtliche Waͤſſerungen einen fo wohlthätigen Einfluß 
auf die Vegetation hervor. Das Waſſer ift alſo eines der 
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weſentlichſten Nahrungsmittel der Pflanzen. Es giebt aber 


einige Pflanzen welche in bloßem Waſſer wachſen; es fragt 


ſich demnach, ob das Waſſer nicht das einzige Nahrungsmit⸗ 
tel der Pflanzen ſey. Dieſe Meinung wurde ſchon vor länger 


rer Zeit angenommen, und man ſuchte ſie durch zahlreiche 


Verſuche zu beftätigen. Es war im Grunde die herrſchende 

Meinung im ſiebzehnten Jahrhunderte; und einige der gluͤck⸗ 

lichſten Verbeſſerer der Phyſtologie der Pflanzen im achzehn⸗ 

ten Jahrhunderte haben ſie angenommen. Die eifrigſten Ver⸗ 

theidiger dieſer Meinung waren: Ban Helmont, Boyle, 

Bonnet, Duhamel und Tillet. 

Wird für das Van Helmont pflanzte eine Weide elle 
einzige Rah, Fünf Pfund wog in die Erde, die in einem irde⸗ 

rungsmittel der 

Pflanzen gehal, nen Gefäße enthalten war. Er hatte vorher die 

ten. Erde in einem Ofen getrocknet, und dann mit 


89 


Megenwaſſer angefeuchtet. Dieſes Gefaͤß ſenkte er in den 


Boden ein, und begoß die Weide zuweilen mit R egenwaſſer, 
zuweilen mit deſtillirtem Waſſer. Nach fünf Jahren wog fie 
1693 Pfund und die Erde in welche der Baum gepflanzt wor⸗ 
den, hatte, nachdem ſie getrocknet war, nur zwei Unzen von 
ihrem urſprünglichen Gewichte verloren. Die Weide hatte 
104 Pfund am Gewichte zugenommen, und dennoch war 
Waſſer ihre einzige Nahrung welche ſie erhalten hatte. Hier⸗ 
aus ſcheint zu folgen, daß reines Waſſer hinreichend ſey, die 
Pflanzen zu naͤhren. 4 

Bergmann war der erſte, welcher im Jahre 1773 die 
Zulänglichkeit dieſer Erklarung anfocht ). Er zeigte aus 
Marggraf's Verſuchen, daß das Regenwaſſer, deſſen ſich 


ü *) Bergm, Opus. V, 94: 1 
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Van Helmont bediente, fo viel Erde enthalten habe, 
als in der Weide nach fünf Jahren angetroffen wurde. Denn 
den Verſuchen von Marggraf zufolge, enthält ein Pfund Ne 
genwaſſer einen Gran Erde. Das Wachsthum der Weide 
beweiſt demnach keinesweges, daß die Erde welche in den 
Pflanzen gefunden wird, aus dem Waſſer gebildet worden 
ſey. Außerdem macht Kirwan die Bemerkung *), daß das 
irdene Gefaͤß aus der umgebenden Erde, oft Feuchtigkeit ein⸗ 
geſogen haben muͤſſe, die mit denen in dieſer Erde enthalte: 
nen Stoffen angefihwängert war; denn unglafirte Gefäße, . 
laſſen wie Hales **) und Tillet***) gezeigt haben, leicht 
Allein ohne die Feuchtigkeit hindurch. Hieraus geht hervor, 
Grund. daß ſich aus dieſem Verſuche ganz und gar keine 
Schluͤſſe ziehen laſſen; denn alle Stoffe welche die Weide au⸗ 
ßer dem Waſſer enthielt, konnten ihr von dem Regenwaſſer, 
der im Gefäß befindlichen Erde, und der aus dem Boden ein⸗ 
gefogenen Feuchtigkeit zugeführt worden ſeyn. f 
Die Verſuche von Duhamel und Tillet find eben fo 
wenig befriedigend, und genligen keinesweges den ſtreitigen 
Punkt zu entſcheiden. Haſſenfratz hingegen hat durch ſei⸗ 
ne Verſuche, die Frage: ob das Waſſer dag einzige Nah: 
tungs mittel der Pflanzen ſey? vl eine genügende Art beant⸗ 
a a 
Er unterſuchte die Zwiebeln der Hyacinthe, um has 
mite wieviel Waſſer, Kohlenſtoff und Waſſerſtoff in ihnen 
enthalten ſey. Da er dieſe Analyſe mit mehreren Zwiebeln 


*%) Irish Trans. V, 160. 
) Veget. Stat. I, 5 
% Mem. Par, 1772. pag. 29. 
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wiederholte, fo konnte er mit Genauigkeit beſtimmen, wieviel 
von dieſen Beſtandtheilen in einem gegebenen Gewichte von 
Zwiebeln enthalten ſey. Auf ähnliche Art analyſirte er 
Schminkbohnen und Kreßſaamen. Hierauf brachte er dieſe 
verſchiedene Wurzeln und Saamen in reinem Waſſer zum ve⸗ 
getiren, nachdem er ſie vorher genau gewogen hatte, um die 
in ihnen befindliche Menge Kohlenſtoff zu beftimmen. Von 
den erhaltenen Pflanzen wurden einige in ein Zimmer, andre 
an die freie Luft hingeſtellt: fie wuchſen und blüheten, trugen 
aber keine Saamen. Er trocknete ſie nachmals, ſammlete 
forgfältig alle Blätter und jeden andern Theil welcher während - 
des Verlaufs der Vegetation abgefallen war. Als er hierauf 
jede Pflanze der chemiſchen Analyſe unterwarf, ſo fand er, 
daß die Menge der in denſelben enthaltenen Kohle, etwas 
weniger betrug, als die Menge derſelben in der Zwiebel, oder 
der Saamen, aus welchen die Pflanze hervorgewachſen war?). 
Hieraus folgt unwiderſprechlich, daß in reinem Waſſer 
wachſende Pflanzen keinen Zuwachs an Kohlenſtoff erhalten; 
daß das Waſſer blos zum Vehikel der kohlenſtoffhaltigen Sub⸗ 
ſtanzen diene, und dieſelben durch die Pflanzen verbreite. Das 
Waſſer iſt demnach keinesweges das einzige Nahrungsmittel 
der Pflanzen; denn alle Pflanzen erhalten waͤhrend der Vege⸗ 
tation einen Zuwachs an Kohlenſtoff, ohne welchen ſie nicht 
vollkommene Saamen hervorbringen, und auch nicht uͤber eine 
gewiſſe Periode hinaus vegetiren konnen; und dieſer Zeitraum 
ſcheint durch die Menge des in den Zwiebeln oder Saamen, 
aus denen ſie hervorwachſen, enthaltenen Kohlenſtoffes bee 
ſtimmt zu werden. Denn Duhamel fand, daß eine Eiche, 


*) Aun. de Chim. XIII, 188. 
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die er aus einer Eichel in Waſſer zog, von Jahre zu Jahre 
weniger Fortſchritte machte. Man bemerkt ferner, daß die 
zwiebelartigen Wurzeln, wie die der Hyacinthen, Tulipanen 
u. ſ. w., welche man in Waſſer vegetiren läßt, endlich kei⸗ 
ne Blumen mehr hervorbringen, ſelbſt zu wachſen aufhören, 
es ſey denn, daß man ſie ein Jahr um das andere in bie Erde 
pflanze. Dieſes ereignet ſi ch um ſo ſchneller, wenn ſie jaͤhr⸗ 
lich neue zwiebelartige BR hervorbringen und die alten 
abſterben. 

Weit entfernt, daß das Waſſer das einzige Rahrungs⸗ 
mittel der Pflanzen ſeyn ſollte, iſt im Allgemeinen vielmehr 
uur eine gewiſſe Menge deſſelben hierzu dienlich, ja eine zu 
große Menge davon iſt ihnen eben ſo nachtheilig, als eine zu 
kleine. Zwar wachſen einige Pflanzen beſtaͤndig in Waſſer, 
und kommen unter keinen andern Verhaͤltniſſen ſort; allein 
alle andern verderben gänzlich, wenn man ſie uber eine ges 
wiſſe Zeit hinaus in dieſer Flüſſigkeit eingetaucht erhält, Die 
meiſten Pflanzen erfordern ein beftimmtes Maaß von Feuch⸗ 
tigkeit, wenn ſie gehörig wachſen ſollen. Dieß iſt ein Grund, 
warum nicht jeder Boden zum Wachsthume der Pflanzen ge⸗ 
ſchickt iſt. Reis z. B. erfordert einen ſehr naſſen Boden; 
wollte man ihn auf ein Erdreich bringen, auf dem Weizen 
ſehr gut waͤchſt, fo würde er nicht fortkommen; und Weizen 
wurde auf der andern Seite in einem dem Wachsthume des 
Reiſes zuträglichen Boden verderben. 

Man muß demnach, um fur jede Art Pflanzen das zu 
ihrem Fortkommen ſchicklichſte Erdreich auszumitteln, auf die 
Menge Feuchtigkeit Rückſicht nehmen, welche für dieſelbe am 
zuträglichſten iſt. Nun hängt aber Trockenheit und Feuch⸗ 
tigkeit eines Bodens von zwei Umftänden, die von ber Nas 

tur 
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tur und dem Verhaͤltniſſe der Erden, aus welchen er zufams 
mengeſetzt iſt, und der Menge Regen, welche auf denſelben 
fallt. Jeder Boden enthält wenigſtens drei Erden: Kieſel⸗ 
erde, Kalkerde und Alaunerde, zuweilen auch Bittererdel 
Die Kieſelerde befindet ſich ſtets in dem Zuſtande des Sandes. 
Nun hält der Boden nach Verſchiedenheit des Verhältniſſes 
dieſer Erden die Feuchtigkeit mehr oder weniger lange an ſich. 
Dasjenige Erdreich von welchem der Sand den vorzüglich: 
ſten Beſtandtheil ausmacht, laͤßt die Feuchtigkeit am ſchnell⸗ 
ſten fahren; iſt hingegen die Thonerde der Hauptbeſtandtheil 
eines Bodens, fo hält dieſer die Feuchtigkeit am laͤngſten zu⸗ 
rück. Jenen Boden nennt man einen trocknen, dieſen einen 
feuchten. Die Kalkerde und Bittererde halten das Mittel 
zwiſchen dieſen beiden aͤußerſten Punkten. Durch ihre Beis 
miſchung haͤlt der ſandige Boden die Feuchtigkeit langer an 
ſich; ſie vermindern aber auch die zu große Naͤſſe des Thon⸗ 
bodens. Man erſieht hieraus, daß durch eine ſchickliche Ver⸗ 
miſchung dieſer vier Erden, man einen Boden von jedem be⸗ 
liebigen Grade der Fan und hen ae erhalten 
werde. 1 \ ignis il 
Von welcher Sac e er = Wie 0 Boden 
fe, ſo hängt doch feine Feuchtigkeit von der Menge des auf 
ihn fallenden Regens ab. Faͤllt gar kein Regen, fo mag der 
Boden noch ſo ſehr die Feuchtigkeit an ſich halten, er wird 
dennoch trocken ſeyn; und wenn zu häufiger Regen fallt, ſo 
wird auch der ſeiner Grundmiſchung nach trockne Boden leicht 
zu naß werden konnen. Das Verhaͤltniß der verichiederen 
Erden, welche ein Erdreich bilden, muß ſich demnach nach 
der Menge des an einem Orte fallenden Regens richten. In 
einer Gegend, wo viel Regen fällt, muß es die Feuchtigkeit 
IF. 0) 
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leicht fahren laſſen: in einer trocknen Gegend muß es dieſelbe 
feſt an ſich halten. Erſteres wird demnach eine größere Mens 
ge Sand, letzteres eine großere Menge Thonerde in feiner 
Grundmiſchung haben muͤſſen. 

Erde it noth⸗ 2. Faſt alle Pflanzen wachſen in der Erde, 
wendig. und jedes Erdreich enthält wenigſtens Kieſeler⸗ 
de, Kalkerde, Thonerde und oft Bittererde. Der Nutzen, 
welchen dieſe Erden gewaͤhren, beftehet darin, daß fie den 
Pflanzen, welche in einem aus ihnen zuſammengeſetzten Erd⸗ 
reiche wachſen, die erforderliche Menge Feuchtigkeit zuführen. 
Da aber in allen Pflanzen Erden als Beſtandtheil angetrof⸗ 
fen werden, iſt es dann nicht wahrſcheinlich, daß auch Er: 
den zur Nahrung der Pflanzen dienen? Noch hat man zwar 
nicht gezeigt, daß denen Pflanzen, welche in reinem Waſſer 
vegetiren, die gewoͤhnliche Menge Erde fehle: da aber die 
Erden zur vollkommenen Vegetation der Pflanzen unumgaͤng⸗ 
lich nöthig fi fin nd, da man fie in allen Pflanzen, ja fogar in 
ihren Säften antrifft, ſo iſt es wohl kaum einem Zweiſel un⸗ 
terworfen, daß fie, wiewohl in nur geringer Menge, wirk⸗ 
lich eingefogen werden. Tennant hat gezeigt, daß die Bits 
tererde, wenn fie nicht mit Kohlenſaͤure verbunden iſt, dem 
Wachsthume des Kornes, wenn man ſich ihrer als Dünger 
bedient, nachtheilig ſey; und daß Kalkerde, die eine Beimi⸗ 
ſchung von Bittererde enthält, gleichfalls einen nachtheiligen 
Einfluß auf das Korn äußere ). 

Dieſe merkwürdigen Thatſachen zeigen zur Genüge, daß 
die Erden noch ein anderes Gefchäfte haben, als den Pflan⸗ 
zen Feuchtigkeit zuzuführen, Eben dieſe Folgerungen muß 
— — — — — — 

*) Phil, Trans. 1799. Pag. 2. 
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man aus den Verſuchen von Saufflire dem jüngeren ab⸗ 
leiten. Dieſer Naturforſcher analyſirte nachſtehende Pflanzen, 
die in einem granitartigen und kalkerdigten Boden “) wuch⸗ 
fen, nemlich: Pinus Abies; Pinus Larix, Rhododen- 
dron ferrugineum „ Vaccinium Myrtillus, Juniperus 
communis. Das Reſultat war, daß diejenigen Pflanzen, 
welche in dem granitartigen Boden wuchſen, das meiſte Waſ⸗ 
ſer enthielten. Die Menge der Kohle war in beiden faſt die⸗ 
ſelbe; allein das Verhaͤltniß der Erden korreſpondirte mit der 
Natur des Bodens. Diejenigen Pflanzen, welche im gras 
nitartigen Boden wuchſen, enthielten eine betrachtliche Men⸗ 
ge Kieſelerde und Metalloxyden; die, welche im Kalkboden 
wuchſen, wenig oder nichts von dieſen Körpern, hingegen 
eine ungleich größere Menge Kalkerde, als diejenigen Pflan⸗ 
zen, welche im Granitboden gezogen worden waren. Fol⸗ 
gendes ſind die Beſtandtheile der Pinus Abies, wovon die 
eine im Granitboden, die andre im Kalkboden gewachſen war. 


— —yti 


) Diefe beiden verſchiedene Boden enthielten folgende Ber 
ſtandtheile! 1 8 5 


Granttboden. Kalkboden. 
75,5 Kieſelerde. 98,0 kohlenſaurer Kalkerde . 
13,25 Alaunerde. 0,625 Alaunerde. 
1,74 Kalkerde. 0,625 Eiſenoxyde. 
9,00 Eiien und Magneflum 0,025 Steindl. 
99,24» 99,75. 
2 
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Beſtandtheile der Pinus Abies, aus dem 

0 rl Granitboden. Kaltboden. 
S a ide se 15 
Schwefelſaure und ſalzſaure Alkalien 4,24 

Kohlenſaure Kalkerde . 406,34 63 
Kohlenſaure Bittererde RE 0 
leder ne RD 0 
Alaunerde 5 5 5 „ 19,86. 16 
Metalliſche Oxyden de 0 

99,82 94 9. 


*) Journ. de' Phys. LII, 27. 
Noch iſt der Punkt, ob die Erden, überhaupt die Stoffe, 
welche in den Pflanzen angetroffen werden, aus dem Boden und 
andern Umgebungen der Pflanzen dieſen zugeführt, oder (wenig⸗ 
‘Mens zum Theil) durch die Kräfte der Vegetation hervorgebracht 
werden, keines weges entſchieden. 

Schrader, der Roggen in deſtillirtem Waſſer vegeti⸗ 
ren ließ, fand bei der chemiſchen Unterſuchung deſſelben einen un⸗ 
gleich groͤßeren Gehalt an Erden und Metalloxyden nach dem Kei 
men, als vor demſelben. 

Ein pfund Roggen ließ nach dem Einaſchern in einem eifers 
nen Gefaͤße einen Ruͤckſtand, in welchem: 

„ Kalkerde, 

11,85 Bittererde, 

6 Eiſen und Magneſiumoxyde, 

% Kieſelerde. 

26,0 ? 
an Erden und Metalloxyden gefunden wurden. en Pfund deſſel 
ben Roggens, das mit deſtillirtem kohlenſauren Waſſer benetzt 
worden war, und der, nachdem er ſechs Wochen vegetirt hatte, 
ein Haufwerk von kurzen Halmen und Wurzelfaſern hinterließ, 
das 6 Unzen 1 Drachme wog, gab beim Einaͤſchern einen Ruck, 
ſtand, in dem folgende Beſtandtheile angetroffen wurden: 


n 
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und Satze. 3. Alle Pflanzen enthalten gleichfalls mehrere 
Salze, und wenn wir die fruchtbarſten Boden, und die kraͤfs 
tigſten Dünger unterſuchen, fo finden wir unter ihren Be⸗ 
ſtandtheilen ſtets Salze. Es iſt demnach wahrſcheinlich, daß 
mehrere Salze als Nahrungsmittel in die Pflanzen eingehen. 

— 4 — 

13, Kalkerde, 
17,3 Bittererde, | 
9,3. Eifen und Daguefumarpdt, 
3,35 Kieſelerde. 
43115 

Mithin war der Gehalt an Erden und Oxyden durch die Ve⸗ 
getation beträchtlich. vermehrt worden. Aus dem Pflanzenboden 
kann dieſer Ueberſchuß darum nicht abgeleitet werden, weil die 
Saamen in keinem Erdreiche, ſondern in ene Schaalen 
zum vegetiren gebracht wurden. 

So fand Einhof in der Aſche von den Zapfen der Fichte 
(Pinus sylvestris), aus dem unfruchtbarſten Sande, der; keine 
Spur von Kalkerde zeigte, im Hundert: 

Kohlenſaures Kali mit etwas ſchwefelſ. und 


ſalzſ. Kali vermiſct Na 
Kohlenſaure Kalkerde en 65 
Kieſelerde n + 


Alaunerde und etwas Bittererde 

Eifenorpde 2 IITEER NS 
r * 100. 
Eben derſelbe fand öfters in den Monaten Auguſt und Sep⸗ 
tember Lichen Prunastri und ciliaris ganz mit kohlenſaurer 
Kalkerde überzogen. Das Gewicht der letzteren betrug oft mehr, 
als das des Mooſes, an welchem fie gefunden wurde. Weder von, 
dem Standorte, noch von einer andern dußern Urſache, ließ ſich 
die Entſtehung derſelben ableiten. Der Standort zeigte keinen Ges 
halt von Kalkerde, und von einer dußern Urſache konnte es dar 
um nicht fuͤglich herruͤhren, weil an andern dicht dabei ſtehenden 
kryptogamiſchen Gewächfen nichts aͤhnliches bemerkbar war. 
Anm. d. Ueberſ. 


„„ 


— 
2 
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Es iſt gleichfalls wahrſcheinlich, daß jede Pflanze beſondere 
Arten von Salzen einſaugt. So liefern die am Seegeſtade 
wachſenden Pflanzen bei der Analyſe Natrum, während die 
im Innern des Landes wachſenden Kali enthalten. Zwar hat 
man das Kali, welches in den Pflanzen angetroffen wird, 
für ein Produkt der Vegetation halten wollen; uoch iſt aber 
dieſes nicht auf eine befriedigende Art dargethan worden. 
Man findet das Kali in größerer Menge in den Säften der 
Pflanze, als in der vegetabiliſchen Faſer ſelbſt. Dieſer Ge⸗ 
genſtand iſt aber noch in Dunkel gehüllt, und es iſt ſehr ſchwie— 
rig, uͤber dieſen Gegenſtand entſcheidende Verſuche anzuſtel⸗ 
len, weil die Menge des in den Pflanzen enthaltenen Kali 
fo gering ift, 

Der Phosphor, das Eifen und andre Metalle, die 
gleichfalls in den Pflanzen angetroffen werden, werden 
ohne Zweifel von ihnen, als ein Theil ihrer Nahrung, ab⸗ 
ſorbirt. Man kann ferner annehmen, daß die Schwefel⸗ 
ſaͤure und Salzſaͤure, und vielleicht auch die Salpeterfäure, 
wenn fie in den Pflanzen vorkommen, von ihnen mit den 
übrigen, zu ihrer Nahrung dienenden Beſtandtheilen einges 
ſogen worden ſind. 

Noch kennt man nicht den Einfluß, welchen diejenigen 
ſalzigen Subſtanzen, die einen weſentlichen Beſtandtheil von 
der Nahrung der Pflanzen ausmachen, auf dieſe haben; ob: 
gleich es längft bekannt iſt, daß gewiſſe Salze ſehr zutraͤglich 
als Dünger ſind. 
und Kohle. 4. Waſſer, Erden und vielleicht auch Salze, mas 
chen demnach einen Theil von der Nahrung der Pflanzen aus. 
Die Pflanzen enthalten aber auch Kohlenſtoff, deſſen Ur⸗ 
ſprung von keiner dieſer Subſtanzen abgeleitet werden kann; 
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es muß demnach außerdem irgend eine Subſtanz, welche 
Kohlenſtoff enthält, einen Theil von den * 
der Pflanzen ausmachen. 0 

Giobert miſchte Kieſelerde, ee Kalkede bb 
Bittererde in einem folchen Verhaͤltniße mit einander, daß 
dadurch ein fruchtbares Erdreich gebildet wurde. Nachdem 
daſſelbe gehörig. mit Waſſer angefeuchtet worden, pflanzte er 
mehrere Pflanzen in daſſelbe; keine derſelben wuchs aber ge⸗ 
hoͤrig, bis er dieſes kuͤnſtliche Erdreich mit Waſſer aus einem 
Miſthaufen benetzte). Nun iſt es aber durch die Verſuche 
von Haſſenfkatz dargethan, daß von dieſem Waſſer der 
Kohlenſtoff einen Beſtandtheil ausmache; denn wenn es ver⸗ 
dunſtet wird, laßt es ſtets einen Ruͤckſtand, der Kohle iſt ). 
Man weiß ferner aus einer beträchtlichen Anzahl von Verſu⸗ 
chen, daß jedes fruchtbare Erdreich eine große Menge koh⸗ 
lenſtoffhaltiger Subſtanzen enkhaͤlt; denn alle erleiden, wenn 
fie der Einwirkung des Feuers ausgeſetzt werden, ein theil⸗ 
weiſes Verbrennen, und waͤhrend deſſelben entweicht kohlen⸗ 
ſaures Gas. So fanden Foureroy und Haſſeufratz, 
daß 9216 Theile eines fruchtbaren Bodens 305 Theile Koh⸗ 
lenſtoff, außer 279 Theilen Oel, enthielten, in denen nach 
Lavoiſiers Analyſe, gleichfalls aao Theile Kohle befindlich 
ſeyn wuͤrden. Es folgt demnach aus den Verſuchen dieſer 
Chemiſten, daß 9216 Theile Erdreich 525 Theile Kohleuſtoff 
enthalten. In dieſem 9216 Theile Erdreich werden aber 
außerdem 806 Theile Wurzeln von Vegetabilien angetroffen, 
welche von der Analyſe ausgeſchloſſen wurden; folglich ent⸗ 


) Encycl. Method. Phys. Veg. pag. 275 
**) Ibidem pag. 277. 
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hält ein fruchtbares Erdreich (mit Ausſchluß der Wurzeln 
der Vegetabilien) ungefahr „4 feines Gewichtes an Kohlenſtoff. 
Der ſich in ei- Der Kohlenſtoff muß ſich aber in der Erde in 
Sade u einem beſondern Zuſtande befinden, fonft iſt er 
den muß. nicht zur Nahrung der Pflanzen tauglich. Miſcht 
mend B. geſtoßene Steinkohle mit Erde, ſo wirkt ſie wenig⸗ 
ſtens nicht unmittelbar als Dünger; und dennoch enthält die 
Steinkohle eine beträchtliche Menge Kohlenſtoff. Es geht 
ferner aus den Verſuchen von Haſſenfratz hervor, daß 
Subſtanzen deren man ſich als Dunger bediente, Wirkungen 
hervorbrachten, die mit dem Grade der Faͤulniß welchen fie 
erlitten hatten, im Verhaͤltniß ſtanden. Diejenigen welche 
amm ſtarkſten gefault waren, brachten die ſchnellſte Wirkung zus 
wege, und verloren dem zufolge auch ihre Wirkſamkeit ſchneller. 
Er düngte zwei Stücke Land, deren Boden von gleicher 
Beſchaffenheit war, das eiue imit einer Miſchung aus Düne 
ger und Stroh, die beide in einem ſehr hohen Grade gefault 
waren; das andre mit derſelben Miſchung die erſt friſch bereitet 
worden, und in der auch das Stroh ganz friſch war. Er be⸗ 
merkte, daß im erſten Jahre diejenigen Pflanzen welche anf 
dem mit dem gefaulten Dünger gedungten Felde wuchſen, 
eine ungleich beſſere Erndte gaben, als die welche das andre 
Feldetrug. Im zweiten Jahre hingegen (in welchem kein neu⸗ 
er Dunger aufgefahren wurde) lieferte dasjenige Feld, wel 
ches mit dem nicht gefaulten Dünger geduͤngt worden war, 
die beſſere Erndte. Daſſelbe ereignete ſich im dritten Jahre, 
nach deſſen Verlauf beide gleich erſchöpft zu ſeyn ſchienen ). 


— — — 383 ů 
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Man ſieht hieraus, daß der gefaulte Dünger ſchneller wirkte, 
daß aber auch feine Wirkſamkeit ſchneller erſchdpft war?). 


) Thaer und Einhof haben uͤber den Unterſchied der fri⸗ 
ſchen und gefaulten Hornvieh-Erkremente Verſuche angeſtellt, die, 
wenn fie auch noch manches zu wuͤnſchen übrig laſſen, doch einis 
germaßen dazu beitragen koͤnnen, zu beurtheilen, in wiefern ſich 
der gefaulte vom friſchen Dünger unterſcheidet. Die friſchen Ex⸗ 
kremente zeigten bei der Prüfung mit Reagenzien weder die Ges 
genwart einer freien Saͤure, noch eines Alkali. Hundert Theile 
derſelben beſtanden aus: yr Waͤßrigkeit und as Theilen feſter 
Maſſe. Dieſes Verhaͤltniß kann übrigens keinesweges als beſtaͤn⸗ 
dig angeſehen werden, ſondern haͤngt hoͤchſt wahrſcheinlich von 
der Beſchaffenheit der genoſſenen Nahrungsmittel ab. 

Bei der Deſtillation mit koncentrirter Schwefelſaͤure, auch 
ſchon beim bloßen Uebergießen mit derſelben, wurde Eſſigſaͤure 
bemerkt, die uͤbrigens als Produkt der Behandlung betrachtet 
werden muß, und vorher weder im freien noch gebundenen Zur 
ſtande in den Exkrementen exiſtirte. vn 

Acht Unzen friſcher Exkremente, die mit einer großen Menge 
deſtillirten Waſſers übergoffen wurden, ließen durch ein dichtes 
leinenes Tuch filtrirt 10 Quentchen einer gelben faſtigen Materie 
zuruck, die ſich faſt ganz wie Pflanzenfaſer verhielt. In der fil— 
trirten Fluͤſſgkeit fand man phosphorſaure Kalkerde, phosphor⸗ 
faures Kali und falyfaures Kali. 

Die Exkremente wurden A): fo gelockert, daß die atmosphäris 
ſche Luft fie von allen Seiten durchdringen konnte; B) zuſammen⸗ 
gedruckt; C) mit Lehm bedeckt, der Faͤulniß ausgeſetzt. Zu jedem 
dieſer Verſuche wurden zwölf Unzen friſche Hornvieh Exkremente, 
die mit zerſchnittenem Stroh gemengt wurden, angewendet. 

Bei allen war eine betraͤchtliche Abſorbtion von Sauerſtoff⸗ 
gas (fie waren zu dem Ende mit glaͤſernen Glocken bedeckt, und 
durch Waſſer geſperrt) bemerkbar. 

Sie betrug bei 


A in den erſten 10 Tagen binnen 48 Stunden 613 Kze. 
B . * 3 ‘ . N 62 — 
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Aus dem Angeführten folgt, daß der Kohlenſtoff nur 
dann, wenn er ſich in einem beſondern Zuſtande von Verbin⸗ 
dung befindet, als Dünger wirke; und dieſer Zuftand „ wel⸗ 
cher er auch ſey, wird durch Faͤulniß hervorgebracht. 

Ein anderer Verſuch von eben dieſem Chemiſten, ſetzt 
biefen Gegenſtand in ein noch helleres Licht. Er ließ Kolz⸗ 
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Bei zunehmender Faͤulniß wurde dieſe Abſorbtion in der Fol⸗ 
ge noch beträchtlicher. Einen Unterſchied in derſelben bewirkte je⸗ 
doch der Sonnenſchein, ſie war an heitern Tagen größer, an 
truͤben geringer. N i 

Im Sperrwaſſer war die Gegenwart der Kohlenſäͤure bes 
merkbar; auch war in der rücjtändigen Luft eine betraͤchtliche 
Menge koblenſaures Gas (die Menge deſſelben betrug binnen 48 
Stunden 32 bis 33 Kubikzolle bei A und B, 26 Kzolle bei C) ents 
halten. Ani 
In der darauf folgenden Zeit wirkte die Faͤulniß ſchneller 
fort, und es wurde bei A und B Ammonium und Salpeterſaͤure 
gebildet, und die Luft unter dem Zylinder enthielt kohlenſtoffhal⸗ 
tiges Waſſerſtoffgas; bei C zeigte ſich zwar Ammonium, allein in 
weit unbe traͤchtlicherer Menge; die übrigen Produkte hingegen nicht. 

Aus vier Unzen völlig ausgetrockneter unter Lehm verfauleer 
Exkremente wurden durch die trockene Deſtillation erhalten; 

854 Kubik zolle Gas, dieſe beſtanden aus 306 Kubikzollen Koh⸗ 
lenſaͤure und 348 Kubikzollen phosphorhaltigem Waſſer⸗ 
ſtoffgas; 

ferner 35 Gran Oel, und 1s Quentchen 15 Gran einer gelblichen 
waͤßrigen Fluͤſſigkeit, in der eine Spur von Blaujdure und Am 
monium enthalten war, Die rüdftändige Kohle wog 8 Quentchen 
25 Gran. 7 

Durch die Deſtillation einer gleichen Menge an der atmosr 
phaͤriſchen Luft verfaulter Exkremente wurden 373 Kubikzolle Gas 
(die aus 153 Kzollen Kohlenfdure und 220 Kzollen kohlenſtoffhal⸗ 
ligem Waſſerſtoffgaſe beſtanden); ferner 73 Gran Oel; und 20 
Quentchen ao Gran Fluͤſſigkeit, die einen unangenehmen. brenzlir 
chen Geruch hatte, und in welcher die Gegenwart des Ammo⸗ 
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ſpaͤne zehn Monate lang an einem feuchten Orte liegen, bis 
ſie anfingen zu faulen, dann verbreitete er ſie ſtatt Duͤn⸗ 
ger über ein Stuck Land. In den zwei erſten Jahren trug 
daſfelbe nicht mehr, als andere Felder die gar nicht geduͤngt 
worden waren, in dem dritten war feine Fruchtbarkeit größer; 
ſie nahm in dem vierten Jahre noch zu und hatte im fuͤnften 
ihr Maximum erreicht. Von dieſer Periode an, nahm ſie 
ab, bis zum neunten Jahre, wo fie gänzlich erfchöpft war. 
Die Wirkung des Düngers hing demnach offenbar von dem 
Grade der Faͤulniß ab. 

Der beſondere Zuſtand i in welchem fi ch die Kohle befin⸗ 
den muß, ehe ſie zur Nahrung der Pflanzen tauglich iſt, iſt 
nicht genau bekannt, vorzüglich da man die verſchiedenen Ver⸗ 
bindungen des Kohlenſtoffes bis jetzt luberſehen hat. Dennoch 
iſt es einleuchtend, daß nur eine genaue Unterſuchung der 
Verbindungen, und eine vollftändige Analyſe der Düngerars 
— — 
niums bemerkbar war, erhalten. Die ruͤckſtaͤndige Kohle wog 
9 Quentchen so Gran. 

230 Gran Aſche, die von 3 Quentchen der Kohle, welche die 
an der Luft perfaulten getrockneten Exkremente bei der Deſtillation 
als Ruͤckſtand gelaſſen hatten, übrig blieben, enthielten: 

Kallerde F 12 Gran. 


Phosphorſaure Kalterde 17 
Bittererde . . . . . . . 3 
A 8 5 
Alaunerde mit etwas Magnoflumorpde . 14 
Kieſelerde 52 


Sand mit etwas eiſenhalngem Thon vermifehe 160 
Salzſaures und ſchweſelſaures Kali! .v m 
269%. 
Neues Journ. der Chemie. B. III. H. III. S. 276 ff. 
Anm. d. Ueber. 
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ten, um aus zumitteln, welche beſondere Verbindungen von 
Kohle in denſelben enthalten ſind, und wodurch ſich die wirk⸗ 
ſamen Dingerarten von den übrigen unterſcheiden, ein voll⸗ 
ſtaͤndiges Licht uͤber die Natut und den Nutzen des Duͤngers, 
einen der wichtigſten Gegenftände, welchen der Landmann feine 
Aufmerkſamkeit ſchenken muß, verbreiten werde. 

Wir wiſſen aus den Verſuchen von Haſſenfratz, daß 
alle Düngerarten die vorzüglich wirkſam find, und einen 
ſchnellen Erfolg hervorbringen, Kohlenſtoff in einer ſolchen 
Verbindung enthalten müffen, in welcher er im Waſſer aufs 
löslich iſt; und daß die Wirkſamkeit deſſelben, von der Men⸗ 
ge des auflöslichen Kohlenſtoffes abhänge “). Er fand, daß 
alle wirkſame Dünger dem Waſſer eine braune Farbe ertheil⸗ 
ten; und daß das fo gefärbte Waſſer, wenn es verdunſtet 
wurde, einen Rückſtand ließ, der größtentheild aus Kohle 
beſtand 83). Ferner bemerkte er, daß derjenige Boden wel⸗ 
cher das Waſſer am dunkelſten färbte, oder welche die größte 
Menge von in Waſſer aufloͤslichem Kohlenſtoff enthielt, wenn 
die übrigen Umftände dieſelben waren, am fruchtbarſten war. 

Dieſes kann jedoch nicht unbedingt genommen werden; 
denn die Erfahrung hat gelehrt, daß wenn eine zu große 
Menge Dünger angewendet wird, die Vegetation nicht ſowohl 
vermehrt, als vielmehr vermindert werde. Dieſes iſt der 


* 


) Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die im Dünger enthal: 
tene Kohle dadurch, daß fie mit Kali verbunden iſt, in Waſ— 
fer aufloͤslich wird. Jeder Chemiſt weiß, daß dieſe Verbindung 
leicht erfolgt, und daß es aͤußerſt ſchwierig ift, dem Kall alle 
Kohle zu entziehen. 

**) Ann, de Chim. XIV, 56. 
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Grund, warum, wie Duhamel bemerkt hat, Pflanzen in 
geſaͤttigten Aufloſungen des Duͤngers nicht wachſen ). 
nicht Kohlen- Eine der Verbindungen des Kohlenſtoffes mit 
ſaure. der wir am beften bekannt find, und welche in 
Waſſer auflöslich iſt, iſt das kohlenſaure Gas. Mehrere Na⸗ 
turforſcher, vorzüglich aber Sennebier, glanbten, daß die: 
ſes Gas, wenn es in Waſſer aufgeldft worden, den Pflanz 
zen den größeren Theil des Kohlenſtoffes zuführe. Haſſen— 
fratz hingegen fand, daß Pflanzen die er in mit Kohlenſäure 
verbundenem Waſſer aufzog, ſich gar nicht von denen die in 
reinem Waſſer wuchfen unterſchieden, uud auch nicht ein 
Theilchen Kohlenſtoff enthielten, welches nicht in den Saa⸗ 
men aus welchen ſie hervorwuchſen, enthalten geweſen waͤ⸗ 
re). Dieſer Verſuch beweiſt, daß in Waſſer aufgeldſtes 
kohlenſaures Gas, nicht zur Nahrung der Pflanzen diene. 
Es ſcheint jedoch, aus den Verſuchen von Ruͤckert zu fol 
gen, daß wenn man in der Erde wachſende Pflanzen täglich 
mit Waſſer welches kohlenſaures Gas aufgeldft enthält, be— 
gießt, ſie raſcher wachſen, als wenn man dieſes Begießen 
unterläßt. Er pflanzte zwei Bohnen in Töpfe von gleichem 
Durchmeſſer, die er mit Gartenerde angefüllt hatte. Einer 
derſelben wurde faſt täglich mit deſtillirtem Waſſer begoßen; 
der andre mit Waſſer, von dem jede Unze einen halben Ku⸗ 
bikzoll kohlenſaures Gas enthielt. Beide waren der freien 
Luft ausgeſetzt, befanden ſich aber in einer Lage, die ſie vor 
dem Regen ſchützte. Diejenige Bohne, welche mit Waſſer, das 
kohlenſaures Gas aufgelöft hielt, begoſſen wurde, ging neun 


———ů— — — — — 


***) Mem. Par. 1748, 
Ann, de Chim. XIII, 320, 
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Tage fruͤher auf als die andre, und trug 25 Bohnen, waͤhrend 
die andre nur 15 trug. Derſelbe Verſuch wurde mit andern 
Pflanzen mit gleichem Erfolge wiederholt a). Dieſe Ver: 
ſuche beweiſer, daß das kohlenſaure Gas auf irgend eine Art 
den Pflanzen, wenn fie in Gartenerde wachſen, zuträglich 
ſey; allein über die Art wie ſie wirke, erhalten wir dadurch 
keinen Aufſchluß. 8 

Einige Miſchungen des Bodens ſind geſchickt, daſſelbe 
zu zerſetzen; denn in einigen iſt das grüne Eiſenoxyde enthal⸗ 
ten, und Gadolin hat gezeigt, daß ein ſolcher Boden, fähig 
ſey, das kohlenſaure Gas zu zerſetzen 2). Faſt jeder Boden 
enthält Eiſen, entweder im Zuſtande des grünen oder brau⸗ 
nen Oryde, und Baums bemerkte, daß die Oele das braune 
Eiſenoxyde in grünes verwandeln *°), Nun enthält aber der 
Dünger eine beträchtliche Menge dlichter Theile: und dieſes : 
iſt auch bei dem fruchtbaren Erdreiche der Fall. Ein Nutzen 
welchen der Dünger leiſtet, beſtehet demnach vielleicht darin, 
daß er das braune Eifenorybe in grünes verwandelt, und da⸗ 
durch letzteres geſchickt macht, das kohlenſaure Gas zu zer⸗ 
ſetzen. Der dadurch abgeſchiedene Kohlenſtoff geht alsdann 
vielleicht neue Verbindungen ein, die ihn geſchickt machen, 
den Pflanzen zur Nahrung zu dienen. Es iſt aber wahrſchein⸗ 
licher, daß das kohlenſaure Gas, mit einem andern Körper 
verbunden, in die Pflanze eingehe, und daß in der Pflanze 
ſelbſt erſt die Zerſetzung erfolge. 


— — 


%%) Crell's Annalen 1788. B. II. S. 399. 
) Crell's Annalen 1791. B. I. S. 53, 
**) Kirwan, Irish Trans, V, 167. 
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Der Boden al- Ingenhouß machte ſchon vor langer Zeit 

born auer, die Bemerkung, daß das Erdreich die Eigen⸗ 
ſchaft beſitze, Sauerſtoff aus der Atmosphäre zu abſorbi⸗ 
ren ). Dieſes iſt kuͤrzlich von Hum bold beſtaͤtigt wor— 
den. Bei Wiederholung dieſes Verſuches fand ich, daß friſch 
umgegrabene Erde Sauerſtoff aus der Atmosphäre abſorbirt 
und zu gleicher Zeit kohlenſaures Gas fahren läßt. Es kann 
wohl kaum in Zweifel gezogen werden, daß dieſe Abſorbtion 
einen Einfluß auf die Vegetation habe, vorzüglich da das Be⸗ 
gießen mit fehr verdünnten Auflöfungen der oxydirten Salz⸗ 
fäure die Vegetation beſchleunigt ). Wir kennen aber von 
dem Gegenſtande bis jetzt zu wenig, um genau ie Einfluß 
würdigen zu konnen. 

Dieſes iſt der jetzige Zuſtand rr Kenntniffe in Anſe⸗ 
hung derjenigen Stoffe, welche den Pflanzen zur Nahrung 
dienen. Es iſt wahrſcheinlich, daß die naͤhrenden Theile von 
den Pflanzen nur durch die Auferften Enden der Wurzel ein⸗ 
geſogen werden; denn Duhamel bemerkte, daß derjenige 
Theil des Bodens, in welchem die größte Menge von Wurzeln 
befindlich iſt, am ſchnellſten erfchbpft werde *). Hieraus 
wird es begreiflich, warum die Wurzeln der Pflanzen unun⸗ 
terbrochen in die Lange wachſen. Dadurch werden ſie gewiſ— 
ſermaßen geſchickt, auch von entfernteren Orten die Nahrung 
in ſich zu ziehen. 

Die außerſten Enden der Wurzeln ſcheinen eine beſondere 
Einrichtung zu haben, durch die ſie in Stand geſetzt wer⸗ 


% Journ. de Phys, XLV, 460, 
) Ingenhouß. 
**) Physique des Arbres II, 239. 
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den, Feuchtigkeit einzuſaugen. Schneidet man das Auferfte 
Ende einer Wurzel ab, ſo verlängert fie ſich an dieſem Theile 
nicht mehr; mithin iſt ihre Funktion als Wurzel groͤßtentheils 
aufgehoben worden. Von ihren Seiten laufen aber Faſern 
aus, welche die Stelle der Wurzel vertreten, und mit ihren 
Enden Nahrung einſaugen. Ja in einigen Fällen, ſtirbt, wenn 
ein Theil der Wurzel abgeſchnitten wird, dieſe ganz ab, und 
es bildet ſich eine neue an ihrer Stelle. Dieſes iſt, wie Dr. 

Bell bemerkt, der Fall mit der Hyaeinthe “). 
Muß ſich in ee, Die Enden der Wurzel find mit keiner ſicht⸗ 
Zuname ben, baren Deffuung berſehen. Hieraus kann man 
den. ſchließen, daß die Nahrung, welche ſie einſau⸗ 
gen, ſich in einem aufgeldſten Zuſtande befinde; da ferner das 
Waſſer eine zum Fortkommen der Pflanzen unerlaßliche Bes 
dingung iſt, fo iſt es wahrſcheinlich, daß das Waſſer das 
Aufldſungsmittel ſey. Und wirklich befindet ſich der Kohlen- 
ſtoff in allen wirkſamen Düngerarten in einem in Waſſer auf⸗ 
löslichen Zuſtande. Alle Salze, von denen ſich vermuthen 
laßt, daß fie zu den naͤhrenden Beſtandtheilen der Pflanze ge⸗ 
hören, find alle in Waſſer auflöͤslich. Dieſes iſt auch der 
Fall mit der Kalkerde, ſie befinde ſich im reinen Zuſtande, 
oder im Zuſtande eines Salzes. Bittererde und Thonerde 
werden durch Verbindung mit kohlenſaurem Gaſe auflbslich; 
und Bergmann, Macie und Klaproth haben gezeigt, 
daß auch die Kieſelerde vom Waffer-aufgelöft werden konne. 
Man kann es demnach im allgemeinen als wahrſcheinlich an⸗ 
nehmen, ungeachtet wir nicht genau die Verbindungen kennen, 
welche 


* 


. *) Manch. Mem. II, 412. 
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welche von den Pflanzen eingeſogen werden, daß alle diejeni⸗ 
gen Subſtanzen, welche die Nahrung der Pflanzen ausma⸗ 
chen, vom Waſſer aufgeldft werden koͤnnen. 


* 
Vierter Abſchnitt. 
W om Safte der pflanzen. 


— 


Da die nährenden Theile von den Pflanzen in einem flüfigen 
Zuſtande eingeſogen werden, fo müffen ſich dieſelben in ihnen 
im fluͤſſigen Zuſtande befinden, und wofern fie nicht in dem 
Angenblicke, da fie abſorbirt werden, Veränderungen erleiden, 
fo darf man hoffen, daß man fie unverandert in den Pflan⸗ 
zen antreffen werde. Beſaͤße man demnach ein Verfahren, 
dieſe die Pflanzen naͤhrenden Theile abzuſcheiden, ehe ſie ver⸗ 
aͤndert worden find, fo koͤnnte man fie analyſiren, und das 
durch ſich richtigere, Begriffe, als auf jedem andern Wege, 
von denen die Pflanze ernaͤhrenden Subſtanzen verſchaffen. 
Dieſes Verfahren wird aber dann von keinem erwüünſchten 
Erfolge begleitet ſeyn, wenn die nährenden Theile in dem 
Augenblicke, da fie von der Wurzel eingefogen werden, Ver⸗ 
aͤnderungen erleiden. Wenn man aber erwägt, daß wenn 
ein Pfropfreis auf einen Baum von verſchiedener Art ge— 
pfropft wird, jeder feine eigenthumlichen Früchte trägt, und 
die ihm eigenthuͤmlichen Subſtanzen erzeugt, ſo muß man 
annehmen, daß die großen Veränderungen, welche die naͤh⸗ 
renden Theile nach der Abſorbtion erleiden, nicht in der Wur⸗ 
zel, ſondern in andern Theilen der Pflanze erfolgen. 

Saft d. Pflanzen. Sind dieſe Schluͤſſe richtig, fo muß die Nah⸗ 
rung der Pflanzen, nachdem ſie von der Wurzel eingeſogen 
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worden, unmittelbar denen Organen zugeführt werden, in 
welchen fie neue Modifikationen erhält, und geſchickt gemacht 
wird, den verſchiedenen Theilen der Pflanze ſich zu aſſimili⸗ 
ren. Es müſſen daher gewiſſe Säfte ununterbrochen von den 
Wurzeln der Pflanzen aufſteigen. Könnten wir dieſe Säfte 
rein und unvermiſcht mit andern Saͤften und Fluͤſſigkeiten, 
welche die Pflanze enthält, und die aus jenen urſprüngliche⸗ 
ren Säften gebildet und abgeſondert worden find, darſtellen, 
fo würden fie ſich in einem Zuſtande befinden, der demlenigen 
am nächften wäre, in welchem ſich die naͤhrenden Theile zu 
der Zeit, als ſie von der Wurzel eingeſogen wurden, befan⸗ 
den. Nun ſteigt aber waͤhrend der Vegetation wirklich ein 
Saft ununterbrochen von den Wurzeln in die Höhe. Dieſe 
Fluſſigkeit iſt Baumſaft, Succus communis, oder die 
Lymphe der Pflanzen genannt worden. 
Fuleßt im Früh: 1. Der erſte Schritt zu Saeed 
jahre aus. niß der Pflanzennahrung und den Veraͤnderun⸗ 
gen, welche mit derſelben während der Vegetation vorgehen, 
iſt eine Analyſe des Baumſaftes. Dieſer ift im Frühlinge am 
haͤuſigſten. Wenn man während dieſer Jahreszeit einen 
Schnitt in die Rinde, und zum Theil in das Holz eines Bau⸗ 
mes macht, ſo fließt der Saft in ſehr reichlicher Menge aus. 
Man ſagt alsdann, daß die Baͤume bluten. Durch dieſes 
Verfahren kann man ſich eine beliebige Menge Saft verfhafe 
fen. Es iſt zwar nicht wahrſcheinlich, daß man dadurch den 
aufſteigenden Saft im vollig reinen Zuſtande erhalte, ſondern 
er iſt, allem Vermuthen nach, mit den eigenthümlichen Saͤf⸗ 
ten der Pflanze vermiſcht; allein je weniger Fortſchritte die 
Vegetation gemacht hat, um deſto reiner darf man dieſen 
Saft zu erhalten hoffen! einmal, weil die eigenthüͤmlichen 
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Säfte in geringerer Menge vorhanden ſind, dann, well man 
vermuthen kann, daß feine Menge größer ſeyn werde. Man 
muß demnach den Baumſaft fo früh im Jahre als möglich 
unterſuchen, und in allen Fällen, ehe ſich die Blaͤtter ent⸗ 
wickelt haben. 

Die vollſtaͤndigſten Verſuche über den Baumſaft hat bis 
jetzt Vauquelin angeſtellt ?). Er hat uns zwar von 
dem Zuſtande des Baumes, in dem ſich derſelbe befand, als 
der von Vauquelin analyſirte Saft von ihm genommen wurde, 
keine Nachricht ertheilt; man kennt daher den Grad der Reinheit 

deſſelben nicht. Da man ubrigens durch dieſe Verſuche in 
Stand geſetzt wird, Vergleichungen in Anſehung des Zuſtandes 
des Saftes in verſchiedenen auf einander folgenden Perioden 
anzuſtellen, fo läßt ſich dadurch dieſe Ungewißheit ie Theil 
heben. 
Vauquelin fand, daß 1039 Thelle Saft aus dem 
Ulmus campestris, oder der gemeinen Nüfter, enthalten! 
1027, 904 Waſſer und flüchtige Stoffe, 
9,240 eſſigſaures Kali, 
1,060 vegetabiliſche Materie, 
0,796 kohlenſaure > 
1039,000, 
Außerdem zeigten fich einige We Spuren von Schwe. 
felfäure und Salzſäure. 
Als Vauquelin den Saft aus eben deem Baume et⸗ 
was ſpaͤter im Jahre unterſuchte, fand er die Menge der ver 
getabiliſchen Materie etwas großer, die der kohlenſauren 


) Annales de Chim. XXXI, 52 et Journal de Phya, 
XIIIX, 38. 
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Kalkerde und des effigfauren Kali geringer. Noch ſpaͤter im 
Jahre nahm die vegetabiliſche Materie noch mehr zu, die der 
beiden andern Beſtandtheile noch mehr ab. Die kohlenſaure 
Kalkerde wurde von der Kohlenſaͤure aufgelöft erhalten, von 
welcher eine beträchtliche Menge im Safte vorhanden war, 
Von dieſer gasförmigen Säure rühren die Luftblaſen her, 
welche ſo oft das Herausdringen des Saftes aus dem Baume 
begleiten ). 

Könnte man aus dieſen Verſuchen einige Folgerungen 
ziehen, ſo würde man zu der Annahme geleitet werden, daß 
die kohlenſaure Kalkerde und das eſſigſaure Kali in dem rei⸗ 
ren aufſteigenden Safte enthalten ſind, und daß, wenigſtens 
ein Theil der vegetabiliſchen Materie, von den eigenthuͤmli⸗ 

chen Säften herrühre, die von den abſondernden Organen 
der Pflanze gebildet worden find; denn die beiden Salze nahe 
men an Menge ab, und die vegetabiliſche Materie nahm zu, 
wie die Vegetation des Baumes fortrückte. Dieſes mußte 
ſich aber auch ereignen, wenn man vorausſetzt, was ge⸗ 
woͤhnlich angenommen wird, daß der Saft ſich immer mehr 
und mehr mit den eigenthümlichen Säften des Baumes ver⸗ 
miſche. Sind dieſe Folgerungen richtig, ſo geht aus ihnen 
hervor, daß die kohlenſaure Kalkerde und das eſſigſaure Kali 
von der Pflanze, als ein Theil ihrer Nahrung, abſorbirt 
werden. Nun müffen aber dieſe Salze, ehe fie abſorbirt wer⸗ 
den konnen, in Waſſer aufgeldft werden. Die kohlenſaure 
Kalkerde iſt aber im Waſſer mit Hilfe der Koplenfäure aufe 
loslich. Dieſes macht es begreiflich, wie dadurch das Mache 
ſen der Pflanzen, die in einem ſchicklichen Boden wachſen, 


*) Coulomb, Journ. de Phys. XLIX, 392. 
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befördert werden konne, daß man fie mit Waſſer, welches 
mit Kohlenſaͤure imprägnirt worden, benetzt; während die⸗ 
ſelbe Säure ihnen nicht zuträglich iſt, wenn fie in reinem 
Waſſer wachſen. Im reinen Waſſer iſt keine kohlenſaure 
Kalkerde enthalten, deren Aufldfung bewirkt werden muß; 
die Kohlenfäure kann demnach keine Verbindung eingehen, 

durch die fie geſchickt würde, der Pflanze als Nahrungsmit⸗ 
tel zu dienen. : 5 i 

Ein Theil der vegetabilifchen Materie wurde durch Als 
kohol aus dem Safte gefällt; dieſer ſcheint demnach Gumm 
geweſen zu ſeyn: nun werden aber die Gummen, wie jeder⸗ 
mann bekannt iſt, durch die Vegetation hervorgebracht. 

Der Saft der Fagus sylvatica „oder Buche, enthielt 
er Beſtandtheile: { 

Waſſer. 

Eſſigſaure Kalkerde mit einem ucheſthuß von Saͤure. 
Eſſigſaures Kali. 

Gallusſaͤure. 

Gerbeſtoff. 

Eine ſchleimigte und extraktartige Suſtann 
Eſſigſaure Alaunerde. 

Ungeachtet Vauque lin zu zwei verſchiedenen Jahres» 
zeiten zwei verſchiedene Analyſen von dieſem Safte machte, 
ſo kann man doch keine befriedigende Folgerungen daraus zie- 
hen, da er das Verhaͤltniß dieſer Beſtandtheile nicht angege⸗ 
ben hat. Es ſcheint ausgemacht zu ſeyn, daß die Gallus⸗ 
ſaͤure und der Gerbeſtoff mit einander verbundeu waren; denn 
der Saft ſchmeckte wie ein Aufguß der Eichenrinde. Die 
Menge jedes dieſer Beſtandtheile nahm zu, ſo wie die Vege⸗ 
tation weiter fortruͤckte; denn die Farbe des ſpaͤter abgezapf⸗ 
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ten Saftes war dunkler, als die des fruͤher erhaltenen. Die⸗ 
ſes dient zum Beweiſe, daß dieſe Beſtandtheile durch die Ve⸗ 
getation hervorgebracht wurden, und keinen Beſtandtheil des 
aufſteigenden Saftes ausmachten. Wahrſcheinlich entſtan⸗ 
den ſie aus der Rinde des Baumes. Die Gegenwart der 
Alaunerde und die Abweſenheit des kohlenſauren Gaſes ſchei⸗ 
nen anzuzeigen, daß nicht alle Pflanzen dieſelben Naßrungs⸗ 
mittel einſaugen. 

Der Saft des Carpinus sylvestris tb Waſſe, ef 
ſigſaures Kali, eſſigſaure Kalkerde, Zucker, Schleim, veges 
tabiliſchen Extraktioſtoff. Es kann wohl nicht bezweifelt 
werden, daß der Zucker und Schleim Produkte der Vegeta⸗ 
tion ſind. 

Der Saft der Betula alba, oder gemeinen Birke, ent⸗ 
Hält Waſſer, Zucker, vegetabiliſchen Extraktioſtoff, eſſig⸗ 
ſaure Kalkerde, eſſigſaure Alaunerde und eſſigſaures Kali. 

Dieſe Verſuche ſind merkwürdig, und dienen offenbar 
zur Berichtigung unſerer Begriffe über die Nahrung der Pflan⸗ 
zen; ſie ſind aber nicht zahlreich genug, um damit wir 
Schlüſſe aus denſelben ziehen könnten. Sie führen zu der 
Bemerkung, daß entweder eſſigſaures Kali und effigfaure 
Kalkerde einen Theil der Nahrung der Pflanzen ausmachen, 
oder daß ſie wenigſtens Subſtanzen ſind, welche die Eigen⸗ 
ſchaft beſitzen, dazu verarbeitet zu werden. 5 

Wird die von 2. Dieſe Verſuche ‚führen zu dem Schluffe, 
bees daß die Effigfäure einen Beſtandtheil des Baum⸗ 
. ſaftes ausmache. Nun kann man nicht füglid) 
andert. annehmen, daß dieſelbe als Eſſigſaͤure von den 
Wurzeln eingeſogen werde. Man wurde dieſen Gegenſtand 
mehr aufklären konnen, wenn man das Erdreich, in welchem 
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die Pflanzen wachen, unterſuchte. Dieſe Unterſuchung ift 
wirklich angeſtellt worden, und man hat dieſe eſſigſaure Vers 
bindungen, obgleich nicht in berg Men ange⸗ 
troffen. 

Iſt es nicht wahrſcheinlich, daß die 0 5 ee 
ſie von den Pflanzen eingeſogen worden, von den Wurzeln 
etwas modificirt und verändert werde? Auf welche Art dieſes 
übrigens geſchehen mag, läßt ſich ſchwer beſtimmen, da uns 
der Bau der Gefäße in den Wurzeln ſehr wenig bekannt ift; 
Wan kann jedoch annehmen, daß dieſe Modifikation faſt in 
allen Pflanzen diefelbe ſey, denn man kann eine Pflanze auf 
die andre pfropfen, und jede wird die ihr eigenthümlichen 
Produkte erzeugen; dieſes könnte aber nicht der Fall ſeyn, 
wenn nicht allen verarbeitenden Organen der ſchickliche Stoff 
zugeführt wurde. Es giebt jedoch einige Umſtaͤnde, welche 
die modificirende Kraft der Wurzeln einigermaßen wahrſchein⸗ 
lich machen. Der ſtaͤrkſte iſt die Beſchaffenheit der Beſtand⸗ 
theile, welche in dem Safte angetroffen werden. Es iſt ſo⸗ 
gar möglich, daß die Wurzeln auf die eine oder andre Art, 
einen Theil der eingeſogenen nährenden Stoffe wiederum als 
Auswurf abſcheiden. Dieſes haben mehrere Phyſiologen ver⸗ 
muthet, und es giebt verſchiedene Erſcheinungen, welche es 
wahrſcheinlich machen. 

Es iſt eine bekannte Thatſache, daß gewiſſe Pflanzen 
nicht wohl in einem Boden fortkommen, der vorher mit Ge⸗ 
waͤchſen andrer Art bepflanzt war; und daß auf der andern 
Seite Pflanzen ſehr gut gedeihen, wenn fie in einen Boden 
verſetzt werden, in dem vorher gewiſſe Pflanzen wuchſen. Al⸗ 
ler Wahrſcheinlichkeit nach, laſſen ſich dieſe Erſcheinungen 
auch auf andre Art erklaͤren, Werden von den Wurzeln wirke 
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lich auswurfsartige Stoffe abgeſchieden, ſo iſt es ungleich 
wahrſcheinlicher, daß dieſes in der letzten Periode der Vege⸗ 
tation ſtatt finde, das heißt, wenn die eingeſogenen Rahrungs⸗ 
mittel, nach erfolgter Bearbeitung, den Abſichten gemäß, 
welche die Wurzel erfordert, bearbeitet worben ſind. Dieſer 
Gegenſtand muß aber durch Verſuche ausgemittelt werden, 
ſonſt laßt ſich fiber denfelben nichts ausmachen. 

3. Der Saft ſteigt, wie Hales gezeigt hat, mit einer 
beträchtlichen Gewalt in die Hohe. Er drang zu der Zeit, 
da der Weinſtock blutete, aus einer abgeſchnittenen Rebe mit 
ſolcher Gewalt heraus, daß er einer RT EDEN von 324 
Zoll das Gleichgewicht hielt 9. 

Welches iſt nun der eigenthuͤmliche Kanal in Weiten der 
Saft in die Hoͤhe ſteigt, und welches iſt die Kraft, die ihn in 
Bewegung ſetzt? Dieſe Fragen haben von jeher die Aufmerk⸗ 
ſamkeit derjenigen Naturforſcher befchäftigt, welche die Phy—⸗ 
ſiologie der Pflanzen zum beſondern Gegenſtande ihrer Unter 
ſuchungen gemacht haben; allein die Erdrterung derſelben iſt 
mit fo großen Schwierigkeiten verknlipft, daß man weit da⸗ 
von entfernt iſt, fie befriedigend beantworten zu koͤnnen. 

Der Saſt ſeigt Soviel iſt ausgemacht, daß der Saft von 

auf., den Wurzeln zum Gipfel des Baumes hinauf⸗ 
ſteigt. Denn wenn man in der Zeit, daß die Bäume bluten, 
mehrere Löcher in dieſelben bohrt, ſo fließt der Saft zuerſt 
aus der am tiefſten liegenden Oeffnung aus, dann aus den 
unmittelbar darüber befindlichen, und fo fort, bis er zuletzt 
aus der oberſten ausfließt. Duhamel und Bonnet, wel⸗ 
che Pflanzen in gefärbten Flüſſigkeiten wachſen ließen, be⸗ 


) Veg. Stat. I, 105. 
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merkten, daß derjenige faͤrbende Stoff, der ſich in dem hol⸗ 
zigen Beſtandtheile abſetzte, anfaͤnglich im unterften Theile 
des Baumes bemerkbar war, daß er nach und nach höher 
ſtieg, bis er endlich den Gipfel erreichte, und die Blätter ſelbſt 
faͤrbte. 8 
Durch das Holz. Es ſcheint gleichfalls ausgemacht zu ſeyn, 
daß der Saft durch das Holz und nicht durch die Rinde der 
Baͤume aufſteigt; den ſie fahren fort zu wachſen, wenn auch 
der größte Theil der Rinde hinweggenommen wird, welches 
nicht ſtatt finden konnte, wenn der Saft feinen Weg durch die 
Rinde nahme, Wird ein Einſchnitt durch die Rinde und ſelbſt 
zum Theil in das Holz, rund um einen Zweig gemacht, ſo 
fährt derſelbe, wofern nur die Wunde gegen die äußere Luft 
geſchuͤtzt wird, fort zu wachſen, als ob er nicht verletzt wäre, 
welches nicht der Fall ſeyn konnte, wenn der Saft zwiſchen 
der Rinde und dem Holze aufſtiege. Es iſt gleichfalls wohl 
bekannt, daß waͤhrend der Zeit, daß die Pflanzen bluten, 
wenig oder kein Saft aus einem Baume erhalten werden koͤn⸗ 
ne, es ſey dann, daß die Einſchnitte tiefer, als die Rinde 
eindringen. 

Dieſe Schlüͤſſe find durch die neuern Verſuche von Cou⸗ 
lomb und Knight vollkommen beftätigt worden. Cou⸗ 
lomb fand, daß der Saft nicht eher aus der Pappel floß, 
als bis der Schnitt beinahe bis zum Mittelpunkt drang ). 
Knight bemerkte, daß gefärbte Fluͤſſigkeiten ſtets durch den 
Splint hindurchgingen, und daß, wenn der Splint durch: 
ſchnitten wurde, die Pflanze abſtarb 8). 
e 
*) Journ. de Phys, XLIX, 392. | 
) Phil, Trans. 1802. pag. 336. 
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In eigenthüm Da der Saft niemals im Fleiſche (Parenichy- 
ichen Gefäßen. ma) angetroffen wird, fo muß er nothwendig 
in beſondere Gefaͤße eingeſchloſſen ſeyn; denn wenn dieſes 
nicht der Fall wäre, fo wuͤrde er offenbar in jenem Theile ans 
getroffen werden. Was find es nun für Gefäße, in welchen 
der Saft auffteigt? ; 

Grew und Malpighi, die erſten Naturforſcher, wel⸗ 
che den Bau der Pflanzen unterſuchten, ſahen es für ausge⸗ f 
macht an, daß die Holzfaſern Röhren wären, und daß in 
ihnen der Saft aufſtiege. Aus dieſem Grunde nannten ſie 
dieſe Gefäße lymphatiſche Gefäfte, Allein fie waren 

ſelbſt mit Hülfe der beſten Mikroſ kope nicht im Stande, in 
dieſen Faſern etwas zu entdecken, das mit Roͤhren Aehnlich⸗ 
keit hätte; und ſpaͤtere Beobachter waren nicht glücklicher. 
Die Vermuthungen von Malpighi und Grew uͤber die 
Natur und Beſtimmung dieſer Faſern find demnach völlig un⸗ 
beſtaͤtigt. Duhamel iſt noch weiter gegangen, und hat 
dieſe Meinung völlig umgeſtoßen. Er zeigte, daß ſich die 
Holzfafer in noch kleinere Faͤſerchen theilen ließe, und daß 
dieſe noch ferner theilbar wären, - Mit Hülfe eines Mikro⸗ 
ſkops konnte er kein Ende dieſer Theilungen abſehen ). Woll⸗ 
te man auch einraͤumen, daß dieſe Faſern Gefaͤße ſind, ſo iſt 
es nach dem Geſagten kaum möglich anzunehmen, daß der 
Saft ſich wirklich durch Röhren bewege, deren Durchmeſſer 
beinahe unendlich klein iſt. 

Es giebt übrigens in den Pflanzen Gefäße, die man mit 
Hülfe einer eben nicht ſtarken Vergrößerung, in manchen 
Fallen ſogar mit dem bloßen Auge, leicht unterſcheiden kann. 

*) Physique des Arbres J, 57, 
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Grew und Malpighi fahen und beſchrieben ſie deutlich. 
Sie beſtehen aus Faſern, die wie ein Pfropfenzieher gewun⸗ 
den find. Nimmt man einen kleinen Zylinder von Holz, und 
windet man darum einen duͤnnen Meſſingdrath ſo dicht, daß 
die Windungen einander berühren‘, ſtoßt alsdann den Hölzer 
nen Zylinder heraus, ſo giebt der gewundene Drath eine an⸗ 
ſchauliche Vorſtellung von der Geſtalt dieſer Gefaͤße. Faßt 
man den Drath an beiden Enden, und dehnt ihn aus, ſo 
kann man ihn beträchtlich verlängern: eben ſo laſſen ſich dieſe 
Gefäße, wenn man fie an ihren beiden Enden anfaßt, bes 
traͤchtlich ausdehnen. Malpighi und Grew fanden fie 
ſtets leer, fie glaubten daher, daß fie beſtimmt wären; der 
Luft einen ungehinderten Umlauf in der Pflanze zu verſchaf⸗ 
fen; fie gaben ihnen daher den Namen Luftroͤhren (Fra- 
cheae); eine Benennung, die von den Luftröhren der Thiere 
entlehnt war. Dieſe Luftröhren findet man nicht in der Rin⸗ 
de; Hedwig hat aber gezeigt, daß fie im Holze ungleich 
zahlreicher ſind, als man vermuthet hat, und daß ſie ſehr 
verſchiedene Durchmeſſer haben. Reichel fand, daß ſie 
ſich bis in die bünnften Aeſte erſtrecken, und in jedem Blatte 
vorkommen. Er hat ferner dargethan, daß ſie Saft enthal⸗ 
ten. Hedwig bemerkte, daß der Irrthum, daß in denſel⸗ 
ben nur Luft enthalten ſey, dadurch ſey veranlaßt worden, 
daß die größeren von dieſen Gefäßen, auf welche man allein 
ſeine Aufmerkſamkeit richtete, ihren Saft in dem Augenblicke 
in welchem ſie durchſchnitten werden, verlieren, und daß ſie 
daher, wenn man ſie nicht in dem Augenblicke, da ſie durch⸗ 
ſchnitten wurden, betrachtet, leer erſcheinen muͤſſen “). 

— . . Ü— Z2—m —ę—- —uy„.i — — 


*) Fundament, Hist. Nat, Muscor, Frondos. P. I, 54. 
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Iſt es demnach, den Beobachtungen dieſes ſcharfſinni⸗ 
gen Naturforſchers zufolge, nicht höchſt wahrſcheinlich, oder 
vielmehr gewiß, daß die ſogenannten Luftröhren wirklich die 
Saftgefaͤße der Pflanzen ſind? Es ſcheint in der That, für 
wohl durch die Verſuche von Reichel als Hedwig ausge⸗ 
macht zu ſeyn, daß alle, oder doch faſt alle Gefäße der Pflan⸗ 
zen, wenn man nur allein auf ihren Bau Ruͤckſicht en 
Luftröhren genannt werden konnen. 

Das Auſſtetgen Welche Kraft bewirkt das Aufſteigen des Saf⸗ 
deſſuben. tes in den Gefäßen? Und nicht allein das Auf 
ſteigen, ſondern auch die Kraft, mit der er ſich bewegt; eine 
Kraft, die, wie Hales gezeigt hat, hinreichend iſt, um 
mit einer Waſſerſaͤule von 43 Fuß ſenkrechter Höhe, das 
Gleichgewicht zu halten ). 
e — — Grew ſchrieb dieſe Erſcheinung der Leichtig⸗ i 
zugeschrieben. keit des Saftes zu, der nach ihm im Zuſtande 
eines ſehr leichten Dunſtes in die Pflanze eindringt. Allein 
dieſe Behauptung haͤlt auch REN die cen Prüfung 
aus. 
Der Teiche Malpighi mihi daß der Saft durch 
tung der Luft. Verdichtung und Verdünnung der in den Luft⸗ 
gefaͤßen enthaltenen Luft zum Steigen gebracht werde. Als 
lein wenn man auch einraͤumt, daß die Spiralgefaͤße Luft⸗ 
röhren find, fo konnte nach dieſer Hypotheſe nur dann ein 
Aufſteigen des Saftes erfolgen, wenn eine Veränderung der 
Temperatur ſtatt findet. Dieſes iſt aber der Erfahrung entge⸗ 
gen. Wollte man aber auch jeden Einwurf dieſer Art, befeis 
| tigen, fo würde doch dieſe Hypotheſe nur in dem Falle zur 
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Erklärung des Umlaufes des Saftes dienen, wenn die Saft⸗ 
gefaͤße mit Klappen verſehen waͤren. Nun zeigen aber die 
Verſuche von Hales und Duhamel, daß in denſelben kei⸗ 


ne Klappen enthalten ſind; denn die Zweige ſaugen beinahe 


auf gleiche Art Feuchtigkeit mit jedem ihrer Enden ein, mit⸗ 
hin bewegt ſich der Saft mit gleicher Leichtigkeit aufwaͤrts 
und niederwaͤrts, welches, wofern dieſe Gefaͤße mit Klappen 
verſehen wären, nicht der Fall ſeyn konnte. Außerdem has 
ben zahlreiche Verſuche gezeigt, daß man die Wurzeln eines 
Baumes in Aeſte, die Aeſte in Wurzeln verwandeln kann. 
Dieſes waͤre aber unmoͤglich, wenn die Gefaͤße Klappen 
hatten. N 

Eben die angeführten Gründe widerlegen die Hypotheſe 
von de la Hire, welche ganz mit der von Malpig hi übers 
einkommt, nur daß fie mit größerer Beſtimmtheit und mehr 
Aufwand von mechaniſchen Kenntniſſen dargeſtellt worden 
iſt. So wie Borelli, nahm auch er an, daß das Aufſteigen 
des Saftes in dem Fleiſche der Pflanze erfolge: allein ſeine 
eignen Verſuche, würden ihn, wenn er aufmerkſam darauf 


geweſen waͤre, von der Unvollkommenheit dieſer Theorie übers 


zeugt haben. 

Die meiſten Naturforſcher (denn es wuͤrde unndthig ſeyn, 
diejenigen anzufluhren, welche wie Perrault die Gaͤhrung, 
oder andre welche den Druck der Atmosphäre, als Grund 
des Aufſteigens des Saftes anfuͤhrten) haben das Aufſteigen 
des Saftes von dem Anziehen der Haarroͤhrchen abge— 
leitet. 

Die Anziehung Es findet eine Anziehung zwifchen mehreren 
der Haarröhr⸗ 0 BL 

chen. feſten Körpern und Flüſſigkeiten ſtatt; der ges 

maß, wenn erſtere in dünne Röhrchen geformt werden, die 
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Flüſſigkeit in fie eindringt und bis auf eine gewiſſe Hoͤhe ſteigt. 
Dieſes ereignet ſich aber nur dann, wenn der Durchmeſſer der 
Röhren ſehr klein iſt, daher hat man dieſe Röhren, Haar⸗ 
röhren genannt. Bekanntlich findet eine ſolche Anziehung 
zwiſchen den vegetabiliſchen Faſern und waͤßrichten Fluüͤſſigkei⸗ 
ten ſtatt; denn dieſe ſteigen auch in der todten vegetabiliſchen 
Maſſe in die Höhe, Es iſt demnach höͤchſt wahrſcheinlich, 
daß die nährenden Theile vermdge der Anziehung der Haar⸗ 8 
roͤhrchen, die zwiſchen den Saftgefaͤßen und der eingeſogenen 
Flüſſigkeit ſtatt findet, in die Wurzel eindringen. Dieſe Art 
der Anziehung erklart auf eine befriedigende Art, den Eintritt 
der Feuchtigkeit in die Mündungen der Saftgefaͤße. Allein ge⸗ 
nügt dieſe Erklarung, um auch das Aufſteigen des Saftes und 
die große Gewalt, mit welcher er in die Höhe ſteigt, zu ers 
klaͤren? a 

Die Natur und Geſetze der Anziehung bei den Haarröhr⸗ 
chen ſind von den Naturforſchern ſehr uͤberſehen worden: wir 
wiſſen aber doch genug davon, um dieſe Frage beantworten 
zu können. Sie beruhet auf einer gewiſſen Anziehung, die 
zwiſchen den Theilchen der Flüͤſſigkeit und dem Roͤhrchen ſtatt 
findet. Es iſt erwieſen, daß ſich die Sphäre ihrer Wirkſamkeit, 
nicht weiter, als bis auf eine Entfernung von ade Zoll erſtrecke. 
Es iſt ferner ausgemacht, daß das Waſſer nicht in Folge der 
Anziehung der ganzen Röhre, fondern eines ſchmalen Ringes 
derſelben ſteige; und Clairaut hat gezeigt, daß ſich dieſer 
am unterſten Ende der Roͤhre befinde“). Dieſe Stelle zieht 


— — 


„) Die Wirkung aller übrigen Ringe, aus welchen die Roͤh⸗ 
re zuſammengeſetzt iR, iſt, fo weit ſich dieſes aus der Wirkung 
beftimmen laͤßt, Null. Denn jedes Theilchen Waſſer in der Roͤh 
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bie Flüſſigkeit mit einer gewiſſen Kraft an, und wenn dieſe 
Kraft größer iſt, als die Cohaͤſion zwiſchen den Theilchen der 
Fluſſigkeit, fo dringt dieſe zum Theil in die Röhre ein, und 
führt fort einzudringen, bis die Menge der Fluͤſſigkeit über 
der anziehenden Zone, durch ihr Gewicht, dem Ueberſchuß 
der anziehenden Kraft (welche das Haarröhrchen gegen die 
Fluͤſſigkeit aͤußert) uber die Cohuͤſion der Theilchen der Fluͤſ⸗ 
ſigkeit das Gleichgewicht Hält. Die Menge des Waſſers in 
dem Roͤhrchen iſt demnach ein ziemlich genauer Maaßſtab die⸗ 
ſes Ueberſchuſſes, denn die anziehende Zone iſt wahrſcheinlich 


ſehr klein. 


gillein ohne Es iſt bewieſen worden, daß die Höhe bis zu 
Grund. der ſich die Fluͤſſigkeiten in den Haarroͤhrchen ers 
heben, fi ch umgekehrt wie die Durchmeſſer der Röhrchen vers 
halten. Folglich, je kleiner der Durchmeſſer der Roͤhrchen 
iſt, um fo größer iſt die Hohe, zu welcher die Fluͤſſigkeit ſteigt. 
Die Theilchen des Waſſers ſind aber nicht unendlich klein, 
wenn demnach der Durchmeſſer der Rohre bis auf eine gewiſſe 
Größe vermindert wird, fo kann das Waſſer in ihr nicht auf⸗ 
ſteigen, weil die Theilchen des Waſſers alsdann größer ſind, 


als die Hoͤhlung der Roͤhre. \ 


Das Auffteigen des Waſſers in den Haarroͤhrchen muß 
demnach eine gewiſſe Grenze haben: überfteigen fie eine ge⸗ 
wiſſe Lange, fo wird, wie klein auch immer ihr Durchmeſſen 
ſeyn mag, das Waſſer nicht den hoͤchſten Punkt derſelben er⸗ 


— 4 —ñ4—ä . G 


re (dieſe ausgenommen, welche von dem unterſten Ringe angezo⸗ 
gen werden) wird von einer gleichen Anzahl von Zonen auf und 
niederwaͤrts gezogen, und befindet ſich demnach genau in dem Zur 
ſtande, als wenn es nicht angezogen wuͤrde. f 


” 
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reichen, oder es wird gar nicht in dieſelben eindringen. Es 
giebt kein Verfahren um die Höhe zu beſtimmen, bis zu wel⸗ 
cher Waffer in einem Haarröhrchen, deſſen Durchmeſſer dem 
eines Waſſertheilchens gleich wäre, ſteigen würde, Wir ſind 
demnach außer Stande, zu beſtimmen, bis zu welcher Höhe 
Waſſer durch die Anziehung der Haarröhrchen gehoben were 
den kann. Wird aber der Durchmeſſer bis auf eine gewiſſe 
Größe vermindert, ſo iſt die Menge des Waſſers welches 
emporſteigt, zu klein, als daß fie bemerkbar wäre. Wir koͤn⸗ 
nen leicht aus Gründen der Theorie die Höhe beſtimmen, 
welche das Waſſer in den Haarröhrchen erreichen kann, ohne 
daß wir die Erfahrung zu Huͤlfe nehmen, und wenn jemand 
die Rechnung anſtellt, ſo wird er finden, daß dieſe Hoͤhe mit 
der Länge der Saftgefaͤße mehrerer Pflanzen keinesweges 
ſtimmt. Allein außerdem findet man in mehreren Gewaͤch⸗ 
fen ſehr lange Saftgefaͤße von einem fo großen Durchmeſſer, 
daß der Saft in ihnen durch die Anziehung der Haarroͤhrchen 
nicht um einen Fuß würde ſteigen konnen, und dennoch er⸗ 
hebt ſich der Saft in ihnen bis zu einer ſehr betraͤchtlichen 

Höhe. t 
Wollte man behaupten, daß der Durchmeſſer der Saft⸗ 
gefaͤße abnehme, fo wie fie höher fliegen, und daß dieſer Eins 
richtung zufolge, ſie wie eine unzaͤhlige Menge Haarröhrchen, 
von denen das eine uͤber dem andern liegt, wirken, und von 
denen die tiefer liegenden den oberen als Behaͤlter dienen, ſo 
wuͤrde ich dagegen erinnern, daß der Saft bei einer ſolchen 
Vorrichtung zwar bis auf eine beträchtliche Höhe ſteigen könn⸗ 
te; allein doch gewiß auf keine großere Hohe, als wenn das 
ganze Saftgefaͤß den Durchmeſſer des oberen Theils gehabt 
hätte; denn die Menge des auffieigenden Saftes, muß von 
dem 
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dem Durchmeſſer des oberen Theiles abhängen, weil aller 
Saft durch dieſen Theil hindurchgehen muß. 

Allein zugegeben, daß der Saft in den Pflanzen ſich nur 
allein als Folge der Anziehung der Haarröhrchen bewege, fo 
würde er doch keinesweges an dem Ende eines Aſtes aus⸗ 
fließen, geſchweige denn mit einer Gewalt herausdringen 
können, die einer Waſſerſaͤule von 43 Fuß Höhe das Gleiche 
gewicht zu halten vermdgend wäre. Es Fönnte ſich daher 
niemals dasjenige Phänomen ereignen, welches man das Blu⸗ 
ten der Baͤume nennt. ' 

Nimmt man ein Haarroͤhrchen von einem ſolchen Durch⸗ 
meſſer, daß in ihm die Fluͤſſigkeit bis auf eine Höhe von ſechs 
Fuß ſteigen konnte, und bricht man, nachdem das Fluidum 
das Maximum der Hohe erreicht hat, von dem unterſten 
Ende deſſelben ein drei Zoll langes Stück ab, fo fließt aus 
dem unteren Theile keine Fluͤſſigkeit aus. Das abgebroche⸗ 
ne Röhrchen bleibt gefüllt, allein es dringt kein Theilchen 
Fluͤſſigkeit aus demſelben heraus. Wie koͤnnte fie aber auch 
herausdringen? Die anziehende Zone am oberſten Theile 
der Rohre muß offenbar dieſelbe anziehende Kraft gegen die 
Fluͤſſigkeit Außern, als die Zone am unterſten Ende. Ein 
Theil der Fluͤſſigkeit befindet ſich in der Sphäre Ihrer Anzie⸗ 
hung, und da fir der Rohre keln Höher liegender Theil ange⸗ 
troffen wird, um dieſer Anziehung das Gleichgewicht zu hal⸗ 
ten, fo muß fie nothwendig denjenigen Theil der Flliſſigkelt, 
welcher ihr am naͤchſten liegt, anziehen, und zwar mit einer 
Kraft, um der Anziehung der unteren Zone das Gleichge⸗ 
wicht zu halten, wie groß dieſe auch immer angenommen 
wird. Es kann demnach kein Theil der Fluͤſſigkeit in die Höhe 

getrieben werden, mithin kann auch nichts von derſelben aus 
IV. R 
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der Röhre aus fließen. Da aber der Saft aus dem oberſten 
Theile der Saftgefaͤße herausdringt, fo iſt es vollig ausge⸗ 

macht, daß dieſes Ausfließen nicht Folge der Anziehung der 

Haarrbhrchen ſeyn koͤnne, ſondern daß hier eine andre Kraft 

wirtjam ſeyn miiſſe. 

Es iſt demnach unmoglich, die Bewegung des Pflan⸗ 
zenſaftes aus mechanifchen oder chemiſchen Gründen zu er: 
klaren, und diejenigen, welche dieſe Erklarungsgruͤnde vers 
ſuchten, hatten ſich keine deutlichen und beſtimmten Begriffe 
von dieſem Gegenſtande gebildet. Wir wiſſen, daß die Wärz 
me hierbei allerdings eine Rolle ſpielt; denn Dr. Walker 
f fand „daß das Aufſteigen des Saftes ungemein durch die 
Waͤrme befördert werde, und daß, wenn derſelbe durch meh⸗ 
rere Oeffnungen ausfloß, die Kälte das Ausfließen aus den 
oberen Oeffnungen verhinderte, während es aus den tiefer 
liegenden fortwährend erfolgte ). Dieſes kann aber nicht 
der ausdehnenden Kraft der Wärme zugeſchrieben werden; 
denn wofern nicht die Saftgefaͤße mit Klappen verſehen find 
(und fie haben keine Klappen), fo wurde die Ausdehnung 
das Aufſteigen des Saftes eher verhindern als befdrdern. 
Die Wirkung der Wärme kann demnach uns keinen befriedi⸗ 
genden Erklarungsgrund an die Hand geben, um das Auf⸗ 
ſteigen des Saftes aus mechaniſchen und chemiſchen Grund: ; 
fügen zu erffäreii, 

. er Wir müffen daher dieſes Phänomen noth⸗ 

men ziehen. wendig von einer andern Urſache ableiten. Meh⸗ 
rere Naturforſcher haben dieſes eingeſehen, und haben bene 
nach das Aufſteigen des Saftes der Irritabilität zuger 


*) Edinb. Trans. I. 
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ſchrieben. Derjenige aber, welcher zuerſt eine befriedigende 
Erklarung von der Art, wie die Gefäße hierbei wirken, ges 
geben hat, ift Saufftre, Er ſetzt voraus, daß der Saft 

in die offenen Mündungen der Gefaͤße, die ſich an den aͤu⸗ 
ßerſten Enden der Wurzeln befinden, eindringe; daß dieſe 
Mündungen ſich hierauf zuſammenziehen, und durch dieſes 
Zuſammenziehen den Saft aufwaͤrts treiben; daß dieſes Zu⸗ 
ſammenziehen dem Safte nach und nach folge, und dieſer 
dadurch von dem unterſten Punkte der Wurzel zu der aͤußer⸗ 
ſten Spitze der Pflanze fortgetrieben werde. Zu gleicher Zeit 
erhalten die Mündungen der Gefäße einen neuen Zufluß von 
Saft, der auf dieſelbe Art aufwärts getrieben wird 2). Man 
mag nun annehmen, daß dieſes Zuſammenziehen auf die hier 
beſchriebene Art erfolge oder nicht, To kann doch nicht geleugs 
net werden, daß es ſtatt finden muͤſſe; durch welche Mittel 
es aber geſchehe, laßt ſich nicht erklaͤren. Die hierbei thaͤti⸗ 
gen Theile konnen mit den Muskeln der thieriſchen Körper 
keine durchgängige Aehnlichkeit haben; denn wenn man fie 
auch zerſchneidet und verſtuͤmmelt, fo behalten fie dennoch 
das Vermdgen, ſich zuſammen zu ziehen; auch erfolgt das 
Zuſammenziehen mit gleicher Leichtigkeit nach jeder Rich⸗ 
tung .). Deſſenungeachtet müͤſſen die zuſammeuziehenden 


' * 
— 


) Encyel. Meth. Phys. Veg. pag. 267. 

„) Knight hätt es für wahrſcheinlich, daß der Saft durch 

das Zuſammenziehen und Ausdehnen desjenigen Theiles, den die 
Tiſchler das Silberkorn des Holzes nennen, zwiſchen deſſen 
Blattchen die Gefäße laufen (Phil. Trans. 1801. pag. 544.), fort 
getrieben werde. Unter Silberkorn verſtehet man diejenigen 
‚ dünnen laͤnglichten Faſern, die von dem Marke aus nach jeder 
Richtung divergiren, und die lymphatiſchen Gefäße von Grew 
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Kräfte, der Gattung nach, mit einander übereinſtimmen. 
Vielleicht macht der beſondere Bau der Gefäße fie zu dieſer 
Verrichtung geſchickt. Vielleicht verkürzt ein Ring nach dem 
andern feinen Durchmeſſer. Die zuſammenziehenden Kräfte, 
welche fie auch immer ſeyn mogen, ſcheinen durch irgend eis 
nen Reiz, den ihnen der Saft ertheilt, in Bewegung geſetzt 
zu werden. Dieſes Vermdgen auf die angegebene Art in 
Thaͤtigkeit verſetzt werden zu konnen, wird Erregbarkeit, 

Irritabilität genannt; und wir haben mehrere Beweiſe 
dafür, daß die Pflanzen damit begabt ſind. Es iſt eine be⸗ 
kannte Thatſache, daß ſich mehrere Theile der Pflanzen be⸗ 
wegen, wenn gewiſſe Subſtanzen auf fie wirken. So dffnen 
ſich manche Pflanzen beim Sonnenſchein, und ſchließen ſich 
wieder bei einbrechender Nacht. Lin us hat ein Verzeichniß 
von dieſen Pflanzen geliefert. Des Fontaines hat ges 
zeigt, daß die Staubgefäe und Staubbeutel mehrerer Pflan⸗ 
zen eine deutlich wahrzunehmende Bewegung beſitzen “). Dr. 
Smith hat die Bemerkung gemacht, daß die Staubgefäße 
der Blüthen des Berberrisſtrauches, wenn fie berührt wer⸗ 
den, in Bewegung kommen ). Roth fand, daß die 
Blätter der Drosera longifolia und rotundifolia dieſelbe Ei⸗ 
genſchaft beſitzen. Auch Coulomb, der gleichfalls die Mei⸗ 
nung angenommen hat, daß die Bewegung des Pflanzen⸗ 


und Malpighi bilden. Ich begreife nicht, wie das Zuſammen⸗ 
ziehen dieſer Blattchen den Saft durch die Gaftgefäße treiben 
koͤnne, da dieſe mit keinen Klappen verſehen ſind; es ſey denn, 
daß dieſes Bufammenziehen dem ganz aͤhnlich wäre, welches 
Sauſſuͤre in den Saftgefähen annimmt. 

5 Mem. Par. 1787. 

**) Phil. Trans. LXXVIII. 
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ſaftes Folge von der Zusammenziehung der Gefäße ſey, hat 
mehrere Verſuche angeſtellt, um dieſes Zusammenziehen zu 
beweiſen. 

Im Grunde hat es jeder in ſeiner Gewalt, fiber dieſen 
Gegenſtand einen entſcheidenden Verſuch anzuſtellen. Man 
braucht nur eine Pflanze, z. B. die Euphorbia Peplis, an 
zwei Stellen durchzufchneiden, fo daß man einen Theil des 
Staͤngels ganz von den übrigen trennt, fo hat man einen 
vollſtaͤndigen Beweis dafür, daß ſich die Gefäße zuſammen⸗ 
ziehen. Jeder, welcher bieſen Verſuch anſtellt, wird nem⸗ 
lich finden, daß der milchichte Saft dieſer Pflanze an beiden 
Enden ſo vollkommen ausfließt, daß, wenn man nachher 
das herausgeſchnittene Stuck in der Mitte noch einmal durch⸗ 
ſchneidet, kein Saft ferner angetroffen wird. 

Dieſe Erſcheinungen kdunten unmoglich ſtatt finden, wo⸗ 
fern ſich die Gefäße nicht zufammenzögen; denn dieſelben koͤn⸗ 
nen an demjenigen Theile des Staͤngels, ber. herausgeſchnit⸗ 

ten wurde, nicht mehr als voll geweſen ſeyn; ihr 
Durchmeſſer iſt aber ſo klein, daß, wofern derſelbe unveraͤn⸗ 
dert bliebe, die Anziehung der Haarröhrchen mehr als hin⸗ 
reichend ſeyn würde, den in ihrem Innern befindlichen Saft 
zurückzuhalten, und dem zufolge würde kein Tropfen aus⸗ 
fließen. Da nun aber alle Fluͤſſigkeit ausgeleert wird, fo 
muß fie mit Gewalt fortgetrieben werden, folglich müͤſſen ſich 
die Gefäße zuſammenziehen. 

Es ſcheint auch vollig ausgemacht zu ſeyn, daß die Ge⸗ 
fuͤße durch mehrere Reizmittel zum Zuſammenziehen veran⸗ 
laßt werden. Die Verſuche von Coulomb und Sauſ⸗ 

füre machen dieſes wahrſcheinlich, und eine Bemerkung von 
Dr. Smith Barton erhebt es faſt zur Gewißheit. Er 
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fand, daß Pflanzen, die in Waſſer wuchſen, mit ungleich 
‚größerer Energie vegetirten, ſobald in daſſelbe etwas Kam⸗ 
pher geſchüttet wurde ). 


Fünfter Abſchnitt. 
Verrichtungen der Blätter während des Tages, 


Es wurde im vorhergehenden Abſchnitte gezeigt, daß der 
Saft zu den Blättern aufſteigt, in denſelben gewiſſe Verän⸗ 
derungen erleidet und in eine andere Fluſſigkeit, welche der 
Der eigen thüm⸗ eigenthümliche Saft der Pflanzen, 
er ii (Succus proprius) genannt wird, verwandelt 
en Blät⸗ D 
tern bereitet, wird. Dieſer wird, wie das Blut im thieriſchen 
Körper, nachmals dazu verwendet, um die ubrigen Beſtand⸗ 
theile, welche in den Pflanzen angetroffen werden, zu bilden. 
Gelingt es uns, die Veraͤnderungen, welche der Saft 
in den Blättern erleidet, auszumitteln, fo muß dieſes ſehr 
viel Licht über die Natur der Vegetation ſelbſt verbreiten. 
Dieſe Veränderungen werden zum Theil während. des Tages, 
zum Theil wahrend der Nacht hervorgebracht. Da die Ver⸗ 
richtungen der Blätter wahrend des Tages von denen während 
der Nacht ſehr verſchieden ſind, ſo wird es noͤthig ſeyn, von 
jeder derſelben beſonders zu handeln. Im gegenwärtigen Ab⸗ 
ſchuitte ſollen die Verrichtungen der Blätter waͤhrend des Ta⸗ 
ges; in dem folgenden, die waͤhrend der Nacht beſchrieben 
werden. 


) Aun, de Chim. XXIII, 63. 
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Ein Theil des I. Kaum hat der Saft die Blätter erreicht, 
Se ſo wird ein großer Theil deſſelben durch e 
dümſtung hinweggeſchafft. 

Hienge deſſeben. I. Die Menge der ausgebfinfteten Feuchtige 
keit, ſteht mit der, welche eingefogen wird, im Verhaͤltniſſe. 
Woodward fand, daß ein Zweig der Münze in 77 Tagen 
2558 Gran Waſſer einſog, und doch nur eine Gewichtszu⸗ 
nahme vou 15 Gram erhielt T); er muß demnach 2543 Gran 
durch Ausdünſtung verloren haben. Ein anderer Zweig „der 

127 Gran wog, nahm 128 Gran am Gewichte zu und zog 
14190 Gran Feuchtigkeit ein. Ein dritter Zweig, deſſen Ges 
wicht 76 Gran betrug, und welcher in Waſſer, das mit Erde 
vermiſcht war, wuchs, hatte eine Gewichtszunahme von 168 
Gran erhalten und 10731 Gran Waſſer abſorbirt. Aus die⸗ 
ſen Verſuchen ſieht man, wie groß die Menge Waſſer ſey, 
welche beftändig von den Pflanzen ausgedünſtet wird. Hale s 
fand, daß eine Kohlenſtaude täglic) fo viel ausdunſtete, als die 

Hälfte ihres Gewichtes betrug, und daß eine Sonnenblume die 
drei Fuß hoch war, in einem Tage ein Pfund 14 Unzen durch die 

Ausdlinſtung verlor »). Er bemerkte ferner, daß die Menge der 

Ausdünſtung in derſelben Pflanze mit der Oberfläche der Blaͤt⸗ 

ter im Verhältniffe ſtehe, und daß, wenn die Blätter abges 

pfllickt wurden, die Ausdünſtung beinahe aufhoͤrte “). Durch 
dieſe Verſuche überzeugte er fic ich zugleich, daß die Blätter die 
eigentlichen Ausdünſtungswerkzeuge der Pflanzen wären. Er 
fand ferner, daß die Ausdunſtung faſt ganz allein auf den 


) Phil. Trans. No, CCLIII. 
„) Veget. Stat. I, 5 et 15. 
**) Ibidem 50, 
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Tag eingeſchraͤnkt war, und daß die Nacht hindurch fie faſt 
ganz aufhoͤrte ); daß die Wärme fie ſehr beförderte, Re⸗ 
gen und Froſt aber hemmten f). Millar 1), Guet⸗ 
tard zi) und Sennebier haben gezeigt, daß der Sons 
nenſchein die Aus dünſtung ſehr vermehre. 

Die Menge der von den Pflanzen eingeſogenen Feuchtig⸗ 
keit, hängt mit der, welche fie durch die Aus dünſtung verliert, 
innig zuſammen. Der Grund iſt einleuchtend. Sind die Ge⸗ 
faͤße einmal mit Saft gefüllt, ſo kann, wenn nichts hinweg⸗ 
geſchafft wird, auch keine neue Menge in dieſelben eintreten; 
folglich muß die Menge der Feuchtigkeit, welche von der 
Pflanze eingeſogen wird, mit derjenigen im Verhäͤltniſſe ſte⸗ 
hen, welche die Ansduͤnſtung hinwegſchafft. 

2. Um die Natur der ausgedunſteten Materie zu unters 
ſuchen, ſetzte Hales mehrere Pflanzen unter große gläferne 
Glocken und verſchaffte ſich auf die Art einen Antheil der aus⸗ 
geduͤnſteten Feuchtigkeit). Er fand, daß fie in jeder Ruͤck⸗ 

ſicht mit reinem Waſſer übereinfam, außer, daß fie zuwel⸗ 
len den Geruch der Pflanze hatte. Er bemerkte gleichfalls, 
was Guettard und Duhamel in der Folge beftätigten, 
daß fie, wenn fie einige Zeit aufbewahrt wurde, in Faͤulniß 
überging, oder wenigſtens einen widrigen Geruch annahm. 
Sen nebier hat dieſe Fluͤſſigkeit einer chemiſchen Walt 
unterworfen. 


% Veget, Stat. I, 5, 
+) Ibidem 27 et 48. 
Tt) Ibidem 23. 

It) Mem. Par. 1748. 
*) Veget, Stat, I, 49 
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Er ſammelte während der Monate May und Junius 
13030 Gran ausgedunſtete Feuchtigkeit von einem Weinſtocke. 
Nachdem er fie filtrirt hatte, verdunſtete er fie nach und nach 
zur Trockne. Es blieben zwei Gran Nüdftand. Dieſe be⸗ 
ſtanden aus beinahe 3 Gran kohlenſaurer Kalkerde, „5 Gran 
ſchwefelſaurer Kalkerde, 1 Gran eines Stoffes, der in Waſſer 
guflöslich war, und Aehnlichkelt mit Gummi hatte und 3 Gran 
eines Stoffes, welcher in Alkohol auflöslich und offenbar har⸗ 
ziger Natur war. Er zerlegte 60768 Gran von derſelben 
Fluſſigkeit, die vom Weinſtocke in den Monaten July und 
Auguſt geſammelt worden war. Beim Verdunſten erhielt er 

27 Gran Ruͤckſtand, der aus 3 Gran kohlenſaurer Kalkerde, 
aus 4 Gran ſchwefelſaurer Kalkerde, 3 Gran Schleim und 
2 Gran Harz beſtand. Die Flüͤſſigkeit, welche aus der 
Aster novae Angliae ausdunſtete, lieferte genau dieſelben 
Beſtandtheile *). 

Verhaltniß un 3. Senne bier verſuchte das Verhältnif 
der eingeſogenen 

Sluſſgtett. zwiſchen der Menge der eingeſogenen und aus⸗ 
gebünfteten Fluͤſſigkeit zu beſtimmen. Man überzeugt ſich 
aber leicht, daß Verſuche dieſer Art fehr vielen Unſicherhei⸗ 
ten unterworfen ſind. Er bediente ſich folgendes Verfahrens. 
Er tauchte das dicke Ende eines Zweiges, deſſen er ſich zu 
ſeinen Verſuchen bediente, in eine Flaſche mit Waſſer, wäh- 
rend das andere Ende, welches mit allen Blättern verſehen 
war, in eine große Glaskugel eingeſchloſſen wurde. Der Ap⸗ 
parat wurde hierauf dem Sonnenſcheine ausgefetzt. Die 
Menge des eingeſogenen Waſſers ließ ſich genau aus der 
Menge des Waſſers beſtimmen, welches aus der Flaſche ver⸗ 
n — — — — 

) Encyc. Method. Phys. Veget. 287, 
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ſchwand. Die Menge der ausgedunſteten Fluͤſſigkeit gab die 
Feuchtigkeit, die ſich in der Glaskugel verdichtete und an den 
Seitenwänden derſelben herabfloß. Folgende Tabelle ent: 
hält die Reſultate feiner Verſuche: 


Pflanzen. Eingeſogene duutgedunett 
f Slüſſigkeit. 

Pfirſich e 00 f. 35 Gr. 
Dieſelbbe „ 210 90 
Dieſelbe „ 220 120 
Münze. 200 90 2 Tage, 
Dieſelbe : „ 578 120 10 
Brombeerſtrauch 725 560 2 
Derſelbe 13232 705 2 
Pfirſich . „ 710 295 * 
Aprikoſe A 180 * 


Bei einigen dieſer Verſuche wurde gar keine Fluͤſſigkeit 
verdichtet. Man ſieht hieraus, daß ſich die Menge der aus⸗ 
gedunſteten Flüffigkeit nicht nach dieſen Verſuchen beſtimmen 
läßt. Die Oeffnung der Glaskugel ſcheint nicht genau ver— 
ſchloſſen geweſen zu ſeyn, und die innere Luft mit der aͤuße⸗ 
ren Gemeinſchaft gehabt zu haben; die Menge der verdichte⸗ 
ten Fluſſigkeit hing demnach ganzlich von dem 2 der 
aͤußeren Luft, der Waͤrme u. ſ. w. ab. 
44᷑ Die erſte große Veränderung, welche folglich den 
Saft trifft, nachdem er die Blätter erreicht hat, iſt die, daß 
ein großer Theil deſſelben verdunſtet: was mithin zurückbleibt, 
muß ſich in Rüickſicht des Verhaͤltniſſes feiner Beſtandtheile 
Veſonderes Or fehr vom Safte unterſcheiden. Die Blätter 

gan der Aus⸗ 
dünſtung. ſcheinen mit beſonderen Organen verfehen zu 
ſeyn, die beſtimmt ſind, einen Theil des Saftes durch Aus⸗ 
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dünſtung hinwegzuſchaffen. Denn die Verſuche von Guet⸗ 
tard ), du Hamel ) und Bonnet ***) zeigen, daß 
der obere Theil der Blätter hauptſaͤchlich dieſe Beſtimmung 
habe, und daß, wenn man dieſelben mit einem Firniß uͤber⸗ 
zieht, man die Ausdünftung beinahe hemmen kann. 

Warum die Die Blätter der Pflanzen verlieren nach und 
Blatter abfalen nach immer mehr das Vermögen aus zudunſten; 
denn Sennebier fand, daß, wenn alle übrigen Umſtaͤnde 
gleich find, die Ausdünſtung im Mai ungleich größer war, 
als im September +). Dieß iſt der Grund, warum ſich die 
Blaͤtter alle Jahre erneuern. Ihre Organe werden nach und 
nach immer weniger geſchickt, ihre Beſtimmungen zu erfuͤl⸗ 
len, fie müffen daher erneuert werden. Hales und fpätere 
Phyſiologen fanden, daß diejenigen Bhume, welche ihre 
Blätter den Winter hindurch behalten, weniger ausdunſten, 
als andere. Jetzt weiß man ubrigens, daß auch dieſe Baͤu⸗ 
me ihre Bläter erneuern. 

Die Blätter ae II. Die Blätter beſitzen auch die Eigenfchaft, 
ſorbiren kohlen⸗ 

faures Gas, kohlenſaures Gas aus der Atmosphäre zu ab⸗ 
ſorbiren. 80 50 

1. Wir verdanken dieſe wichtige Entdeckung den Ver⸗ 
ſuchen von Prieſtley. Es war eine längft bekannte That⸗ 
ſache, daß, wenn man ein Licht in einer geſperrten Menge 
Luft bis zum Erlöſchen deſſelben brennen läßt, kein Licht fer⸗ 
ner darin brenne. Im Jahre 1771 ließ Prieſtley einen 


*) Mem. Par. 1749. 
%) Physique des Arbres I, 188. 
%) Trait€ des Fenilus I. Mem. 


10 Encyc. Method. Veget. 286. 
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Zweig Münze zehn Tage lang in einer ſolchen Luft vegetiren, 
und fand, daß nachher ein Licht recht ſehr gut in derſelben 
brannte ). Er wiederholte dieſen Verſuch mehrere Male, 
und erhielt ſtets dieſelben Reſultate. Der damals allgemein 
angenommenen Meinung zufolge wurde die Luft durch das 
brennende Licht dadurch verunreinigt, weil derſelben Phlogi⸗ 
ſton mitgetheilt wurde; er ſchloß demnach, daß die Pflanzen 
beim Vegetiren Phlogiſton abſorbirten. 

Man hielt zu der Zeit das Phlogiſton gleichfalls für ei⸗ 
nen Beſtandtheil des kohlenſauren Gaſes. Es war daher eine 
natürliche Vermuthung, daß daſſelbe den Pflanzen zum Nah⸗ 
rungsmittel dienen wuͤrde, weil fie die Eigenſchaften beſaßen, 
Phlogiſton aus der Atmosphäre zu abforbiren. Dr. Per⸗ 
cival machte eine Reihe von Verſuchen bekannt, durch 
welche er zu zeigen ſuchte, daß dieß wirklich der Fall ſey. 

Dieſe Verſuche veraulaßten Prieſtley im Jahre 1776 
dieſem Gegenſtande eine größere Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
Da aber in allen von ihm angeftellten Verſuchen, die in koh⸗ 
lenſaures Gas eingefchloffene Pflanzen bald ftarben, fo ſchloß 
er daraus, daß die Kohlenſaͤure nicht als Nahrung, ſondern 
als ein Gift der Pflanzen zu betrachten ſey +). Henry von 
Mancheſter wurde wahrſcheinlich durch die widerſprechenden 
Reſultate veranlaßt, dieſen Gegenſtand im Jahre 1784 ge 
nauer zu unterſuchen. Seine Verſuche, welche er in den 
Schriften der Geſellſchaft zu Mancheſter ) bekannt machte, 
ſtimmten ganz mit denen von Percival. Denn er fand, 


) On Air III, 131. 
) Ibidem 200. 6 
„) Manchester Transagtions II, 344. 
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daß die Kohlenfäure, weit entfernt, die Pflanzen zu tödten, 
vielmehr ihr Wachsthum und ihre Lebenskraft vermehre. 

Um eben dieſe Zeit war Sennebier zu Genf mit Ver⸗ 
ſuchen ähnlicher Art befchäftigt, und machte die Reſultate vers 
ſelben in feinen Memoires Physico- Chymiques vom Jah⸗ 
re 1780 bekannt. Seine Verſuche zeigten auf das deutlichſte, 
daß das kohlenſaure Gas von den Pflanzen als Nahrungs⸗ 
mittel verbraucht werde. Eben dieſe Meinung vertheidigte 
Ingenhouß im zweiten Bande ſeiner Schriften. Die Ver⸗ 
ſuche von Sauß re dem jüngeren, welche er um Jahre 1779 
bekannt machte, haben endlich alle hiebei obwaltenden Zweifel 
gehoben. Eine forgfältige Vergleichung der Verſuche dieſer 
Naturforſcher, wird uns in Stand ſetzen, die ſcheinbaren 
Widerſpruͤche in Uebereinſtimmung zu bringen, Die hieher ge⸗ 
hörenden Thatſachen ſind folgende: Nen 

Diedfamende 2. Dr. Woodhouſe hat gezeigt, daß, 
Zetiren nue wenn man Blatter in eine Luft einſchließt, wel⸗ 
eee che kohlenſaures Gas enthaͤlt und ſie der Sonne 
Gas zugegen it. ausſetzt, das kohlenſaure Gas verſchwinde und 
Sauerſtoffgas entwickelt werde ). Saufßüre bemerkte, daß 
die Pflanzen nicht vegetiren, wenn ihnen alles kohlenſaure 
Gas entzogen wurde. Sie wuchfen ziemlich gut in Luft, der 
man vorher die Kohlenſaure entzogen hatte; wurde aber etwas 
Kalkerde in das Glas, welches ſie euthielt, gebracht, ſo hör⸗ 
ten ſie auf zu wachſen und die Blätter fielen in wenigen Ta⸗ 
gen ab **), Die Unterſuchung der Luft zeigte keine Spur von 
Kohlenſaͤure. Der Grund dieſer Erſcheinung iſt darin zu ſu⸗ 

) Nicholson’s Journal IT, 155. 5 

%) Ann, de Chim. XXIV, 145 et 148. 
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chen, daß die Pflanzen (wie in der Folge gezeigt werden foll) 
das Vermögen beſitzen, unter gewiſſen Umſtaͤnden kohlenſau⸗ 
res Gas zu bilden und auszuhauchen, und dieſe Menge iſt 
hinreichend, ihre Vegetation einige Zeit zu unterhalten. Wird 
aber auch dieſes von ihnen ſelbſt gebildete Gas ihnen entzogen, 
welches z. B. der Fall iſt, wenn Kalkerde mit ihnen in Bes 
ruͤhrung gebracht wird, die das Gas, fo wie es gebildet wird, 
abſorbirt, ſo fallen die Blaͤtter ab und ſind nicht im Stande, 
ihre Funktionen zu verrichten. Das kohlenſaure Gas muß dem⸗ 
nach mit den Blättern der Pflanzen in Berührung ſeyn, und 
ift weſentlich, wenn die Vegetation ſtatt finden foll, 7 
ere e 8 Pri eſtle y, der ſo manche wichtige That⸗ 
fofgad aus. ſache, die Vegetation betreffend, entdeckt hat, 
bemerkte im Jahre 1778, daß die Pflanzen unter gewiſſen Um⸗ 
fiänden Sauerſtoffgas aus hauchen ); und Ingenhouß 
fand bald darauf, daß ſich dieſes Gas aus den Blättern der 
Pflanzen, und nur dann, wenn ſie dem hellen Tageslichte 
ausgeſetzt find, entwickle. Er übergoß die Blätter verſchie⸗ 
dener Pflanzen in gläfernen Gefäßen mit Waſſer, und ſtellte 
dieſes unter eine Glasglocke. So wie dieſe Vorrichtung der 
Sonne ausgeſetzt wurde, entwickelten fich Luftblaſen, welche 
Sauerſtoffgas waren und die in dem oberen Theile der Glocke 
ſich ſammelten “). Schon Bonnet hatte dieſe Erſcheinung 
beobachtet, allein eine ganz irrige Erklärung davon gegeben. 
In genhouß bemerkte ferner, daß es nicht gleichgültig ſey, 
was für Waſſer man zu dem Verſuche anwende: war es vor⸗ 
her gekocht worden, ſo entwickelte ſich wenig oder gar kein 


„) On Air III, 284. 
9 Ingenhousz on Veget. I, 19 eo, 
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Sauerſtoſſgas aus den Blattern; Flußwaſſer gab nur eine 
geringe Menge Gas; Brunnenwaſſer aber die größte Den: 
get"), 

Dadurch daß fie 4. Sennebier bewies, daß, wenn dem 
das koblenſaure 

Gas zersetzen. Waſſer durch Kochen alle Luft entzogen worden, 
die Blätter nicht eine Spur von Luft entwickelten; daß dieje⸗ 
nigen Waͤſſer, welche die meiſte Luft gaben, die größte Mens 
ge kohlenſaures Gas enthielten; daß Blaͤtter, die in Waffer 
dem alle Kohlenſaͤure entzogen worden, getaucht wurden, 
kein Sauerſtoffgas lieferten; daß aber, wenn Waſſer, dem 
man durch Kochen die Eigenſchaft, mit Hülfe der ‚Blätter, 
Sauerſtoff zu entwideln, beitommen hatte, mit kohlenſau⸗ 
rem Gaſe vermiſcht wurde, dieſes ſogleich die Eigenſchaft, 
Sauerſtoffgas zu liefern, wieber erhielt ). Die Menge und 
auch die Reinheit des erhaltenen Sauerſtoffgaſes ſtand jedes⸗ 
mal mit der Menge des kohlenſauren Gaſes, welches das 
Waſſer enthielt, im Verhaͤltniſſe. Mit Kohlenſaͤure ange 
ſchwangertes Waſſer verlor nach und nach die Eigenfchaft, 
mit Blättern Sauerſtoffgas zu geben; hörte die Entwicklung . 
dieſes Gaſes auf, fo war alles tohlenſaure Gas verſchwun⸗ 
den; durch einen neuen Zuſatz von kohlenſaurem Gaſe erhielt 
das Waſſer die vorige Eigenſchaft wieder “). 

„Dieſe Verſuche zeigen auf eine vollig befriedigende Art, 
daß ber Sauerſtoff, welchen die Blätter der Pflanzen ent⸗ 
wickeln, von der Gegenwart des kohlenſauren Gaſes herrüh⸗ 
re; daß die Blätter letzteres abſorbiren, es zerſetzen, den 


***) Ingenhousz on Veget. I, 83. 
*) Encyc, Method. Phys. Veget. 1801. Nur 
%) Nicholson’s. Journ. II, 164. Ann. de Chim. XLII, 200. 
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Sauerſtoff aushauchen und den Kohlenſtoff zurlickbehalten. 
Dieſe Verſuche find kurzlich durch Dr. Wood houſe auf das 
vollkommenſte beftätigt worden. Derſelbe hat zugleich ſehr ) 
vollſtaͤndige Verſuche Über die Menge Gas angeſtellt, die fich 
entwickelt, wenn man verſchiedene Pflanzen in Waſſer eine 
beſtimmte Zeit hindurch dem Sonnenſcheine ausſetzt. 

dur allen wah ⸗ 3. Man ſieht hieraus, warum Pflanzen 
rend des Tages. ohne kohlenſaures Gas nicht vegetiren konnen. 
Sie abſorbiren und zerſetzen daſſelbe; dieſer Proceß findet aber 
nur dann ſtatt, wenn die Pflanzen dem Tageslichte ausge⸗ 
ſetzt find, Wir konnen aus dem Geſagten folgern, daß das 
Einſaugen und Zerſetzen des kohlenſauren Gaſes nur während 
des Tages ſtatt findet, und daß das Licht ein nothwendiges 
Agens bei dieſer Zerſetzung ſey. Wahrſcheinlich rührt es von 
ſeiner Wirkſamkeit oder davon her, daß es ſich mit dem Sau⸗ 
erſtoffe verbindet; und daß dieſer einen gasfoͤrmigen Zuſtand 
annehmen und ſich vom Kohlenſtoffe trennen kann. 

Wenn man nach der Analogie ſchließt, ſo muß man 
annehmen, daß während dieſes Proceffes eine Menge Wära 
ſtoff gebunden werde und daß demnach keine Zunahme der 
der Temperatur, ſondern vielmehr das Gegentheil werde ftatt 

finden muͤſſen. Dieß mag ein Grund ſeyn, warum dieſe 
Operation nur allein während des Tages ſtatt findet. 8 

Ole pftanzen er- 6. Es iſt aͤußerſt wahrſcheinlich, daß die 
halten a, diefem Pflanzen durch dieſes Verfahren die groͤßte Men⸗ 
pe 5 5 ge der in ihnen befindlichen kohlenſtoffhaltigen 
Kohlenſtof. Materien erhalten; denn wenn man die Mens 
ge Kohlenſtoff, welche in Pflanzen, die im Dunkeln wach⸗ 
ſen, enthalten iſt, mit derjenigen vergleicht, die in den Pflan⸗ 
zen, welche auf gewohnliche Art wachſen, angetroffen wird, 
ſo 
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ſo iſt ein auffallender Unterſchied bemerkbar. Chaptai 
fand, daß ein Byssus, der im Dunkeln wuchs, nur 95 ſeis 
nes Gewichtes an kohlenſtoffhaltiger Materie enthielt; daß 
aber dieſelbe Pflanze, nachdem ſie 30 Tage lang am Tages⸗ 
lichte vegetirt hatte, n davon lieferte N Haffenfrag 
machte die Bemerkung, daß Pflanzen, die im Dunklen wach⸗ 
fen, eine ungleich größere Menge Waſſer und weit weniger 
Kohlenſtoff und Waſſerſtoff enthalten, als Pflanzen, die 
dem Lichte ausgeſetzt find, Sennebter's Analyſe ſtimmen 
damit ſehr wohl uͤberein. Die Pflanzen, welche im Dun⸗ 
keln wuchſen, gaben weniger Waſſerſtoff und Oel; iht 
harziger Beſtandtheil verhielt ſich zu dem der Pflanzen, die 
im Lichte wuchſen, wie 2 zu 3,5; ihre Feuchtigkeit wie 13 = 
6; fie enthielten auch nur halb fo viel feſte Beſtandthelle. 

Es iſt ubrigens einleuchtend, daß dieſes Einſaugen PR 
Zerſetzen des kohlenſauren Gaſes nicht alle in vom Lichte 
abhangt. Die Natur des Saftes hat hierauf gleichfalls Eins 
fluß; denn Haſſenfratz fand, daß die Menge des Köhlen⸗ 
ſtoffes nicht zunahm, wenn Pflanzen in reinem Waſſer vege⸗ 
tirten. In dieſem Falle ſcheint dem Safte derjenige Beſtand⸗ 
theil gefehlt zu haben, der fich mit dem Kohlenſtoffe vetbin⸗ 
det und denſelben zurückhalt, und welcher demnach bei weis - 

tem der wichtigſte Beſtandtheil der Pflanzennahrung iſt. Wird 
man einſt dieſe Subſtanz entdecken und Mittel auffinden, 
vieſelbe auf eine zweckmͤͤßige Art anzuwenden, ſo muß dieſes 
auf die Verbeſſerung des Landbaues einen euſſchedenen m 
fluß haben. 

AM man he ya ih Rückſcht nimmt, 96 

1 1 3 
9 Mei. par. 1786, 5 
IP, & 
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in der Menge der kohlenſtoffhaltigen Subſtanz angetroſſen 


wird, je nachdem die Pflanzen im Dunkeln, oder auf die ge⸗ 


woͤhnliche Art wachſen, ſo kann man kaum umhin, zu ſchlie⸗ 
ßen, daß die Menge des kohlenſauren Gaſes, welches von 
den Pflanzen abſorbirt wird, beträchtlich fey. Wollte man 
dieſe genauer beſtimmen, fo wurde eine Reihe von Verſuchen 
hierzu ndthig ſeyn, die man auf eine ganz andere, als die 
bisher gewohnliche Art anſtellen müßte. Man müßte die 
Stängel und Aeſte der Pflanzen, die in einem fruchtbaren 
Boden vegetiren, in eine Glasglocke einſchließen, welche mit 
der äuferen Luft keine Gemeinſchaft hätte, Von Zeit zu Zeit 
müßte man eine geringe Menge kohlenſaures Gas in dieſelbe 
einftrdmen laſſen, um das erforderliche Verhältnif des letz⸗ 
teren zu erhalten; außerdem müßte eine Einrichtung getrof⸗ 
fen werden, um die Luft aus dem Inneren der Kugel hinweg⸗ 
zuſchaffen, und dieſelbe zu unterſuchen, ſobald fie fich über 
eine gewiſſe Menge vermehrte. Verſuche, die man auf die 
angegebene Art anſtellte, würden ſehr viel Licht uber 
dieſen Theil der Vegetation verbreiten, und uns in den Stand 
ſetzen, die Menge des von den Pflanzen zerſetzten kohlenſau⸗ 
ren Gaſes, und des durch ſie entwickelten Sauerſtoffgaſes zu 
beſtimmen. Dieſes wuͤrde uns zugleich Mittel an die Hand 
geben, die Menge des letzteren mit dem Verluſte zu verglei⸗ 
chen, den das Athmen der Thiere und das Verbrennen her: 
vorbringt und zu beſtimmen, ob Gewinn und Verluſt gleich 
oder ungleich ſind. 
Die Zerſezung 7. Sennebier hat gezeigt, daß die Zer⸗ 


wird durch das ſetzung des kohlenſauren Gaſes in dem Fleiſche 


Parenchyma bes 
wirft. (parenchyma) der Blätter erfolge. Er fand, 


daß die Oberhaut der Blätter, wenn fig. abgeldſt wurde, keine 
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Luft gab. Daſſelbe war mit den Rippen des Blattes der 
Fall; verſuchte er aber das Fleiſch, welches er von der Ober⸗ 
haut und einem Theile der Rippen abgelöft hatte, fo- lieferte 
dieſes Sauerſtoffgas, wie vorher ). Er bemerkte ferner, 
daß, wenn alle übrigen Umftände gleich waren, die Menge 
des ausgehauchten Sauerſtoffgaſes, und folglich die der zer⸗ 
ſetzten Kohlenſaͤure, mit der Dicke des Blattes im Verhäͤltniſſe 
ſtand, und dieſe Dicke haͤngt von der Menge des Fleiſches ab. 
Daß dieſe Zerſetzung durch eigenthuͤmliche Organe be⸗ 
wirkt werde, erſieht man aus einem Verſuche von Inge n⸗ 
houß. Blatter, die in kleine Stücke zerſchnitten waren, lie⸗ 
ferten, wie vorher, Sauerſtoff, wurden ſie aber in einem 
Mörfer geſtoßen, ſo verloren ſie dieſe Eigenſchaft ganzlich. 
In dem erſten Falle wurde ihr eigenthümlicher Bau erhalten; 
in dem anderen wurde er zerſtört. Einige Verſuche des Gra⸗ 
fen Rumford feinen zwar mit dieſen Schlüffen im Wider⸗ 
ſpruche zu ſtehen, und fie werden dem Leſer als unwiderleg⸗ 
liche Einwürfe einfallen. Er fand, daß getrocknete Blatter, 
Faſern von roher Seide und ſelbſt Glas, wenn fie mit Waſe⸗ 


fer uͤbergoſſen, dem Sonnenlichte ausgeſetzt wurden, Sauer: a 


ſtoff gaben. Als aber Seunebier dieſe Verſuche wieder⸗ 

holte, fo wollte kein einziger gelingen ). Der Graf muff 
demnach durch einen Umſtand, deſſen er nicht e zum 
Wu verleitet worden ſeyn “). 


—— — 


6 58 ‚de Chim. 1 114: RER 

„% Dr. Mood hohe ftellte dieſe Verſuche mit cher 

Asbeſt, mit gebackenen Pferdehaaren, Baumwolle, der Rispe des 

Rhus Cotinus, der Wolle der Asoleplias Syridca, den haarigen 

Federchen der Clematis erispa, den Aehren des Pamcum glau- 

cum und mit Kohlenpulver an. Alle dieſe Subſtanzen gaben, 
S 2 
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Dieß find die Operationen, welche die Blätter wahrend 
des Tages verrichten. Sie ſcheinen gewiſſermaaßen von der 
Wirkung des Lichtes abzuhangen; denn fie finden nur dann 
ſtatt, wenn die Blatter der are eu des Lichtes ng 
fest find, ö 

Oie grüne III. Die ard Farbe der Pflanzen ruͤhrt nur 
Se e allein davon her, daß ſie im Lichte vegetiren; 
hervöbtgebracht. denn wenn fie im Dunkeln wachſen, ſo ſind ſie 
weiß, und wenn dieſe dem Lichte ausgeſetzt werden, ſo kehrt 
die grüne Farbe in kurzer Zeit zurück. Dieſes erfolgt, in 
welcher Lage die Pflanze ſich auch befindet, ſelbſt dann, wenn 
fie in Waſſer eingetaucht find, wofern nur Sauerſtoſfgas zu: 
gegen iſt; denn Gough hat gezeigt, daß Licht ohne Sauer⸗ 
ſtoff nicht das Vermdͤgen beſitze, die grüme 8 ir 
zubringen ). 

Sennebier hat bie Bemerkung gemacht, daß wenn 
man Pflanzen im Dunkeln wachſen laßt, das Ausbleichen 
derſelben ſehr vermindert werde, wenn etwas Waſſerſtoffgas 
mit der umgebenden Luft vermiſcht wird 99). In genhouß 
fand ſchon, daß, wenn man etwas Waſſerſtoffgas mit der 
Luft, in welcher Pflanzen vegetiren, vermiſchte, dadurch ihre 
Farbe dunkler wurde ), und er glaubte auch bemerkt zu 
haben, daß die Pflanzen unter dieſen Umftänden Waſſerſtoff⸗ 


feiner Verſicherung zufolge, in Waſſer etwas Sauerſtoffgas; nur 
war dieſes eiwas weniger rein, als das, welches vermittelſt der 
Blaͤtter der Pflanzen erhalten wurde. Nicholson's Journal 
II, 156 f * 
) Manch. Mem. IV, gor. 
% Eucyc. Meth. Physiol. ua: 75 
% Ann, de Chim, III, 5. 
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gas abſorbiren !). Humboldt fand, daß die Pos anna 
und compressa, Plantago lanceolata,. Trifolium arven 
Cheiranthus Cheiri, Lichen verticillatus und mehrere an⸗ 
dere Pflanzen, die in den Bergwerken an Stellen wuchſen, 
wo kein Licht hinſiel, ihre grüne Farbe behielten, und daß in 
dieſem Falle in der fie umgebenden Luft etwas Waſſerſtoffgas 
enthalten war. Dieſes mag zwar in einigen Fallen richtig 
ſeyn; allein die oben angeführten Verſuche von Gough, be⸗ 
weiſen hinreichend, daß das Zurückbehalten des Sauerſtoffes 
nicht den einzigen Unterſchied zwiſchen den grünen wdr 
gebleichten Pflanzen aus mache. nein 
Ich habe nunmehr gezeigt, daß, wenn 8 Saft bie 
Blätter erreicht, ein Theil davon durch die Aus dünſtung ab⸗ 
geſchieden, und daß der ueberreſt durch einen Zuſatz von Koh⸗ 
lenſtoff beträchtlich in ſeiner Grundmiſchung verändert. wer⸗ 
de; dieß ſind aber keinesweges alle Aenderungen, welche der 
kt in den Blättern erleidet. 


Sechſter Abſchnitt. 
Verrichtungen der Blätter während der Nacht. Hi] 
89 r der ante 


* 


W Ne, Den Tag über hauchen die Blätter Feuchtig- 

0 

105 wlätter keit und Sauerſtoffgas aus, und ſaugen kohlen⸗ 

Sauernof. ſaures Gas ein; ich will jetzt ihre Werrictuns 

gen während der Nacht beſchreiben. g 
1. Die Pflanzen vegetiren nicht, es fey bent daß at⸗ 


moſphaͤriſche Luft, oder Sauerſtoffgas mit ihren Blättern in 


®) Eneye. Method, Physici Veget. p. 61. 
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Berührung ſey. Dieſes wurde durch diejenigen Naturfors 
ſcher wahrſcheinlich gemacht, welche gegen das Ende des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts die phyſiſchen Eigenſchaften der Luft 
zum beſonderen Gegenſtande ihrer Un terſuchungen machten. 
Dr. Ingenhouß *) war aber von den neueren Chemiſten 
wobl der erſte, der dieſes auſſer Zweifel ſetzte. Er fand, daß 
kohlenſaures Gas, Stickgas und Waſſerſtoffgas, wofern ſie 
nicht mit atmofphärifcher Luft oder Sauerſtoffgas vermiſcht 
wären, das Leben der Pflanzen zerſtrten, und daß die Plan: 
den eben fo gut in Sauerſtoffgas , als in atmofphärifcher Luft 
wüchſen. Diefe Verſuche zeigen! zur Genüge, daß das Sauer⸗ 
ſtoffgas zur Vegetation nothwendig ſey. Die Blätter der 
Pflanzen abſorbiren daſſelbe; und allem Vermuthen nach fin⸗ 
det dieſe Abſorbtion nur allein während der Nacht ſtatt. Wir 
wiſſen wenigſtens, daß beim Keimen das Licht der Abſorbtion 
des Sauerſtoffgaſes nachtheilig ſey, und es iſt daher wahr⸗ 
ſcheinlſch, daß dieſer Fall gleichfalls bei der Vegetation 
eintrete. 

und Waser. 2. „Die Blätter abſorbiren nicht allein Sauer: 
ſtoffgas, ſondern auch Waſſer. Man hat dieſes von jeher 
vermuthet und die Bemerkung, daß Thau, leichte Negengüffe 
und ſelbſt das Benetzen der Blätter die Pflanzen belebe 
und ihre Begetatlonskraft vermehre, mußte bald dieſe Ver⸗ 
muthung in Gewißhelt verwandeln. ales zeigte durch 
Verſuche, daß die Pflanzen beträchtlich an Gewicht zuneh⸗ 
men, wenn die Atmosphäre feucht ift, und Bonnet ſetzte 
in feinen Un terſuchungen über den Nutzen der 
Blätter dieſen Gegenſtand auffer allen Zwelfel. Er zeigte, 


1 „ 1 
) Ingenhouß B. II. an mehreren Orten. 
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daß Blaͤtter wochenlang friſch erhalten werden, wenn eine ih⸗ 
rer Flaͤchen mit Waſſer in Berührung iſt, und daß fie nicht 
allein fort vegetiren, ſondern fo viel Waſſer einfangen, daß 
es hinreicht, die Vegetation eines ganzen Aſtes und der zu 
denselben gehörenden Blaͤtier zu befördern. Er bemerkte fer⸗ 
ner, daß die beiden Oberflächen der Blätter nicht gleich ge⸗ 
ſchickt find, Feuchtigkeit einzuſaugen; daß bei Bäumen und 
Sträuchern die untere Fläche faſt nur allein dieſe Eigenſchaft 
beſitze, während bei mehreren anderen Pflanzen, wie 3 B. 
den Schminkbohnen, das Gegentheil ftatt findet. J 
Dieſe Thatſachen zeigen, daß nicht allein die Blätter der 
Pflanzen die Eigenſchaft beſitzen, Feuchtigkeit einzuſaugen, 
fondern, daß die Abſorbtion durch ganz andere Organe, als 
die, welche Feuchtigkeit aus hauchen, erfolge; denn dieſe Or⸗ 
gane liegen auf verſchiedenen Seiten des Blattes. Erwägt 
man, daß nur allein waͤhrend der Nacht die Blatter der Pflan⸗ 
zen mit Thau befeuchtet werden, fo kann man faſt nicht ums 
hin, anzunehmen, daß, auſſer in beſonderen Fällen, die 
Pflanzen waͤhrend der Nacht faſt alle Feuchtigkeit einſaugen. 
. Waͤhrend der Nacht hauchen die Blätter 
aut. der Pflanzen kohlenſaures Gas aus. Dieſe 
Thatſache wurde zuerſt von Dr. Ingenhouß ') bewieſen, 
und iſt in der Folge von jedem Naturforſcher, der ſich mit 
dieſem Gegenſtande beſchuͤftigt hat, beſtaͤtigt worden. Die 
neueſten Verſuche hierüber find von Dr. Wood houſe rh. 
Hieraus ſieht man, daß die Blätter der Pflanzen zu 
verſchiedenen Zeiten fehr verſchiedene Operationen verrichten. 


Ingenhouß B. I,. 47. und IT, an mehreren Orten. 
*) Nicholson's Journ, IV, 153. 


280 Vegetation. 


Den Tag über hauchen ſie Feuchtigkeit und Sauerſtoffgas 
aus, und abſorbiren kohlenſaures Gas; während der Nacht 
hingegen abſorbiren fie Feuchtigkeit und Sauerſtoffgas, und 
hauchen kohlenſaures Gag aus, 

Der Satt wird 4, Noch iſt es nicht ausgemacht, ob das 
durch dieſe Ove; 

Ad ber, Aus hauchen des kohlenſauren Gaſes durch Ver⸗ 
ändert. bindung des Sauerſtoffes mit! dem Kohlenſtoffe 
des Saftes, oder durch die Zerſetzung des Waſſers hervorge⸗ 
bracht werde. Was erſtere Meinung wahrſcheinlich macht, 
iſt, daß ſich die Abſorbtion des Sauerfioffgafes und die Ent⸗ 
wickelung der Kohlenſaure zu gleicher Zeit ereignen. Es iſt 
auch nicht unwahrſcheinlich, daß im Safte eine Zerſetzung 
des Waſſers ſtatt finde. Ereignet ſich aber eine folche Zer⸗ 
ſetzung, ſo haͤngt fie großentheils von der Menge des abſor⸗ 
birten Sauerſtoffgaſes ab; denn Ingenhouß fand, daß, 
wenn Pflanzen in Sauerſtoffgas eingeſchloſſen werden, fie 
eine größere Menge kohlenſaures Gas autzſtoßen, als wenn 
ſie ſich in atmoſphaͤriſcher Luft befinden ). 

Es iſt unmöglich, anzugeben, auf welche Art die ſe Zer⸗ 
eee erfolgen; denn wir kennen weder genau die Beſchaf⸗ 
fenheit des Saftes, welche er durch die am Tage ſtatt fin⸗ 
denden Operationen erhalten bat, noch diejenigen Veraͤnde⸗ 
rungen, welche er die Nacht fiber erleidet. Wir ſehen nur 
die unverbundenen Stoffe (elementary substances), welche 
demſelhen zugeſetzt und ihm entzogen werden; dieſes reichte 
aber feineöweges bin, um uns eine vollftändige Einſi cht von den 
chemiſchen Veränderungen und den Verwanbtfihaften, durch 
welche dieſelben hervorgebracht werden, zu verſchaſſen. 

* Jugenhouß B. N N 
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Wir haben jedoch Grund, anzunehmen, daß am Tage 
225 Kohlenſtoff des Saftes, in der Nacht ſein Waſſerſtoff und 
Sauerſtoff vermehrt werden; allein die beſtimmten neuen 
Subſtanzen, die unter diefen Umſtaͤnden gebildet werden, find 
uns unbekannt. Man würde übrigens! ſehr irren, wenn 
man glaubte, daß die Zunahme an Waſſerſtoff und Sauers 
foff beim Safte daſſelbe bewirke, als ein Zuſatz von Waſſer. 
Diejenigen Subſtanzen, in welche der Saft verwandelt wird, 
find im vorhergehenden Kapitel aufgezählt worden; fie beſte⸗ 
hen faſt alle hauptſaͤchlich aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und 
Sauerſtoff, und doch hat keiner die entfernteſte Aehnlichkeit 
mit Waſſer. Im Waſſer find der Sauerſtoff und Waſſerſtoff 
ſchon in einem beſtimmten Verhaͤltniſſe mit einander verbun⸗ 
den, und dieſe Verbindung muß aufgehoben werden, ehe die 
Elemente des Waſſers mit dem Kohlenſtoffe dreifache Ver⸗ 
bindungen, aus welchen die meiſten vegetabiliſchen Produkte 
beſtehen, eingehen koͤnnen. Wir konnen uns nicht die ent⸗ 
fernteſte Vorſtellung von der Art machen, wie dieſe dreifachen 
Verbindungen gebildet werden; eben ſo wenig kennen wir die 
Art und Weiſe, wie diejenigen Körper, aus welchen die vege⸗ 
tabiliſchen Subſtanzen beſtehen, mit einander verbunden find, 
Dieſe Verbindungen konnen, obgleich ſie nur aus drei Beſtand⸗ 
theilen beſtehen, doch ſehr verwickelt ſeyn, und die Analogie 
veranlaßt uns, dieſes wirklich anzunehmen; denn man kann 
es in der Chemie als einen Grundſatz anfehen, von dem bitz 
jetzt wenige oder gar keine Ausnahmen bekannt ſind, daß die 
Leichtigkeit, mit welcher Körper zerlegt werden konnen, fich 
umgekehrt, wie die Einfachheit ihrer Zuſammenſetzung ver⸗ 
halte, d. h. diejenigen Körper, welche die wenigſten Beſtand⸗ 
theiſe enthalten, laſſen ſich am ſchwerſten zerſetzen, und die; 
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jenigen, welche aus vielen Beſtandtheilen zuſammengeſetzt 
find, find Aufferft leicht zerſetzbar. 

Man muß keinesweges glauben, daß die Abſorbtion des 
kohlenſauren Gaſes, welche den Tag tiber erfolgt, die Menge 
deſſelben, welche während der Nacht entwickelt wird, auf: 
wiege, und daß mithin keine Zunahme an Kohlenſtoff ſtatt 
finde: denn Ingen houß hat gezeigt, daß die Menge des 
Sauerſtoffes, welche den Tag hindurch entwickelt wird, un⸗ 
gleich größer fen als die Menge des kohlenſauren Gaſes, 
welche die Nacht über ausgehaucht wird, und daß unter gün⸗ 
ſtigen Umftänden die Menge des Sauerſtoffgaſes in der die 
Pflanzen umgebenden Luft beträchtlich vermehrt und bie des 
kohlenſauren Gaſes beträchtlich vermindert werde; dieſes bes 
trägt ſo viel, daß ſowohl nach der Bemerkung von Prieſt⸗ 
ley, als Ingenhouß, die Luft, welche durch das Bren⸗ 
nen eines Lichtes oder Athmen der Thiere irrefpirabel gewor⸗ 
den, dieſen Nachtheil durch das Vegetiren der Pflanzen wie⸗ 
der verlor. Nun iſt aber bekannt, daß das Verbrennen und 
Athmen den Gehalt an Sauerſtoff vermindern und die Menge 
des kohlenſauren Gaſes in der Luft, welche zum Athmen ge⸗ 
dient hatte, vermehren; folglich ift die Menge des kohlenſau⸗ 
ren Gaſes, welche die Pflanzen am Tage abſorbiren, größer, 
als die, welche fie während der Nacht aushauchen. Demzu⸗ 
folge muß der Kohlenſtoff des Saftes in den Blättern vers 
mehrt werden. 

Laßt man Pflanzen einige Tage in einer beſtimmten 
Menge Luft vegetiren, ſo findet man, daß die Beſtandtheile 
der letzteren nicht veruͤndert worden find. So fand Haſſen⸗ 
fratz, daß die Luft, in welcher junge Kaſtanjen mehrere Tas 
ge hindurch vegetirten, in ihren Eigenſchaften nicht verandert 


Verrichtung der Blätter, 283 


wurde, die Kaſtanjen mochten im Waſſer oder in der Erde 
wachſen „). Sauſſure der jüngere zeigte, daß Erbſen, 
die zehn Tage in Waſſer wuchſen, die umgebende Luft nicht 
veränderten va). Dieß muß aber genau der Fall ſeyn, und 
muß ſich auf die angegebene Art ereignen, wenn die von mir 
gemachten Folgerungen richtig find. Denn, wenn die Pflan⸗ 
zen nur dadurch Sauerſtoffgas aushauchen, daß fie Fohlens 
ſaures Gas abforbiren und zerſetzen, fo konnen fie, wenn kein 
kohlenſaures Gas vorhanden iſt, kein Sauerftoffgas aushaus 
chen, und wenn fie alles kohlenſaure Gas, das in einer gege⸗ 
benen Menge Luft enthalten iſt, zerſetzt haben, fo konnen fie 
auch kein Sauerſtoffgas aus ſich entwickeln. Iſt ferner die 
Menge des kohlenſauren Gaſes, welche die Pflanzen die Racht 
hindurch ausſtoßen, kleiner, als die, welche ſie am Tage ab⸗ 
ſorbiren, ſo iſt es einleuchtend, daß den Tag hindurch die 
Pflanzen alles kohlenſaure Gas zerſetzen werden, welches 
waͤhrend der Nacht gebildet wurde. 

5 Durch dieſe Operationen entſteht zwiſchen dieſen wechſcl 
ſeitigen Veraͤnderungen, waͤhrend des Tages und der Nacht, 
eine Ausgleichung, und durch den gezwungenen Zuſtand, in 
welchem ſich die Pflanze befindet, wird verhindert, daß mehr 
als eine wechſelſeitige Ausgleichung erfolge. Es iſt wahr⸗ 

ſcheinlich, daß, wenn man nur einen Theil der Pflanze in 
dieſem gezwungenen Zuſtande wachſen laßt, von den übrigen 
Theilen der Pflanze etwas kohlenſtoffhaltiger Saft 
(carbureted sap), (wenn ich mich dieſes Ausdruckes bedienen 
darf) hergegeben werde; und daß demnach die Menge des 
— — — ———— —— 

*) Aun. de Chim. XIII, 505. 
%) Ibid. XXIV, 139. 
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waͤhrend der Nacht ausgehauchten kohlenſauren Gaſes da⸗ 
dutch derjenigen Menge, die ſich im natürlichen Zuſtande 
aus der Pflanze entwickelt, näher gebracht wird, als dieſes 
durch Abſorbtion des kohlenſauren Gaſes geſchehen kounte. 

Wahrſcheinlich geht auch dann, wenn die ganze Pflanze 
ſich in einem eingeſchloſſenen Raume befindet, der nächtliche 
Proceß einige Zeit hindurch auf Koſten des im Safte ſchon 
vorhandenen Kohlenſtoffes vor ſich; denn Haſſenfratz 
fand, daß, wenn die Pflanzen einige Zeit im Dunkeln vege⸗ 
tirt hatten, die Menge ihres Kohlenſtoffes vermindert wur⸗ 
de ). Dieß iſt auch der Grund, warum, wenn Pflanzen in 
eine beflimmte Menge Luft an einem finftern Orte eingeſchloſ⸗ 
ſen ſind, ſie der Luft alles Sauerſtoffgas entziehen und eine 
gleiche Menge kohlenſaures Gas aushauchen: und, wenn 
ſich dieſes ereignet hat, ſo ſterben ſie, weil alsdann weder der 
am Tage, noch der bei Nut ſtatt e Proceß vor fi ch 
gehen kann. 


Siebenter Abſchnitt. 
Won den eigenthümlichen Säften der Pflanzen, 


Durch dieſe Veränderungen, welche in den Blattern erfols 
gen, wird die Natur des Saftes gänzlich verändert, Er iſt 
nun in diejenige Subſtanz, welche man den eig enthuͤm⸗ 
lichen Saft nennt, verwandelt, und geſchickt, den ver⸗ 
ſchiedenen Theilen der Pflanze aſſimilirt und zur Bildung der⸗ 
jenigen Abſonderungen verwendet zu werden, welche den Ab⸗ 
ſichten der Pflanzendkonomie i ER 
1 


*) Ann. de Chim, xui, 1 


* 
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Die Blätter Die Blätter konnen demnach als die vers 
and die Per, dauenden Werkzeuge der Pflanzen betrachtet und 
Fe mit dem Magen und den Lungen im thierifchen 
un. Korper verglichen werden. Die Blätter find 
folglich nicht blos eine Zierde; ſondern die wichtigſten Theile 
der Pflanzen. Wenn man alſo einer Pflanze ihre Blätter 
raubt, ſo entzieht man ihr, bis ſich neue Blaͤtter gebildet ha⸗ 
ben, alles Vermdgen, zu vegetiren. Es iſt eine wohlbekann⸗ 
te Thatſache, daß, wenn die Blätter der Pflanzen durch In⸗ 
feften geftört werden, fie nicht Langer vegetiren, und daß ihre 
Früchte nicht fortfahren, zu reifen, fondern abfallen und ver- 
trocknen. Selbſt beim Keimen entwickelt ſich der Staͤngel 
nicht eher, als bis ſich die Saamenblaͤtter gebildet haben. 
Zwar haben die Saamenlappen fd wiel Rahrungsſtoff erhal⸗ 
ten, daß die Pflanze bis zu einem gewiſſen Grade entwickelt 
werden kann; die Wurzel iſt bereitet und geſchickt gemacht, 
ihre Funktionen anzufangen; allein der Saft, den ſie ein⸗ 
ſaugt, muß erſt in die Saamenblätter geführt und daſelbſt 
verarbeitet werden, ehe er tauglich iſt, das Blattfederchen 
zum Staͤngel auszubilden. Demzufolge hoͤrt, ſobald die 
Saamenblaͤtter weggeſchnitten werden, die Pflanze zu vege⸗ 
firen auf. E x 
«ie fie gebildet Man wird die Frage aufwerfen, wie die 
werden. Blatter, wofern das Geſagte wahr ift, gebildet 
werden? Sollte ſich auch hierauf keine befriedigende Ant⸗ 
wort geben laſſen, fo wuͤrde dieſes doch keine einzige der an⸗ 
geführten Thatſachen umſtoßen, noch einen einzigen der ge⸗ 
machten Schlüffe, in fo fern dieſe aus den angeführten That⸗ 
ſachen abgeleitet wurden, wankend machen. Bekanntlich 

find die Blaͤtter ungleich früher, als fie zum Vorſchein kom⸗ 
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men, vorhanden; ja man kann ihre Bildung funf Jahre 
rückwärts verfolgen. Sie find vollftändig in der Knoſpe ent 
halten und zur künftigen, weiteren Entwickelung mehrere 
Monate vorher, ehe dieſe erfolgt, vorbereitet. Man weiß 
gleichfalls, daß, wenn man eine Knoſpe gehörig pflanzt, fie 
fortfaͤhrt zu vegetiren, von ſelbſt eine Wurzel bildet und zur 
volltändigen Pflanze wird. Man kann nicht die Einwen⸗ 
dung machen, daß in dieſem Falle die Knospe Nahrung aus 
der Erde ziehe, denn fie muß früher eine Wurzel bilden, ehe 
ſie auf dieſem Wege Nahrung erhalten kann, und dieſe Wur⸗ 
zel kann ohne Nahrung nicht entwickelt werden. Dient die⸗ 
ſes nicht zum Beweiſe, daß in der Knospe eine hinreichende 
Menge Nahrung enthalten ſey, nicht allein, um ihre eigenen 
Organe zu entwickeln, ſondern auch, um neue zu bilden? 
Dieſes halte ich fuͤr eine hinreichende Beantwortung dieſes 
Einwurfes. Den Sommer über haͤuft die Pflanze in jeder 
Knospe die erforderliche Menge Nahrung an, und dieſe wird 
in der Folge zur Entwickelung der Blätter verwendet. Dieß 
iſt der Grund, warum die Blätter zum Vorſchein kommen, 
und waͤhrend des Winters, wo der Pflanze die verdauenden 
Werkzeuge entzogen ſind, wachſen. 

Zieht man eine Rebe von einem Weinſtocke im Winter 
in ein Treibhaus, fo entwickeln ſich Blätter, und ſſie vegetirt 
lebhaft, waͤhrend keiner der übrigen Theile der Pflanze ein 
Lebenszeichen von ſich giebt. Hierin liegt auch der Grund, 
warum das Einimpfen der Pflanzen von Erfolg begleitet ift, 
Auch mehrere andere Erſcheinungen laſſen ſich hieraus erklaͤ⸗ 
ten. Der Saft fließt aus den Bäumen im Frühlinge, ehe 
die Blätter erſcheinen, in reichlicher Menge aus; ſo wie aber 
dieſe zum Vorſchein kommen, hoͤrt das Bluten der Baͤume 
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gänzlich auf. Hieraus ergiebt ſich, daß vor der Entwickelung 
der Blätter faſt gar kein Umlauf des Saftes ftatt finde; denn, 
da hier kein Ausweg vorhanden iſt, ſo koͤnnen die einmal an⸗ 
gefüllten Gefäße keinen neuen Saft aufnehmen. Aus dem 
Blüten der Bäume erſieht man aber, daß die Wurzeln den 
Saft mit Lebhaftigkeit einſaugen und die Gefaͤße ihn in Um⸗ 
lauf bringen. Iſt nehmlich ein Ausgang vorhanden, ſo ver⸗ 
richten die Gefaͤße ihre Funktionen wie gewoͤhnlich, und der 
Baum blutet, d. h. ſie treiben eine Menge Saft fort, um auf 
die gewohnliche Art verarbeitet zu werden; da aber die verar⸗ 
beitenden Organe fehlen, ſo fließt der Saft aus und der 
Baum erfaͤhrt davon keinen Nachtheil; denn wenn er nicht 
durch dieſe künſtliche Oeffnung hinweg geſchafft würde, fo 
wäre er auch nicht eingefogen worden. So wie ſich aber die 
verdauenden Werkzeuge entfalten, ſo blutet der Baum nicht 
mehr; denn dieſe Organe erfordern allen Saft und er wird 
ihnen unablaͤſſig zugeführt. 

Sind unıns Beraubt man einen Baum feiner Blätter, fo 
gänglich noth⸗ 4 7 
wendig. werden neue Blaͤtter gebildet; denn ſie wurden 
ſchon in dieſer Abſicht vorbereitet. Was würde aber die Fol⸗ 
ge ſeyn, wenn man einem Baume alle feine Blätter und Knos⸗ 
pen), die auch für die nächft folgenden fünf Jahre beſtimmt 
find, entzbge? Daß die Pflanzen ohne Blätter micht wach⸗ 
ſen, erſieht man aus einem Verſuche von Du Hamel. Er 
fchälte die Rinde von einem Baume in Ringen ab, ſo daß er 
fünf bis ſechs Ringe in einiger Entfernung von einander ers 
hielt, deren Zwiſchenraͤume von aller Rinde entblößt waren. 
Einige dieſer Ringe hatten Knospen und Blätter, dieſe nah⸗ 
men beträchtlich an Größe zu; allein einer derſelben, welcher 
keine hatte, blieb Jahre lang unverändert, Knight fand, 
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daß ein Weinſchoͤßling, der aller Blätter bent de, 
ganz vertrocknete *). 

Von dem ei“ Der Succus proprius oder eigenthüms 
Sa. liche Saft der Pflanzen, kann als eine mit 
dem Blute der Thiere analoge Fluͤſſigkeit angeſehen werden. 
Er iſt die durch die Verdauung veränderte Nahrung, welche 
durch die darauf folgenden Proceſſe der Vegetation aſſimilirt 
und in einen Theil der Pflanze ſelbſt verwandelt wird, Daß 
er von den Blättern gegen die Wurzel hin fließe, erſieht man 
aus dem Umſtande, daß, wenn man einen Einſchnitt in elne 
Pflanze macht, ungleich mehr (in welcher Lage die Pflanze 
ſich auch befinde) von dem eigentümlichen Safte der Pflan⸗ 
ze aus dem Theile des Einſchnittes ausſließt, welcher den 
Blättern und Zweigen am naͤchſten liegt, als von der ande⸗ 
ren Seite. Dieſes findet auch dann ſtatt, wenn die Blaͤttet 
und Zweige nach unten gekehrt find **), Wird ein Band unt 
eine Pflanze herumgelegt, ſo bemerkt man ein Anſchwellen 
uber demſelben, nicht aber unter demſelben. 

Die Gefäße, in welchen der eigenthümliche Saft fließt, 
find von Knight von den Blattern bis zum Baſte der inne 
ten Rinde verfolgt worden an). Hedwig, welcher die 
Gefäße der Pflanzen mit großer Sorgfalt unterſucht hat, 
ſcheint anzunehmen, daß ſie wie die kuftgefaße gebauet find; . 
allein Knight iſt nicht dieſer Meinung. Man erſieht deut⸗ 
lich aus den Verſuchen des letzteren, daß ſie mit keinem Theile 

N det 


*) Phil. Trans. 1801. p. 558. 
„) Bell, Manch. Mem. II, Jod. 
% phil. Trans. 1801. p. 337. 
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der Pflanze Gemeinſchaft haben, der ſich in einer größeren 
Entfernung von der Wurzel befindet, als das Blatt, aus 
welchem ſie ſelbſt entſtehen. Denn, wenn man zwei zirkel⸗ 
formige Einſchnitte durch die Rinde über und unter einem 
Blatte, und in einiger Entfernung von demſelbeu macht, ſo 
nimmt nur derjenige Theil von der zwiſchen den beiden Ein⸗ 
ſchnitten enthaltenen Rinde, der unterhalb des Blattes liegt, 
an Größe zu. 
Eigenſchaften Der eigenthuͤmliche Saft kann leicht an feiner 
deſelben. Farbe und Konſiſtenz erkannt werden. Bei eini⸗ 
gen iſt er gruͤn, bei anderen roth, bei mehreren milchicht. 
Es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß die Bewegung deſſel⸗ 
ben auf dieſelbe Art bewirkt werde, wie die des gemeinen 
Saftes. 8 5 q 
Beſaͤße man ein Mittel, dieſen eigenthümlichen Saft 
rein zu erhalten, fo würde die Analyſe deſſelben fehr viel Licht 
über die Vegetation verbreiten; es iſt aber kaum möglich, da 
man denſelben nicht abſcheiden kann, ohne zugleich die Ge⸗ 
füße zu zerſchneiden, die den gemeinen Saft enthalten. In 
manchen Faͤllen kann mun jedoch den eigenthümlichen Saft 
an feiner Farbe erkennen, und dann laßt ſich die Analyſe defe 
ſelben mit einem ziemlichen Grade der Genauigkeit veranſtal⸗ 
ten. Die Verſuche, die man mit dieſen Saͤften angeftellt 
hat, zeigten, wie ſich auch erwarten ließ, daß fie ſich bes 
trächtlich von einander unterſcheiden, und daß jede Pflanze 
einen ihr eigenthuͤmlichen Saft enthalte. Hieraus folgt, daß 
die Operationen, welche in den Blättern der Pflanze vorge⸗ 
hen, wenigſtens dem Grade nach, verſchieden ſeyn müͤſſen, 
und daß wir kein Recht haben, die Schläffe, die aus Verſuchen, 
wleche mit einer Art von Pflanzen angeſtellt wurden, auf 
IV. T 
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die einer anderen Art uber zu tragen. Es iſt ſogar wahre 
ſcheinlich, daß dieſe Proceſſe in den verſchiedenen Pflanzen 
nicht von derſelben Art find; denn man kann nicht füglic) ane 
nehmen, daß die Erfcheinungen der Vegetation in einem Agas 
ricus oder Boletus genau dieſelben ſi nd, als die, welche in 
Bäumen oder größeren Vegetabilien ſtatt finden; und den⸗ 
noch find es dieſe allein, mit denen DR jetzt Verſuche ange⸗ 
ſtellt worden ſind. 
Enthält plan Es iſt bei dem jetzigen Zuſtande unſrer Kennt⸗ 
zenfaſer. niſſe noch nicht möglich, eine wollftändige An- 
gabe der Beſtandtheile des eigentümlichen Saftes der Pflan⸗ 
zen zu liefern: man kann jedoch aus den Verſuchen von 
Chaptal ſchließen, daß er die vegetabiliſche Faſer 
des Holzes, entweder völlig gebildet, oder beinahe gebildet 
enthalte; ſo wie das Blut der Thiere eine Subſtanz enthaͤlt, 
die mit der Muskelfaſer ſehr viel Aehnlichkeit hat. 

Als dieſer Scheidekünſtler oxydirte Salzſaure in den eis 
genthümlichen Saft der Euphorbia (der in allen Arten dieſer 
Gattung eine milchichte Farbe und Konſiſtenz hat) goß, ſo 
fiel ein ſehr haͤufiger, weißer Niederſchlag zu Boden. Dieſes 
Pulver hatte, nachdem es gewaſchen und getrocknet worden, 
das Anſehn der Starke, und wurde durch Aufbewahren nicht 
verandert. Weder das Waſſer, noch die Alkalien Aufferten 
eine Wirkung darauf. Der Alkohol löſte, unter Mitwirkung 
der Wärme, 4 davon auf, die wiederum durch Waſſer gefallt 
wurden und alle Eigenſchaften des Harzes hatten. Das 
übrige Drittheil kam mit der Holzfaſer uberein. Chap⸗ 
tal ſtellte denſelben Verſuch mit den Säften vieler anderen 
Pflanzen an, und fand ſtets, daß die orybirte Salzſaͤure aus 
ihnen die Holzfaſer ausſchjed. Die Saamen der Pflanzen 
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zeigten genau dieſelbe Erſcheinung, und man erhielt aus ih⸗ 

nen eine ungleich großere Menge Holzfaſer, als aus einer 
gleichen Menge Pflanzenſaft ). Dieſe Verſuche zeigen zur 

Genüge, daß die eigenthümlichen Säfte der Pflanzen ihre 

Nahrung völlig zubereitet enthalten, und beinahe in demſel⸗ 

ben Zuſtande, in welchem es in dem Saamen, um die junge 

Pflanze zu ernaͤhren, befindlich iſt. 

Die eigenthuͤmlichen Säfte der Pflanzen enthalten dem⸗ 
nach mehr Kohlenſtoff, Waſſerſtoff auerſtoff, und we⸗ 
niger Waſſer, und wahrſcheinlich auch weniger Kalkerde, als der 
gemeine Saft. Sie werden jedem Theile der Pflanze zuge⸗ 
führt, und alle diejenigen Subſtanzen, welche wir in den 
Pflauzen antreffen, und ſelbſt die Organe, deren ſie ſich zu 
ihren Verrichtungen bedienen, werden aus ihnen gebildet. 
Allein der dickſte Schleier verhüllt alle dieſe Proceſſe, und, fo 
wenig iſt es Natutforſchern gelungen, dieſen Schleier hinweg 
zu nehmen! daß es uns ſogar an Vermuthungen, was hin⸗ 
ter demſelben vorgehe, fehlt. Alle dieſe Operationen find of⸗ 
fenbar chemiſche Zerſetzungen und Verbindungen. Wir ken⸗ 
nen aber weder die Beſchaffenheit derſelben, noch die Werke 
zeuge, durch welche ſie hervorgebracht b noch auch die 
2 die dabei thaͤtig find, RS 


Achter ubſchuttt. 
Von dem Abſterben der Planen, 


Dieſes find, fo weit unſere Keuntniſſe bis jetzt reichen, die 
Veränderungen, we durch die Wiege hervorgebracht 


*) Ann, de Chim. XXI, 285. 
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werden. Die Vegetation der Pflanzen iſt aber nicht für eine 
unendliche Dauer berechnet; fie ſterben mehr oder weniger 
ſchnell ab, welken, verrotten und werden ganzlich zerſetzt. 
Dieſe Veränderung findet nicht bei allen Pflanzen in derſel⸗ 
ben Zeit ſtatt. Einige leben nur einen einzigen Sommer hin⸗ 
durch; andere eine noch kürzere Zeit; noch andere zwei, drei, 
auch wohl hundert und mehrere Jahre; ja es giebt Pflanzen, 
die ihr Alter nach Tauſenden von Jahren zaͤhlen. Endlich 
ereilt doch aber jede der Tod, und eben dieſe chemiſchen und 
mechaniſchen Kräfte, welche das Leben derſelben unterhielten, 
vereinigen ſich, um ihre Zerſtbrung zu bewirken. Welches 
find die Urſachen dieſer Veränderungen? Was bewirkt die 
Zerftörung der Pflanzen? 

Diͤeſe Fragen konnen nur dann beantwortet werden, 
wenn man mit Sorgfalt unterſucht, worin das Leben der 
Pflanzen beſtehe: denn es iſt einleuchtend, daß, wenn 
man ausmitteln kann, in was das Leben der Pflanzen zu 
ſetzen ſey; man auch das, was ihren Tod ausmacht, werde 
beſtimmen können. 

Erſcheinungen Die Erſcheinungen des vegetabiliſchen Lebens 
des vegetabill⸗/ . ., - 5 2 

ſchen Lebens. ſind im Allgemeinen die Vegetation: fo lange die 
Pflanze fortfaͤhrt, zu vegetiren, ſagt man von ihr, daß fie 
lebe; wenn ſie aufhört zu vegetiren, ſo ſchließt man, daß ſie 
tod ſey. 

Das Leben der Vegetabilien iſt aber dennoch nicht ſo in⸗ 
nig mit den Erſcheinungen der Vegetation verknüpft, daß fie 
nicht von einander ſollten getrennt werden koͤnnen. Mehrere 
Saamen koͤnnen Jahre lang aufbewahrt werden, ohne daß 
ſie eine Spur von Vegetation zeigen; wenn ſie aber vegetiren, 
wenn man ſie in die Erde legt; ſo ſagt man von ihnen, daß 
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fie Leben beſitzen; und, wenn man ſich beſtimmt ausdrücken 
will, ſo muß man ſagen, daß ſie auch Leben beſaßen, ehe ſie 
in die Erde gebracht wurden; denn es wurde ungereimt ſeyn, 
anzunehmen, daß der Saamen dadurch Leben erhielte, daß man 
ihn in die Erde verſcharrte. Eben ſo ſterben manche Pflan⸗ 
zen ab und geben den ganzen Winter hindurch kein Zeichen 
von Vegetation von ſich; wenn ſie aber, ſobald die mildere 
Temperatur des Frühlings wiederkehrt, aufs neue zu vegeti⸗ 
ren anfangen, ſo muß man annehmen, daß ihr Leben den 
ganzen Winter hindurch gedauert habe. Das Leben der Pflan⸗ 
zen und die Erſcheinungen der Vegetation, ſind demnach nicht 
genau dieſelben; denn das eine laßt ſich von dem anderen 
trennen, ja, man kann annehmen, daß das eine ohne das 
andere exiſtiren konne. Was noch mehr iſt, man kann in 
mehreren Fällen ohne Bedenken entſcheiden, daß eine Pflanze 
nicht tod ſey, ſelbſt wenn keine Vegetation an derſelben be⸗ 
merkbar iſt, und der Beweis dafür iſt der, daß ſie unberaͤn⸗ 
dert bleibt; denn wir wiſſen, daß, wenn eine Pflanze tob 
iſt, ſie bald ihr Aeuſſeres bert . 15 er e 
EN 
Man ſieht hieraus, daß ER Leben er one an yo 
Umftänden kenntlich ſey: 1. Daß fie unverändert bleiben, 
wenn fie ſich in für die Vegetation ungünſtigen Umſtaͤnden be⸗ 
finden. 2. Daß, fo wie die Uniftände für die Vegetation 
günftig werden, ſich dieſelbe wieder entwickelt. Tritt weder 
der eine, noch der andere der angeführten Umfthnde ein, fo 
ſagt man, daß die Pflanze abgeſtorben fen, 
Die Erſcheinungen der Vegetation ſind oben angeführt 
worden. Sie beſtehen in der Bildung und Entwickelung der 
Organe der Pflanzen; in der Aufnahme der Nahrungsmittel; 
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in dem Zufuͤhren derſelben zu den Blättern ; in der Verarbei⸗ 
tung und Vertheilung durch die Pflanze; in der Vermehrung 
des Volumens derſelben; in der Fortwirkung des Bildungs- 
triebes, wodurch abgeſtorbene Theile erſetzt und neue Organe, 
wenn es ndthig iſt, gebildet werden; endlich in der Bildung 
der Samen, aus denen ſich der Mutterpflanze ähnliche 9 
waͤchſe entwickeln konnen. 
5 Bee Die Urſache diefer Erſcheinungen, welche fe 
Haha auch ſey, iſt gleichfalls die Urfache des vegetabi⸗ 
ber. liſchen Lebens, und man konnte fie mit dem Na⸗ 
men eines vegetativen Prineipes belegen, Allein eine 
nähere Unterſuchung der Natur dieſes Principes, gehört in 
die Phyſiologie, und wurde dem Zwecke dieſes Werkes fremd 
ſeyn. f b 
cod der pan Der Tod der Pflanzen, nach den Erſcheinun⸗ 
en. gen zu urtheilen, rührt davon her, daß die Or⸗ 
gane zuletzt ganz unfähig werden, ihre Funktionen zu verrich⸗ 
ten, und nicht durch die Krafte, welche das vegetative Prin⸗ 
eip beſitzt, wieder erneuert werden können. Noch iſt übrig, 
die Veränderungen zu unterſuchen, welche die abgeftorbene 
Pflanze erleidet: dieſes ſoll den Lace des folgenden Ras 
pitels enen 


2 Drittes Kapitel. 
wen der derſetzang der vegetanttiten Suspansen. 


een 
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a Kir Subſtanzen des Mineralreiches und denen, wel⸗ 
n che dem Thier und Pflanzenreiche angehbren, 
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ſtatt findet, iſt folgender. Die Mineralien haben wenig oder 
gar keine Neigung, ihre Natur zu verändern, und erleiden, 
wenn fie ſich ſelbſt überlaſſen werden, keine freiwilligen Zer⸗ 
ſetzungen; die animaliſchen und vegetablliſchen Subſtanzen 
verändern ſich ununterbrochen, und wenn fie, ſich ſelbſt hbers 
laſſen, in günftigen Umftänben ſind, ſo folgen ſich dieſe Zer⸗ 
ſetzungen in einer beſtimmten Ordnung. Ich werde in dieſem 
Kapitel von der freiwilligen Zerſetzung der Vegetabilien, in 
dem nächft folgenden Buche von de der thieriſchen Körper 
handeln. 

Die vegetab! Im vorhergehenden Kapitel wurde gezeigt, 
liſchen Substan- daß während der Vegetation die Beſtandtheile 
55 Pe der Pflanzen ununterbrochen eine regelmäßige 
Beränderungen. Reihe von Veränderungen durchlaufen, daß fie 
die Eigenſchaften der einen Subſtanz verlieren und die einer 
anderen annehmen. So wird aus einer Subſtanz, die in der 
jungen Pflanze die Eigenſchaften des Schleimes beſitzt, fo wie 
das Gewächs Alter wird, Stärke; was in der grünen Frucht 
eine Säure iſt, wird in der reifen Frucht Zucker. Die vege⸗ 
tabiliſchen Stoffe find demnach in der lebenden Pflanze keines⸗ 
weges feſt oder bleibend, ſondern gehen nach und nach in ein⸗ 
ander über. Dieſe Neigung zur Veränderung, oder viel⸗ 
mehr dieſe ununterbrochne Zerſetzung, die eine Folge der wech⸗ 
ſelſeitigen Einwirkung der verſchiedenen einfachen Stoffe iſt, 
aus welchen die vegetablliſchen Subſtanzen zuſammengeſetzt 
find, iſt keinestweges auf den lebenden Zuſtand derſelben ein⸗ 
geſchruͤnkt. Sie rückt unter günſtigen Umſtänden mit gleicher 
oder noch größerer Energie in den vegetabiliſchen Zuſammen⸗ 
ſetzungen fort, nachdem dieſe gänzlich von der lebenden Pflan⸗ 
ze getrennt worden find, Man hat die Bemerkung gemacht, 
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daß dieſe Neigung zur freiwilligen Zerſetzung in thieriſchen 
Korpern gewöhnlich, größer ſey, als in vegetabiliſchen, und 
daß diejenigen Vegetabilien, welche das größte Beſtreben 
haben, ſich zu zerſetzen, ſich den thieriſchen Subſtanzen am 
meiſten naͤhern. Man bedient ſich daher haͤufig in der Che⸗ 
mie des Ausdruckes, daß ſolche Subſtanzen mehr animas 
liſirt ſind. Dieß iſt vorzüglich mit dem Kleber der Fall, 
der weit schneller, als die meiſten anderen vegetabilifcjen 
Subſtanzen, eine Zerſetzung erleidet. 

ee ‚Während der freiwilligen Zerſetzung 1 welche 
gen; die Vegetabilien erfahren, müffen die einfachen 
Stoffe, aus welchen: fie zuſammengeſetzt ſind, ſich auf eine 
andere Art, als die war, in welcher ſie mit einander verbun⸗ 
den waren „vereinigen und neue Zuſammenſetzungen bilden, 
die vorher nicht da waren. Man hat hiebei die Bemerkung 
gemacht, daß das ſpecifiſche Gewicht dieſer neuen Zuſammen⸗ 
ſetzungen ſtets etwas geringer ſey, als das desjeuigen Kör⸗ 
pers, aus welchem ſie gebildet wurden. a ‚Einige, derſelben 
entweichen gewöhnlich. in dem Zuſtande eines Gaſes oder 
Dampfes, Daher ruͤhrt der Geruch, welchen die vegetabili⸗ 
ſchen Körper die ganze Zeit hindurch, daß ſie dieſe Veraͤnde⸗ 
rungen erleiden, aus ſtoßen. 


werden Gab St, deb Ganch ka widrig, be Geſund⸗ 
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freinilige Zerſehung Göhrung genannt, Dieſe Benen⸗ 
nung wurde zuerſt von van Helm ont 2 in die Chemie 


9 Suhl, Tundament. Chem. I, a3. 
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eingeführt. Nach einigen ſoll dieſe Bezeichnung von der in⸗ 
neren Bewegung hergenommen ſeyn, die ſtets bemerkbar iſt, 
wenn ſich vegetabiliſche Subſtanzen in Gaͤhrung befinden. 
Nach anderen ſoll ſie von der Waͤrme herrühren, die in dieſen 
Fällen ſtets erzeugt wird. Jetzt bedient man ſich des Wor⸗ 
tes Gährung ſehr haufig, um alle freiwilligen Veraͤnde⸗ 
rungen der Vegetabilien, ohne Rüͤckſicht auf die Produkte, 
welche dadurch gebildet werden, zu bezeichnen. In dieſer 
ausgedehnteren Bedeutung begreift fie auch die Faͤulniß 
unter ſich, indem auch dieſe zu den freiwilligen Zerſetzungen 
der Körper gehort. Unter Gaͤhrung verſteht man demnach 
alle freiwilligen Veränderungen, welche in den vegetabiliſchen 
Subſtauzen, nachdem fie von der lebenden Pflanze getrennt 
worden ſind, ſtatt finden. > 

Alle Erſcheinungen der Gaͤhrung lagen mehrere Jahre 
hindurch in dem tiefſten Dunkel, und kein Chemiſt wagte es, 
auch nur einen Verſuch zu ihrer Erklaͤrung zu machen. Man 
bediente ſich ihrer jedoch unbedenklich zur Erklärung anderer 
Erſcheinungen; als ob dadurch, daß man einem Proceß den 
Namen eines anderen ertheilte, der eben ſo unbekannt, wie 
jener, war, fur unſere Kenntniſſe etwas gewonnen wuͤrde. 
Die Dunkelheit, welche dieſe Erſcheinungen umhüͤllte, hat 
ſich in neueren Zeiten etwas aufgehellt, noch aber iſt fie nicht 
gänzlich zerſtreuet, und wir müͤſſen mit der Zuſammenſetzung 
vegetabiliſcher Subſtanzen und der wechſelſeitigen Verwand⸗ 
ſchaft ihrer Beſtandtheile beſſer bekannt ſeyn, als es bis jetzt 
der Fall iſt, ehe wir dieſelbe auf eine befriebigenbe Art zu er⸗ 
klaren im Stande find, 

Die Gäͤhrung findet bei den vegetabiliſchen Substanzen 
nur dann ſtatt, wenn fie eine gewiſſe Menge Waſſer enthal⸗ 
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ten, und auf eine Temperatur, die etwas höher als der Ge⸗ 
frierpunkt iſt, erhoben find. Sind fie trocken oder gefroren, 
fo konnen ſie lange unverändert aufbewahrt werden. Dieß 
giebt uns ein bequemes Mittel an die Hand, die e zu 
verhindern. 

Die deigung Unterſucht man die verſchiedenen vehekabli⸗ 
9 5 liſchen Stoffe, die in dem erſten Kapitel beſchrie⸗ 
nen Körpern ben wurden, ſo findet man, daß fie in Ruͤckſicht 
verſchleden. des Beſtrebens, in Gaͤhrung überzugehen, ſich 
ſehr von einander unterſcheiden. Zucker, Gummi, Sarko⸗ 
kolla, Stärke, Indigo, Wachs, Harze, Kampher, Caoutchouc, 
Sandarak, Gummiharze, Holz und Kork zeigen, wenn man 
fie mit Waffer vermiſcht und in die guͤnſtigſte Temperatur 
bringt, kaum eine Neigung, ihre Natur zu verändern, Die 
Oele abſorbiren Sauerſtoff aus der Atmoſphaͤre, dieſes erfolgt 
aber zu langſam, als daß man eine innere Bewegung wahr⸗ 
nehmen konnte. Der Gerbeſtoff, einige Saͤuren und Er⸗ 
trakte, werden nach und nach zerſetzt. Die Oberfläche der 
Fluͤſſigkeit wird nach und nach ſchimmlicht, und es faͤllt ein 
unſchmackhafter Bodenſatz nieder, der, wenn der Proceß ein⸗ 
mal angefangen hat, mit großer Schnelligkeit fortruckt. Der 
Eiweißſtoff und Faſerſtoff kommen ſehr leicht in Faͤulniß, die 
Produkte find aber noch nicht unterfucht worden; der Kleber 
wird nach und nach in eine Art Kaͤſe verwandelt. Nabe 

St in zuſam⸗ Am bemerkbarſten iſt die Gaͤhrung, und die 
Sudan am dadurch bewirkten Veränderungen find um fo 
größten. auffallender, wenn mehrere vegetabiliſche Stoffe 
mit einander vermiſcht find, Setzt man zu einer Auflöſung 
des Zuckers in Waſſer Kleber hinzu, fo geht die Fluͤſſigkeit in 
Eſſig über, oder in gewiſſen Fallen in Alkohol und Eſſig. 
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Wird Kleber mit Stärke und Waſſer vermiſcht, ſo entwickeln 
ſich gewöhnlich Alkohol und Eſſig, der größte Theil der 
Stärke bleibt aber unverändert. Man hat die Bemerkung 
gemacht, daß gewiſſe Subſtanzen vorzüglich geſchickt ſind, 
andere in Gaͤhrung zu bringen. Dieſe haben den Namen 
der Gährungsmittel erhalten. x . 
Die Erſcheinungen der Gaͤhrung zeigen ſich keineswegs 
bei unſeren küͤnſtlichen Miſchungen vegetabiliſcher Stoffe in 
dem vorzüglichſten Grade der Vollkommenheit. Diejenigen 
zuſammengeſetzten Theile der Pflanzen, in welchen ſchon von 
der Natur mehrere Stoffe mit einander verbunden wurden, 
wie in dem Baumſafte, den Saͤften der Früchte, den Abko⸗ 
chungen der Blätter, Saamen u, ſ. w., geben weit vollende⸗ 
tere Beiſpiele davon. Die natürlichen Miſchungen dieſer Art 
liefern den Menſchen alle diejenigen Produkte der Gaͤhrung, 
von welchen fo manche nützliche Anwendungen gemacht wer⸗ 
den; als den Indigo, das Bier, das Brod, den Eſſig, Wein 
u. ſ. w. Bei dem gegenwärtigen unvollkommenen Zuſtande 
unſerer Kenntniſſe, will ich mich darauf befchränfen, die wich⸗ 
tigſten Produkte der Gährung und die Erſcheinungen, welche 
während ihrer Bildung ſtatt finden, anzufuͤhren. Ich werde 
dieſes Kapitel in vier Abſchnitte eintheilen; in dem erſten 
werde ich von der Gährung handeln, welche bei der Bereitung 
des Brodes ſtatt findet; in dem zweiten von derjenigen. Gähs 
rung, durch welche berauschende Flüſſigkeiten gebildet werden; 
in dem dritten von dem Proceſſe, durch welchen Eſſig gebil⸗ 
det wird, und in dem vierten von demjenigen, durch welchen 
die Pflanzen in Gartenerde verwandelt werden. Dieſe vers 
ſchiedenen Gaͤhrungen hat man mit dem Namen der Brod⸗ 
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gährung, Weingährung, ı Effiggährung und 
Faͤulniß unterſchieden. t 

| en 
Erſter Abſchnitt. 


Bon der Veo gärn s 


Erfindung det So einfach uns die Bereitung des Vrodes er⸗ 
Wrodes. ſcheint, da wir von jeher daran gewöhnt find, 
und fie mithin als einen alltäglichen Proceß betrachten; fo 
war doch, aller Wahrſcheinlichkeit nach, die Entdeckung der⸗ 
ſelben ein Geſchaͤft, welches Menſchenalter erforderte, und 
das Reſultat vereinter Kräfte von Menſchen, deren Scharf: 
ſinn, hätten fie in Zeiten gelebt, welche der Entwickelung ih⸗ 
res Talentes guͤnſtiger geweſen wären, fie zu Nebenbuhlern 
von Ariſtoteles und Newton gemacht haben wurde ). 
Das Verfahren, ein dem unfrigen ähnliches Brod zu ber 
reiten, war in Oſtindien feit den älteften Zeiten bekannt; al⸗ 
lein weder die beſtimmte Zeit der Entdeckung, noch der Name 
desjenigen, welcher dieſelbe zuerſt bekannt machte, find auf 


) Schwerlich kann man die Kunſt, Brod zu backen, als das 
Reſultat eines tiefen Nachdenkens betrachten. Genuß der rohen 
Getreidekoͤrner, Verkleinern und Kochen derſelben (alſo Verſpei⸗ 
fung als Brei), Trocknen des Breies, um ihn gegen das Verder⸗ 
ben zu ſchuͤtzen, oder Verfertigung einer Art nicht gegohrner Ku 
chen und zufaͤllig alt gewordenen Teig, der als Sauerteig wirkte 
und dadurch zur Entdeckung des geſaͤuerten Brodes hinfuͤhrte, 
ſcheinen die ſtufenweiſen zufälligen Verbeſſerungen der Brodbereis . 
tung geweſen zu ſeyn, die eben ſo gut von alten Weibern al von 
Newtonen ausgeführt werden konnten. 

Anm. d. ueber. 


Brodgaͤhzung. 301 


uns gekommen. So viel iſt ausgemacht, daß die Juden zur 
Zeit Moſes damit bekannt waren; denn im zweiten Buch 
Moſes *) findet man ein Verbot, duß fie während der Feier 
des Oſterfeſtes kein geſaͤuertes Brod eſſen ſollen. Abraham 
ſcheint das Brod noch nicht gekannt zu haben; denn in ſeiner 
Geſchichte geſchieht zwar häufig der Kuchen Erwähnung, 
nicht aber des Sauerteiges. Sowohl wegen der Beſchaffen⸗ 
heit des Bodens, als auch wegen der früheren Periode, in der 
Egypten civiliſirt wurde, ſcheint dieſes Land zu dieſer Erfin⸗ 
dung vorzüglich geeignet geweſen zu ſeyn. Es iſt kaum ei⸗ 
nem Zweifel unterworfen, daß die Juden dieſes Verfahren 
von den Egyptern lernten. Die Griechen nennen den Gott 
Pan als den Erfinder der Kunſt Brod zu backen. Aus dem 
Homer erſieht man, daß fie zur Zeit des Trojaniſchen Krieges 
bekannt war “). Erſt im Jahre 586, vor Erbauung der 
Stadt, oder 200 Jahre vor der chriſtlichen Zeitrechnung, 
wurden die Romer damit bekannt ***), Seit dieſer Periode 


—— m 
7 


) Kapitel XII. V. 15. 
**) Iliad. IX, 216. 5 


***) Plin. Hist. nat, XVIII. e. 11. Die Stelle, auf welche 
ſich der Verfaſſer hier bezieht, heißt: Pistores Romae non fuere 
ad Persicum usque bellum ab urbe condita super DLXXX; 
bald darauf ſetzt aber Plinſus hinzu: Quiritum mulierumque 
id opus erat, sicut nunc in plurimis gentium, Ich würde 
demnach die Stelle ſo deuten, daß nicht uͤberhaupt die Kunſt Brod 
zu backen, den Römern unbekannt geweſen waͤre; denn dawider 
ſtreitet der Nachſaß im Plinius, auch die Stelle im Plautus: 
Panis et assa bubula haec sunt optima ventri stabilimenta ; 
fondern nur, daß es bis dahin keine Leute gegeben hat, die aus 
dem Brodbacken ein Gewerbe machten; Leute, die wir, nach uns 
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wurde dieſe Kunſt im ſuͤdlichen Theile von Europa ſtets aus⸗ 
geübt; im Norden hingegen lernte man fie ungleich fpäter 
kennen, und noch iſt in manchen noͤrdlichen Landern gegohr⸗ 
nes Brod eine Seltenheit. 

> Eubftanzet, Diejenigen Subſtanzen, welche vorzuͤglich 
2 zur Bereitung des gegohrnen Brodes geſchickt 
wird. find, find Weizen: und Roggenmehl. Dieſe 
find aus drei Beſtandtheilen, aus Kleber, Starke und 
einer ſüßen ſchleimichten Subſtanz, welche ſehr viel 
Aehnlichkeit mit dem Zucker hat, und wahrfcheinlich eine Mi⸗ 
ſchung aus Zucker und Schleim iſt, zuſammengeſetzt. We⸗ 
gen der größeren Menge des Klebers find jene beiden Mehl⸗ 
arten vorzuͤglich geſchickt, als Baſis des Brodes zu dienen. 
Es giebt noch zwei andere vegetabiliſche Subſtanzen, aus de⸗ 
nen man gegohrnes Brod verfertigen kann; dieſeſſind Reis 
und Kartoffeln. 

Das Reisbrod geht nicht ſo gut auf, als das aus Wei⸗ 
zen⸗ oder Roggenmehl, und aus Kartoffeln kann man nur, 
vermittelſt gewiſſer Handgriſſe, Brod bereiten. Die Kartof⸗ 
feln muͤſſen gekocht, zu einem feinen Teige gerieben, und 
dann mit einem gleichen Gewichte Kartoffelſtaͤrke vermiſcht 
werden. Wird dieſe Miſchung auf die gewöhnliche Art ges 
backen, fo liefert fie ein ſehr weißes, wohl aufgegaugenes, 
angenehm ſchmeckendes Brod. Parmentier hat dieſes 

Verfahren zuerſt angegeben. Man könnte vielleicht ſatt der 
Kartoffelſtaͤrke Gerſtenmehl nehmen. 

— —-—˙-— dd — — t — — 
ſerer jetzigen Art uns auszudrücken, zunftmaͤßige Backer 
nennen würden; ſondern daß jeder, bis zu dieſer Periode, ſich das 


für feinen Hausbedarf erforderliche Brod ſelbſt verfertigte. 
Anm. d. Ueberſ. 
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Verfabren, Das Verfahren, Brod zu backen, beſtehet 
Brod zu backen. darin, daß man Weizen- oder Roggenmehl mit 
Waſſer zu einem Teige macht. Das ungefähre Verhaͤltniß 
iſt, zwei Theile Waſſer gegen drei Theile Mehl. Dieſes 
Verhaͤltniß iſt aber, nach Berſchiedenheit des Alters und der 
Guͤte des Mehls, betraͤchtlichen Abweichungen unterworfen. 
In der Regel wird eine um ſo großere Menge Waſſer erfor⸗ 
dert, je älter und beſſer das Mehl iſt. Laßt man den Teig, 
nachdem er zuſammen geknetet worden, einige Zeit ſtehen, ſo 
wirken die Beſtandtheile deſſelben auf einander, und er erhält 
neue Eigenſchaften. 

Gährung. Er nimmt einen unangenehmen ſauren Ge 
ſchmack an, und es entwickelt ſich eine beträchtliche Menge 
Gas (wahrſcheinlich kohlenſaures Gas) aus demſelben; kurz, 
der Teig geht in Gaͤhrung uber“). Dieſe Veränderungen fin⸗ 
den, ohne die Gegenwart des Waſſers, nicht ſtatt; dieſe“ 
Fluͤſſigkeit iſt demnach bei dieſen Veränderungen ein nothwen⸗ 
diger Beſtandtheil. Der Kleber wird veraͤndert, und wirkt 
wahrſcheinlich auf die Stärke; denn wenn der Teig, nachdem 
er gegohren hat, unterſucht wird, ſo wird kein Kleber ange⸗ 
troffen. Wird Teig, den man eine erforderliche Zeit hindurch 
hat gähren laſſen, auf die gewohnliche Art verbacken, fo giebt 
er ein Brod, welches, wie unſer Brod, voll Augen iſt, das 
aber einen ſauren, unangenehmen Geſchmack hat, der es un- 
genießbar macht. Wird hingegen eine kleine Menge von 
dieſem alten Teige, welcher Sauerteig genannt wird, mit 
friſch bereitetem Teige vermiſcht, fo kommt das Ganze in 
— — NE 


) Von dieſem Proceß entlehnte van Helmont das Wort 
Gaͤhrung, und führte es in die Chemie ein. 
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Zurzer Zeit in Gaͤhrung; es wird Luft entwickelt, allein der 
kleberartige Beſtandtheil des Mehles macht dieſen Teig fo 
zaͤhe, daß das Gas nicht entweichen kann; es dehnt demnach 
den Teig nach jeder Richtung aus; und wenn er jetzt ver⸗ 
backen wird, ſo machen die vielen Luftblaſen, die in jedem 
Theile eingeſchloſſen ſind, das Brod voll Augen und ſehr leicht. 
Iſt genau die Menge Sauerteig, die zur Hervorbrinzung der 
Gährung erforderlich iſt, und nicht mehr und weniger, ges 
nommen worden, ſo iſt das Brod leicht genug, und hat kei⸗ 
nen unangenehmen Geſchmack; iſt aber zu viel Sauerteig zu⸗ 
geſetzt worden, fo iſt der Geſchmack des Brodes unangenehm; 
iſt die Menge des Sauerteiges zu gering, fo geht die Gaͤh⸗ 
rung nicht gehdrig von fatten, und das Brod iſt zu dicht und 
ſchwer. 5 


Die Gaheung Die alten Gallier bedienten ſich eines andern 

N en: Verfahrens, um das Brod in Gaͤhrung zu brin⸗ 
gen. Sie machten den Brodteig auf die gewöhnliche Art; 
allein ſtatt des Sauerteiges ſetzten ſie ihm eine kleine Menge 
Hefen, die ſich auf der Oberfläche des gährenden Bieres 
ſammeln, zu „). Dieſe bewirkten eine eben fo ſchnelle und 
vollſtändige Gaͤhrung, wie der Sauerteig, und hatten auſſer⸗ 
dem den Vorzug, daß ſie nicht den Geſchmack des Brodes 
verſchlimmerten. Gegen das Ende des ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts führten die Becker zu Paris dieſes Gaͤhrungsmittel 
beim Brodbacken gleichfalls ein. Dieſe Aenderung wurde bes 
kannt, und man erhob laute Klagen dagegen. Die medieini⸗ 
ſche Fakultät erflärte im Jahre 1688 dieſen Zuſatz der Ge⸗ 
ſund⸗ 


*) Plin. Hist · nat. XVII, cap. 7, 
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ſundheit für nachtheilig, und es verſtrich eine geraume Zeit, 
ehe die Backer das Publikum überzeugen konnten, daß mit 
Hefen gebackenes Brod vor dem mit Sauerteige gebackenen 
den Vorzug verdiene. In England bedient man ſich gleich⸗ 
falls ſeit mehreren Jahren beim Brodbacken der Hefen als 
Gaͤhrungsmittel. 

Woraus beſtehen die Hefen, welche dieſe Witkung her⸗ 
vorbringen? Henry aus Mancheſter hat durch eine Reihe 
intereſſanter Verſuche gezeigt, daß man ſich in mehreren Fuͤl⸗ 
len der Kohlenſaͤure mit Erfolg als Surrogat der Hefen bee 

Analyſe der dienen konne ): allein aus der Analyſe, welcher 
Heſen. Weſtrumb die Hefen unterworfen hat, erſieht 
man, daß die Hefen, welche ſich auf der Oberfläche des Bie⸗ 
res ſammeln, in ihrer Zuſammenſetzung eine weit größere An⸗ 
zahl von Beſtandtheilen als die Kohlenſaͤure enthalten. 

Die Beſtandthelle, welche Weſtrumb in 15360 Thel⸗ 

len guter Hefen fand, ſind folgende: 
15 Kohlenſaͤure. 
10 Eſſigſaͤure. 
45 Aepfelſaͤure. 
240 Alkohol. 
120 Extraktioſtoff. 
540 Schleim. 
315 Zucker. 
480 Kleber. 
13595 Waffer, 
150060 


— —— — —— . — 
) Manch, Mem. II, 163, 
77 1 
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Auſſer 69 Theilen Kalkerde, 13 Kali, etwas Milchzucker⸗ 
fäure, und Spuren von Phosphorfäure und Kieſelerde *); 

Allein nicht alle dieſe Beſtandtheile ſind weſentliche Bes 
ſtandtheile der Hefen. Gewöhnlich holen ſich die Bäcker von 
Paris ihre Hefen in einem trockenen Zuſtande aus Flandern 
und der Pikardie. Nachdem fie von dem Biere abgeſchoͤpft 
worden, werden fie in Saͤcke gethan, und man laͤßt die Feuch⸗ 
tigkeit ablaufen; hierauf preßt man die Saͤcke ſtark aus, läßt 
die Hefen trocknen und bildet aus ihnen Kugeln *). Durch 
dieſes Verfahren muß das Waſſer, die Kohlenſaͤure, Eſſig⸗ 
ſaͤure und der Alkohol abgeſchieden werden; dennoch bringen 
dieſe Hefen, wenn ſie wieder angefeuchtet werden, das Brod 
eben ſo gut in Gaͤhrung, wie friſche Hefen: mithin ſind jene 
Beſtandtheile den Hefen nicht weſentlich. Weſtrumb hat 
durch Verſuche gezeigt, daß der Extraktivſtoff, Schleim, 
Zucker und die Yepfelfture nicht vermögend ſeyn, Gährung zu 
erzeugen; daß Hefen, denen man durch Filtriren den Kleber 
entzogen hat, keine Gährung im Biere hervorbringen koͤn⸗ 
neu; daß der Kleber im Weizen allein Gährung bewirken 
konne; und daß Kleber, welcher mit einer vegetabiliſchen 
Saͤure vermiſcht worden, allen Forderungen eines Gaͤhrungs⸗ 
mittels entſpricht. Hieraus folgt, daß dieſe Beſtandtheile 
allein, weſentliche Beſtandtheile der Hefen find. Der Sauer: 
teig iſt übrigens genau eine ſolche Zuſammenſetzung. 

Hitze des Nachdem das Brod gegohren hat und gehörig 

oſens. aufgegangen iſt, wird es in einen geheitzten Ofen 

geſchoben, in welchem es ſo lange verweilt, bis es ausgebacken 


Nm 


„) Crells Annalen 1796. B I. S. 13. 
#*) Encycl. Method. Art. et Met. T, 249. 
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iſt. Die mittlere Märme eines Backofens ift nach Tillet 
448° ). Die Backer bedienen ſich keines Thermometers; 
allein ſie beurtheilen, daß der Ofen die erforderliche Temperatur 
erreicht habe, wenn Mehl, das in denſelben geſtreuet wird, 
bald ſchwarz wird, ohne ſich zu entzunden. Aus Tillets 
Verſuchen geht hervor, daß ſich a bei einer Temperatur 
von 4489 ereignet. f 1 
Werluſt des Wenn das Brod aus dem Ofen genommen 
wcnn dae, wird, iſt es leichter als da es hineingeſchoben 
hervor⸗ f 
gebracht wird. wurde. Dieſes iſt eine nothwendige Folge von 
dem Verdunſten der Feuchtigkeit, welche unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den erfolgen mußte. Tillet und die Übrigen Commiſ⸗ 
faire, die den Auftrag hatten, einem von den Bäckern zu 
Paris gemachten Geſuche zuſolge, dieſen Gegenſtand zu un⸗ 
terſuchen, fanden, daß ein Brod, welches, ehe es in den 
Ofen geſchoben wurde, 4,625 Pfunde wog, nachdem es aus⸗ 
gebacken war, nur 3,813 Pfunde wog, mithin 6,812 Pfunde 
verloren hatte. Folglich verlieren 100 Theile Teig durch das 
Backen 21,13 Theile, oder etwas mehr als 1 des Ganzen. 
Dieſer Verluſt war übrigens keinesweges gleichförmig, 
ſelbſt bei denen Broden nicht, die ſich zu gleicher Zeit in dem— 
ſelben Ofen befanden, daſſelbe Gewicht und dieſelbe Geſtalt 
hatten, und die in demſelben Augenblicke in den Ofen ge: 
ſchoben und herausgenommen wurden. Der größte bemerkte 
Unterſchied betrug 0,2889 oder 7,5 Procent, welches unge⸗ 
faͤhr +5 des Ganzen ausmacht. Dieſer Unterſchied ift ſehr 
beträchtlich, und man kann keinen befriedigenden Grund das 
fur auffinden. So viel iſt gewiß, daß wenn der Teig nicht 


) Encyel. Method. Art, et Met. I, 258. 
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durchgängig gleich viel Feuchtigkeit enthält; wenn die Hefen 
nicht gleichförmig mit der ganzen Maſſe vermiſcht worden, 
und wenn die Gaͤhrung nicht an allen Orten dieſelbe iſt, daß 
diefe Unterſchiede ſtatt finden müͤſſen. Nun iſt es aber une 
ndthig zu bemerken, wie ſchwierig es ſey, alle dieſe Umſtaͤnde 
völlig uͤbereinſtimmend zu machen. Die franzdfifchen Com⸗ 
miffaire fanden, daß wenn alle übrigen Umſtaͤnde gleich wa⸗ 
ren, der Gewichtsverluſt mit der Größe der Oberfläche des 
Brodes und der Zeit daß es im Ofen verweilte, im Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſtand; das heißt: je Heiner die aͤuſſere Fläche des Bro: 
des war; oder, was daſſelbe iſt, je mehr ſich die Geſtalt des 
Brodes der Kugelgeſtalt naͤherte, um ſo geringer war der 
Gewichtsverluſt, welchen daſſelbe erlitt; je länger man es im 
Ofen ließ, um fo größer war er. So verlor ein Brod, wel⸗ 
ches genau vier Pfund wog als es aus dem Ofen genommen 
wurde, und das man ſoglech, nachdem es gewogen worden, 
wieder in denſelben ſchob, in zehn Minuten 0,125 Pfund 
von ſeinem Gewichte, und nach Verlauf von noch zehn Mi: 
nuten 0,0625 Pfunde ). 

Die Brode ſind am ſchwerſten, wenn f e eben aus dem 
Ofen kommen; fie verlieren nach und nach einen Theil ihres 
Gewichtes, wenigſtens in dem Falle, wenn ſie nicht an einem 
feuchten Orte aufbewahrt, oder in ein feuchtes Tuch einge⸗ 
ſchlagen werden “). So fand Tillet, daß ein Brod, wel⸗ 
ches vier Pfund wog, nach Verfluß einer Woche 0,3125, 


„) Eucycl. Method. Arts et Met. I, 270. 


) Dieſes iſt eine vortreffliche Art, das Brod lange en 
friſch und frei von Schimmel zu erhalten. 
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oder beinahe „ von feinem anfänglichen Gewichte verloren 
hatte ). N 

Eigenschaften Wenn Brod friſch aus dem Ofen kommt, hat es 
des Brodes. einen eigenthümlichen, angenehmen Geruch, den 
eb, wenn es älter wird, verliert; es ſey denn, daß man feinegeuch- 
tigkeit baburcherhält,baß man es in ein feuchtes Tuch einfchlägt; 
auch der angenehme Geſchmack geht verloren, welcher friſches 
Brod auszeichnet. Hieraus erſieht man, daß das Brod ches 
miſche Veranderungen erleide; allein was dieſes für Veraͤn⸗ 
derungen find, und von welcher eigenthümlichen Subſtanz der 
Geruch des Brodes herrühre, iſt unbekannt. 

Das Brod unterſcheidet ſich weſentlich von dem Mehle, 
aus dem es bereitet worden; denn man findet in jenem keine 
Beſtandtheile des letzteren wieder. Der einzige Chemiſt, wel⸗ 
cher eine Analyſe des Brodes unternommen hat, iſt Geof⸗ 
froy. Er fand in 100 Theilen Brod folgende Beſtandtheile. 

24,735 Waſſer. 
2,030 gallertartige Subſtanz, welche durch ko⸗ 
chendes Waſſer ausgezogen wurde. 
39,843 in Waſſer eee Ruͤckſtand. 
\ 96,608 : 
3,392 Verluſt. 
100,000 

Dieſe Analyſe, welche in den Schriften der franzdfifchen 
Akademie vom Jahre 1732 abgedruckt worden iſt, wurde zu 
einer Zeit gemacht, da ſich die Chemie in einem Zuſtande der 
Kindheit befand, wo ſich mithin von ihren Unterſuchungen 
wenig Genauigkeit erwarten läßt, 

J ſ—.!ʃ T—•—k—— ee 
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Zweiter Abſchnitt. Re 


Son der weinidten Gäheung, 


Unter diefer Benennung begreift man jede Gaͤhrung, deren 
letztes Produkt eine berauſchende Flüſſigkeit iſt. Alle dieſe 
Flüiſſigkeiten, fo zahlreich fie auch immer ſeyn mögen, laſſen 
ſich unter zwei Abtheilungen bringen. Die eine Gattung iſt 
aus den Saͤften der Pflanzen, die andre aus den Abkochun⸗ 
gen der Saamen bereitet, Jede derſelben ſoll nach dem vor⸗ 
zuglichſten Produkte, welches ſie liefert, benannt werden; 
die eine Wein, die andre Bier, Von jeder fol beſonders 
gehandelt werden. 8 
8 J. Wein. 5 
Pa 175 Es giebt ſehr viele Früchte, aus denen man 
fern, einen ſuͤßen Saft auspreſſen kann, der zugleich 
etwas ſäuerlich ift, Zu dieſen Früchten gehbren die Aepfel, 
Kirſchen, Stachelbeeren, Johannisbeeren u. ſ. w.; allein bei 
weitem die vorzuͤglichſte Frucht, in dieſer Ruͤckſicht, iſt die 
Traube, die in den ſuͤdlichen Laͤndern Europens in ſehr 
großer Menge waͤchſt. Aus den völlig reifen Trauben wird 
eine ſußſchmeckende Flüffigfeit: ausgepreßt, die Moſt ge⸗ 
mo. nannt wird. Dieſe beſtehet faſt ganz aus fol⸗ 
genden fünf Beſtandtheilen: nehmlich aus Waſſer, Zuk⸗ 
ker, Gelee, Kleber und Weinſteinſäure, die zum 
Theil mit Kali gefättigt iſt. Die Menge des Zuckers in den 
reifen Trauben iſt ziemlich beträchtlich. Man kann ihn in 
Kryſtallen erhalten, wenn man den Moſt bis zur Dicke eines 
Syrupt verdunſtet, den Weinſtein, welcher während dieſer 
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Operation niederfällt, abſcheidet, und dann den Moſt einige 
Monate ruhig hinſtellt. Die Kryſtalle des Zuckers ſchießen, 
nach und nach, an *). Aus einer franzöſiſchen Pinte Moſt 
erhielt der Marquis de Bouillon eine halbe Unze (franz. 
Gew) Zucker und 74 Unze Weinſtein *). Nach Prouſt 
enthält die Muskateller-Traube ungefähr 30 Procent ok a 
eigenthuͤmlichen Art Zucker *). 

Geht in die Wird Moſt einer Temperatur von ungtſübt 
weinſchte Gah⸗ 0 N 
rung. 70° ausgeſetzt, ſo wirken die verſchiedenen Bes 
ſtandtheile auf einander, und es tritt diejenige Veränderung 
ein, welche man die weinichte Gaͤhrung nennt. Die 
Erſcheinungen dieſer Gaͤhrung find eine innere Bewegung der 
Fluͤſſigkeit; dieſe wird dick und trübe, ihre Temperatur nimmt 
zu, und es entweicht kohlenſaures Gas. In wenigen Tagen 
hört die Bewegung auf, der dicke Theil ſenkt ſich zu Boden 
oder erhebt ſich auf die Oberfläche, die Flüͤſſigkeit hellt ſich 
auf, fie hat jetzt ihren ſuͤßen Geſchmack verloren und einen 
neuen erhalten. Ihr ſpecifiſches Gewicht iſt geringer gewor⸗ 
den; kurz, ſie iſt in diejenige Fluͤſſigkeit veriganbelt worden, 
welche man Wein nennt. 

Welches ift die Urſache dieſer Gaͤhrung? Welches ſind 
die Subſtanzen, die ſich wechſelſeitig zerſetzen? Und von wel⸗ 
cher Beſchaffenheit iſt die neu gebildete Subſtanz? 

Dieſe Veranderungen werden durch die wechfelfeitige 
Einwirkung der im Moſte enthaltenen Subſtanzen hervorge⸗ 
bracht; denn fie finden eben ſo gut in verſchloſſenen Gefäßen, 


*) Bouillon, Journ, ” Ey XXIX, 5: 
% Ibid, p. 5. 
9%) Ibid. LVI, 213. 
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als an der freien Luft ſtatt, und unter beiden Umſtänden 
wird Wein von derſelben Güte gebildet“). 
Won Waſſer. Wird der Moſt bis zur Dicke eines ſteifen 
Syrups, oder Rob, wie die alten Chemiſten es nannten, 
verbunſtet; fo tritt keine Gaͤhrung ein, ungeachtet die erfor⸗ 
derliche Temperatur und jeder andre die Gaͤhrung begunſli⸗ 
gende Umſtand vorhanden iſt *). Wird aber der Syrup 
wieder mit Waſſer verdünnt und in die Gährung befordernde 
Verhaͤltniſſe verſetzt, ſo beginnt die Gaͤhrung. Die Gegen⸗ 
wart des Waſſers iſt demnach eine unerlaßliche Bedingung, 
wenn die weinichte Gährung ſtatt finden ſoll. Auf der an⸗ 
dern Seite, wenn der Moſt zu ſehr mit Waſſer verdünnt iſt, 
ſo gaͤhrt er entweder gar nicht, oder die Gaͤhrung findet nur 
ſehr langſam ſtatt. 5 

Zucker. Bringt man die Saͤfte ſolcher Früchte, welche 
nur wenig Zucker enthalten, unter für die Gaͤhrung günſtige 
Umſtaͤnde; ſo findet zwar auch Gährung ſtatt, allein fie 
ſchreitet ſo langſam fort, daß das Produkt derſelben nicht 
Wein, ſondern Effig iſt; wird aber eine, hinreichende 
Menge Zucker zugeſetzt, ſo gehet die Weinbildung leicht vor 
ſich. Keine Subſtanz, welche es auch immer ſey, kann in 
die weinichte Gaͤhrung übergehen und Wein werden, es ſey 
denn, daß Zucker zugegen ſey. Zucker iſt demnach zur 
weinichten Gährung unumgänglich nothwendig, und es iſt 
ausgemacht, daß er während dieſes Proceſſes zerſetzt werde; 
denn man kann aus keinem Weine, der gehbrig gegohren hat, 
Zucker abſcheiden. 

*) Fabroni, Ann. de Chim, XXXI, 303. 

0) Stahl. 8 
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Aus den Verſuchen von Macquer und Chaptal 
geht es unwiderſprechlich hervor, daß die Stärke des Weines 
ſtets mit der Menge des im Moſte enthaltenen Zuckers im 
Verhaͤltniß ſtehe ). Boullion hat durch Verſuche ges 
zeigt, daß wenn der Moſt nur wenig Zucker enthält, die Gaͤh⸗ 
rung raſch vor ſich gehet; daß aber das Produkt wenig Al⸗ 
kohol liefert. Iſt die Menge des Zuckers groß, fo [erfolgt die 
Gaͤhrung langſam, allein das Produkt liefert viel Alko- 
ol w h. | | 8 

Eine Säure. Alle diejenigen Säfte, welche, mit oder ohne 
Zuſatz von Zucker, in die weinichte Gaͤhrung übergehen, ent⸗ 
halten eine Säure, Schon im erſten Kapitel wurde gezeigt, 
daß die vegetabiliſchen Säuren vorzüglich aus Frluchten erhal⸗ 
ten werden. Die Aepfel z. B. enthalten die Aepfelſaure; 
die Zitronen die Zitronenfäure; die Trauben Weinſteinſaͤure 
und Aepfelſaͤure. Der Marquis von Boullion hat die 
Bemerkung gemacht, daß der Moſt nicht in Gaͤhrung kommt, 
wenn der in demſelben befindliche Weinſtein abgeſchieden 
wird; er kommt aber ſehr gut in Gaͤhrung, wenn man dieſes 
Salz wieder zuſetzt ***), Eben dieſer Chemiker fand, daß 
die Staͤrke des Weines ausnehmend vermebrt werde, wenn 
man dem Mofte Zucker und Weinſtein zuſetzt f). Aus dieſen 
Thatſachen kann man die Folgerung ziehen, daß die Gegen⸗ 
wart einer vegetabiliſchen Säure ndthig ſey, wenn die wei⸗ 
— —— — —ũ—ů— — — 

„) Ann, de Chim. XXXVI. 57. 

% Journ, de Phys. XXXIX. g. 

* bid. p. 4. Allein der Zuſatz des Salzes aus dem 
Sauerklee ſtellte die Gaͤhrung nicht wieder her. 
10 Ann, de Chim. XXXVI. a0. 
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nichte Gaͤhrung beginnen ſoll. Es verdient bemerkt zu wer⸗ 
den, daß Boullion aus dem Safte unreifer Trauben eine 
größere Menge Weinſtein, als aus dem Weine erhielt; und 
er bemerkte, daß je mehr die Menge des Zuckers in den Trau⸗ 
ben zunahm, um ſo mehr ſich die des Weinſteins vermin⸗ 
derte ). 

rer ie 1 Alle Säfte aus Früchten, welche in die 
wendig ino. weinichte Gaͤhrung übergehen, enthalten einen 
extraktartigen Beſtandtheil, der aus demjenigen 
Stoffe beſtehet, welchen Deyeux das ſüße Princip 
nennt. Dieſer Stoff iſt noch nicht mit der erforderlichen Ge⸗ 
nauigkeit unterſucht worden, er ſcheint aber aus Schleim, 
Kleber und Extraktipſtoff zu beſtehen. Nun iſt aber die Ge⸗ 
genwart dieſer Subſtanz zum Anfangen der Gaͤhrung erfor⸗ 
derlich. Denn Zucker, ungeachtet er mit Waſſer verdünnt 
und mit einer vegetabiliſchen Säure vermiſcht worden, gaͤhrt 
nicht, es ſey denn, daß ihm eine ſchleimichte Subſtanz zu⸗ 
geſetzt worden. Boullion fand, daß Zucker, Weinſtein 
und Waſſer nicht gaͤhrten; daß aber, als er Weinblätter zu⸗ 
ſetzte, die Gaͤhrung raſch erfolgte *). Bergmann brachte 
eine Auflöfung aus einem Theile Zucker in vier Theilen Waſ⸗ 
ſer mit Hefen in die weinichte Gaͤhrung. Dieſer Verſuch iſt 
ſeitdem oft wiederholt worden. In dieſen beiden Se 
ſcheint der Gaͤhrungsſtoff Kleber zu ſeyn. 

Aus dem Vorhergehenden erſieht man, daß zur Mein: 
bildung eine gewiſſe Temperatur, eine beſtimmte Menge 
Waſſer, Zucker, eine vegetabiliſche Säure und Kleber erfor⸗ 
— — . ͤ Ü»7ͤ̃ äñ—ͥ—B —— 

) Journ. de Phys. XXXIX. * . 

0) Ibid. p. 5 — 0 
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derlich find, Lavoiſier machte die Bemerkung, daß der 
Zucker, wenn er in Gaͤhrung kommen ſoll, wenigſtens in vier 
Theilen Waſſer, dem Gewichte nach, aufgeldſt ſeyn muͤſſe. 
Hieraus ſcheint zu folgen, daß die Theilchen des Zuckers ſich 
in einer gewiſſen Entfernung von einander befinden muͤſſen, 
ehe die andern Beſtandtheile ihn zerſetzen können. 
A der Sind alle dieſe verſchiedene Beſtandtheile 
rung. in dem erforderlichen Verhaͤltniſſe im Moſte vor⸗ 
handen, ſo erfolgt die Gaͤhrung ſehr ſchnell, wofern die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit nur in die erforderliche Temperatur gebracht wird. 
Die Schnelligkeit, mit welcher dieſelbe erfolgt, ſtehet ſtets 
(wofern alle ubrigen Umſtaͤnde dieſelben ſind) mit der Menge 
der Flüſſigkeit, die auf einmal der Gährung ausgeſetzt wird, 
im Verhaͤltniſſe. Die ſich entwickelnde Waͤrme haͤngt immer 
von der Schnelligkeit ab, mit welcher der Proceß erfolgt, und 
kann als die Haupturſache dieſer Schnelligkeit betrachtet wer⸗ 
den. Nach Chaptal iſt die Temperatur während der 
Gaͤhrung niemals niedriger als 60°, zuweilen beträgt ne * 
gar 95° *), 

Waͤhrend der Gaͤhrung nimmt die Menge des Zuckers 
beftändig ab; und wenn der Proceß vollſtaͤndig beendigt iſt, 
fo iſt aller Zucker zerſetzt. Die Fluͤſſigkelt ift fpecififch leich⸗ 
ter, flüͤſſiger, fie hat einen weinichten Geſchmack, der wahre 
ſcheinlich von der Bildung des Alkohols herrührt. Ob auch 
die übrigen Beſtandtheile, welche im Waffer angetroffen wer: 
den, eine Veränderung erlitten haben, oder ob ſie nur allein 
die Zerſetzung des Zuckers en iſt nicht e be⸗ 
kannt. 


— — — — une 


*) Ann, de Chim. XXXVI. 25. \ 
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Die Verſuche von Lavoiſier, denen wir die erſte 
gründliche Erklaͤrung der Gaͤhrung verdanken, machen die 
zweite Vermuthung hoͤchſt wahrſcheinlich. Aus dieſen Ver⸗ 
ſuchen geht hervor, daß der Zucker in zwei Theile getheilt 
wird; der eine Theil wird als kohlenſaures Gas abgeſchieden, 
und der andere, welcher einen großen Ueberſchuß an Waſſer⸗ 
ſtoff enthält, bleibt als Alkohol zurück. Dieſer Alkohol iſt 
mit der fuͤrbenden Subſtanz und mit denen im Weine enthal⸗ 
tenen Säuren fo innig verbunden, daß er nur durch die Der 
ſtillation abgeſchieden werden kann. Die Kohlenſaͤure nimmt, 
wie Chaptal vor langer Zeit gezeigt hat, einen Antheil Al⸗ 
kroholj mit ſich fort. Die extraktartige Subſtanz wird abge⸗ 
ſchieden, und ſenkt ſich entweder zu Boden, oder ſchwimmt 
auf der Oberfläche, ne 
Die Verſuche von Boullion und Chaptal machen 
es mehr als wahrſcheinlich, daß die Weinſteinſaͤure während 
der Gährung zum Theil zerſetzt, und ein Theil Aepfelſaͤure 
gebildet werde. Dieſer Proceß iſt demnach verwickelter, als 
Lapoiſier ſich vorſtellte. Er iſt offenbar mit dem Verbren⸗ 
nen analog, wie man aus dem Freiwerden des Waͤrmeſtoffes 
und der Bildung der Kohlenſaͤure, welche ein Produkt des 
Verbrennens iſt, erſiehet. Prouſt hat gezeigt, daß waͤh⸗ 
rend der Gaͤhrung nicht allein kohlenſaures Gas, ſondern 
auch Stickgas entwickelt werde. Dieſes dient zum Beweiſe, 
daß die Gährung alle Beſtandtheile des Moſtes trifft; denn 
der Zucker enthält dieſen Stoff nicht ). 
Nachdem die Gaͤhrung beendigt iſt, wird der Wein in 
Fäffer gefüllt, in denen der noch übrige Antheil des Zuckers 


9 Journ. de Phys. LVI, 113. 
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durch eine langſame Gaͤhrung zerſetzt wird; hierauf zieht man 
den Wein von der extraktartigen Subſtanz ab, und füllt 5 
in Flaſchen. 

Veſtandthellde Die Eigenſchaften des Weines find nach der 
des Weines. Verſchiedenheit der Trauben, aus welchen der 
Moſt erhalten wurde, und nach der Art, wie man bei der 
Gewinnung deſſelben verfuhr, verſchieden. Dieſe Unters 
ſchiede find fo allgemein bekannt, daß eine beſondere Befchreie 
bung derſelben unnoͤthig ſeyn würde. Alle Weine aber ent⸗ 
halten eine großere oder geringere Menge von nachſtehenden 
Beſtandtheilen; auſſer dem Waſſer, welches von jedem Weine 
den Hauptbeſtandtheil (in Anſehung der Menge) ausmacht: 
Eine Säure.. 1. Eine Säure. — Alle Weine röthen das 
Lackmuspapier, fie enthalten demnach eine Säure, Cha p⸗ 


tal fand, daß diejenige Säure, welche in vorzüglicher Menge 


in dem Beine angetroffen wird, die Aepfelſaͤure fen, auſſerdem 
fand er aber auch Spuren von Zitronenſaͤure, und es iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß der Wein nie ohne allen Gehalt an Weinſtein 
ſey. Alle Weine, welche, wenn ſie in das Glas gegoſſen wer⸗ 
den, ſchaumen, enthalten auch Kohlenſäure, und dieſe iſt es, 
welche das Schäumen bewirkt. Dieſes iſt der Fall mit dem 
Champagner. Dieſe Weine find gewohnlich ſchwach; ihre 
Gaͤhrung erfolgt langſam, und man füllt fie, ehe letztere 
ganz voruͤber iſt, in Flaſchen, die man wohl verſtopft. Es bleiben 
demnach die letzten Antheile Kohlenſaͤure, die ſich bei länger 
fortgeſetzter Gährnng abgeſchieden haben würden, mit dem 
Weine vereinigt. 

Alkohol. 2. A kohol. — Aller Wein enthält eine grö⸗ 
ßere oder geringere Menge von dieſem Beſtandtheile; in wel⸗ 
cher eigenthuͤmlichen Art von Verbindung er aber im Weine 
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vorkomme, laßt ſich nicht leicht ausmitteln. Er iſt ohne 
Zweifel mit den übrigen Beſtandtheilen des Weines auf das 
innigſte verbunden; indem Fabroni gezeigt hat, daß er ſich 
nicht dadurch abſcheiden laſſe, daß man den Wein mit trock⸗ 
nem kohlenſauren Kali ſaͤttigt; obgleich eine ſehr geringe 
Menge Alkohol, die dem Weine beigemiſcht worden, ſich durch 
das angegebene Verfahren von ihm trennen läßt, Da aber 
während der Gaͤhrung zugleich mit dem kohlenſauren Gaſe 
Alkohol entweicht, ſo iſt es wohl keinem Zweifel unterworfen, 
daß er durch die Gaͤhrung gebildet werde. Bei der Deſtilla⸗ 
tion des Weines ſcheidet er ſich fehr leicht ab. Man ſetzt die 
Deſtillation gewohnlich fo lange fort, als noch die üͤbergehen⸗ 
de Fluͤſſigkeit entzuͤndlich iſt. Die Menge der durch die Der 
ſtillation des Weines erhaltenen brennbaren Fluͤſſigkeit richtet 
ſich nach der Güte des Weines, und macht 2 bis 3 deſſelben 
aus. Sie iſt unter dem Namen des Branntweins allge⸗ 
mein bekannt. Boullion hat die Bemerkung gemacht, daß 
junger Wein bei der Deſtillation eine größere Menge Alkohol 
liefert, als alter. Der Ruͤckſtand dieſer Deftillation wird in 
Frankreich Vinasse genannt. Er beſteht aus Weinſtein u. fi 
w.; wird er zur Trockene verdunſtet und verbrannt, fo liefert 
er Kali. 

Ertraktivſtoß. 3. Extraktioſtoff. — Dieſer Stoff 
macht einen Beſtandtheil aller Weine aus: ſeine Menge iſt 
aber nach dem Alter des Weines verſchieden, indem er nach 
und nach zu Boden fällt, 

oel. 4. Jeder Wein unterſcheidet ſich durch einen ei⸗ 
geuthüͤmlichen Geruch, der wahrſcheinlich von der Gegenwart 
eines fluͤchtigen Oeles herrührt, deſſen Menge aber ſo 
gering iſt, daß es nicht abgeſchieden werden kann. 
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Und Fürze 5. Der faͤrbende Stoff iſt urſprünglich in der 
Stoff. Schaale der Trauben enthalten, und wird nicht 
eher aufgelöft, als bis ſich der Alkohol entwickelt hat. Die⸗ 
ſer Stoff iſt mit den Übrigen färbenden Stoffen der Pflanzen 
analog; einer Klaſſe von Körpern, die merkwuͤrdige Eigen⸗ 
ſchaften beſitzt, die aber zu wenig unterſucht worden iſt, als 
daß man fie mit Nutzen in ein Syſtem der Chemie aufneh⸗ 
men konnte. Der färbende Stoff fällt zu Boden, wenn der 
Wein der Sonnenwaͤrme ausgeſetzt wird. Er ſcheidet ſich 
auch zuweilen aus dem alten Weine ab, und man kann ihn 
leicht von den andern Beſiaudtbeilen des Weines trennen, 
wenn man in denſelben Kalkwaſſer gießt “). 

Folgende Tabelle, welche die verſchiedenen Subſtanzen 
enthält, die Neumann aus mehreren Arten Wein erhielt, 
verdient aufbewahrt zu werden. a f 


— — 


*) Die vollftdndiafte Abhandlung über den Wein und die wei 
nichte Gaͤhrung bat Chaptal in den Aunales de Chimie Vol. 
XXXV. et XXXVII. bekannt gemacht, 
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Hochſt] Dicke, Imöfe unde 5 
rektificirel dichte, weine | 
, fi dfe fat 4 
Ein Quart ſterWein⸗ refin Je Ifeinartiz; Waffen, 
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Zu dieſer Gährung gehört nicht allein der gewöhnliche 
Wein, ſondern alle beraufchende Flüſigkeiten, welche aus ve⸗ 
getabilifchen Saͤften bereitet werden; wie der Cider aus 
dem Safte der Aepfel, der Birnwein aus den Birnen, 

ö der 
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der Johanisbeerwein u. f. w. desgleichen der Wein aus 
dem . Zuckerahorne u. ſ. w. i 
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Die weinichte Gaͤhrung findet, nach Thenard, nur 
dann ſtatt, wenn diejenigen Säfte der Früchte, welche in 
die weinichte Gaͤhrung übergehen ſollen, eine zuckerhafte 
und eine vegetos animaliſche Subſtanz enthalten. So 
lange der Saft noch in der Frucht befindlich iſt, ſind dieſe 
Subſtanzen iſolirt; durch das Auspreſſen werden ſie mit ein⸗ 
ander vermiſcht, und durch ihre wechſelſeitige Einwirkung, 
erfolgen deiner 8 m 5 PAARE 5 
glelten. 

Die vegan sannürtfge ae: an ber e N 
Gaͤhrungsſtoff zu betrachten. Sie nähert ſich in ihren 
Eigenſchaften den Hefen, welche ſich aus dem gaͤhrenden 
Biere abſcheiden. Sie iſt ohne Geſchmack; die Lackmus⸗ 
tinktur wird von ihr nicht geroͤthet, der Veilchenſyrup nicht 
grün gefärbt, Mit der Zeit geht fie, wie eine thieriſche Sub? 
ſtanz, in Faͤulniß über. Durch das Eintrocknen verliert fie‘ 
drei Viertheile von ihrem Gewichte; welcher Verluſt dem ent⸗ 
weichenden Woſſer zugeſchrieben werden muß. Dieſes Ein⸗ 
trocknen entzieht dem Gährungsftoffe keinesweges die Elgen⸗ 
ſchaft Gaͤhrung hervorzubringen, und er laßt ſich eine unbe⸗ 
ſtimmte Zeit hindurch aufbewahren, ohne ſich zu verändern, 

Bei der Deſtill ation des Gaͤhrungsſtoffes aus einer klel⸗ 
nen Retorte, wobei das Feuer bis zum Schmelzen Beffelben 
verſtaͤrkt wurde, ließen acht Theile Gaͤhrungsſtoff als Nic: 
fand in der Retorte 2,83 Kohle. Außerdem wurden 1,6 
Waſſer, 1,31 Oel und bei einem Zuſatze von Salyfäure 1,46 

IP, . x 
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ſalzſaures Ammonium erhalten. Es entbanden ſich ferner 
0,33 Gas; von dieſen war ein Fuͤnftheil, dem Volumen 
nach, kohlenſaures Gas. Nach dem dieſes durch Kali abge⸗ 
ſchieden worden, brannte der Ruͤckſtand wie kohlenſtoffhalti⸗ 
ges Waſſerſtoffgas. Es erforderte zu ſeinem Verbrennen 15 
Theile, (dem Volumen nach) Sauerſtoffgas. Dieſe Analyſe 
zeigt, daß im Gaͤhrungsſtoffe eine beträchtliche BR Kohle 
enthalten ſey. 

Vierhundert Thelle Waſſer loͤſen bei einer Temperatur 
von 12 bis 15 Graden kaum einen Theil des Gaͤhrungsſtof— 
fes auf. Läßt man dieſe Flüſſigkeit mehrere Stunden damit 
in Berührung, ſo hat ſie ſo wenig davon in ſich genommen, 


daß wenn fie gehörig filtrirt worden, fie faft keine Wirkung 


auf den Zucker hervorbringt. Durch kochendes Waſſer wird 
der Gaͤhrungsſtoff zerſetzt. 

Itſt die Salpeterfäure fo ſehr verdünnt, daß ihr pelle 
ſches Gewicht nicht größer als 1,150 iſt, ſo zerſetzt fie den 
Gaͤhrungsſtoff und verwandelt ihn in eine dem Fette ähnliche 
Subſtanz; es wird Stickgas, das mit kohlenſaurem Gaſe 
vermiſcht iſt, und Salpetergas entbunden. 

Dias Kali verhält ſich gegen dieſen Stoff ganz, wie 
gegen die thieriſchen Stoffe, und die Erſcheinungen ſind denen 
vdllig ahnlich, welche die Einwirkung des Kali auf thieriſche 
Subſtanzen hervorbringt. Es wird eine ſeifenartige Verbin⸗ 
dung und Ammonium gebildet, welches letztere verflüchtigt 
wird. f 
Den Reſultaten zufolge, welche aus dem angeführten 
chemiſchen Verhalten des Gaͤhrungsſtoffes hervorgehen, iſt 
derſelbe eine Zuſammenſetzung aus BI Waſſerſtoff, 
Sauerſtoff und Stickſtoff. 
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Was wird aber aus letzterem Beſtandtheile? Man fine 
det den Stickſtoff weder unter den Produkten, welche ſich 
während der Gaͤhrung im gasförmigen Zuftande entwickeln, 
noch in denen, welche zurlckbleiben. Thenard vermuthet, 
daß der Stickſtoff als Beſtandthell in Zuſammenſetzungen eine 
gehen konne, ohne daͤß man im Stande ſey, die Gegenwart 
deſſelben durch Deſtillation darzuthun. Fuͤr dieſe Behaup⸗ 
tung bringt er aber keine befriedigende Gründe vor; ließe ſie 
ſich erweiſen, fo würde freilich der Stietftoff ein Beſtandtheil 
der Vegetabilien ſeyn koͤnnen, ungeachtet ſie bei der Deſtilla⸗ 
tion kein Ammonium liefern. 5 

Nach Lavoſſier wird alle Kohlenſäͤure, die ſich bei 
der Gaͤhrung entwickelt, als vom Zucker herrührend betrach⸗ 
tet. Thenard hingegen nimmt an, daß die erſten An⸗ 
theile Kohlenſaͤure, welche gebildet werden, durch Verbin⸗ 
dung des im Gaͤhrungsſtoffe enthaltenen Köhlenftoffes mit 
dem Sauerſtoffe des Zuckers entſtehen, und daß eben dadurch, 
daß dem Zucker ein Theil des Sauerſtoffes entzogen wird, der 
Gaͤhrungsſtoff den Anfang der Gaͤhrung bewirke. 

ueberhaupt beſitzt der Gaͤhrungsſtoff eine ſehr große Anz 
ziehung zum Sauerſtoffe. Er zerſetzt die atmosphaͤr sche 
Luft, indem er ſich des Sauerſtoffes derſelben bemäͤchtigt, es 
wird mit Eſſigſaure imprägnirtes Eoptenfaures Gas gebildet 
und das Stickgas bleibt frei zurlick. 

Aus Folgendem wird man einigermaßen im Stande ſeyn, 
den Antheil kennen zu lernen, welche die übrlgen Beſtand⸗ 
thele des Gährungeſtvffes an den Produkten der Gäprung 
haben, 

Sechzig Theile Gaͤhrungsſtoff und 300 Theile Zucker 

2 ſo wie die e Angaben ſind dem Gewichte nach 
* 2 
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zu verſtehen) gaben bei erfolgter Gaͤhrung: 95 Theile Koh⸗ 
lenſaure, 171,5 Theile reinen Alkohol; 12 Theile ſchwach⸗ 
ſtuerlichen Extraktivſtoff der frei von Stickſtoff war. Als 
Rückſtand des Gaͤhrungsſtoffes blieben 40 Theile: in dieſen 
waren noch as Theile Gaͤhrungsſtoff enthalten; mithin waren 
nur 35 Theile zur Zerſetzung des Zuckers verwendet worden. 
Von dieſen 35 Theilen, welche bei dem Proceſſe der Gaͤhrung 
thatig waren, fand man 15 Theile als eine weiße, in Waſ⸗ 
fer, unauflbsliche Subſtanz, die keine Einwirkung auf den 
Zucker äuferte, bei der Deftilation kein Ammonium gab, 
und die eine Kohle ließ „welche ohne Rückſtand verbrannte, 
die endlich Eigenſchaften zeigte, denen zufolge man ſie für 
eine eigenthumliche Subſtanz zu halten gendthigt war. 

Der Vergleichung wegen, wird es nicht überflüffig ſeyn, 
Tieferte, mit denen die Ravoifi er bei dieſem Proceſſe erhielt, 
zufammenzuftellen. Dreihundert Theile Zucker erforderten 
nach Lavoiſi er ungefähr 3%; Hefen (fie wurden, da das Waſ⸗ 
ſer ein fremder Beſtandtheil iſt, in trockenem Zuſtande ange⸗ 
wendet), es entwickelten ſich ungefähr 105 Theile kohlenſau⸗ 
res Gas; bei der, Deſtillation der weinichten Fluͤſſlgkeit gin⸗ 
gen beinahe 174 Theile Alkohol über; es blieben etwas 
mehr als 6 Theile Eſſigſaͤure, die ſich während der Gaͤhrung 
gebildet hatten, und 12 Theile Extrakt zurück. 5 

Von denen bei der Gährung ſtatt findenden Veräͤnderun⸗ 
gen giebt Prouſt folgende Erklarung. Der Gaͤhrungsſtoff 
entziehet den Zucker Sauerftoff, theils mit Hülfe eines Theile 
der in ihm enthaltenen Kohlensaure, theils mit Hülfe des 
Waſſerſtoffes der einen Beſtandtheil deſſelben ausmacht; denn 
die Menge des Kohlenſtoſſes, welche das Ferment hergiebt, 
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iſ zu geringe, als daß ft ſie für die einzige Quelle der Gährung 
gehalten werden könnte. Der Stickſtoff, welcher gleichfalls 


einen Beſtandtheil des Gaͤhrungsſtoffes ausmacht, verſchwin⸗ 


det, und geht vielleicht in die Zuſammenſetzung des Alkohols 


(oielleicht auch in die Zuſammenſetzung der Eſſigſaͤure, von 


der nach Prouſt der Stickſtoff einen Beſtaudtheil ausmacht) 


ein. Die übrigen Beſtandtheile des Gäͤhrungsſtoſſes bilden 


Eſſigſaure und eine eigenthümliche, weiße unauflösliche Sub: 
ſtanz, welche zu Boden fällt. Die Eſſigſäure bleibt zugleich 
mit einem extraktartigen Stoffe, der eine fremdartige Beimi⸗ 
ſchung des Zuckers zu ſeyn 1 in der weingeiftigen sth 
ſigkeit aufgeldſt. 

Thenard hält es für unwahrscheinlich daß die Ele 
mente des Zuckers, wenn das Gleichgewicht unter ihnen auf⸗ 
gehoben iſt, in andern DVerhältniffen zuſammentreten ſollen, 
um Waſſer zu bilden, weil im Zucker nur eine verhaͤltnißmaͤ⸗ 
fig geringe Menge Waſſerſtoff enthalten iſt, da hingegen im, 
Alkohol derſelbe den vorwaltenden Beſtandtheil ausmacht. 
Wenn man ferner die Menge der erhaltenen Kohlenſaͤure, des 
Alkohols, der extraktartigen Subſtanz und des Rüuͤckſtandes 
zuſammenzählt, ſo kommen, bis auf Ir die Maffen, der 
Menge nach, wieder heraus, die durch ihre Einwirkung auf 
einander jene Produkte hervorbrachten. Dieſer Verluſt muß 
auf Rechnung des im Zucker enthaltenen Waſſers, nicht 
aber etwa auf den des Alkohols, der durch das kohlenſaure 
Gas fortgeführt wird, geſetzt werben: denn bei forgfältig 
angeſtellter Prüfung des entweichenden kohlenſauren Gaſes, 
war nur eine ſehr unmerkliche Menge Alkohol in demſelben 
aufzufinden. Man fehe Ann: des de Chimie Vol. XVI. 
p. 294 et fuiv). f en 


— 
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Zwiſchen dieſen von Thenard vorgetragenen Ideen 
über die Gährung und denen die Fabroni in ſeiner im 
Jahre 1787 herausgekommenen Preisſchrift (Delbarte di 
fare il vino Fior, 1787; überſetzt von Hahnemann unter 
dem Titel: Kunſt nach vernünftigen Grundſaͤtzen Wein zu vers 
fertigen, Leipzig 1790) und in einer in den Annales de Chi- 
mie Tome XXXI, im Aus zuge enthaltenen Abhandlung ent⸗ 


wickelt; findet eine auffallende Aehnlichkeit ſtatt. Auch Fa⸗ 


broni nimmt als das die Gährung bewirkende Princip, einen 
vegeto⸗ animalifchen Stoff an, dieſer wirkt auf den zucker⸗ 
artigen Beſtandtheil der in Gaͤhrung zu ſetzenden Fluͤſſigkeit, 
beſtimmt dieſe dadurch zur Gaͤhrung u, ſ. w: fo daß letzterem 
offenbar die Priorität in Anſehung dieſer Ideen gebühret, 


II. Bier. 

Das Verfahren Bier zu brauen, ungeachtet es nicht fo 
leicht zu entdecken war, als die Verfertigung des Weines, 
war deſſenungeachtet ſeit den entfernteſten Zeiten bekannt. 
Die griechiſchen Schriftſteller ſchreiben dieſe Erfindung den 
Egyptiern zu. Faſt jede Getreideart iſt in diefer Ruͤckſicht ge: 
braucht worden. In Europa bedient man ſich vorzüglich der 
Gerſte, in Indien des Reiſes, im Innern von Afrika des 
Saamens vom Holcus spicatus*), Was übrigens auch für 
eine Subſtanz angewendet wird, fo ift das Verfahren doch 


beinahe immer daſſelbe. 


Berſabren Bir Die Gerſte wird ungefähr 60 Stunden in 
zu brauen. Waſſer geweicht, um fie mit dieſer Flüͤſſügkeit 
zu fättigen, Sie wird hierauf fo ſchnell als möglich heraus⸗ 


J pack's Travels, P. 63. 
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genommen, weil ſonſt das Waſſer die ſchͤͤtzbarſten Theile 
des Gerſte aufldft und hinwegnimmt. Man ſchüttet alsdann 
das Getreide auf einen Haufen, und laßt es 24 Stunden lie⸗ 
gen. Es entwickelt ſich Wärme, es wird Sauerſtoffgas 
abſorbirt, kohlenſaures Gas entwickelt, und die Körner fans 
gen an zu keimen. Man breitet ſie denn auf einer kühlen 
Tenne aus, laßt fie Inkafem trocknen, wo fie das Malz 
darſtellen. N 

Würze. Dieſes wird geſchroten, mit einer hinreichen⸗ 
den Menge reinen Waſſers, deſſen Temperatur 160° beträgt, 
uͤbergoſſen, und in dieſem Zuſtande eine Stunde gelaſſen. 
Die Fluͤſſigkeit wird hierauf abgezogen, und ein neuer Antheil 
Waſſer, deſſen Temperatur noch höher iſt, aufgegoſſen, und 
damit fo lange in Berührung gelaſſen, bis dem Malze alle 
aus ziehbaren Theile entzogen worden find. Dieſer Auszug 
iſt unter dem Namen der Würze belannt. Sie hat einen 
fügen Geſchmack, und enthält eine beträchtliche Menge zuk⸗ 
kerartiger, wahrſcheinlich auch gallertartiger Subſtanz. In 
England miſcht man gewöhnlich zwei Theile geſchrotene 
Gerſte und einen Theil geſchrotenes Malz mit einander. 
Dieſes giebt eine gleiche Menge Bier, als wenn eben ſoviel 
unvermiſchtes Malz genommen worden wäre, und der Ge: 
ſchmack des Bieres iſt beinahe noch vorzüglicher. 

Die Würze wird fogleich in die Braupfanne gefüllt, in 
der fie mit Hopfen, oder einer andern ahnlichen bittern Sub⸗ 
ſtanz gekocht wird. Hierauf füllt man ſie in große Kufen, 
um zu gaͤhren. 

Wird die Würze einer Temperatur von 60° ausgeſetzt, 
ſo faͤngt fie nach und nach zu gaͤhren an, und man bemerkt 
dieſelben Erſcheinungen wie bei der Weingahrung. Das 
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Gähren der Würze muß demnach für einen beſondern Fall 
der Weingaͤhrung erklart werden. Die Wuͤrze gaͤhrt aber 
nicht ſo gut, auch nicht ſo ſchnell, auch liefert ſie nicht eine 
fo gute Menge guten Biers, wenn ihr nicht Hefen zuger 
ſetzt werden. Der wahrſcheinliche Grund hievon iſt der, daß 
die Gährung ſich nicht eher entwickeln kann, als bis eine 
Säure in der Würze gebildet worden iſt, und ehe dieſes ſtatt 
finden kann, muß ein Theil des zuckerartigen Beſtandtheils 
zerſetzt werden. Beim Zuſatz der Hefen hingegen, wird eine 
Säure, oder etwas das dieſer analog übe: in bie Miſchung 
gebracht. N 4 8 

Die Würze gährt, wie C ollier Sul Berfuche gezeigt 
bat, eben fo. gut in verſchloſſenen Gefäßen, als beim Zutritte 
der Luft. Demnach wird die Zerſetzung allein durch die Be⸗ 
ſtandtheile welche die Würze enthält, hervorgebracht, ohne 
daß die Luft etwas dazu hergaͤbe. In verſchloſſenen Gefäßen 
wird eine weit größere Menge Bier gebildet, als wenn dieſer 
Proceß beim Zutritte der freien Luft ſtatt findet. Der Grund 
hievon liegt darin, daß beim Zutritte der freien Luft das 
Bier während der Gaͤhrung nach und nach verdunſtet. So 
fand Collier, daß 11 Quart 35 Unze Bier die in offenen Ge⸗ 
faͤßen gohren, in 12 Tagen einen Verluſt von go Unzen era 
litten; während ein gleiches Gewicht Bier das in verſchloſſe⸗ 
nen Gefäßen gohr, in derſelben Zeit nur 8 Unzen von feinem 
Gewichte einbüßte. Die Befchaffenheit des Bieres war uͤbri⸗ 
gens in dem einen und andern Falle dieſelbe; denn bei der 
Deſtillation lieferte eine gleiche Menge von beiden, daſſelbe 
Quantum Alkohol ). 

) Collier, Manch, Mem. Vol. 250. 
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Wahrend der Gaͤhrung entweicht ununterbrochen eine 
beträchtliche. Menge kohlenſaures Gas, das aber nicht ganz 
rein, ſondern mit einem Theile Wuͤrze verbunden iſt. Laßt 
man dieſes Gas durch Waſſer hindurchgehen, ſo ſetzt es 
Würze ab, welche auf die Awad Art in Gührung ge⸗ 
bracht werden kann). . 

Wird Vier deſtillirt, ſo geht Alkohol uber, ber Ruͤck⸗ 
ſtand iſt eine ſaure Fluͤſſigkeit deren Eigenſchaften noch nicht 
genau unterſucht worden ſind *). Die Theorie von der Bil⸗ 
dung des Bieres ſtimmt mit der des Weines fo ſehr uͤberein, 
daß eine fernere Auseinanderſetzung dieſes e e übers 
Ale * Ws . 
TE NN. 55 aeg gun 


Dritter stud vn. 


pn der ET FUN 


Der Kein gähst Werden Wein oder Bier einer Temperatur zwi⸗ 
end wied ſauer. ſchen 70° und gos ausgeſetzt, fo werden ſie nach 
und nach dick; ihre Temperatur nimmt allmählich zu, es 
ſchwimmen Faden in allen Richtungen in der Flüͤſſigkeit, und 
man kann ein ziſchendes Geräuſch wahrnehmen. Dieſe innere 
Bewegungen laſſen ftufenweife nach, die Faden haͤngen ſich 
theils an die Seitenwände der Gefäße an, theils fallen ſie zu 
Boden, und die Fluſſigkeit wird durchſichtig. Sie hat aber 
nunmehr ihre vorigen Eigenſchaften verloren, und iſt in 


A 


„) Collier, Manch. Mem. V. 280, 
% Henry; Ibid II, 387. f N 
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Eſſig verwandelt worden. Man hat dieſe innere Bewegun⸗ 
gen, durch welche die Fluͤſſigkeit in ihrer Grundmiſchung vers 
ändert wird, ſchon ſeit langer Zeit, Eſſiggaͤhrung ger, 
nannt, weil das Produkt derſelben Eſſigſaͤure iſt. Soll 
dieſe Gaͤhrung eintreten; fo müffen gewiſſe Umſtaͤnde ſtatt 
finden. Die wichtigſten ſind folgende. 
eye 8 1. Weder der reine, noch der mit Waſſer 
rung nicht fahig. verdunnte Alkohol find dieſer Veränderung fähig. 
Je fchwächer der Wein oder das Bier iſt, um fo ſchneller er⸗ 
folgt die Umaͤnderung derſelben in Eſſig, je ftärfer fie ſind, 
um fo länger widerſtehen fie dieſer Veränderung. Becher 
fand jedoch, daß ſtaͤrkere Weine, wenn fie in die Eſſiggaͤh⸗ 
rung gebracht werden, einen beſſern und ſtaͤrkern Eſſig lies 
fern, als ſchwaͤchere. Hieraus folgt, daß wenn auch der 
Alkohol an und fur ſich dieſe Aenderung nicht erleiden kann, 
er doch, wenn andre Körper zugegen find, die leicht in Gaͤh⸗ 
rung übergehen, während dieſes Proeeſſes zerſetzt werde, und 
zur Bildung der Eſſigſäure beitrage. 
re 2. Wein der allen Eikraftioſtoff entweder 
wendig. freiwillig abgeſetzt hat, oder dem derſelbe durch 
Klären entzogen worden, geht nicht in die Eſſiggaͤhrung über, 
es ſey denn, daß ihm ein ſchleimichter Beſtandtheil zugeſetzt 
werde. C haptal ſetzte Wein, dem dieſer Stoff entzogen 
worden war, in offenen Flaſchen vierzig Tage lang der größe 
ten Sommerhitze zu Montpellier aus, und er wurde doch 
nicht ſauer, als er aber eine geringe Menge Weinhefen lu. 
ſetzte, fo wurde er in wenigen Tagen ſauer *), 


ene 
9 Ann, de Chim. XXXVI. 245 


Effiggährung, 331 


Es wird Sauer“ 3. Der Wein wird nie ſauer, ſobald man 
Ko abſorbirt. den Zutritt der atmosphaͤriſchen Luft ganz ab⸗ 
haͤlt. Der Grund hievon iſt der, daß während der Eſſiggaͤh⸗ 
rung eine betrachtliche Menge Sauerſtoffgas aus der Atmos⸗ 
phaͤre abſorbirt wird; kann dieſe Abſorbtion nicht ſtatt finden, 
fo wird auch kein Eſſig gebildet. Daher werden auch Weine 
und Bier eher ſauer, wenn der Kork von der Flaſche abge⸗ 
nommen worden iſt, und um ſo ſchneller, wenn ein Theil der 
Slüffigkeit aus der Flaſche herausgegoſſen worden. 
Eiue gewiſſe 4. Um damit die Eſſiggaͤhrung anfangen 
e konne, iſt eine ziemlich hohe Temperatur erfor⸗ 
derlich. derlich. Wein und Bier (es ſey denn, daß fie 
ſehr ſchwach waͤren) erfordern eine Temperatur von wenig⸗ 
ſtens 65° bis 70 um in die ſaure Gaͤhrung überzugehen. 
Die Gaͤhrung iſt ſehr bereit einzutreten, wenn die Tempera⸗ 
tur ploͤtzlich höher wird. Zu gewiſſen Jahreszeiten find Wein 
und Bier geneigter in die ſaure Gaͤhrung uͤberzugehen als zu 
andern. Ip 
Wirkungen den 5“ Iſt die Eſſiggaͤhrung beendigt, ſo find 
Habrung. ſowohl alle Aepfelfänre als auch der Alkohol, 
welche urſprünglich in dem Weine enthalten waren, ver⸗ 
pee Man muß demnach ſchließen, daß beide in Eſ⸗ 
ſigſaure verwandelt worden find. Ein Theil des Extraktiv⸗ 
loses hat gleichfalls dieſe Veränderung erlitten, und ſcheint 
im Grunde diejenige Subſtanz zu ſeyn, welche zuerſt den 
Sauerſtoff abſorbirte. Ein Theil deſſelben wird in Geſtalt 
von Flocken abgeſetzt, ein andrer bleibt in der Aufldfung und 
macht den Eſſig zur Zerſetzung geneigt. Der Eſſig ‚enthält 
auch etwas Weinſtein und wahrſcheinlich auch Zitronenſäure. 
In friſchem Eſſige trifft man auch Aepfelſaure an; ein Bes 
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weis, daß dieſer Beſtandtheil des ee zuletzt in die Eſſig⸗ 
gaͤhrung uͤbergehet. 
eſtgſdure die 6. Die Eſſigſaͤure wird, außer durch die 
W Eſſiggaͤhrung, noch in manchen andern Fällen, 
wird. in welchen eine Zerſetzung der Vegetabilien ers 
folgt, gebildet. Dieſe find mit vielem Scharfſinn von Four⸗ 
croy und Vauquelin angegeben worden. Sie laſſen ſich 
unter drei Abtheilungen bringen. Erſtlich. Werden Zu⸗ 
cker, Gummi, Weinſtein, Holz u. ſ. w. aus einer Retorte 
deſtillirt, oder auch im freien Feuer verbrannt, fo wird Eſſig⸗ 
fäure in Verbindung mit einem empyreumatiſchen Oele, wel⸗ 
ches an feinen Geruche kenntlich iſt, abgeſchieden. Daher 
verwechſelte man dieſe Saͤure mit andern und fuͤhrte ſie unter 
verſchiedenen Namen als branſtige Schleimſaͤure, branſtige 
Holzſaͤure und branſtige Weinſteinſaͤure auf, bis F ourcroy 
und Vauquelin ihre wahre Natur genauer entwickelten ). 
Zweitens. Wird koneentrirte Schwefelſaͤure auf die vor⸗ 
her genannten vegetabiliſchen Körper geſchuͤttet, fo. werben 
fie zerſetzt, und in Waſſer, Kohle und Eſſigſaͤure verwan⸗ 
delt. Drittens. Bei der freiwilligen Zerſetzung des Har⸗ 
nes und einiger andrer thieriſchen Subſtanzen, erzeugt ſich 
Eſſigſaure in betruͤchtlicher Menge. Hieraus erſieht man, 
daß die Veftandtheile der Effigfäure ſehr geneigt ſind, in dem⸗ 
jenigen Verhältniffe, in welchem fie dieſe Säure darſtellen, 
N 8 treten. 


*) Ann. de Chim. XXXV. gg. 3; * 
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u Vierter Abſchnitt. 
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natur der Alle vegetabiliſche Subſtanzen: ſowohl ganze 
Faulnig. Pflanzen, als ihre abgeſonderten Beſtandtheile, 
werden, wenn man. fie ſich ganz ſelbſt uͤberlaͤßt, nach und 
nach zerſetzt und zerftöhret, vorausgeſetzt, daß Feuchtigkeit 
zugegen ſey, und eine Temperatur die nicht viel unter 45° 
iſt, aber auch nicht ſo hoch, um daß ſchnell alle Feuchtigkeit 
BB Diefe Zerſetzung wird Faͤulniß genannt. 


Sie erfolgt an der freien Luft mit großer Schnelligkeit; 
doch iſt der Zutritt der Luft nicht unumgaͤnglich nothwendig. 
Waſſer ift in allen Fällen ein weſentlicher Beſtandtheil, und 
es wird daher aller Wahrſcheinlichkeit nach zerſetzt. 

Die Faͤulniß iſt ſtets mit einem ftinfenden Geruche ver⸗ 


gefehaftet welcher von ber Entwickelung einiger gasſrmi⸗ 
gen Stoffe herrührt, die nach Verſchiedenheit der faulenden 

Subſtanz verſchieden ſind. Aus einigen vegetabiliſchen Sub⸗ 
ſtanzen, wie aus dem Kleber und den kreutzformigen Pflan⸗ 
zen entwickelt ſich Ammonium; 3 aus andern, wie z. B. den 
Zwiebeln ſcheint ſich phosphorhaltiges Waſſerſtoffgas zu ent⸗ 
wickeln. Faſt immer entbindet ſich unter dieſen Umſtaͤnden 
eine beträchtliche Menge kohlenſaures Gas und Waſſerſtoſf⸗ 
gas, die mit unbekannten vegetabiliſchen Stoffen verbunden 
ſind. Iſt der ganze Proceß beendigt, ſo bleibt außer den 
Salzen „den Metallen und Erden, die als Beſtandtheile i in 
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den zerſetzten vegetabiliſchen Stoffen enthalten waren, und 
die oft mit Eſſigſäure und Kohlenfäure verbunden find, faſt 
nichts weiter übrig. Unſere chemiſchen Kenntniſſe dieſes Ges 
genſtandes ſind aber noch zu beſchraͤnkt, als daß wir erwar⸗ 
ten dürften, dieſen ſo verwickelten Proceß mit einem auch nur 
einigermaßen glücklichen Erfolge zu verfolgen. 


Fuͤnftes Buch. 
Wen den Thieren. 


xhiere und Vergleicht man Thiere und Pflanzen, beide in 
vfanen ihrem vollkommenſten Zuſtande, mit einander, fo 
iſt nichts leichter, als ſie zu unterſcheiden. Die Pflanze iſt 
auf einen beſtimmten Fleck eingeſchraͤnkt und zeigt keine Spu⸗ 
ren von Bewußtſeyn und Empfindung; das Thier hingegen 
kann nach Wahr ſeinen Platz verändern, es beſitzt Be⸗ 
wußtſeyn und in einem mehr oder weniger beträchtlichen 
Grade Verſtand. Nähert man aber die ſich berührenden 
zußerſten Punkte des Thier⸗ und Pflanzenreiches, fo ver⸗ 
schwinden dieſe auffallenden Unterſchiede und die Gegenftände 
werden ſich ſehr ähnlich, und nähern ſich einander fo ſehr, 
daß es faſt unmoglich wird, zu entfcheiben, ob der eine oder 
der andere dieſer die Grenze aus machenden Körper, Bieten? 
ober jenen Reiche beizuzäplen fey. 

säffen ſich nicht Es würde ſehr ſchwierig ſeyn, wenn man 
ze eine beſtimmte Grenzlinie zwiſchen den Thieren 


ſcheben. und den Vegetabilien ziehen wollte, es ift aber 
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auch für unferen gegenwärtigen Zweck nicht noͤthig, denn faſt 
alle Thiere, deren Beſtandtheile man bis jetzt, mit einiger 
chemiſchen Genauigkeit, unterſucht hat, gehdren zu den voll⸗ 
kommneren Klaſſen. In Ruͤckſicht ihrer tritt demnach keines⸗ 
weges die Beſorgniß ein, daß man fie mit den Pflanzen ver- 
wechſeln koͤnnte. Die größte Menge von Thatſachen, welche 
man in dieſem Abſchnitte anführen kann, hat man durch Un⸗ 
terſuchung von Subſtanzen, die in dem menſchlichen Körper, 
oder in den Körpern einiger wenigen Hausthiere angetroffen 
werden, erhalten. Die Unterſuchung aller thieriſchen Körper 
wäre ein ungeheures Geſchaͤft und nur ein mehrere Genera⸗ 
tionen hindurch ausdauernder Fleiß gm daſſelbe zu ee 
bringen. ** 
Dieſer Gegenſtand zerfzüt von ſelbſt 80 PER Kapitel, 

In dem erften werde ich eine Beſchreibung der verſchiedenen 
thieriſchen Stoffe, wenigſtens derer, die mit einer gewiſſen 
Genauigkeit unterſucht worden ſind, geben: in dem zwei⸗ 
ten werde ich von den verſchiedenen Theilen handeln, aus 
denen die thieriſchen Körper zuſammengeſetzt find, und die 
nothwendig aus jenen Stoffen beſtehen muͤſſen, welche in 
dem erſten Kapitel beſchrieben wurden. In dem dritten 
wird von denjenigen thieriſchen Funktionen gehandelt werden, 
die ſich auf chemiſche Orundfitze zurückführen laſſen und im 
vierten von den Veränderungen, welche der thieriſche Kör⸗ 
per nach dem Tode erleidet. 
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kt n u maps une ich d 
„Erſtes Kapitel,. 
Von den thieriſchen Subſtanzen, 


Diejenigen Stoffe, welche bis jetzt in dem Thierreiche entdeckt 
worden ſind und aus welchen die verſchiedenen Theile der 
Thiere, fo weit wenigſtens unſere bisherigen Analyſen rel⸗ 
chen, ee es ieh aufer 19 auf folgende gen 


bringen: Audi:: i 
R Pe iche 8 
2. Eiweißſtoff. 9. e - ena! 
3. Faſerſtoff. 10. Phosphor. 20 
4. Schleim. T1. Säuren, 
5. Harnſtoff. 1132. Alkalien. 
6. AR lt 5 13. Erden. 
12 Heleg a z dee 14. Metalle. 


Von dieſen ER vo in eben fo vielen Wſchnitten gs 
Hana Re tens 


ah Erſter Abſchnitt. 
5 * u „ er G a 1 ben t e, 


ehen g 


Darfiettung I. Wie ein Stück friſche Haut von einem 
derſelben. Thiere z. B. von einem Ochſen, nachdem fie von 

den Haaren forgfältig befreiet und fo lange mit kaltem Waſ⸗ 
ſer abgewaſchen worden, bis dieſes nicht mehr gefaͤrbt wird, 
oder 
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oder irgend etwas in ſich nimmt, in reinem Waſſer gekocht; 
fo wird ein Theil davon aufgeldſt. Verdunſtet man die Ab⸗ 
kochung langſam, bis zur Syrupsdicke, ſo nimmt ſie beim 
Erkalten einen feften Zuſtand an und Ähnelt genau derjenigen 
zitternden Subſtanz, die jedermann unter dem Namen des 
Gelce's kennt. Dieß iſt diejenige Subſtanz, welche die 
Chemiſten Gallerte nennen. Wird das Verdunſten da⸗ 
durch noch weiter getrieben, daß man die Gallerte der trock⸗ 
nen Luft ausſetzt, ſo wird ſie hart, halbdurchſichtig, bricht 
mit einem glafigen Bruche; kurz fie ſtellt denjenigen Kbrper 
dar, welcher unter dem Namen des Leims bekannt 
iſt. Die Gallerte iſt demnach mit dem Leime eine und 
dieſelbe Subftanz; nur daß fie von denjenigen Unreinigkeiten 
befreiet iſt, welche! dem Leime oft beigemiſcht ſind. 
Eigenſchaften. 2. Wenn die Gallerte rein iſt, fo iſt fie halb⸗ 
durchſichtig und farbenlos. Ihre Feſtigkeit und Haͤrte ſind 
ſehr beträchtlich. Die beſten Arten derſelben find hart, ſpröde 
und brechen mit einem glaſigen Bruche. Sie if Alpe Ge 
ſchmack und Geruch. i 
Wirft man ſie in das Waſſer, ſo ſchwillt ſie Sede 
an, löͤſt ſich aber nicht leicht auf. Nimmt man fie heraus, 
ſo iſt ſie weich und klebrig; wenn man ſie aber trocknet, ſo 
erhält fie ihr voriges Anſehn wieder. Bringt man fie in dies 
ſem klebrigen Zuſtande in warmes Waſſer, fo löſt ſie ſich ſehr 
bald auf und bildet eine Auflöfung von opaliſirender Farbe, 
die nach Verſchiedenheit der Menge der aufgelöſten Gallerte 
mehr oder weniger undurchſichtig iſt. Die zitternde Gallerte 
löſt ſich in einer ſehr geringen Menge heißen Waſſers auf, ſo 
wie aber die Auflöfung erkaltet, nimmt ſie wieder den Zu⸗ 
Fand der Gallerte an. Wird dieſe Auflöſung, fo wie fie in 
72 9 | 
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den zitternden Zuſtand übergeht, mit kaltem Waſſer vermiſcht 
und geſchuͤttelt, fo erfolgt eine vollſtaͤndige Auflöfung, 

Die trockne Gallerte verändert ſich an der Luft nicht; 
befindet ſie ſich aber in dem Zuſtande des Gelde’ö, oder iſt fie 
in Waſſer aufgeldſt, fo geht fie leicht in Faͤulniß über; es 
entwickelt ſich eine Säure (wahrſcheinlich Eſſigſaͤure), fie 
verbreitet einen ſtinkenden Geruch und es wird nachmals Am⸗ 
monium gebildet. 

Setzt man trockne Gallerte der Hitze aus, ſo wird ſie 
weiß, ſchrumpft wie Horn zuſammen, ſchwaͤrzt ſich alsdann 
und wird nach und nach in eine Kohle verwandelt. Die zit: 
ternde Gallerte hingegen ſchmilzt zuerſt, indem ſie eine ſchwar⸗ 
ze Farbe annimmt. Bei der Deſtillation liefert ſie, wie die 
meiſten thieriſchen Stoffe, eine Ammonium enthaltende Fluͤſ⸗ 
ſigkeit und ein ſtinkendes empyreumatiſches Oel. In der 
Retorte bleibt eine Kohle zuruck, welche ſich ſchwer einäfchern 
laßt. Sie iſt keinesweges eine fehr verbrennliche Subſtanz. 
Wirkung der 3. Die Säuren löfen, ſelbſt wenn fie ver⸗ 
Säuren. duͤnnt find, vorzüglich unter Mitwirkung ber 
Wärme, die Gallerte mit Leichtigkeit auf; noch find uns aber 
die Veränderungen unbekannt, welche dieſe Auflöſungsmittel, 
mit Ausnahme der Salpeterſaͤure, hervorbringen. Wird letz⸗ 
tere mit Gallerte digerirt, ſo entwickelt ſich eine geringe 
Menge Stickgas und eine beträchtliche Menge Salpetergas; 
die Gallerte wird bis auf eine dligte Subſtanz, die auf der 
Oberfläche der Fluͤſſigkeit ſchwimmt, aufgelbſt und zum Theil 
in Kleeſaͤure und Aepfelſaͤure verwandelt “). 

Die Salpeterfäure loſt den Leim mit vieler Leichtigkeit 
auf. Die Aufldfung hat eine braune Farbe und iſt noch fehr 


) Scheelens phyſ. chem. Schriften, B. II, S. 384. 
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fauer. Sie laßt nach und nach ein weißes Pulver fallen. Die: 
fe Auflöfung ſchlaͤgt den Gerbeftoff in betraͤchtlicher Menge aus 
dem Waſſer nieder und man kann ſich ihrer mit großem Vor⸗ 
theile bedienen, um denjelben zu entdecken, wenn er von eis 
nem Alkali verhüllt wird. Die ſchweflichte Säure wirkt weit 
langſamer darauf. Die Auflöſung iſt braun und wird nach 
und nach dunkler: während der Einwirkung der Schwefel⸗ 
ſäure auf den Leim wird ſchweflichte Säure entwickelt. Wer 
der die Schwefelsaure noch Salzjäure bringen eine Veraͤnde⸗ 
rung in der Auflöjung des Leimes in Waſſer hervor. 

Die Alkalien loſen, vorzüglich unter Mitwirkung der 
Waͤrme, die Gallerte mit Leichtigkeit auf; die Aufldſung be⸗ 
ſitzt aber nicht die Eigenſchaften der Seife. e 
Der Alkalien Keine der Erden ſcheint ſich mit der Gallerte 
und Erden. zu verbinden; wenigſtens fallen fie dieſelbe nicht 
aus ihren Aufloſungen in Waſſer. Folgende Tabelle giebt 
die Wirkungen verſchiedener erdigten Aufldſungen an, wenn 
fie. mit einer ziemlich koncentrirten Aufloſung des gemeinen 
Leimes vermiſcht werden. 

2 ͤ AA —T— ſ (A 


Subſtanzen. Wirkungen. 
——— ae Er —— — — 
Kaltwaſſer. Keine Veränderung, 

Strom tianwaſſer. Keine Veränderung. 

Barytwaſſer. Wurde milchicht. Der Nie: 
derſchlag wurde nicht durch 
Eſſigſaure aufgelöft. 

Salzſaure Baryterde. Wie die vorhergehende. 


Keſelerdehaltiges Kali. Keine Veränderung. 
Alaunerdehaltiges Kali. [Keine Veranderung. 
Kleeſaures Ammonium. Wurde milchicht. 
IPbosphorſaures Natrum. Wurde ſchwach milchicht. 
— . 
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Das milchichte Ausſehen, welches einige dieſer Reagen⸗ 

zien der Aufldfüng ertheilten, rührte nicht von ihrer Wirkung 
auf die Gallerte, ſondern auf die Kalkerde und Schwefeliäure 
her, welche fie enthielt. 
Der metaflis Die Metalle äußern in ihrem reinen Zus 
ſchen Omen. ſtande keine Wirkung auf die Gallerte. Meh⸗ 
rere metalliſche Oxyden hingegen beſitzen die Eigenſchaft, 
wenn man fie mit einer Auflöſung der Gallerte ſchuͤttelt, dem 
Waſſer den größten Theil derſelben zu entziehen und damit 
eine unauflösliche Zuſammenſetzung zu bilden. Mehrere me⸗ 
talliſche Salze fällen die Gallerte gleichfalls aus ihrer Aufloͤ⸗ 
ſung in Waſſer. Nachſtehende Tabelle enthält die Reſultate, 
welche ich erhielt, als ich eine koncentrirte Aufloſung der Gal⸗ 
lerte mit mehreren metalliſchen Salzen vermiſchte. 


la} 


Metalliſche Auflö⸗ 


ſungen. Wirkungen. 


——— — 

Salpetricht ſalzſaures Gold. Ein häufiger gelblichweißer 
Niederſchlag, der bei einem 
mu von Waſſer aufgeldſtſ 
wurde. 


— — — J —ö—ũ— . — .—œ— ( — 
Salpeterſaures Silber. Wurde ſchwach milchicht. 
Salpeterſaures Quedfilber. ER Be Fafeäpnlicher Nie 


rſchla 
Orpbiet ſalzſaures Queck ſi ilber. ei auf weißer Nieder: 
Oxydirt ſchwefelſaures Sueck⸗ 


ſilber mit einem Ueberſchuſ⸗ 

ſe der Baſis. Keine Veränderung, 
Trocknes, oxydirt ſchwefel⸗ f 

ſaures Queckſilber. Die Kryſtalle wurden gelb, 


es zeigten ſich weiße (of: 
ken und die Fluͤſſigkeit wur: 
de durchſichtig. 
Blauſaures Queckſilber. Keine Veraͤnderung. 
* 
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Merge Wirkungen. 
— * — — — ——᷑— — —ñ̊-— rt — 


Salzſaures Kupfer. Wurde milchicht. 


Schwefelſaures Eiſen ). Es zeigen ſich wenig gelbe] 


Flocken. 
Oxydirt ſchwefelſaures Ei: 
fen 65). 


Wird ſchwach milchicht, als 
0 8 wenn Alkohol zugeſetzt waͤre. 
kydirt ſalpeterſaures Eiſen. 1 nelkenbrauneFar⸗ 


e an. 
Oxydirt ſalzſaures Eiſen. Wird grün, 


„ . EEE 
Salpetricht ſalzſaures Zinn ). Keine Veraͤnderung. 
Oxydirt ſalzſaures Zinn. Wurde ſchwach milchicht. 


Salpeterſaures Blei. Keine Veraͤnderung. 

Eſſigſaures Blei. Keine Veränderung. 
Bleihaltiges Kali. Keine Veränderung. 
Bleihaltige Kalkerde. Keine Veränderung. 
Salzſaures Zink. Keine Veränderung. 
Salzſaures Antimonium. (Ein haͤufiger, flockiger Nies 

1 derſchlag. ’ 
Brechweinſtein. Keine Veränderung. 


Salpeterſaures, durch Waſ⸗ - 5 

fer faͤllbares Wismuth. Wurde milchicht. 
Salpeterſaures, nicht durch 

Waſſer faͤllbares Wismuth. Keine Veränderung; 


Salzſaures Arſenik. Keine Veränderung. 
— — SEE nennen ⏑1j — —— 


G 


Des Alkohols. Die Gallerte iſt in Alkohol unaufldslich. 
Gießt man Alkohol in eine Aufloͤſung der Gallerte, ſo wird 
1 — - — — — 
) Zum Theil im Zuſtande eines oxydirt ſchweſelſauren Salzes. 
0) In Alkohol aufgelöſt. 


+) Mit einem Ueberſchuß von Säure, 
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dieſelbe milchicht. Wird fie geſchüttelt, fo wird fie wieder 
durchſichtig, es fen denn, daß die Auflöfung koncentrirt und 


die Menge des Alkohols beträchtlich war. Die Gallerte iſt 


höͤchſt wahrſcheinlich auch in Aether unauflöͤslich; obgleich 
ich glaube, daß dieſer Verſuch nie angeſtellt worden. 
Pes Gerber Gießt man eine Auflöſung des Gerbeſtoffes 
ones. in Gallerte, ſo entſteht ein haufiger, weißer 
Niederſchlag, der bald eine elaſtiſche, klebende Maſſe bildet, 
die dem vegetabiliſchen Kleber nicht unaͤhnlich iſt. Dieſer 
Miederſchlag beſteht aus Gallerte und Gerbeſtoff, trocknet 
ſchyell an der Luft und bildet eine ſpröde, harzaͤhnliche Sub⸗ 
ſtanz, welche im Waſſer unaufldslich ift, den meiſten chemiſchen 
Reagenzien widerſteht und nicht fault. Sie hat die auffal⸗ 
lendſte Aehnlichkeit mit zu ſtark gegerbtem Leder. Dieſer 
Niederſchlag iſt, wie Davy zuerſt bemerkt hat, in einer 
Auflöſung der Gallerte aufldslich. Es wird auch nicht aller 
Gerbeſtoff niedergeſchlagen, es fen denn, daß beide Auflöſun⸗ 
gen, die des Gerbeſtoffes und der Gallerte, etwas koncentrirt 
find, Die zitternde Gallerte fällt, nach eben dieſem Chemi⸗ 
ſten, den Gerbeſtoff nicht. Wendet man aber eine Aufldfung 
der Gallerte an, die ſo geſaͤttigt iſt, daß ſie beim Erkalten 
ſteif wird, und die man erwarmt, bis fie ganz flüſſig wird, 
fo iſt dieſe am geſchickteſten, den Gerbeſtoff niederzuſchlagen. 


Der Eigenſchaft der Gallerte, mi dem Gerbeſtoffe einen weiſ⸗ 


fen Niederſchlag zu bilden, bedient man ſich gewohnlich, um 

die Gegenwart derſelben in den thieriſchen Fluͤſſigkeiten zu 
entdecken. Dieſes Pruͤfungsmittel ift keines weges untrüg⸗ 
lich, indem es außer der Gallerte noch zwei andere thieriſche 
Subſtanzen, den Eiweiß ſtoff und den Schleim giebt, 
die gleichfalls vom Gerbeſtoffe gefällt werden. 
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Strenge genommen, verbindet ſich die Gallerte mit den 
Delen nicht, ſie macht ſie aber mit Waſſer vermiſchbar und 
bildet eine Art von Emulſion. 
Zuſammenſez 4. Aus der Wirkung der verſchiedenen Rea⸗ 
u genzien auf die Gallerte und aus der Zerfegung, 
welche fie erleidet, wenn fie der Wirkung des Feuers ausgeſetzt 
wird, erfieht man, daß ihre Beſtandtheile Kohlenſtoff, Waſ⸗ 
ſerſtoff, Stickſtoff und Sauerſtoff ſind. In welchem Ver⸗ 
haͤltniſſe aber dieſe verſchiedenen Beſtandtheile mit der Gal⸗ 
lerte verbunden find, laͤßt ſich nicht leicht ausmachen. Die 
phosphorſaure Kalkerde und die Spuren von Natrum, die 
man ſtets in derſelben antrifft, find hoͤchſt wahrſcheinlich von 
derfelben nur aufgeldſt. . 
guten . Die Gallerte bietet, wie alle übrigen Bes 
ſtandtheile der thieriſchen Körper in ihren Eigenſchaften, mans 
che Abweichungen dar und läßt ſich demnach in eine unbeſtimmte 
Anzahl von Arten eintheilen. Mehrere derſelben find ſeit laͤn⸗ 
gerer Zeit bekannt und zu mancherlei Zwecken verarbeitet, und 
mehrere intereſſante Varietäten find von Hatchett ange⸗ 
geben worden *). Die wichtigſten Arten find folgende: 
beim. 1. Leim. Dieſe allgemein bekannte Sub⸗ 
ſtanz wird feit langer Zeit in den meiſten Ländern verfertigt 
und zur Verbindung des Holzes angewendet. Man zieht ihn 
vermittelſt des Waſſers aus mehreren thieriſchen Subſtanzen 
aus und er iſt, nach Verſchiedenheit der Stoffe, deren man 
ſich zu ſeiner Gewinnung bediente, verſchieden. Die Knochen, 
Muskeln, Sehnen, Bänder, Haute u. ſ. w. konnen hierzu 
angewendet werden. Die Haͤute liefern jedoch den beſten 


*) Phil. Trans. 3797 ot 1660 
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Leim, und der, welcher aus den Häuten alter Thiere erhalten 
wird, bindet ungleich ſtäͤrker, als derjenige, welchen die Haute 
junger Thiere liefern. Der engliſche Leim wird für den beſten N 
gehalten, dieſes rührt von der Sorgfalt her, mit welcher er 
bereitet wird. Die Abgaͤnge von Haͤuten und dem Pelzwerke 
der Kürfihner, die Ohren und Klauen der Ochſen, Schafe, 
Kälber, Pferde u. ſ. w. find diejenigen Subſtanzen, deren 
man ſich zur Verfertigung deſſelben in England bedient. Man 
digerirt fie zuerſt mit Kalkwaſſer, um fie zu reinigen, weicht 
fie als dann in reinem Waſſer, bringt fie in Haufen, um da⸗ 
mit das Waſſer abfließe, und kocht fie dann in kupfernen Kefz 
ſeln mit Waſſer. Man ſchoͤpft die Unreinigkeiten, ſo wie ſie 
ſich auf der Oberfläche der Fluͤſſigkeit zeigen, ab, und wenn 
alles aufgeldſt iſt, ſetzt man etwas Alaun, oder feingepulverte 
Kalkerde zu. Hat man das Abſchaͤumen einige Zeit fortge⸗ 
ſetzt, ſo gießt man das Ganze durch Körbe und läßt es ſich 
ſetzen. Die klare Flüſſigkeit wird behutſam in den Keſſel zus 
rückgegoſſen, zum zweiten Male gekocht und abgeſchaͤumt, 
bis ſie die erforderliche Konſiſtenz angenommen hat. Hierauf 
gießt man ſie in große Formen, in denen ſie beim Erkalten 
zu einer Gallerte geſtehet. Man ſchneidet fie mit einem Meſ⸗ 
ſer in viereckige Scheiben, die vermittelſt eines Drathes in 

dünne Streifen getheilt werden. Letztere legt man auf Netze 
und trocknet fie an der Luft *). 

Der beſte Leim iſt ſehr hart und fpröbe, Er hat is 
dunkelbraune Farbe und iſt durchgängig von demſelben Grade 
der Durchſichtigkeit, ohne daß man dunklere Stellen in der 
Maſſe deſſelben wahrnimmt. Legt man ihn in kaltes Be 


„ EEE History et Animal du I, 315. 
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ſo ſchwillt er auf, wird klebrig, loſt ſich aber nicht auf. Iſt 
der Leim in kaltem Waſſer aufidslich, fo dient dieſes zum Bes 
weiſe, daß ihm der erforderliche Grad der Staͤrke fehlt. 

2. Eine feinere Art des Leims (size), die ſich von der 
vorhergehenden dadurch unterſcheidet, daß fie farbenlos und 
mehr durchſichtig iſt, wird auf eben dieſelbe Art, nur mit 
mehrerer Sorgfalt bereitet. Die Materialien, deren man ſich 
zur Verfertigung deſſelben bedient, find Aalhaut, Pergament, 
einige Arten des weißen Leders und die Haͤute der Pferde, 
Katzen, Kaninchen, Er bindet nicht fo ſtark, wie der gewöͤhn⸗ 
liche Leim. Die Papiermacher bedienen ſich deſſelben zum 
Steifen des Papieres; auch brauchen ihn die Leinwandfabri⸗ 
an, Vergolder, Polierer, Maler u. ſ. w. 5 

43 Haufenblafe, Dieſe Subſtanz kommt mit der vor⸗ 5 
RE darin überein, daß fie, fo wie dieſe, durchſichtig 
iſt, ſie iſt aber ungleich feiner und wird daher zuweilen als 
Nahrungsmittel gebraucht. Man bereitet ſie in Rußland 
aus den Schwimmblaſen mehrerer Arten von Fiſchen) vor⸗ 
züglich derer, die zu der Gattung des Acipenser gehdren, 
Dieſe ſind vorzuͤglich der Stor (A. Sturio), ber Sterlet 
(A. Ruthenus) ‚der Seewruge (A. Stellatus), der Hauſen 
(A. Huso) und der Wels (Silurus Glanis). Die Blaſen 
dieſer Fiſche werden rein gewaſchen, die aͤußere Haut wird 
hinweggenommen, man ſchneidet fie der Lange nach auf, rollt 
ſie zuſammen und trocknet ſie an der Luft. 

Gute Hauſenblaſe hat eine weiße Farbe, iſt halbdurch⸗ 
ſichtig und trocken. Sie loͤſt ſich in Waſſer ſchwieriger, als 
der Leim auf, wahrſcheinlich, weil ſie nicht urſprünglich durch 
Auflösung gebildet wird. Von dem gewöhnlichen Leime un⸗ 
terſcheidet fie ſich durch ihre Auflöslichkeit in Alkohol, Aus 


+ 
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der Analyſe, die Hatchett von der Hauſenblaſe geliefert 
hat, erſieht man, daß fie ſich, durch Aufloͤſen und Kochen, 
in Gallerte verwandeln laßt. Fünfhundert Gran derſelben 
ließen beim Einaͤſchern 1,5 Gran phosphorſaures Natrum, das 
mit etwas phosphorſaurer Kalkerde vermiſcht war. 
Ei.ne ſchlechtere Art Hauſenblaſe wird aus dem Klipp⸗ 
fifche, dem Braunfiſche, Hay, Kuttelfiſche, mehreren Wallfiſch⸗ 
arten, und überhaupt aus allen Fiſchen ohne Schuppen be⸗ 
reitet. Der Kopf, Schwanz, die Floßfedern u. ſ. w. dieſer 
Thiere, werden in Waſſer gekocht, die Fluͤſſigkeit geſchͤumt 
und filtrirt und dann durch Verdunſten fo weit koncentrirt, bis 
fie beim Erkalten gelatinifirt, Iſt fie fo weit verdickt worden, 
fo wird fie in flache Schalen gegoſſen und in Tafeln zerſchnit⸗ 
ten. Man bedient ſich dieſer Art zum Klären, zum Steifen 
des Seidenzeuges, zur Verfertigung des engliſchen Pflaſters 
und zu andern Ähnlichen Zwecken *). 
8 6. Die Gallerte kommt in großer Menge in 
enthalten. den Thieren vor, indem ſie einen Beſtandtheil 
ſowohl der feſten, als der flüffigen Beſtandtheile derſelben 
ausmacht. Sie wird ſtets im Blute und in der Milch ange⸗ 
troffen, auch zufällig in andern Fluͤſſigkeiten. Sie macht eis 
nen weſentlichen Beſtandtheil der Knochen, Baͤnder, deere 
Haute, Muskeln, Haare u. ſ. w. aus. 
Anwendungen. Die Anwendungen der Gallerte ſind geh zahl⸗ 
reich. Im Zuſtande des Gelce's iſt fie eine der naͤhrendſten 
und angenehmſten Speiſen. Sie macht die Baſis der Fleiſch⸗ 
brühe aus. Die mannigfaltigen Anwendungen, welche man 
*) Tabricius de Ichyocolla. Jackson on British Tsinglafs, 
Phil, Trans. LXIII. Johnson’s Animal Chemistry 1, 231. 
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von derſelben im Zuſtande des Leims und der aue 
macht, ſind allgemein bekannt. 


N Zweiter Abſchnitt. 
Won dem Eiweißfloffe 


| 


gt in den eiern Die Eier der Vdgel beſtehen aus zwei verfchie: 
enthalten. denen Subſtanzen. Die eine iſt gelb und dl⸗ 
ähnlich, dieſe wird der Dotter genannt; die andere iſt eine 
farbenloſe, glanzende, klebrige Fluͤſſigkeit, dieſe nennt man 
das Eiweiß. Dieſe letztere Subſtanz iſt diejenige, welche 
bie Chemiſten Eiweiß ſtoff (Albumen) genannt haben. 
Das Eiweiß iſt übriges kein reiner Eiweißſtoff. Es enthält 
außerdem etwas Natrum und Schwefel: da man aber dieſen 
Stoff immer nur in Verbindung mit jenen Körpern antrifft 
und da man kein Verfahren kennt, denſelben abzuſcheiden, 
ohne zugleich die Eigenſchaften des Eiweißſtoffes zu verändern, 
fo ſehen fich die Chemiſten gendthigt, ihn in Verbindung mit 
dieſen Körpern zu unterſuchen. g 
Der Eiweißſtoff loſt ſich mit Leichtigkeit in Waſſer auf, 
und die Auflöſung beſitzt, wegen des in ihr enthaltenen 
Natrums, die Eigenschaft, blaue Pflanzenfarben grün zu 
faͤrben. b 
Gerinnt, wenn Wird der Ciweißſtoff bis zu einer Tempera⸗ 


er erwärmt 

wild. tur von 165° erhoben *), fo gerinnt er zu einer 
weißen, feſten Maſſe, deren Feſtigkeit, wenn alle übrigen 
Umftände gleich find, zum Theil von der Zeit abhängt, wäh: 
nn 


) Cullen. 
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rend welcher die Wärme. wirkt. Die geronnene Maſſe hat 
genau daſſelbe Gewicht, wie die flüffige, Die Eigenſchaft, 
beim Erwarmen zu gerinnen, iſt eine karakteriſtiſche Eigen- 
ſchaft des Eiweißßoffes und en ihn von anderen 
Körpern. 

Der Geſchmack des geronnenen Eiweißſtoffes iſt von dem 
des flüſſigen ganz verſchieden, fein Aeußeres und feine Eigen⸗ 
ſchaften find gleichfalls verändert, denn er iſt nunmehr weder 
in heißem noch in kaltem Waſſer auflöslich. 

Der Eiweißſtoff gerinnt auch dann, wenn der Zutritt 
der Luft ganzlich abgehalten wird. Beim Zutritte der Luft 
bemerkt man bei dem Gerinnen deſſelben keine Abſorbtion, 
auch andert der Eiweißſtoff beim Gerinnen fein Volumen 
nicht 2). Die Säuren beſitzen, wie Scheele gezeigt hat *), 
die Eigenſchaft, den Eiweißſtoff zum Gerinnen zu bringen. 
Der Alkohol verurſacht gewiſſermaaßen dieſelbe Veranderung. 
Wärme, Säuren und Alkohol ſind demnach die Agen⸗ 
zien, deren man ſich e, ee am ie e 8 
Gerinnen zu bringen. 

Es verdient bemerkt zu werden, a 8 wenn der Ele 
ſtoff mit einer hinreichenden Menge Waſſer verdünnt iſt, er 
durch keines der angeführten Mittel zum Gerinnen gebracht 
werden kann. Scheele vermiſchte Eiweiß mit dem zehn⸗ 
fachen Gewichte Waſſer, und in dieſem Falle erfolgte, unge⸗ 
achtet die Fluͤſſigkeit gekocht wurde, kein Gerinnen deſſelben. 
In dieſem Zuſtande wurde er zwar noch, von den Säuren 
und dem Alkohol, zum Gerinnen gebracht; aber auch dieſe 

#) Carradori, Ann. de Chim. XXIX, 98. 

„) Scheele Phyl. chem: Schrift, B. II. S. 254 
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verlieren, wie mehrere Verſuche gezeigt haben, dieſe Eigen⸗ 
ſchaft, wenn der Eiweißſtoff mit einer noch größeren Menge 
Waſſer verdünnt wird. 

Gießt man Waſſer auf Eiweißſtoff, ſo werden die inter 
grirenden Theilchen deſſelben von einander entfernt, und dieſe 
Entfernung muß um fo größer werden, je größer die Menge 
des Waſſers iſt, mit welchem derſelbe verdunnt wird. Man 
ſieht hieraus, daß der Eiweißſtoff die Eigenſchaft, zu gerin⸗ 
nen, verliert, wenn die Theilchen deſſelben bis auf eine ge⸗ 
wiſſe Entfernung von einander getrennt werden. Daß keine 
andere Veränderung bewirkt werde, ergiebt ſich daraus, daß, 
wenn man die Aufloͤſung des Eiweißſtoffes durch Verdunſten 
gehdrig koncentrirt, das Gerinnen deſſelben bei der Anwen⸗ 
dung ſchicklicher Agenzien eben fo, wie vorher, ſtatt findet. 

Es ſcheint nicht, daß die Entfernung der Theile beim 
Eiweißſtoffe durch das Gerinnen verändert werde; denn ges 
ronnener Eiweißftoff nimmt genau denſelben ſichtbaren Raum 
ein, als der fluͤſſige “). 
untersuchung Wovon ruͤhrt nun das Gerinnen des Eiveiß⸗ 
der ürſache. ſtoffes her? Man kann ſich keinen Uebergang 
aus dem Zuſtande der Fluͤſſigkeit in den der Feſtigkeit denken, 
ohne daß eine Veränderung in der Geſtalt der Theilchen deds 
jenigen Korpers, welcher dieſe Veränderung erlitten hat, 
ſtatt findet. Eine ſolche Veränderung kann aber auf einem 
dreifachen Wege bewirkt werden. 1. Die Figur der Theil⸗ 
chen kann dadurch verändert werden, daß ſich neue Theilchen 
an die ſchon vorhandenen anſetzen. 2. Oder, daß von den 
integrirenden Theilchen des Körpers einige hinweggenommen 
— — — — — —— 


9 Earadori, 
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werden. 3. Oder, daß ſich die kleinſten Theilchen (mole⸗ 
cules), aus welchen die integrirenden Theilchen zuſammen⸗ 
geſetzt ſind, auf eine neue Art verbinden und integrirende 
Theile bilden, deren Geſtalt ſich von der der alten integriren—⸗ 
den Theile unterſcheidet. Eine oder die andere dieſer Ver— 
aͤnderungen muß waͤhrend des Gerinnens des Eiweißſtoffes 
ſtatt gefunden haben. 

1. Scheele und Foureroy haben das Gerinnen des 
Eiweißſtoffes der erſten dieſer Urſachen, nehmlich dem Hinzu⸗ 
kommen einer neuen Subſtanz, zugeſchrieben. Nach Schee⸗ 
le iſt dieſelbe Waͤrmeſtoff; nach Foureroy Sauer⸗ 
ſtoff. 5 
L ORE Scheele unterſtlitzte feine Meinung mit 
ſchrieben / demjenigen Scharffinne, der alle feine Unterſu⸗ 
chungen bezeichnet. Er vermiſchte einen Theil Eiweiß mit 
vier Theilen Waſſer, ſetzte etwas reines Alkali zu und trö⸗ 
pfelte alsdann fo viel Salzſaͤure in die Miſchung, als zur 
Sättigung des Alkali erforderlich war. Der Eiweißſtoff ge⸗ 
rann, wenn er aber den Verſuch wiederholte und ſich ſtatt 
des reinen Alkali des kohlenſauren bediente, ſo erfolgte kein 
Gerinnen. Im erſten Falle fand nach ihm eine doppelte 
Zerſetzung ſtatt: die Salzſaͤure ließ einen Theil des Waͤrme⸗ 
ſtoffes, mit dem ſie verbunden war, fahren und verband ſich 
mit dem Alkali, während zu gleicher Zeit der Waͤrmeſtoff der 
Saͤure ſich mit dem Eiweißſtoffe verband, und das Gerinnen 
deſſelben bewirkte. Dieſelbe Verbindung konnte in dem Falle, 
wenn kohlenſaures Alkali angewendet wurde, nicht ſtatt fin⸗ a 
den, weil die Kohlenſäure den Wärmeſtoff, zu welchem fie 
eine ſehr große Verwandtſchaft har, hinwegfuͤhrt ). 


) Scheele, phyſ. chem. Schriften, B. II. S. 254. 
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Dem Sauer Foureroy bemerkt, um feine Meinung zu 
goft. unterftügen, daß das Eiweiß anfaͤnglich keine 
harte Maſſe bilden koͤnne, und daß dieſe Veränderung nur 
dadurch bewirkt werde, daß es der Atmoſphaͤre ausgeſetzt wird. 
Es iſt eine wohlbekannte Thatſache, daß bei friſchgelegten 
Eiern das Eiweiß nach dem Kochen milchicht iſt; und daß, 
wenn man die Schale des Eies mit Fett uͤberzieht, um den 
Zutritt der äußeren Luft abzuhalten, es lange in dieſem Zu⸗ 
ſtande bleibt; waͤhrend im Gegentheile ein altes Ei, welches 
nicht auf dieſe Art gegen die Luft geſchüͤtzt wurde, eine fehr 
harte Maſſe bildet. Dieſe Thatſachen ſind keinem Zweifel 
unterworfen, und fie machen es aͤußerſt wahrſcheinlich, daß 
der Eiweißſtoff nur durch Abſorbtion des Sauerſtoffes die Eir 
genſchaft erhalte, ein hartes Coagulum zu bilden. Dieſe 
Erfahrungen beweiſen aber keinesweges, daß das Gerinnen 
des Eiweißſtoffes von einer Abſorbtion des Sauerſtoffes her⸗ 
rühre. Da ferner das Gerinnen ohne Zutritt der Luft ſtatt 
findet, und da ſelbſt, wenn Luft zugegen iſt, dieſe nicht ab⸗ 
ſorbirt wird, fo fehlt es dieſer Meinung völlig an Beweiſen. 

2. Da der Eiweißſtoff beim Gerinnen keinen Gewichts⸗ 
verluſt erleidet, ſo kann er nicht fuͤglich, außer dem Waͤrme⸗ 
ſtoffe, einen anderen Stoff verlieren. In den meiſten Fäl⸗ 
len, in welchen ein fluͤſſiger Körper in den Zuſtand eines fe⸗ 
ſten übergeht, wird Waͤrmeſtoff entbunden: es iſt daher äur 
ßerſt wahrſcheinlich, daß dieſes auch in dem gegenwärtigen 
Falle ſtatt findet. Foureroy verſichert zwar, daß bei ei⸗ 
nem von ihm angeſtellten Verſuche das Thermometer um 
mehrere Grade geſtiegen ſey, da aber niemand anders etwas 
dieſem aͤhnliches hat wahrnehmen können; fo iſt dieſer Mae , 
turforſcher wahrſcheinlich durch einen oder den anderen Um⸗ 
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fand, auf welchen er nicht Ruͤckſicht nahm, zum Arthamt 

veranlaßt worden *). : 
3. Das Gerinnen des Eiweißſtoffes hat ſehr viel Aebn⸗ 
lichkeit mit der Erſcheinung, welche ſtatt findet, wenn kie⸗ 
ſelerdehaltiges Kali mit Salzſäure geſaͤttigt wird. Die Maſſe 
nimmt nach und nach eine Opalfarbe an, und geſteht zuletzt 
zu einer feſten, gallertartigen Subſtanz. Nun beſteht aber 
dieſe Gallerte aus Theilchen von Kieſelerde, die unter einan⸗ 
der und mit einem gewiſſen Antheile Waſſer verbunden ſind. 
Das Kali hielt dieſe Theilchen anfänglich aufgelöft, d. h. die 
Verwandſchaft der Kieſelerde zum Kali war größer, als die 
cohaͤrirende Kraft, mit welcher die Theilchen der Kieſelerde 
zuſammenhaͤngen. Die Salzſaͤure, welche das Kali fättigte, 
verminderte die Größe der Verwandſchaft zur Kieſelerde. 
Die cohärirende Kraft der letzteren, welche dadurch zunahm, 
macht, daß ſie ſich in Maſſen verbindet, die aus einem ges 
wiſſen Antheile Kieſelerde und Waſſer beſtehen. Dieſe Mafs 
fen, welche gleichförmig und in ſo kleinen Zwiſchenraͤumen 
durch die Fluͤſſigkeit vertheilt ſind, daß ſie zuſammenhaͤngen, 
geben dem Ganzen ein gallertartiges Anſehen. Etwas, die⸗ 
fen ganz aͤhnliches, ſcheint beim Gerinnen des Eiweißftoffes 
ſtatt zu finden. Die Theilchen deſſelben, die mit Waſſer und 
auch mit Natrum verbunden ſind, werden in gleichen Ent⸗ 
fernungen von einander in der Flüſſigkeit erhalten; weil dieſe 
Verwandſchaft genau ihrer cohärirenden Kraft das Gleichge⸗ 
wichts hält. Bei der Einwirkung der Wärme wird aber dieſe 
Verwandſchaft durch die hinzukommende Clafticität, oder 
durch 


9 Thomson's Fourcroy III, 271. 
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durch das Beſtreben, welches das Waſſer und Natrum erhal⸗ 
ten, ſich zu trennen, vermindert. Die Cohaͤſion des Eiweiß⸗ 
ſtoffes, welche dadurch größer wird, macht, daß die Theilchen 
deſſelben zuſammentreten und feſte Korper bilden, die gleich 
weit von einander entfernt ſind und untereinander zuſammen⸗ 
haͤngen. Daher ſteht der gallertartige Zuſtand und die Fe⸗ 
ſtigkeit der geronnenen Maſſe ſtets mit der Menge des Wafe 
ſers, welches zugegen iſt, im umgekehrten Berhältniffe, Hier⸗ 
aus ſieht man, daß alles, was die Verwandſchaft zwi⸗ 
ſchen dem Waſſer, Natrum und Eiweißftoffe vermindert, das 
Gerinnen deſſelben dadurch bewirke, daß die e 
ſich ungehemmter aͤußern kaun. e 1 


Der Eimeißtoff kann demnach i in zwei Zuständen exiſti⸗ 
ren. Einmal, ehe er geronnen iſt; und dann nach dem Ge⸗ 
rinnen. In jedem dieſer verſchiedenen Zuftände beſitzt er ver⸗ 
ſchiedene Eigenſchaften. Es wird daher von demſelben in je⸗ 
dem dieſer verſchiedenen Zuftände beſonders gehandelt werden 
müſſen. 


0 Hh geronne⸗ I. Der Eiweißſtoff in ſeinem natuͤrlichen Zu⸗ 
ner Eiwelßſtof. ſtande, oder der nicht geronnene Eiweißſtoff, iſt 


eine klebrige Fluͤſſigkeit, die keinen Geruch und Geſchmack 


hat. Laßt man ihn freiwillig, oder bei einer niederen Tempe⸗ 
ratur trocknen, ſo wird er in eine ſpröde, durchſi ichtige, glas⸗ 
ahnliche Subſtanz verwandelt, die, wenn fie dünn auf Flaͤ⸗ 
chen aufgeſtrichen wird, einen Firniß bildet; und in dieſer Ab⸗ 
fit: von Buchbindern en wird. Iſt er auf die ange⸗ 
gebene Art getrocknet worden, ſo hat er viele Aehnlichkeit mit 
dem arabiſchen Gummi, dem er auch im Geſchmacke ähnelt. 
Das Eiweiß verliert ungefähr 4 feines Gewichtes durch dieſe 
IP, 3 


354 Thieriſche Subſtanzen. | 


Behandlung. Es iſt noch in Waſſer auflöslich und 9 
eben diefes klebrige Fluͤſſigkeit, wie vorher. 


g Gigengäunten Der nicht geronnene Eiweißſtoff geräth, 
deten. wenn er nicht getrocknet worden, bald in Faͤul⸗ 
ß. Der getrocknete erleidet hingegen keine Veränderung. 


Er iſt in Alkohol und Aether unaufldslich, Dieſe Fl 
ſigkeiten bringen ihn ſogleich zum Gerinnen; es ſey denn, daß 
er mit einer großen Menge Waſſer verdünnt worden. In 
letzterem al Aufern 5 die ‚Säuren, keine Wirkung 

TRT! 
Wirkung der Uedersießt man de u Ciweißfioff mit Shan, 
Sauren. ſo erfolgt gleichfalls ein Gerinnen deſſelben. 
Mehrere beſitzen die Eigenſchaft, unter Mitwirkung der Wäͤr⸗ 
me, die geronnene Maſſe wieder aufzulöfen, Dieſes ift we⸗ 
nigſtens mit der Schwefelſaͤure der Fall. Die Auflbſung hat 
eine grüne Farbe und wird ſelbſt dann, wenn ſi ſi e gekocht wird, 
nicht leicht ſchwarz. Daſſelbe findet bei der Salpeterfäure 
und wahrſcheinlich auch bei der Salzſaͤure ſtatt. Die Sal⸗ 
peterſaure entbindet etwas Stickgas aus dem Eiweißſtoſſe, 
ldſt ihn alsdann nach und nach auf, es entweicht Salpeter⸗ 
gas: Kleeſäure und Aepfelſaure werden gebildet, und aft . 
BERN bemerkt man eine dicke, bligte Subftanz ®). - 


Ich prüfte die Wirkung verſchiedener Szuren, auf eine 
e die aus dem Eiweiß eines Hühnereies, das in ei⸗ 
nem Pfunde Waſſer aufgelbſt und filtrirt worden, 9 
und erhielt folgenbe Rente." g l 


N 
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10. ee Ein weißes Koagulum, wel: 


asd cet 1881, ches ſich zuerſt am Boden 
18 5 zeigte. 
m enen, Wurde auf einmal ſehr mil⸗ 


W chicht. Es fielen langſam 
f N Flocken nieder. 
3. Sup Es fiel bald ein ſehr haufiger 
die Niederſchlag von gelben 
ä — ] Flocken zu Boden, und es 
* N F war ein ſchwaches Auf⸗ 
eln et braufen bemerkbar. 

J. Orpdirte n Nahm eine fchbne, weiße 

* e. x Farbe an, und es ſonder⸗ 
ten ſich langſam ſchön⸗ 
. weiße Flocken ab. 

5, enge See 105 Keine Veränderung *);. koa; 
. I ůgaulirte in 12 Stunden. sp 
b. Verdünnte derber Keine Veranderung. 
7... Eligfäure, glieine Veränderung. 
8 


.. Deitillirter Weineſſig. Keine Veranderung. 
5 


b 


Es iſt nothig zu erinnern, daß die Aufloſung durch Als 
kohol, nicht aber 9 Wage zum Gerinnen gebracht 
wurde. g 1% un nt 

„Vernift, man Abele rte Auflöſung des Ei⸗ 
welßſtoſſes in Waſſer, ſo findet keine bemertbare Verͤͤnde⸗ 
rung ſtatt: wird aber eine koncentrirte Aufloͤſung des reinen 
Kali mit Eiweißſtoff einige Zeit zuſanunengerieben und dann 
mig hingeſtellt, ſo koagulirt oder vielmehr gelatiniſirt der 
Eiweißſtoff nach und nach; denn die geronnene Maſſe hat 
eine auffallende Aehnlichkeit mit der Gallerte. Sie erbaͤrtet 
allmählich und bei einer beſtimmten Periode ihres Troduend 


— 
12 5 Das Baier war mit der Saͤure We r 
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ähnelt fie genau der Linſe im Auge. Iſt fie ganz trocken, fo 
ift fie ſprode und durchſichtig. e 

Die Wirkung der verſchiedenen erbigen Körper, auf die 
Aufldfungen des Eiweißſtoffes in Waſſer, giebt nachſtehende 
Tabelle an. Die Aufloͤſung beſtand aus dem Ciweiß eines 
Eies, welches in einem Pfunde Waſſer aufgelöft und filtrirt 
worden war, um die undurchſichtigen weißen Faͤden abzu⸗ 
ſcheiden, welche ſtets mit dem Eiweiß vermiſcht ſind. 


* 


Subſtanzen. Wirkungen. 
Barytwaſſer. Keine Veränderung. 
Strontianwaſſer. Keine Veranderung. 
Kalkwaſſer. Keine Veränderung. 
Schwefelſaure Bittererde. Keine Veranderung. 
Alaun. [Keine Veranderung. 
Kieſelerdehaltiges Kall. Keine Veränderung. 


launerdehaltiges Kali. Keine Veranderung. 


Hieraus ſieht man, daß keine Erde mit dem Eiweißſtoffe 
eine unaufldsliche Zuſammenſetzung liefere; in dieſer Ruͤckſicht 
aͤhneln fie den Alkalien. wu 
Ganz anders verhält es ſich mit ben metalliſchen Ory⸗ 
den. Nachſtehende Tabelle zeigt die Wirkung der metalli⸗ 
ſchen Salze (fo weit meine Verſuche gehen) auf eine der vor⸗ 
hergehenden ähnliche Auflöfung des Eiweißſtoffes. 


Metalliſche Salze. Wirkungen. 


I 6 ſalzſaures 


Ein häufiger, gelblicher, flok⸗ 
kiger Niederſchlag, der von 
Ammonium wieder aufge⸗ 

dboöſt wird ). 


Das Salz hatte einen ſchwachen Ueberſchuß don Slurt. — 
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Metalliſche Salze. Wirkungen. 

2. Salzſaures Platin. Ein gelblichweißer Nieder⸗ 
ſchlag. 

3. Salpeterſaures Silber. Ein röthlichbrauner, haͤufiger 

ö Niederſchlag, der von Am: 

monium nicht aufgeldſi 
wurde. 


4. Salpeterſaures Queck⸗ 
ſilber. Ein weißer Niederſchlag. 
5. Aetzender Queckſilberſu⸗ 
blimat. Ein leichter, weißer Nieder⸗ 
ſchlag. 
6. Oxydirt ſchwefelſaures 
Queckſilber mit Ueber⸗ 
ſchuß von Säure. Ein weißer Niederſchlag. 
7. Blauſaures Queckſilber. Keine Veränderung. 
8. Oxydirt ſalpeterſaure s 
Kupfer. Ein grünes Koagulum, das 
beim Zuſatze von mehrerem 
Kupfer wieder aufgelöft 
wurde; dann wurde die 
Midſchung undurchſichtig. 
9. Salzſaures Kupfer. en weißer Nieder: 
ag. 


10. Orpdirt ſchwefelſaures[ - 3 f 
Kupfer. Ein grünlichweißer Nieder: 


f ſchlag. 
11. Kupferhaltiges Ammo⸗ f 
‘num. Keine Veranderung. Die 
Salzſaͤure machte die Mi⸗ 
ſchung farbenlos, es fiel 

aber kein Niederſchlag. 


12. Schwẽ fel ſaures Eifen. Ein brauner, flockiger Nieder: 
B ſchlag. N 


13. Oxydirt ſchweſelſaures 
Eiſen in Alkohol. Ein haufiger, ſchmutzig weißer 
* Niederſchlag. 
14. Oxydirt ſalzſaures Eiſen. Keine Veränderung. 
15. Oxyd. ſalpeterſaur. Eiſen. Kein Niederſchl. Wurde grün. 
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La Salze. Wirkungen. 


10. 10. Sryoirt ſalzſaures Zinn.] Wurde ſchwach milchicht. 
bt 1 ſalzſaures BER 


Ein häufiger, weißer Nieder: ] 


lag. 
18. Eſſigſaures Blei. Doſſelbe. 
9. Salpeterſaures Blei. Daſſelbe. 
20. Weta Kali. Keine Veränderung; allein 
i I Salßzſaͤure bewirkte einen 


häufigen, weißen Nieder⸗ 


ſchlag. 
21. 21. Bleihaftige Kalkerde. Keine Veränderung. 
22. 22. Salziaures res Zint. Wurde bald ſchwach milchicht. 


23. Salpeterſaures Wismuth. Ein weißer Niederſchlag, der 
ſich nicht unmittelbar zeigt, 
es ſey denn daß ein Ueber⸗ 
ſchuß von Saͤure de 5 
den ware. 


24. Salpeterſaures Ant imo⸗ 705 
i nium. f Ein weißer Niederſchlag. 
25. Zalzſaures Urfenif, Wurde ſchwach milchicht. 
26. Arfenikfaures Kali. [Keine Veränderung. 
27. Arſentfaures Nobalt. Keine Veränderung. 


8 Kali. Feine Veränderung, 
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EEE 
Hieraus ſieht man, daß jedes Metall, mit Verſuche 
angeſtellt wurden, mit Ausnahme des Kobalts, einen Nie⸗ 
derſchlag heroorbringt; es zeigte ſich aber keiner, wenn das 
Oxyde durch ein Alkali oder eine Erde aufgelbſt erhalten 
wurde. De Wirkung der metallſchen Salze auf den Er 
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ſtoff ift von der, welche fie auf die Gallerte beben, 


auffallend verſchieden. 


der dae, Wird eine Aufldfung des Gerbeſtoffes in in eine 


ſoßes. waͤßrige Aufloͤſung des nicht geronnenen Eiweiß⸗ 


— 


ſtoſfes geſchüttet, ſo erfolgt ein häufiger, gelber Niederſchlag, 


welcher die Konſiſtenz des Peches hat und im Waſſer unauf⸗ 


löslich iſt. Dieſer Niederſchlag iſt eine Verbindung des Ger⸗ 
beſtoffes mit dem Eiweißſtoffe. Wenn er trocken iſt, fo iſt er 
ſpröde, wie zu ſtark gegerbtes Leder, und geht nicht in Faͤul⸗ 


niß über. Dieſe Eigenſchaft des Eiweißſtoſſes, durch Gerbe⸗ 
ſtoff gefällt zu werden, iſt von Prouſt entdeckt worden. 


— 


Geronnener Ei II. Wird Eiweißſtoff durch Wärme, oder 


weißſtof. Alkohol, oder Säuren zum Gerinnen gebracht; 


ſo erſcheint er als eine undurchſichtige Subſtanz von perlwei⸗ 
ßer Farbe, die zähe iſt und einen ſußlichſchleimigen Geſchmack u 
hat. Sie löͤſt fich in dieſem Zuſtande nicht in Waſſer auf 


und iſt auch nicht ſo ſehr der Zerſetzung unterworfen, wie der 
nicht geronnene Eiweißſtoff. 

Eigenſchaten Hatchett bewahrte ihn einen Monat unter 
deſſelben. Waſſer auf, und deſſenungeachtet ging er nicht 


1 


in Faͤulniß über. Faſt alles, was wir von den Eigenſchaf⸗ 


ten des geronnenen Eiweißſtoffes wiſſen, verdanken wir den 
Verſuchen dieſes Chemikers. Dadurch, daß er den Eiweiß⸗ 


ſtoff bei einer Temperatur von a129 trocknete, verwandelte 
er ihn in eine ſproͤde, harte, gelbe tank, bi, wie Horn, 


halbdurchſichtig war *). 


ing des Digerirt man letztere Ahe Studden lang 
„Bares, mit Waſſer, ſo erweicht ſie ſich nach und nach 


*) Hatchett, Phil. Trans. 1800. 2 ü ray 
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und wird weiß und undurchſichtig, wie friſch geronnener Ei⸗ 
weißſtoff. Laßt man Waſſer lange darauf wirken, fo löſt 
dieſes einen kleinen Theil derſelben auf. Die waͤßrige Fluͤſ⸗ 
ſigkeit wird durch den Aufguß des Gerbeftoffes nicht gefällt; 
allein ſalpeterichtſalzſaures Zinn verurſacht eine ſchwache 
Wolke *). 
Dir Sauren. Nach Scheele Ihfen die Mineralſäuren, 
wenn fie ſtark mit Waſſer verdünnt find, einen Thell des ges 
ronnenen Eiweißſtoffes auf, der durch eben dieſe Saͤuren, 
wenn ſie ſich in einem koncentrirten eee befinden, wie⸗ 
der niedergeſchlagen wird, 
wied in Galler, Bringt man geronnenen Eiweißſtoff in ver⸗ 
te verwandelt. duͤnnte Salpeterſaͤure, fo nimmt die Säure 
nach ungefähr vier Wochen eine gelbliche Farbe an, die nach 
und nach dunkler wird; allein der Eiweißſtoff, ungeachtet er 
feine Durchſichtigkeit verliert, wird nicht aufgeldſt. Wird die 
gelbe Säure mit Ammonium gefättigt, fo wird fie dunkelorange, 
läßt aber feinen Niederſchlag fallen. Bringt man den ſo be⸗ 
handelten Eiweißſtoff in tropfbarflüſſiges Ammonium, ſo 
nimmt die Fluͤſſigkeit eine dunkelorange, dem Blutrothen 
ähnliche Farbe an. Der Eiweißftoff wird langſam aufgelöſt 
und die Auflöͤſung hat eine dunkel gelblichbraune Farbe. 
Wird der Eiweißſtoff, nachdem er in Salpeterſaͤure getaucht 
worden, abgewaſchen und in Waſſer gekocht, fo wird er aufs 
geldft und bildet eine blaßgelbe Flüͤſſigkeit, die, wenn fie ges 
hörig koncentrirt worden, gelatinifirt. Wird die gallertartige 
Maſſe auf's Neue in kochendem Waſſer anfgeldft, fo wird die 
) Haichett, Phil. Trans. 1800. — - — 
e Scheele II, 57 de e e ter 
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Aufldſung durch Gerbeſtoff und ſalpetrichtſalzſaures Zinn ges’ 
fällt, Hieraus ſieht man, daß die Salpeterfäure die Eigen⸗ 
ſchaft beſitzt, den geronnenen Eiweißſtoff in Gallerte zu ver⸗ 
wandeln. Dieſe merkwürdige Thatſache iſt gleichfalls durch 
Hatchett ausgemittelt worden „). aan! 

Die koncentrirte Salpeterfäure löſt, vorzüglich unter 
Mitwirkung der Wärme, den geronnenen Eiweißſtoff mit 
Aufbrauſen auf. Die Aufibfung wird, wenn man fie mit 
Ammonium vermiſcht, braͤunlich orange; es fällt aber kein 

Niederſchlag zu Boden 5). 
Wirkung der Eine Auflöſung des Kali löſt beim Kochen 

Alkalien. den geronnenen Eiweißſtoff mit Leichtigkeit auf, 
es entweicht Ammonium und es wird eine ſeifenartige Ver 
bindung gebildet. Wird dieſe Seife in Waſſer aufgelöft, und 
mit Eſſigſaͤure oder Salzſaͤure vermiſcht, fo fällt ein Nieder» 
ſchlag zu Boden, welcher ſeifenartiger Natur iſt. Erwaͤrmt 
man ihn gelinde, fo ſchwitzt aus demſelben etwas Oel aus 
und es bleibt eine braͤunliche, klebrige Subſtanz zuruck us). 
Laͤßt man verdünnte Alkalien ohne Unterftägung der Wärme 
auf den Eiweißftoff wirken, fo erfolgt ein nur ſchwacher, un⸗ 
vollkommener Angriff. 

Die angeführten Eigenſchaften Se zur Genüge, daß 
der geronnene Eiweißſtoff ſich ſehr von dem nicht geronnenen 
unterſcheide. Während des Gerinnens deſſelben muͤſſen aer 
eee . en Lage erhalten. 


9 Hatchett, Phil. Trans. 18600. 
% Hatchett, ibid. 5 
e) Hatchet, ibid. 
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Ade III. Aus den Wirkungen, welche die Sal⸗ 
ſofez. peterſaͤure auf den Eiweißſtoff hervorbringt und 
aus den Produkten, welche bei der zerſtörenden Deſtillation 
erhalten werden, ſchließt man, daß feine Beſtandtheile Koh⸗ 
lenſtoff, Waſſerſtoff, Stickſtoff und Sauerſtoff in unbekann⸗ 
ten Verhältniffen find, Da er an die Salpeterfäure eine 
größere Menge Stickgas abgiebt, fd hat man daraus geſchloſ⸗ 
ſen, daß er mehr Stickſtoff, als die Gallerte euthalte. Es 
iſt jedoch einleuchtend, daß er ſich nicht ſehr von dieſem Kör⸗ 
per unterſcheide, da die Salpeterſaͤure ihn freiwillig in Gal⸗ 
lerte verwandelt. Hatchett hat es ſehr wahrſcheinlich ges 
macht, daß er der erſte Beſtandtheil ſey, welcher im thieri⸗ 
ſchen Körper gebildet werde, und daß aus ihm alle ee 

weichen Theile entſtehen. 

urten. IV. Wie alle bbrigei;- thterifepen Subfanyen, 
. der geronnene und nicht geronnene Eiweißſtoff in 
ſehr verſchiedenen Zuſtaͤnden im thieriſchen Körper vor, und 

bildet mehrere beſondere Gattungen; ſie ſind aber nicht mit 
der erforderlichen Genauigkeit unterſchieden worden. Be⸗ 
trachtet man aber den kaͤſigen Beſtandtheil der Milch, wel⸗ 
ches von einigen Chemiſten geſchieht, als Eiweißſtoff, ſo 
macht er eine Art aus, welche weſentlich von dem in dem 
Blute und in den Eiern enthaltenen Eiweißſtoffe verſchieden 
iſt. Der geronnene Eiweißſtoff iſt ein weſentlicher Beſtand⸗ 
theil der Knochen und Muskeln. Das Gehirn kann vielleicht 
für eine Art deſſelben erklart werden, fo wie auch die Linſe 
im Auge. Der Knorpel, die Nägel, das Horn, die Haare u. 
ſ. w. beſtehen, wie Hatchet gezeigt hat, faſt ganzlich dar⸗ 
aus; und er macht die haͤutigen Theile mehrerer Muſcheln, 
Schwämme u. ſ. w. aus. Kurz, er iſt eine der wichtig · 
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ſten und am allgemeinſten verbreiteten thieriſchen Sub⸗ 
ſtanzen ). ! 
V. Die Eigenſchaften, welche der Eiweißſtoff beſtgt, 
durch die Wärme zum Gerinnen gebracht zu werden, machen 
ihn zu einem vorzüglichen Mittel, die Fluͤſſigkeiten zu klaren. 
Das Blutwaſſer, das Eiweiß oder irgend eine Fluͤſſigkeit, 
welche daſſelbe enthält, wird, mit der zu Härenden Fluͤſſigkeit 
vermiſcht und die Miſchung erwärmt. Der Eiweißſtoff ges 
rinnt und nimmt die in der Fluͤſſigkeit ſchwimmenden Theile 
chen, wodurch dieſe getrübt vnde mit ſich. 


7 Dritter ubſchvitt- 
„„ „ e 


77 4 
— Werres 


Abscheidung güßt m. man 110 Asen Blut einige Zeit ru⸗ 
deſſelben. hig ſtehen, ſo bildet ſich nach und nach eine dicke, 
rothe Maſſe in demſelben und ſenkt ſich zu Boden. Wenn 
man dieſe von dem Ueberreſte des Blutes abſcheidet, in ein 
leinenes Tuch thut und fie wiederholt mit Waſſer aus waͤſcht, 
bis ſie der Flüffigfeit weder Geſchmack noch Farbe ertheilt, fo: 
bleibt eine Subſtanz zurück, welche Faſerſtoff genannt 
worden iſt. Sie iſt den Aerzten und Chemiſten lange Zeit 
unter dem Namen des fadenartigen Beſtandtheiles⸗ 
— -w — 

) Die Knochenmaterie, welche Green als einen eigens 
thuͤmlichen, tbieriſchen Beſtandtheil aufführe und worunter er, 
meiner Meinung nach, den Knorpel verſteht, muß zu der Gat⸗ 
tung des geronnenen Eiweißftoffes gezahlt werden. Alle Beiſpiele, 
die er wenigſtens anfuͤhrt, find Subſtanzen, welche die Eigenſchafe 
ten des geronnenen Eiweißſloſfes beſigen. 
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des Blutes bekannt geweſen, iſt aber erſt vor kurzem ge⸗ 
nauer unterſucht worden. 

Dieſer Stoff iſt auch in den thieriſchen Muskeln enthal⸗ 
ten. Hatchett, der ſehr intereſſante Verſuche über dieſen 
Gegenſtand angeſtellt hat, ſchnitt ein Stück mageres Rind⸗ 
fleiſch in kleine Stücke, weichte es funfzehn Tage lang in 
Waſſer, das er jeden Tag erneuerte, und druckte jedesmal 
das Fleiſch aus, um das Waſſer abzuſcheiden. Da die Wit⸗ 
terung kalt war, fo ſtellte ſich während dieſes Verſuches keine 
Fäͤulniß ein. Das klein geſchnittene Muskelfleiſch, welches 
ungefähr drei Pfund wog, wurde nun drei Wochen lang je⸗ 
den Tag fünf Stunden hindurch in ſechs Quart friſchen 
Waſſers gekocht und das Waſſer beim jedes maligen Kochen 
erneuert. Der fasrige Beſtandtheil wurde nunmehr ausge⸗ 
preßt und in der Wärme eines Waſſerbades getrocknet. Nach 
dieſer Behandlung konnte man den Ruͤckſtand fur fo reinen 
Faſerſtoff, als ſich nur irgend darſtellen laͤßt, halten) ) 
Eigenschaften. I. Der Faſerſtoff hat eine weiße Farbe, keinen 
Geruch noch Geſchmack, und iſt weder im Waſſer, noch im 
Alkohol aufloslich. Wenn er friſch aus dem Blute abgeſchie⸗ 
den worden, iſt er weich und elaſtiſch, und aͤhnelt ſehr dem 
vegetabiliſchen Kleber. Beim Trocknen wird die Farbe deſ⸗ 
ſelben weit dunkler. Derjenige, der aus dem Muskelſleiſche 
durch Kochen und Weichen in Waſſer ausgezogen worden, 
hat einen gewiſſen Grad von Durchſichtigkeit, und iſt nicht 
dehnbar, ſondern ſpröde: auch wird feine Farbe nicht fo dun⸗ 
rel, wie die des Faſerſtoſfes aus dem Blute. 

Er leidet an der Luft keine Veränderung; auch wenn er 

®) Hatchett, Phil, Trans, 1800, 


Faſerſtoff. 5 365 


mit Waſſer bedeckt iſt, ſcheint keine Aenderung ſeiner Grund⸗ 
miſchung zu erfolgen. Hatchett ließ Faſerſtoff, den man 
aus dem Muskelfleiſche eines Ochſen abgeſchieden hatte, den 
ganzen Monat April hindurch mit Waſſer angefeuchtet liegen. 
Er nahm einen ſchimmelartigen, nicht aber einen faulen Ger 
ruch an, auch wurden die Faſern nicht in eine breiartige 
Maſſe verwandelt. Selbſt wenn er zwei Monate laug im 
Waſſer lag, ging er nicht in Faͤulniß uber, auch wurde er 
nicht in die fettige Subſtanz verwandelt, in welche friſches 
Muskelfleiſch, das anhaltend in g ee ara 
übergeht *). f 

Wird Baferif ber Wärme ae fo ſchrumpft er 
plötzlich, wie Horn, zuſammen und ſtoͤßt den Geruch nach 
brennenden Federn aus. Bei einem höheren Feuersgrade 
ſchmilzt er. Wird er einer ihn zerſetzenden Deſtillation aus⸗ 
geſetzt; ſo erhalt man Waffer, kohlenſaures Ammonium, ein 
dickes, ſchweres, ſtinkendes Oel, Spuren von Effi gſäure, 
kohlenſaures und kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas *). Die 
Kohle beträgt, wie Hatchett gezeigt hat, mehr, als die, 
welche eine gleiche Menge Gallerte oder Eiweißſtoff zuruͤck⸗ 
laſen. Sie läßt ſich ſehr ſchwer einäfchern, welches von der 
Gegenwart des phosphorſauren Natrums und einer kleinen 
Menge phosphorſaurer Kalkerde herrühret, die auf der Ober⸗ 
fläche derſelben einen glaſigen Ueberzug bilden. Nach dem 
Einaͤſchern der Kohle bleibt eine beträchtliche Menge Kalterde 
van art 
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Wirkung der 2. Die Säuren löſen den Faſerſtoff mit ziem⸗ 
Suuren. licher Leichtigkeit auf. Die Schwefelfäure ‚ers 
theilt ihm eine dunkelbraune Farbe, es fallt Kohle nieder und 
es wird Eſſi gfäure gebildet. Die Salzſaure Toft ihn auf und 
bildet damit eine grüngefaͤrbte Gallerte. Die Eſſigſaͤure, Zi⸗ 
tronenſaure, Kleeſaͤure, Weinſteinſäure löſen ihn, unter Mit⸗ 
wirkung der Wärme, gleichfalls auf, und die Aufldſungen 
nehmen, wenn ſie verdunſtet werden, die Konſiſtenz einer 
Gallerte an. Die Alkalien ſcheiden den Faſerſtoff aus ſeinen 
Auflöſungen in Sauren in Flocken aus, die in heißem Waſ⸗ 
fer aufldslich fi ie und in ihren Eigenſchaften der Gallerte 
er. 9. e eee Faige 
Die b Salpeter bewirkt, wie Berthol⸗ 
le " zuerſt gezeigt bat, die Abſcheidung ‚einer, beträchtlichen 
Menge Stickgas. Latchett weichte in Salpeterſaure, die 
Wird in Gal, mit drei Theilen Waſſer, dem Gewichte nach, 
terte verwan⸗ 
delt. verdünnt war, funfzehn Tage lang Faſerſtoff. 
Die Säure nahm eine gelbliche Farbe an, und kam in, allen 
Eigenſchaften mit der Auflöfung des Eiweißſtoffes in Salpe⸗ 
terſaͤure uberein. Der ſo behandelte Faſerſtoff löͤſte ſich in 
kochendem Waſſer auf. Wurde die Auflöfung durch Verdun⸗ 
‚fen koncentrirt, fo wurde fie, gallertartig, Löfte ſich i in heißem 
Waſſer auf, wurde durch Gerbeſtoff und ſalpetrichtſaures 
Zinn gefällt und beſaß demnach die Eigenſchaften der Gal⸗ 
lerte. Das Ammonium löſt den grbßten Theil des durch 
Salpeterfäure veränderten Faſerſtoffes auf. Die Auflofung 
hat eine dunkelorange Farbe und iſt der Aufloſung des auf 
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dieſelbe Art behandelten Eiweißſtoffes ahnlich ). Die ko⸗ 
chende Salpeterſaure löſt den Faſerſtoff auf, bis auf eine ge⸗ 
dinge Menge fettiger Materie, die auf der Oberfluͤche der 
Fluͤſſigkeit ſchwimmt, Die Aufldfung aͤhnelt der des Eiweiß⸗ 
ſtoffes; außer daß das Ammonium einen weißen Niederſchlag 
fällt, der vorzuͤglich aus kleeſaurer Kalkerde beſteht *). 
Wahrend der Aufloͤſung entweicht Blauſaͤure und kohlenſau⸗ 
res Gas, das mit Salpetergas vermiſcht iſt; und es wird, 
außer der fettigen Materie, die obenauf ſchwimmt, eine be⸗ 
trächtliche Menge Kleeſaͤure gebildet **). Wahrſcheinlich 
unterſcheidet ſich die fettaͤhnliche Subſtanz nicht weſenklich 
von der, welche entſteht, wenn man Salpeterſaͤure auf thie⸗ 
riſche Muskeln wirken laßt, und die von den e 
3 ga achs (Adipocire) genannt worden iſt. 
eins d. Die derdünnten Alkalien aͤußern nur ig 
"auftatien, Wirkung auf den Faſerſtoff. Wird aber kon⸗ 
centrirtes Kali oder Natrum damit gekocht, fo wird eine voll⸗ 
ſtaͤndige Auflöfung t von dunkelbrauner Farbe bewirkt, welche 5 
alle Eigenſchaften der Seife beſt itt. Waͤhrend dieſer Auftb⸗ 
ſung wird Ammonium entwickelt. Wird die Auflosung mit 
W geſüttigt, % wid W a w erhalten, 
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So weit unſere jetzigen Erfahrungen reichen, wirken die 
Erden wenig oder gar nicht auf den Faſerſtoff. Sein Ver⸗ 
halten gegen die metalliſchen Oxyden und A 9 noch nicht 
ausgemittelt worden. 

Der Faſerſtoff iſt in dem Alkohol, dem Aether und in 
den Oelen auflöslich. Die Wirkung anderer gen mi 
denſelben iſt noch nicht unterſucht worden. 

Zuſnmmenſe⸗ Den angefuhrten Eigenſchaften 1 
zung. ſcheint der Faſerſtoff aus eben den Beſtandthei⸗ 
len zuſammengeſetzt zu ſeyn, als die beiden zuletzt beſchriebe⸗ 
nen Stoffe; wahrſcheinlich enthalt er aber mehr Kohlenſtoff 
und Stickſtoff, und weniger Sauerſtoff. Die große Aehn⸗ 
lichkeit, die er mit dem Eiweißſtoffe hat, wird durch die Ver⸗ 
ſuche von Hatchett einleuchtend. Die Salpeterſaͤure ver⸗ 
wandelt ſie beide in Gallerte, und die Alkalien in eine Art 
Del. Da nun alle weichen Theile der Thiere aus Verbin⸗ 
dungen diefer drei Stoffe beſtehen, fo folgt, wie Katchett 
bemerkt hat, daß alle weichen Theile der Thiere in Gallerte 
ober, thieriſche Seife, welches beides Gegenftände von. der 
höchſten Wichtigkeit fi find, verwandelt werden konnen. 
Arrten. 3. Der Faſerſtoff kommt nur allein im Blute 
und in den Mus keln der Thiere vor; er iſt aber eine Gattung 
die ſo vielerlei Arten unter ſich begreift, als es Modifikatio⸗ 
nen in der Beſchaffenheit der Muskeln der Thiere giebt, und 
die große Verſchiedenheit dieſer Subſtanzen iſt allgemein be⸗ 
kannt. Die Muskeln der Fiſche, Vögel und vierfüßigen 
Thiere haben kaum einige Aehnlichkeit unter einander. 
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Vierter Abſchnitt. 
wem thierischen Schleim e, 
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Kein Wort in der Chemie iſt in einer fo unbeſtimmten Bes 
deutung gebraucht worden, als das Wort Schleim. Nur 
zu oft hat man damit Gegenſtaͤnde bezeichnet, die unſern 
Verſuchen zufolge ſich unter keine der übrigen Arten bringen 
Erttlärung. ließen. Katchett hat die Bedeutung dieſes 
Begriffes vor Kurzem genauer beſtimmt, und auf ſeine Ein⸗ 
ſchraͤnkungen ſollte billig beim Gebrauche deſſelben Ruck ſicht 
genommen werden. 

In dem erſten Abſchnitte dieſes Kapitels wurde Zen, 
daß die Gallerte in fehr verſchiedenen Zuſtänden vorkommen 
konne. Was fie vorzüglich karakteriſirt, iſt der Unterſchied 
in der Klebrigkeit des Geldes, das gebildet wird, wenn eine 
Auflöfung derſelben in Waſſer genugſam koncentrirt wird. 
Diejenigen, welche das ſteifſte Gele bilden, find zur Vers 
fertigung des Leimes am geſchickteſten und beſitzen demnach 
die Eigenſchaften der Gallerte in der höcoſten Vollkommen⸗ 
heit. Die Wirkung des Waſſers auf alle dieſe Gattungen 
hängt von der Steifigkeit des Geldes ab, welches ſie damit 
bilden. Diejenigen, welche das ſteifſte Gelce darſtellen, 
werden am ſchwerſten von demſelben aufgelbſt; diejenizen, 
welche die dünnſte Aufloͤſung bilden, find am auflöslichſten. 
Einige Arten der Gallerte geben eine ſehr wenig konſiſtente 
Auflöſung; noch andere, ungeachtet fie die meiſten Eigen⸗ 
ſchaften der Gallerte beſitzen, gelatiniſiren ganz und gar nicht. 
Solche Arten find in kaltem Waſſer auflöslich. Auf letztere 
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will Hatchett allein die Benennung Schleim befchränft 
wiſſen. In dieſer Bedeutung macht der Schleim eines der 
aͤußerſten Glieder derjenigen Reihe von Subſtanzen aus, die 
man mit dem Namen Gallerte belegen kann; waͤhrend der 
ftärkfte Leim das andere Ende bildet. Der Schleim konnte 
und ſollte demnach unter die Gattung Gallerte gebracht 
werden. Er beſitzt folgende Eigenſchaften: 

Lee 1. Er iſt auflöslich in kaltem Waſſer. 

2. Er iſt unaufldslich in Alkohol. 

a) Die Wärme Wager ihn nicht zum Gerinnen, auch 
bildet er kein Gelde. 

4. Er wird vom Gerbeſtoff und von dem ſalpetrichtſalz⸗ 
ſauren Zinne gefaͤllt. 

Mehrere derjenigen Subſtanzen, welche andere Chemi⸗ 
ſten Schleim genannt haben, beſitzen die Eigenſchaft, Sauer⸗ 
ſtoff zu abforbiren und dadurch in Waſſer unaufldslich zu 
werden. In dieſer Hinſicht ähneln fie dem vegetabiliſchen 
Extraktivſtoffe. 

Die ſchleimigen Subſtanzen werden in dem naͤchſten 
Kapitel angegeben werden. Bei dem gegenwärtigen Zuftande - 
unſerer Kenntniſſe würde eine Beſchreibung derſelben an dies 
ſem Orte, bloß eine Wiederholung der eben angefuhrten Ei⸗ 
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Dorbelund Der Harnſtoff läßt ſich durch folgendes 
deſſelben. Verfahren darſtellen. Man verdunſtet bei ei⸗ 
ner gelinden Warme menſchlichen Harn, der ſechs bis acht 
Stunden nach dem Eſſen gelaſſen worden, bis zur Konſiſtenz 
eines dicken Syrups. Laßt man ihn in dieſem Zuſtande ers 
kalten, ſo geſteht er zu einer kryſtalliniſchen Maſſe. Dieſe 
übergießt man zu verſchiedenen Zeiten unter Einwirkung ei⸗ 
ner gelinden Waͤrme mit dem vierfachen Gewichte Alkohol: 
dieſer wird den größten Theil der kryſtalliniſchen Maſſe aufs 
loͤſen und es werden nur wenige ſalzige Subſtanzen zurück⸗ 
bleiben. Man bringt die weingeiſtige Auflöſung in eine Re⸗ 
torte und zieht ſo viel von der Fluͤſſigkeit über, bis dieſelbe, 
nachdem ſie einige Zeit gekocht worden, die Konſiſtenz eines 
dicken Syrups angenommen hat. Der Alkohol wird hierauf 
verdunſtet und was in der Retorte zuruͤckbleibt, kryſtallſirt 
beim Erkalten. Dieſe Kryſtalle beſtehen aus derjenigen Sub⸗ 
ſtanz, welche unter dem Namen des Harnftoffes bekannt 
iſt 9). 

Entdeckung. Sie wurde 5 von Rouelle dem jünge⸗ 
ren im Jahre 1773 unter dem Namen des ſeifenartigen 
Harnextraktes beſchrieben. Er führte mehrere ihrer Ei⸗ 
genſchaften an; man lernte übrigens ihre Natur erſt durch 
die Verſuche, die Foureroy und Vauquelin im Jahre 
1799 bekannt machten, genauer kennen. Dieſe beruͤhmten 


*) Fourcroy et Vauquelin, Ann de Chim. XXXII, 86. 
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Chemiſten gaben ihm den Namen garnſeoff, der jetzt 
allgemein angenommen iſt. 
Eigeuichaften. Der auf die angegebene Art ler Harn⸗ 
ſtoff kommt in kryſtalliniſchen, ſich in verſchiedener Richtung 
durchkreuzenden Blättern vor. Er hat eine gelblichweiße 
Farbe und einen ſtinkenden, dem des Knoblauchs oder Arſeniks 
ähnlichen Geruch. Sein Geſchmack iſt ſtark und ſcharf und hat 
Aehnlichkeit mit dem der ammoniakaliſchen Salze. Er iſt 
ſehr klebrig und ſchwer zu ſchneiden und kommt in ſeinem 
Aeußeren mit dickem Honig überein ). Setzt man ihn der 
freien Luft aus, ſo zieht er bald Feuchtigkeit an und zerfließt 
zu einer dicken, braunen Fluüſſigkeit. Er iſt im Waſſer ſehr 
leicht auflöslich und während der Aufloͤſung findet eine bes 
trächtliche Erniedrigung der Temperatur ſtatt 95) Der Al- 
kohol ldſt ihn mit Leichtigkeit auf, kaum aber in fo reichlicher 
Menge, als das Waſſer. Aus der weingeiſtigen Aufloͤſung 
ſchießen beim Verdunſten derſelben die Kryſtalle des Harn⸗ 
ſtoffes weit fchneller an, als aus der Aufldfung deſſelben in 
Waſſer. 

Troͤpfelt man in eine koncentrirte Aufldſung des Harn 
ſtoffes in Waſſer Salpeterſaͤure; fo fällt eine große Menge 
glaͤnzender, perlfarbener Kryſtalle zu Boden, die aus Harn⸗ 
ſtoff und Salpeterſäure beſtehen. Keine andere Säure bringt 
dieſe auffallende Erſcheinung zuwege. Die koncentrirte Auf: 
loſung des Harnſtoffes in Waſſer iſt braun, fie wird aber, 


*) Ann. de Chim. XXXH, 81. Nach Prouſt iſt der 
Harnſtoff, der auf die oben beſchriebene Art erhalten worden, mit 
Ammonium gefdttigt, Journal de Phys. LVI. 113. 
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wenn fie mit einer großen Menge Waſſer verdunnt wird, gelb. 
Der Aufguß der Gallaͤpfel ertheilt ihr eine gelblichbraune 
Farbe, verurſacht aber keinen Niederſchlag. Auch der Gerbes 
ſtoff bringt keine Veränderung zuwege ?), 
Wirkung der Setzt man den Harnſtoff der Wärme aus, 
Wärme. ſo ſchmilzt er bald, ſchwillt auf und verdunſtet 
mit einem unerträglichen Geruche. Bei der Deſtillation geht 
zuerſt Benzoeſaure uber, dann kryſtalliſirtes kohlenſaures Am⸗ 
monium, etwas kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas und Spu⸗ 
ren von Blauſaͤure und Oel. In der Retorte bleibt ein be⸗ b 
traͤchtlicher Rückſtand, der aus Kohle, ſalzſaurem Ammos 
nium und ſalzſaurem Natrum beſteht. Die Deſtillation iſt 
mit einem beinahe unerträglichen, ſtinkenden, ene, 
gen Geruche vergeſellſchaftet. 

Zweihundert und achtzig Theile Harnſtoff geben bei der 
Deſtillation 200 Theile kohlenſaures Ammonium, 10 Theile 
kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas, 7 Theile Kohle und 68 
Theile Benzoeſaͤure, ſalzſaures Natrum und ſalzſaures Am⸗ 
monium. Dieſe drei letzten Beſtandtheile halten Fourer oy 
und Vauquelin für fremdartige Beimiſchungen, welche 
der Alkohol aus dem Harne zugleich mit dem Harnſtoffe ab⸗ 
geſchieden hat. Hieraus folgt, daß 100 Theile Harnſtoff bei 
der Deſtillation folgende Produkte geben; 

92,027 kohlenſaures Ammonium. 

4,608 kohlenſtoffhaltiges een 

3,225 Kohle. BR 
99,860, 

Nun enthalten, der Analyſe von Foureroy und Vau⸗ 
— ́Aͤü1lA—A—̃— — 
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quelin zufolge, 200 Theile kohlenſaures Ammonium: 86 
Ammonium, go Kohlenſaͤure und 24 Waſſer. Hieraus folgt, 
daß 100 Theile Harnſtoff zuſammengeſetzt ſind, aus: 
39,5 Sauerſtoff, 
32,5 Stickſtoff, 
147,7 Kohlenſtoff, 
13,3 Waſſerſtoff. 
100,0, 

Aller Wahrſcheinlichkeit nach ift aber das Waſſer, wel⸗ 

ches in dem kohlenſauren Ammonium angetroffen wurde, 
ſchon vor der Deſtillation in dem Harnſtoffe völlig gebildet 
vorhanden geweſen ). 

Wird die Aufloͤſung des Harnſtoffes in Waſſer der Sied⸗ 
hitze ausgeſetzt, und das verdunſtende Waſſer durch neu hin⸗ 
zugegoſſenes erſetzt; ſo wird der Haruſtoff nach und nach zer⸗ 
legt, es entweicht eine ſehr große Menge kohlenſaures Am⸗ 
monium und zu gleicher Zeit wird Eſſigſaͤure gebildet und et⸗ 
was Kohle abgeſchieden **), 

Saulnig. Ueberlaßt man eine Aufldfung des Harnſtoffes 
in Waſſer einige Zeit fich ſelbſt; fo wird fie nach und nach zer⸗ 
ſetzt. Auf ihrer Oberfläche bildet ſich ein Schaum; und es 
entweichen Luftblaſen, die einen ſtarken, unangenehmen Ge⸗ 
ruch haben, und an denen der Geruch nach Ammonium und 
Eſſigſäure bemerkbar ift, Die Fluͤſſigkeit enthält Eſſigſäure. 
Die Zerſetzung erfolgt ungleich raſcher, wenn der Auflöfung 
etwas Gallerte zugeſetzt wird. In biefem Falle entweicht 
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Ammonium, und die Menge der Eſſigſaͤure iſt nicht fo 
groß ). 
Wirkung der Vermiſcht man die Aufldſung des Harnſtof⸗ 
Schweſelfaure, fes mit einem Viertheile verdunnter Schwefele 
ſäure, dem Gewichte nach, fo erfolgt fein Aufbraufen; wird 
aber Wärme angewendet, ſo bildet fich auf der Oberſlͤche 
Oel, welches beim Erkalten gerinnt. Die Fluͤſſigkeit, welche 
in die Vorlage uͤbergeht, enthalt Effigfäure, und in der in der 
Retorte zurückgebliebenen, nicht überdeſtillirten Maſſe iſt 
ſchwefelſaures Ammonium aufgelöft enthalten. Durch wie⸗ 
derholte Deſtillation laßt ſich aller Harnſtoff in Effigfäure 
und Ammonium verwandeln ). . 
Der Salpeter- Wird Salpeterſaͤure auf den kryſtalliſirten 
ſaure. Harnſtoff gegoffen, fo erfolgt ein heftiges Auf- 
brauſen, die Miſchung ſchaͤumt, nimmt die Geſtalt einer dun⸗ 
kelrothen Fluͤſſigkeit an und es entweichen Salpetergas, Stick⸗ 
gas und kohlenſaures Gas in beträchtlicher Menge. Nach⸗ 
dem das Aufbrauſen vorüber ift, find nur noch cine konkrete, 
weiße Subſtanz und einige Tropfen einer roͤthlichen Fluͤſſig⸗ 
keit übrig. Wird dieſer Ruͤckſtand epi ſo detonirt er, 
wie ſalpeterſaures Ammonium. 

In eine Aufldfung des Harnſtoffes, die durch Zerfließen 
beffelben an der Luft gebildet worden war, wurde eine gleiche 
Menge Salpeterfäure von dem ſpeciſiſchen Gewichte 1,460, 
die man mit zwei Theilen Waſſer, dem Gewichte nach, ver⸗ 
duͤnnt hatte, geſchuͤttet: es erfolgte ein ſchwaches Aufbrau⸗ 
ſen. Dadurch, daß eine ſehr gelinde Wärme angewendet 
) Ann, de Chim. XXXII, 96. — 
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wurde, hielt dieſes Aufbrauſen zwei Tage lang an. Den 
erſten Tag entwich eine große Menge Stickgas und kohlen⸗ 
ſaures Gas; den zweiten kohlenſaures Gas und zuletzt Sal⸗ 
petergas. So wie ſich das Salpetergas entwickelte, war 
der Geruch nach Berthollet's oxydirter Blauſaͤure be⸗ 
merkbar. Am Ende des zweiten Tages entzündete ſich die 
Maſſe in der Retorte, welche dick geworden war, und braunte 
mit einer heftigen Exploſion. Der Nücftand enthielt Spu⸗ 
ren von Blänfäure und Ammonium. In der Vorlage befand 
fi ich eine gelbliche, faure Siiffigkeit, auf deren Obere ei⸗ 
nige Tropfen Oel ſchwammen ). . 
run m Die Salzfäure loͤſt den Hornſtoſf ohne ihn 
fäure. zu verandern, auf, Die gasförmige, oxydirte 
Salzſaͤure wird von einer verdunnten Auflöfung des Harn⸗ 
ſtoffes ſehr begierig abſorbirt; es bilden ſich kleine, weiße 
Flocken, die bald braun werden, und ſich an die Seitenwaͤnde 
bes Gefäßes in Geſtalt eines feſten Oeles anhängen. Wurde 
die Auflöfung, nachdem fie eine beträchtliche Menge, oxydirter 
Salzſäure eingeſogen hatte, ſich ſelbſt überlaſſen, iR; fuhr ſie 
fort, ausnehmend langſam aufzubrauſen und kohlenſaures 
Gas und Stickgas aus zuſtoßen. Nachdem dieſes Aufbrau⸗ 
fen vorüber war, enthielt die Fluͤſſigkeit Ianfanreh und ar 
lenſaures Ammonium. 

wirkung der Der Harnſtoff wird mit großer Lechegtel 
Alkalien. von einer Aufldfung des Kali oder Natrums auf⸗ 
geldſt, und zu gleicher Zeit wird eine beträchtliche Menge 
Ammonjum gebildet; eben dieſe Subſtanz wird erhalten, 
wenn der Harnſtoff mit Baryterde, Kalkerde oder auch mit 

N 
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Bittererde behandelt wird. Hieraus ergiebt ſich, daß das 
Ammonium, welches fich unter dieſen Umſtaͤnden zeigt, von 
dem ſalzſauren Ammonium herruͤhre, mit welchem der Harn⸗ 
ſtoff beſtaͤndig vermiſcht iſt. Wird reines, konkretes Kali 
mit Harnſtoff zuſammen gerieben, fo wird Wärme frei und 
es entweicht eine beträchtliche Menge Ammonium. Die Mi⸗ 
ſchung wird braun und es ſcheidet ſich eine Subſtanz ab, 
welche im Aeußern einem empyreumatiſchen Oele ähnelt. 
Wird eine Miſchung aus einem Theile Harnſtoff und zwei 
Theilen Kali in vier Theilen Waſſer, dem Gewichte nach, 
aufgeldft und den Deſtillation unterworfen; fo erhält man eis 
ne beträchtliche Menge ammoniakaliſches Waſſer; der Ruͤck⸗ 
ſtand enthält effigfaures und kohlenſaures Kali K). 

Wird Kochſalz in einer Aufloͤſung des Harnſtoffes in 
Waſſer aufgeldſt, ſo ryſtalliſirt es beim Verdunſten derſelben 
nicht in Wuͤrfeln, welches die gewöhnliche Geſtalt feiner Kry⸗ 
ſtalle iſt, ſondern in regelmaͤßigen Oktasdern: das ſalzſaure 
Ammonium hingegen, welches gewöhnlich in Oktasdern kry⸗ 
ſtalliſirt, wird, wenn man es in einer Auflöſung des Haru⸗ 
ſtoffes zum Kryſtalliſiren bringt, in Würfeln erhalten. 
Diieß find die Eigenſchaften dieſer merkwuͤrdigen Sub⸗ 
ſtanz, fo weit fie durch die Verſuche von Foureroy und 
Vauquelin ausgemittelt worden find. Sie unterſcheidet 
ſich von allen bisher bekannten thieriſchen Zuſammenſetzun⸗ 
gen, ſowohl durch die große Menge Stickſtoff, welche fie ent⸗ 
hält, als auch durch die Leichtigkeit, mit der ſie, rar . 
in der de zerſezt wird. I 
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Sechſter Abſchnitt. 


Wo m Sent 


Man hat in den thieriſchen Körpern den Zucker noch nicht 
in einem Zuſtande angetroffen, der dem, in welchem er in 
den Vegetabilien vorkommt, in aller Rückſicht ähnlich wäre: 
es giebt aber einige thieriſche Subſtanzen, welche mit dem 
Zucker ſo viel Eigenſchaften gemein haben, daß ſie ſchwerlich 


unter eine andere Benennung gebracht werden Aan Dieſe 


Subſtanzen ſind: 
1. Milchzucker. 
2. Honig. 
8. ae aus dem Harne der an der wann Lei⸗ 
5 denden. 
Gewinnung des I. Der Milchzucker wird durch folgen⸗ 
Wulchzuckers. des Verfahren erhalten. Man verdunſtet friſche 
Molken bis zur Honigdicke. Beim Erkalten geſtehen dieſel⸗ 
ben zu einer feſten Maſſe. Dieſe wird in Waſſer aufgeldſt, 
mit Eiweiß geklärt, filtrirt und zur Syrupsdicke verdunſtet: 


beim Erkalten ſetzen ſich glanzende, weiße, kubiſche Kryſtalle 


in großer Menge an; dieſe ſind Milchzucker. Fabri⸗ 
cius Bartholdi, ein Jtaliäner, war der erſte Europäer, 
welcher dieſes Zuckers Erwaͤhnung thut. Er beſchrieb ihn in 
ſeiner Encyclopaedia hermetico- dogmatica, die zu Bo⸗ 
logna im Jahre 1619 erſchienen iſt; in Indien ſcheint er je⸗ 
doch ungleich fruͤher bekannt geweſen zu ſeyn. Die beſte Be⸗ 


ſchreibung der eigenſchaſten d des Miche bat richten. 


ſte in geliefert. 


Zucker. 2 379 
Einenfgafien Der reine Milchzucker hat eine weiße Farbe, 
einen ſuͤßlichen Geſchmack und keinen Geruch. Seine Kry⸗ 
ſtalle ſind halbdurchſichtige, regelmaͤßige Paralellepipeden, 
die von vierſeitigen Pyramiden begrenzt werden. Bei einer 
Temperatur von 53 0 iſt fein fpecififches Gewicht 1,543. 
Bei eben dieſer Temperatur iſt er in ſieben Theilen Waſſer, 
dem Gewichte nach, aufldslich; in Alkohol iſt er aber ganz 
unauflöslich. Er iſt entzuͤndlich und ftößt beim Brennen den 
Geruch nach Caromel aus, uberhaupt zeigt er alle Erſchei⸗ 
nungen, wie brennender Zucker. Bei der Deſtillation liefert 
er dieſelben Produkte, wie der Zucker, nur hat das empyreu⸗ 
matiſche Oel, welches erhalten wird, den Geruch nach Ben- 
zoeſaͤure ). Wird er mit Salpeterſaͤure behandelt, ſo liefert 
er Milchzuckerſaͤure. Aus dieſen Verſuchen ſieht man, daß 
der Milchzucker von allen bis jetzt bekannten Arten des vege⸗ 
tabiliſchen Zuckers fpecififch verſchieden ſey *). 

Honig. 2. Der Honig wird von den Bienen bereitet, 
und gehört vielleicht mehr zum Pflanzenreiche, als zum Thier⸗ 
reiche. Er hat eine weiße oder gelbliche Farbe, eine weiche 
und körnige Konſiſtenz und einen zuckerartigen, aromatifchen 
Geruch. Bei der Deſtillation liefert er ein ſaures Phlegma 
und ein Oel. Die zurlick bleibende Kohle iſt eben fo leicht und 
ſchwammig, als die, welche der Pflanzenſchleim liefert. Wird 
er mit Salpeterſäure behandelt, fo wird aus ihm eben fo, wie 


— — — 
N17 ) Scheele, phyſ. chem. Schrift. B. II. S. 261. E 
) Eine vollſtaͤndige Nachricht über den Milchzucker findet 


man in Lichtenſtein's Abhandlungen vom Milchzucker, Braun⸗ 


ſchweig 17725 und in Rouelle's Abhandlung, die im zöſten Bande 
des Journal de Medecine abgedruckt if, 
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aus dem Zucker, Kleeſäure erhalten. Er iſt im Waſſer leicht 
auflöslich, bildet damit einen Syrup und geht eben fo, wie 
der Zucker, in die weinigte Gaͤhrung über. Ca vezzali hat 
kürzlich gezeigt, daß der Honig eine Zuſammenſetzung aut 
Zucker, Schleim und einer Säure ſey. Der Zucker kann dadurch 
‚ abgefchieden werden, daß man den Honig ſchmilzt, ihm hierauf 
fo lange gepulverte, kohlenſaure Kalkerde zuſetzt, als ein Auf 
brauſen erfolgt, und die Aufloſung, wenn fie noch heiß iſt, 
abſchäumt. Die fo behandelte Flüſſigkeit ſetzt, wenn man fie 
in einem gläfernen ee erkalten laßt, nach und nach Zuk⸗ 


kerkryſtalle ab? ). 
Zucker aus dem 3. Der Harn derjenigen Perſonen, welche 
Harne der Harn⸗ 


ruhrkranten. mit der Krankheit behaftet find, welche die Aerzte 
Harnruhr Oiabetes) nennen, liefert beim Verdunſten eis 
ne beträchtliche Menge einer fügen Subſtanz, welche i in ihren 
Eigenſchaften ſehr viele Aehnlichkeit mit dem Zucker hat. 
Willis ſcheint dieſe Bemerkung zuerſt gemacht zu haben. 
Spätere Naturforſcher verfolgten dieſen Gegenſtand weiter: 
vor allen hat aber Cruikshank die ſchaͤtzbarſten Verſuche 
hierüber angeftellt. Er erhielt aus dem Harne eines Harn— 
ruhrkranken ungefähr 72, dem Gewichte nach, eines ſuß⸗ 
ſchmeckenden Extraktes, der dem Honige aͤhnelte. Wurde 
dieſer mit Salpeterfäure behandelt, fo lieferte er, die ihm bei⸗ 
gemiſchten Salze abgerechnet, dieſelbe Menge Kleeſäure, wel⸗ 
che eine gleiche Menge des gewöhnlichen Zuckers gegeben ha⸗ 
ben würde. Es wurde keine Milchzuckerſaͤure gebildet. Hier⸗ 
aus folgt, daß dieſe Subſtanz in ihren Eigenſchaften ſich 
mehr dem gemeinen Zucker, als dem Milchzucker naͤhere. 
— — —Üͤl2—ů— 
„ Ani de Chim. XXXIX, 110. 
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Sie laßt ſich aber nicht, wie der gewöhnliche Zucker, zum 
Kryſtalliſiren bringen, und fie ſoll, den Verſuchen von Ni- 
colas zufolge, durch Behandlung mit Kalkerde zerſetzt wer⸗ 
den können 5). Iſt letzteres der Fall, fo unterſcheidet ſich 
dieſer zuckerartige Stoff von dem gemeinen Zucker weſentlich; 
der, wie Cruikshank zuerſt gezeigt hat, ſich, ohne zer⸗ 
ſetzt zu werden, mit der Kalkerde verbinden kann. 


Siebenter Abſchnitt. 


on ven O e ie n. 


Die dligten Subſtanzen, welche in den thieriſchen Körpern 
angetroffen werden, gehdren alle zu der Klaſſe der fetten 
Oele. Sie ſind in Ruͤckſicht der Konſiſtenz ſehr verſchieden, 
und man findet alle Zwiſchengrade in Ruͤckſicht der Konſi ſtenz 
zwiſchen dem Wallrath, der vollkommen feſt iſt, und dem 
Thrane, der ganz flüffig iſt. Die wichtigſten Arten derſel⸗ 
ben ſind folgende: a 

Wallrath. I Wallrath. — Dieſe eigenthuͤmliche 
dligte Subſtanz wird in der Hirnhöhle des Pottfiſches (Phy- 
seter Macrocephalus) angetroffen. Es liefern fie jedoch 
auch einige andere Wallfifcharten. Anfänglic) iſt fie mit et 
was flüchtigem Oele vermifcht, das man durch ein wolle⸗ 
nes Filtrum abſcheidet. Die letzten Antheile dieſes l Oeles 
nimmt man durch eine alkaliſche Lauge hinweg un reinigt 
alsdann den Wallrath durch Schmelzen. 


— — P—ä— . 


5) Ann. de Chim. XLIV, 64, 
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Eigenschaften. Der gereinigte Wallrath hat eine ſchönweiße 
Farbe. Er kommt gewöhnlich in Heinen Schuppen vor, iſt 
ſehr ſprode, hat kaum einigen Geſchmack und nur wenig Ges 
ruch. Er unterſcheidet ſich von allen übrigen, fettartigen 
Subſtanzen, durch das kryſtalliniſche Anſehn, welches er 
ſtets annimmt. Den Verſuchen von Boſtock zufolge, 
ſchmilzt er bei einer Temperatur von 1129 8). Wird er 
gehörig erhitzt; fo laßt er ſich, ohne ſehr verändert zu wer⸗ 
den, uͤberdeſtilliren: durch wiederholte Deſtillationen verliert 
er aber feinen feſten Zuſtand und wird in ein flüffiges Oel 
verwandelt ). Aus den Verſuchen von Thouvenel und 
Crell erſieht man, daß er durch wiederholte Deſtillation 
zum Theil zerſetzt und in eine braune, faure Fluͤſſigkeit ver⸗ 
wandelt werde. Er wird von kochendem Alkohol aufgelöft, 
faͤllt aber beim Erkalten der Aufldfung aus derſelben wieder 
nieder. Beinahe 150 Theile Alkohol find erforderlich, um ei⸗ 
nen Theil Wallrath aufzulöfen 888). Der Aether loͤſt ihn in 
der Kälte auf; durch Anwendung der Waͤrme wird die auf⸗ 
loſende Kraft dieſer Flüͤſſigkeit ſehr verſtaͤrkt; beim Erkalten 
wird das Ganze in eine feſte Maſſe verwandelt 7). Auch in 
heißem Terpentinbl iſt er aufloͤslich; er fallt aber, ſo wie die 
Fluüſſigkeit erkaltet, zu Boden Tr). 
Die Shuren äußern kaum eine Wirkung auf denſelben; 
er vereinigt ſich aber leicht mit den kauſtiſchen Alkalien, wie 

„) Nicholson's Journal, IV. 134. 

% Neumann. 

„%) Foureroy et Bostock, Nicholson's Journ. IV. 134. 

1) Bostoek, Nic lson’s Journ. IV, 134. 


150 Ibid. 
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Crell frhher gezeigt, Bo ſt ock aber vor Kurzem durch feine 
Verſuche beſtaͤtigt hat. Mit heißem Ammonium bildet der 
Wallrath eine Emulſion, welche weder durch Erkalten, noch 
durch Waſſer zerſetzt wird; bei dem Zuſatze einer Säure fällt 
er aber ſogleich nieder ). Er loͤſt den Schwefel auf und 
wird von den fetten Oelen aufgeldſt. Setzt man ihn lange 
der Luft aus, ſo wird er gelb und ranzig. Man bedient ſich 
dieſer Subſtanz, wie des Wachſes, zur Verfertigung der 
Lichte. Wirft man Stückchen Caoutchouc in geſchmolzenen 
Wallrath, fo follen fie aufgeldſt werden und eine Zuſammen⸗ 
ſetzung bilden, welche zum Kitten der Gefaͤße ſehr anwendbar 
iſt ). 
Set. 2. Fett. — Dieſe Subſtanz wird haufig in 
verſchiedenen Theilen der Thiere gefunden. Wenn das Fett rein 
iſt, ſo beſitzt es die Eigenſchaften der fetten Oele. Seine Kon⸗ 
ſiſtenz iſt verſchieden. Die Außerften Grenzen find das 
Talg, welches fpröbe iſt, und das Schweineſchmalz, 
welches weich und halbfluͤſſig iſt. Man reinigt das Fett das 
durch, daß man es in kleine Stücke ſchneidet, wiederholt mit 
Waſſer auswäfcht, die Gefäße und Haͤute abfondert und es 
dann in einem flachen Gefäße mit etwas Waſſer ſchmilzt und 
fo lange im Fluß erhalt, bis alles Waſſer verdunſtet iſt, 
So gereinigt ift es weiß, faſt ohne Geſchmack und Geruch. 
eigenschaften. Die verſchiedenen Arten Fett ſchmelzen bei 
verſchiedenen Temperaturen. Schweineſchmalz ſchmilzt bei 
979; allein das Fett, welches durch Kochen aus dem Flei⸗ 
ſche erhalten worden, erfordert nach Nicholſon zum 


*) Bostock, Nicholson's Journ. IV, 134. 
) Nishelson’s 4to Journal I, 472. 
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Schmelzen eine Hitze von 127 0. Wird das Fett bis auf eine 
Temperaturl von ungefähr 400 O gebracht; fo ftößt es einen 
weißen Dampf aus, der, fo wie die Temperatur zunimmt, 
häufiger und unangenehmer wird; das Fett ſelbſt bekommt 
eine ſchwaͤrzliche Farbe, welche wahrſcheinlich von der Zer⸗ 
ſetzung eines Theiles deſſelben und der Entwickelung von et⸗ 
was Kohle herrührt. Laßt man es nun erkalten; fo wird es 
fpröder und fefter, als es anfaͤnglich war. Wird Schweine- 
ſchmalz aus einer Retorte deſtillirt, ſo geht zuerſt etwas Waſ⸗ 
fer und dann ein weißes Oel uber, welches in der Vorlage zu 
kleinen, runden Kügelchen gerinnt; in der Retorte bleibt eine 
ſchwarze Maſſe zuruck. Während des ganzen Proceſſes geht 
eine große Menge kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas und koh⸗ 
lenſaures Gas über, die einen unerträglichen Geruch haben. 
Sind die Gefäße unverklebt, fo iſt der Geruch fo widrig und 
ſtark, daß man ihn unmoglich ertragen kann. Sonſt glaubte 
man, daß dieſer Geruch von der verflüchtigten Fettſaͤure herz 
rühre, welche unter den angeführten Umſtaͤnden gebildet wer⸗ 
de; allein Thenard hat gezeigt, daß dieſes ein Irrthum 
ſey. Er muß durch ein empyreumatiſches Oel verurſacht wer⸗ 
den. Dieſer Geruch verſchwindet nicht plotzlich. Während 
der Deſtillation des Fettes wird Eſſigſaͤure und etwas Fett⸗ 
fäure entwickelt, welche in der Vorlage, mit Oel vermiſcht, 
aufgeldſt gefunden wird. 
Dieſe Produkte zeigen die eigenthuͤmliche Natur des Sets 
tes; zu gleicher Zeit iſt die Analogie deſſelben mit den fetten 
Natur. Oelen fo groß, daß man nicht umhin kann, ſie 
zu derſelben Gattung zu rechnen. Die Beſtandtheile deſſel⸗ 
ben find ohne Zweifel Waſſerſtoff, Sauerſtoff und Kohlenſtoff 
in unbekannten Verhaͤltniſſen. Sonſt glaubte man, daß 
7 unter 
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unter den Beſtandtheilen deſſelben eine Säure angetroffen 
werde. Dieſe Meinung ruͤhrte von einem Irrthume der äͤl⸗ 
teren Chemiſten her, dem zufolge die Feſtigkeit aller bligten Kor 
per durch eine Säure verurfacht werden ſollte. Die Verſuche von 
Crell ſah man als Beſtaͤtigung dieſer Meinung an; allein 
Thenard hat neuerlich gezeigt, daß dieſe Verſuche fehlere 
haft wären, und die erhaltenen Reſultate von Unreinigfeiten 
der angewandten Subſtanzen herrührten. Die Fettſaͤure 
wird durch die Einwirkung der Wärme auf das Fett entwickelt. 
Das Fett iſt im Wuſſer, Alkohol und Aether unauflöslich. 
Die ſtaͤrkeren Säuren loͤſen es auf und zerſetzen es nach und 
nach. Mit den Alkalien verbindet es ſich und bildet Seife. 
Wird etwas Salpeterſaͤure auf Fett gegoſſen und eine 
. mäßige Wärme angewendet, fo laͤßt die Säure ihren Sauer: 
ſtoff fahren und verwandelt das Fett in eine gelbe Salbe, die 
Foureroy für ein Oxyde des Fettes hält, und welche man 
in Frankreich mit gutem Erfolge aͤußerlich bei veneriſchen 
Schäden angewendet haben ſoll. 
Das Ranzigwerden des Fettes muß denſelben Urſachen, 
wie das Ranzigwerden der fetten Oele zugeſchrieben werden. 
Tb rat. 3. Thran. Dieſe Subſtanz wird aus dem 
Speck des Wallſiſches und anderer Fiſche erhalten. Sie 
| macht einen fehr wichtigen Handelsartikel aus, und wird zum 
Brennen in Lampen und zu andern Zwecken verwendet. An⸗ 
faͤnglich ift der Thran dick; laͤßt man ihn aber einige Zeit ſte⸗ 
hen, fo ſcheidet fich eine weiße, ſchleimige Maſſe ab und das 
Oel wird durchſichtig. Es hat alsdann eine roͤthlichbraune 
Farbe und einen unangenehmen Geruch. Wird es, mit etwas 
Schwefelſaͤure durch einander gerührt und hierauf mit Waſ⸗ 
ſer vermiſcht; ſo ſchwimmt das Oel, wenn man die Miſchung 
IP. Vb 
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einige Zeit ruhig ſtehen laßt, auf der Oberfläche, Die Farbe 
deſſelben iſt ungleich heller, das Waſſer bleibt milchicht und 
zwiſchen dem Waſſer und dem Oele iſt eine dritte Schichte be⸗ 
ſindlich, welche aus einer fchleimigten Subſtanz beſtehet. 
Man hat ſich dieſer Methode bedient, um den Thran zu reis 
nigen und ihn zum Brennen in den Lampen tauglicher zu ma⸗ 
chen. Man hat auch mehrere andere Verfahrungsarten 
zu dieſem Zwecke angewendet), von denen diejenigen, welche 
Doſſie empfohlen hat, die wichtigſten find 0). 
Wolrathöl. 4. Wallrathdl. Dieſes Oel ſondert ſich 
bei der Reinigung des Wallrathes ab. Es iſt ungleich reiner, 
als der Thran, und iſt daher zum Brennen in den Lampen 
dieſem vorzuziehen. 
Hutter 5. Die Butter beſitzt alle Kennzeichen det 


fetten Oele, da man fie aber nicht völlig gebildet unter den a 


thieriſchen Subſtanzen antrifft; ſo gehoͤrt die Beſchreibung 
ihrer Eigenſchaften dem folgenden Kapitel an. 
Dippels thieri⸗ 6. Ungeachtet alle ligten Körper, welche 
ſches del. unter den thieriſchen Subſtanzen angetroffen 
werden, zu der Klaſſe der fetten Oele gehdren; ſo giebt es 
dennoch ein eigenthümliches, fluͤchtiges Oel, welches bei der 
Deſtillalion verſchiedener thieriſcher Körper zum Vorſcheine 
kommt und ohne Zweifel während dieſcs Proceſſes gebildet 
wird. Obgleich dieſes Oel jeg: feinen Ruf, welcher die Auf⸗ 
merkſamkeit aller älteren Chemiſten auf daſſelbe lenkte, ver⸗ 
loren hat; fo wirb doch, da es merktourdige Eigenſchaften be⸗ 
ſitzt, eine lunze Nachricht davon nicht überfluſſig ſeyn. Man 
— — — 
*) Man fepe, Phil. Mag. XV. 105; und Transactions of 
the Society for the Encouragements of the Arts, Vel. XX. 
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nennt es Dippel's thieriſches Del, weil dieſer Che 
miſt zuerſt darauf aufmerkſam machte. Man bereitet es ges 
woͤhnlich aus den gallertartigen und eiweißartigen Theilen 
der Thiere. Die Hörner follen vorzüglich dazu geſchickt ſeyn. 
Das Produkt der erſten Deſtillation wird mit Waſſer ver⸗ 
miſcht und bei einer gelinden Hitze deſtillitt. Das zuerft überz 
gehende Del iſt Dippels thieriſches Del. 
Es ift farbenlos und durchſichtig. Sein Geruch iſt ſtark 
und etwas aromatiſch. Es iſt faſt eben fo leicht und flüchtig, 
wie der Aether. Das Waſſer loͤſt einen Theil deſſelben auf; 
es ertheilt dem Veilchenſyrup eine grüne Farbe, welches eis 
nem kleinen Antheile Ammonium, der in demſelben enthalten 
ſeyn fol, zugeſchrieben wird. Die Säuren löſen es auf, und 
bilden damit eine Art unvollkommener Seife. Die Salpeter⸗ 
ſäure entzuadet es. Die Alkalien verbinden ſich damit zu ei⸗ 
ner Seife. Der Alkohol, der Aether und die Oele vereinigen 
ſich mit ihm. An der Luft wird es braun und verliert ſeine 
Durchſichtigkeit. Sonſt bediente man ſich deſſelben als eines 
ſpecifiſchen Mittels im Fieber #), 


Achter Abſchnitt. 
Von den thierſſchen Harzen. 


— 


Man findet in mehreren thierifchen Körpern Subſtanzen, 
welche den Harzen ähneln und die aus dieſem Grunde thies 
riſche Harze genannt werden konnen. Sie unterſchelden 
ſich in ihren Eigenſchaften etwas von den vegetabiliſchen 
2 2 ET REIN 
*) Man fehe die Verſuche von Model und Dehne. 
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Harzen; ſie ſind aber nicht alle mit Genauigkeit unkerſucht 
worden. Folgende Subſtanzen gehdren zu den merkwuͤrdig⸗ 
ſten dieſer Klaſſe. 
Harte aus der 1. Harze aus der Galle. Dieſe 
aue. Subſtanz läßt ſich durch folgendes Verfahren 
darſtellen. Man übergießt 32 Theile friſcher Ochſengalle 
mit einem Theile koncentrirter Salzſaͤure. Nachdem die Mi⸗ 
ſchung einige Stunden geſtanden hat, wird ſie filtrirt, um ei⸗ 
ne weiße, geronnene Subſtanz abzuſcheiden. Die filtrirte 
Fluͤſſigkeit, welche eine ſchoͤngrüne Farbe hat, wird in ein 
glaͤſernes Gefäß geſchüttet und bei mäßiger Hitze verdunſtet. 
Nachdem ſie einen gewiſſen Grad der Koncentration erreicht 
hat, ſcheidet ſich eine grüne Subſtanz ab. So wie dieſes er⸗ 
folgt, gießt man die klare Fluͤſſigkeit ab und waͤſcht den Nies 
derſchlag mit einer kleinen Menge reinen Waſſers aus. Die⸗ 
ſes iſt die Baſis der Galle, oder auch das Harz det 
Galle, wie es zuweilen genannt wird '). 
Eigenschaften. Das Harz der Galle hat eine dunkelbraune 
Farbe, ſtreicht man es aber auf Holz oder Papier, fo ift feine 
Farbe ſchon grasgrün: fein Geſchmack iſt in einem ſeht ho⸗ 
hen Grade bitter 18). 

Wird es bis auf eine Temperatur von 122 O gebracht, 
ſo ſchmilzt es, und wenn die Hitze noch mehr verftärkt wird; 
fo entzimbet es ſich und brennt mit Lebhaftigkeit. Es iſt ſo⸗ 
wohl in kaltem, als heißem Waſſer auflöslich, noch auflös⸗ 
licher iſt es in Alkohol; allein das Waſſer fällt es aus dieſer 
Aufloͤſung *). 


80 Cidet, Mem. Par, 1767. p. 340. 
*) Ibid. p. 34x. 
% Fourcroy, Ann, de Chim. VII. 126. 
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Auch von den Alkalien wird dieſes Harz aufgeldſt und 
bildet damit eine Zuſammenſetzung, welche man mit einer 
Seife verglichen har. Sind die Säuren gehdrig verdünnt, 
fo ſcheiden fie es ſowohl vom Waſſer, als von den Alkalien, 
ohne es zu verändern, ab; find fie aber koncentrirt, ſo wird 
der Niederſchlag wieder aufgeldſt ). 

Dieſe Eigenſchaften zeigen, daß das Harz der Galle ſehr 
viele Aehnlichkeit mit den vegetabiliſchen Harzen habe; es 
unterſcheidet ſich aber von denſelben in mehreren Eigenſchaf⸗ 
ten. Ein Zuſatz von Sauerſtoff, mit dem es ſich ſehr leicht 
verbindet, verändert es 0 und na es der Kah der 
Oele. 

In dieſem veränderten. Zuſtande übt ſich das Harz der 
Galle durch folgendes Verfahren darſtellen. Man gießt 
oxydirte Salzſäure vorſichtig in Galle, bis dieſe Fluͤſſigkeit 
ihre gruͤne Farbe verliert und filtrirt ſie alsdann, um etwas 
Eiweißſtoff, welcher gerinnt, abzuſcheiden. Man gießt noch 
etwas oxydirte Salzſaͤure in die fistrirte Fluͤſſigkeit, und laßt 
die Miſchung einige Zeit ruhig ſtehen. Die oxydirte Salz⸗ 
ſaͤure wird nach und nach in gewöhnliche Salzſäure verwan⸗ 
delt; zu- gleicher Zeit abforbirt die Baſis der Galle Sauer⸗ 
ſtoff und nimmt neue Eigenſchaften an. In die Flüuͤſſigkeit 
wird, nachdem ſie lange genug geſtanden hat, etwas gemeine 
Salzſaͤure gegoſſen, worauf ſogleich ein weißer Niederſchlag 
entſteht, welcher von der Flüͤſſigkeit abgeſchieden werden kann. 
Dieſer Niederſchlag iſt die Baſis der Galle, mit Sauerſtoff 
verbunden. 


) Cadet und Maclurg. 
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Dieſe Subſtanz hat die Farbe und die Konſiſtenz des 
Talges, behält aber noch immer ihren bitteren Geſchmack 
bei. Sie ſchmilzt bei einer Temperatur vnn 1049. Sie 
ldſt ſich mit Leichtigkeit in Alkohol und ſogar in Waſſer auf, 
wenn man die Einwirkung des Aufloͤſungsmittels durch 
Wärme unterftügt, Die Säuren fällen es aus biefen Auf; 
lbdſungen ®), 

Die harzige Subſtanz, welche Proust im menſchlichen 
Harne entdeckt hat, ſcheint ſich nicht ſehr von dem Harze der 
Galle zu unterſcheiden. Auch das Hhreuſchmalz enthält, den 
Verſuchen von Vauquelin zufolge, ein Larz, welches 
dieſelben Eigenſchaften beſitzt. 

Ambra. 2. Ambra. Dieſe Subſtauz wird in der 
See, in der Naͤhe der Kuͤſten von Indien, Afrika und Braſi⸗ 
lien ſchwimmend angetroffen. Gewoͤhnlich kömmt fie in Heis 
nen Stücken vor, zuweilen bildet ſie aber auch Maſſen von 
50 bis 100 Pfunden. Ueber ihren Urſprung hat man man⸗ 

nigfaltige Vermuthungen gehegt. Einige halten ſie fuͤr den 
erhärteten Saft eines Baumes ); andere flr ein Erdharz. 
Jetzt iſt es aber fo ziemlich ausgemacht, daß fie eine Konkre⸗ 
tion ſey, die ſich in dem Magen oder den Eingeweiden des 
Pottſiſches (Physeter Macrocephalus) bildet #*#), 

Eigenſchaſten. Der reine Ambra iſt eine leichte, weiche Sub⸗ 
ſtanz, welche auf dem Waffer ſchwimmt. Sein fpecififches 
Gewicht iſt nach Briſſon verſchieden, und geht von 0,78 
bis 0,92. Bouillon la Grange, der kürzlich eine Ana⸗ 


9 Fourcröy, Ann, de Chim. VII. 176. a 
„) Man ſehe New Abridgement of the Phil. Trans. II. 89. 
% Phil. Traus, Volumina XXIII, XXXVIII, XC. 
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lyſe deſſelben bekannt gemacht hat, fand ſein ſpecifiſches Ge⸗ 
wicht von 0,844 bis 0,849 ). Seine Farbe iſt aſchgrau, 
mit braͤunlichgelben und weißen Streifen. Er hat einen an⸗ 
genehmen Geruch, der bei längerem Aufbewahren noch ans 
genehmer wird. Sein Geſchmack iſt nicht ausgezeichnet. 

Wird er bis zu 122 O erwärmt, fo ſchmilzt er, ohne zu 
ſchaͤumen; wird die Hitze bis zu 212 v verftärkt, fo wird er 
ganz als ein weißer Dampf verfluͤchtigt, und es bleibt nur 
eine Spur von Kohle zuruck. Bei der Deftillation wird eine 
weißliche, ſaure Fluͤſſigkeit und ein leichtes, flüffiges Del abs 
geſchieden; als Ruͤckſtand bleibt eine Kohle von betruͤchtlichem 
Umfange ). 

In Waffer iſt er unaufldslich. Die Säuren aͤußern 
nur wenig Wirkung darauf. Verdunnte Schwefelſaͤure ver⸗ 
aͤndert den Ambra nicht; iſt ſie aber koncentrirt, ſo wird et⸗ 
was Kohle entwickelt. Die Salpeterſaͤure loͤſt ihn auf. 
Waͤhrend der Aufloͤſung entweichen Salpetergas, kohlenſau⸗ 
res Gas und Stickgas. Es wird eine bräunliche Fluͤſſigkeit 
gebildet, die, wenn ſie zur Trockne verdunſtet wird, eine 
ſprbde, braune Subſtanz zurücklaͤßt, welche die Eigenſchaften 
eines Harzes beſitzt. Die Alkalien loͤſen ihn unter Mitwir⸗ 
kung der Wärme auf, und bilden damit eine im Waſſer auf 
losliche Seife. Sowohl die fetten als flüchtigen Oele Iofen 
den Ambra auf. Auch in Aether und Alkohol, iſt er auf⸗ 
loslich *). : 


) Ann. de Chim. XLVII. 73. 
% Bouillon Lagrange, Ann, de Chim. Ber 73 · 
»**) Idem ibid. 
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Anale Werden 100 Theile Ambra 24 Stunden lang 
mit 16 Theilen Alkohol digerirt, fo nimmt die Flüſſigkeit eine 
dunkelgelbe Farbe an. Wird dieſer Proceß wiederholt, fo 
vimmt der Alkohol alles, was vom Ambra auflöslich iſt, in 
ſich. Heißer Alkohol loͤſt den Ruͤckſtand bis auf eine kleine 
Menge kohligter Subſtanz auf, die ſich leicht durch das Fil⸗ 
trum abſcheiden laßt. Ihr Gewicht betragt 5, 5 Theile. 
Werden die kalten Aufgüſſe des Alkohols zur Trockne verdun⸗ 
ſtet, fo bleibt eine braune, glänzende Subſtanz zurück, welche 
in der Hitze leicht ſchmilzt, und die gänzlich verflüchtigt wird, 
wenn man fie auf glühende Kohlen ſtreuet. Dieſe Subſtanz 
beſitzt die Eigenſchaften eines Harzes. Sie beträgt 30,8 
Theile. Das Waffer fällt ſie aus ihrer Aufldſung in Alko⸗ 
hol mit Zurücklaſſung einer geringen Menge Benzoeſaͤure, 
welche man durch die bekannten Verfahrungsarten abſcheiden 
kann. Ihre Menge beträgt 11,1 Theile, Laßt man die 
heiße, weingeiſtige Aufloͤſung erkalten, ſo \fällt der Theil nie⸗ 
der, den der Alkohol vom Ambra aufgelöft hatte. Dieſe 
Subſtanz hat eine blaßgelbe Farbe, und wird in der Waͤrme 
leicht weich. Läßt man ſie langſam erkalten, ſo nimmt ſie ein 
blaͤttriges Gefüge an. Sie beſitzt die Eigenſchaften derjeni⸗ 
gen fettaͤhnlichen Subſtanz, in welche die Muskeln durch die 
Salpeterfäure verwandelt werden und die fich entwickelt, 
wenn todte Körper in großer Menge zufanmengehäuft in 
Faͤulniß übergehen. Man hat ihr den Namen Fett wachs 
(adipocire) gegeben, weil ſie ſowohl mit dem Fette als 
Wachſe Aehnlichkeit hat. Ihre Menge beträgt im Ambra 
52,8 Theile. Zu dieſen Reſultaten wurde Bouillon la 
Grange durch feine Analyſe geführt. Nach dieſem Chemis 
ſten ſind die Beſtandtheile des Ambra im Hundert; 
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327 Fettwachs. 
30,8 Harz. 
11,1 Benzoeſaͤure. 
5,4 Kohle. 

8 100,0 . 

Stopfwacht. 3. Stopfwachs (Propolis). Diefe Sub⸗ 
ſtanz wird von den Bienen, die erſt friſch in einen Vienen⸗ 
ſtock verſetzt worden ſind, bereitet. Sie bedienen ſich derſel⸗ 
ben, um damit den Boden des Bienenſtockes zu belegen und 
alle fremdartigen Subſtanzen zu überziehen, welche zu 
ſchwer ſind, als daß ſie dieſelben aus dem Stocke hinaus⸗ 
ſchaffen konnten. Die Bienen tragen ſie, um ihre Fuße und 
Schenkel gewickelt, ein; an dieſen haftet ſie ſo feſt, daß das 
Juſelt ſich nicht ſelbſt davon befreien kann, ſondern feine Mit⸗ 
gefaͤhrten löſen fie mit ihren Freßwerkzeugen ab, und verbrau⸗ 
chen ſie unmittelbar. Wahrſcheinlich iſt das Stopfwachs ein ve⸗ 
getabiliſches Produkt; da dieſes aber nicht vollig ausgemacht 
iſt, und es von Thieren bereitet wird, ſo habe ich eine Nach⸗ 
richt von ſeinen Eigenſchaften dieſem Orte vorbehalten. 
Vaugquelin hat vor Kurzem eine chemiſche Analyſe deſſel⸗ 
ben geliefert. 

eigenschaften. Es iſt anfaͤnglich weich und biegſam, es eve 
haͤrtet aber nach und nach und wird feſt. In größeren Stier 
cken hat es eine ſchwaͤrzliche Farbe und iſt undurchſichtig; in 
duͤnneren Stücken hingegen iſt es halbdurchſichtig. Die 
Wärme der Hand iſt hinreichend, es zu erweichen und ihm 
die Dehnbarkeit des Wachſes zu ertheilen; etz läßt ſich aber 
ftärfer ausziehen und iſt zaͤher. Es hat keinen Geſchmack, 


*) Aun, de Chim. XLVII, 80. 
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allein einen aromatiſchen Geruch, welcher dem des peruani⸗ 
ſchen Balſams ahnlich iſt. Wird es mit Alkohol digerirt, 
fo ertheilt es der Flüſſigkeit eine dunkelrothe Farbe; wenn 
man dieſe Arbeit wiederhohlt, fo wird der auflösliche Theil 
gänzlich abgeſchieden. Kochender Alkohol loͤſt einen andern 
Theil davon auf und durch wiederholtes Kochen werden 100 
Theile Stopfwachs auf 14 Theile zurlickgebracht, welche 
fremdartige Körper find, Werden die weingeiſtigen Auflöe 
ſungen zuſammen vermiſcht und durch ein feines Seihetuch 
gegoſſen, ſo wird derjenige Theil abgeſchieden, welcher bei 
dem Erkalten der Abkochung niederfaͤllt. Dieſe Subſtanz 
beſitzt, nachdem ſie gehbrig getrocknet worden, die Eigen⸗ 
ſchaften des Wachſes. Der Alkohol wird nun durch die Des 
ſtillation koncentrirt, mit Waſſer vermiſcht und gekocht: das 
durch wird eine harzige Maſſe von rothbrauner Farbe erhal⸗ 
ten, welche halbdurchſichtig und ſehr ſpröde iſt, und 57 
Theile betraͤgt. Das Waſſer, in dem es gekocht worden, 
enthält eine Säure, die wahrſcheinlich Benzoeſäure if. Bei 
der Deſtillation liefert die harzige Subſtanz ein flüchtiges Oel 
und wird haͤrter. Dieſes Harz iſt in fetten und flüchtigen 
Oelen auflöslich und aͤhnelt in feinen Eigenſchaften dem Har⸗ 
ze aus dem peruvianiſchen Balſame. Dieſer Analyſe zufolge 
enthalten 100 Theile Stopfwachs: ö 

57 Harz 

14 Wachs 

14 Unreinigkeiten 
1 8 
Die noch fehlenden 15 Theile find theils Säure, theils 
muß auch etwas auf den bei dergleichen Analyſen ſtets ſtatt 
findenden Verluſt gerechnet worden 5). 


*) Vauqueln, Ann. de Chem. XIII. 205. 
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Wibergeil. 4. Bibergeil. Dieſe Subſtanz wird vom 
Biber erhalten. Sie liegt in zwey beſonderen Beuteln des 
Thieres, die bei heiden Geſchlechtern deſſelben zwiſchen den 
aͤußeren Geſchlechtstheilen und der Harnblaſe zwiſchen und 
unterhalb zweier anderer Fettbälge liegen. Jene Beutel, die 
das Bibergeil enthalten, hängen zuſammen und paralell neben 
einander, nach unterwaͤrts laufen ſie etwas von einander: 
oben find fie laͤnglich, unten breit und bauchig. Bouillon 
la Grange hat eine Analyſe deſſelben verauſtaltet “). 
Eigenſchaſten. Das Vibergeil hat eine gelbe Farbe und 
wenn es friſch aus dem Thiere herausgenommen wird, iſt es 
beinahe flüffig. An der Luft erhaͤrtet es nach und nach, ers 
haͤlt eine dunklere Farbe und das Anſehn eines Harzes. Sein 
Geſchmack iſt bitter und ſcharf; ſein Geruch ſtrenge und aro⸗ 
matiſch. Im Waffen erweicht es ſich und ertheilt der Fluͤſſig⸗ 
keit eine blaßgelbe Farbe. Der Afuguß faͤrbt die blauen 
Pflanzenfarben grün und enthält ein Alkali. Durch lange 
anhaltendes Maceriren wird ein Auszug von dunklerer Farbe 
erhalten, welcher heim Verdunſten einen trocknen Extract 
liefert, der die Farbe der Schildkrbtenſchale hat, und in 
Aether und Alkohol auflöslich iſt 92). Das Waſſer fällt aus 
der weingeiſtigen Auflöſung eine harzige Subſtanz. Nach 
der Analyſe von Bouillon la Grange enthält das Bis 
bergeil folgende Beſtandtheile: 8 
Wefandtheile. . Kohlenſaures Kalt, 

2, Kohlenſaure Kalkerde. 
) Journ, de Phys, XLVI. 65. 
) Das Waſſer nimmt von demſelben 0,105 der Weingeiſt 
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3. Kohlenſaures Ammonium. 
4. Eiſen. 
5. Harz. 
6. Eine ſchleimige, extraktartige Subſtanz. 
7. Ein fluͤchtiges Oel. 
Die Eigenſchaften des Harzes find mit denen des Har⸗ 
zes aus der Galle analog. 

Zibeth. 5. Zibeth. — Dieß iſt eine fettige, ſchmie⸗ 
rige Subſtanz, welche bei der Zibethkatze (Viverra Zibetha) 
und zwar bei beiden Geſchlechtern, zwiſchen dem After und 
den Geſchlechtstheilen ſich abſondert und durch eine eigene 
Oeffnung herausgenommen wird, oder auch ſelbſt heraus⸗ 
fließt. Bis jetzt hat fie noch nicht die Auſmerkſamkeit der 
Chemiſten auf ſich gezogen. Ihre Farbe iſt gelblich: fie hat 
die Konſiſtenz der Butter; ihr Geruch ift ſo ſtark, daß er nur 
dann angenehm iſt, wenn das Zibeth durch die Miſchung mit 
anderen Körpern ſehr vertheilt worden. Er verbindet ſich 
leicht mit den Oelen. In Alkohol ſoll es ſich nicht auflöſen. 
In letzterem Falle müßte es aus der Klaſſe der harzigen Kdr⸗ 
per ausgeſchloſſen werden. 

worin. 6. Moſchus. — Man erhält den Moſchus 
von dem mannlichen Biſamthiere (Moschus moschiferus). 
Daſſelbe hat in der Nabelgegend einen faſt eifdrmigen Beu⸗ 
tel, welcher mit dieſer Subſtanz angefüllt iſt. Ihre Farbe 
iſt bräunlichroth; fie fühlt ſich fettig an, hat einen bitteren 
Geſchmack und einen aromatiſchen, ausnehmend ſtarken Ge⸗ 
euch, Sie iſt zum Theil im Waſſer aufldslich und ertheilt 
demſelben Geruch; auch der Alkohol löſt fie auf; allein letztere 
Flüſſigkeit erhält davon nicht den Geruch nach Moſchus. Die 
Salpeterſaͤure und Schwefelſäure Ihfen den Moſchus auf, 
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zerſtdren aber feinen Geruch. Die feuerbeſtaͤndigen Alkalien 
entwickeln aus ihm einen Geruch nach Ammonium. Die 
Oele wirken darauf nicht. In der Gluͤhhitze verbreitet er den⸗ 
ſelben unangenehmen Geruch, wie der Harn »). Seine Bes 
ſtandtheile find noch nicht ausgemittelt worden ). 


) Neumann. 

) Man muß zwei Arten des Moſchus unterſcheiden, den 
tibetaniſchen oder tunkineſiſchen, und den fibiriy 
ſchen oder kabardiner Moſchus. Ungeachtet dieſe beide 
Arten von Moſchus ſich, in Ruͤckſicht ihrer Beſtandtheile, ſehr von 
einander unterſcheiden, ſo findet doch in Anſehung der Thierarten 
kein Unterſchied ſtatt, und beide Racen des Moſchusthieres, die 
tibetaniſche und ſibiriſche, ſind ſich vollkommen gleich: der 
Unterſchied, welcher ſich in dem Moſchns, welchen die eine oder 
andre Art abſondert, vorfindet, ſcheint demnach nur von der Ver- 
ſchiedenheit der von den Thieren genoſſenen Nahrungsmittel hers 
zuruͤhren. 

J. Bei der Zerlegung des tunkineſiſchen Moſchus wurden 
folgende Reſultate erhalten: 

1. Bei der Temperatur des kochenden Waſſers laͤßt er, an 
und fuͤr ſich, oder mit Waſſer in der Deſtillationsgeraͤthſchaft be⸗ 
handelt, einen großen Theil der riechenden Subſtanz fahren, ohne 
jedoch ein aͤtheriſches Del zu liefern. Dem Alkohol theilt ſich bei 
der Deftillation der riechende Beſtandthell nicht mit; derſelbe ift 
auch in dem wenigeiſtigen Auszug in nur geringer Menge vor⸗ 
handen. Waſſer nimmt von getrocknetem guten Moſchus 90 Pros 
cent; Alkohol 30 Procent in ſich. 

a. Bei dieſer Behandlung entweichen zu gleicher Zeit aus 
ihm acht Procent kohlenſaures Ammonium. 

3. Deſtillirt man eine Miſchung aus Moſchus, Kalt und 
Waſſer, fo werden zehn Procent kohlenſaures Ammonium ent, 
bunden. | 

4. Setzt man den Moſchus in Verbindung mit dgendem Kali 


dem Feuer aus, ſo entwickelt ſich aus ihm gasſoͤrmiges Am⸗ 
monium. f 
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5 5. Durch die Zerlegung vermittelſt des Aethers, wurden aus 
10⁰ Theilen Moſchus folgende Beſtandtheite erhalten: 


Harz » » » » » » 23 © 
wanne  ae are 
Leimartige Subfay 3 60 

* Eiweißartiger Stoff und thieriſche Haut 30 
100 


6. Wurde der Moſchus an und fuͤr ſich im offenen Feuer ber 
handelt; ſo lieferten 100 Gran deſſelben folgende Beſtandtheile! 
Kohlenſaures Kali . 1 Gran. 
Kochſal))jß 343 — 
Kohlenſaure Kalkerde 4 — 
Reine Kohle 2 


II. Analyſe des tabardiniien Moſchus: 


1. Dieſer Moſchus hat einen ſchwaͤcheren Geruch als bie 
tunkineſiſche; überdieß bemerkt man an ihn einen unangenehmen 
Nebengeruch, der dem des Pferdeſchweißes am aͤhnlichſten iſt. 
Bei der Deftillation theilt ſich dieſer Geruch auch dem Wee 
mit. 


3. Sowohl bei der einfachen Deſtillation mit Baffer, als 
bei einem Zuſatz von Kalt, liefert dieſer Moſchus nur fünf Bros 
cent kohlenſaures Ammonium. 

3. Das [Waſſer loͤſt von dem kabardiniſchen Moſchus nur 
so Procent auf; hingegen nimmt der Alkohol eine * N 
davon in fi, als vom tunkineſiſchen. 


4. Bel der Behandlung mit Aether ſcheiden ſich aus dem 
tabardiniſchen Moſchus zwar ſolche Subſtanzen aus, welche des 


nen, die aus dem tunkineſiſchen unter ahnlichen Umſtaͤnden erhal- 


ten werden, zum Theil gleich find; ſie kommen aber keinesweges 
im Ganzen mit einander uͤberein, und weichen ſogar, wie nache 
ſtehende Reſultate zogen, beträchtlich von einander ab. 


| 
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gleichfalls ein eigenthämliches Harz, wie F e und 
Vauquelin gezeigt haben ). cf 90 


Neunter Abſchnitt. 


Vom Schweſel und wovor. 


Dieſe beiden einfachen 5 brennbaren Stoffe, machen einen 
Beſtandtheil mehrerer thieriſchen Subſtanzen aus; in wel⸗ 
chem Zuſtande der Verbindung ſie aber vorkommen, iſt noch 


7 


Hundert Theile rabardiniſcher Meſchus haben ha der Serids 
gung mit Aether folgende Beſtandtheile; 
Schmierige/ wachsartige Subſtanz $ 
Dat, LER . N 
Reimartige Materie 50 
Thieriſche Hautſubſtanz + 66 


Bei diefer nale find demnach vier Theile verloren ges 
gangen. 

Das Verhaͤltniß der Beſtandtheile im tunkineſiſchen und fibir 
biriſchen Moſchus iſt nicht allein ſehr verſchleden; fondern es fehlt 
letzterem auch der eimeißartige Stoff gaͤnzlich. 

Auch beim Verbrennen liefert der kabardinſſche Moſchus nicht 
dieſelben feuerbeſtaͤndigen Beſtandtheile, wie der tunfinefiiche. Es 
wurden in ihm nur zwei Procent kohlenſaure Kalkerde angetrofr 
ſen, ſowohl das Kalt als das Kochſalz fehlten gaͤnzlich. 

Dieſe fo ſchaͤtzbare vergleichende Analyſe der beiden Arten 
von Moſchus, hat Herr Hofavotheker Thiemann geliefert, 
Man ſehe Jahrbuch für die Pharmacis auf das Jahr 1803. 

Anm. d. Heberf. 

*) Ann. du Museum national d'Histoire naturelle Tome J. 
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nicht ausgemittelt worden. Alles, was man bls jetzt thun 
kann, iſt, daß man einige Körper namhaft macht, aus wel⸗ 
chen fie abgeſchieden werden konnen. x 
Schwefel. Der Schwefel ſcheint ein beſtaͤndiger Begleiter 
des Eiweißſtoffes zu ſeyn, in welchem Theile des Körpers 
dieſe Subſtanz ſich auch immer befindet. Scheele zeigte 
die Gegenwart deſſelben in dem Eiweiß und der Milch *); 
Parmentier und Deyeux im Blute ); Prouſt in 
dem Harne und den feften Exkrementen, den Muskeln, Haa⸗ 
ren u. ſ. w. Letzterer hat es ferner wahrſcheinlich gemacht, daß 
der Schwefel auch in derjenigen Subſtanz enthalten ſey, 
welche durch die Ausduͤnſtung aus dem Kbrper hinweggeſchafft 
wird **). Nach eben dieſem Chemiſten iſt der Schwefel im 
Blute mit Ammonium verbunden und bildet ſchwefelwaſſer⸗ 
ſtoffhaltiges Ammonium; ob er ſich aber in den anderen Theis 
len des Körpers in demſelben Zuſtande befinde, iſt Pt ande 
gemacht, 
Phosphor. Der Phosphor wird von EN thieriſchen 
Körpern wahrend der Faͤulniß in Verbindung ſ mit Waſſerſtoff 
als phosphorhaltiges Waſſerſtoffgas ausgehaucht. Er muß 
demnach einen Beſtandtheil dieſer Körper ausgemacht haben. 
Das Licht, welches verſchiedene thieriſche Körper in mehreren 
Fallen verbreiten, ſcheint von der Gegenwart eben dieſer 
brennbaren Subſtanz herzurühren: allein die Verſuche, welche 
bis jetzt mit dieſen Thieren Weesen worden ſind, ſind kei⸗ 
nesweges entſcheidend. 
Zehn: 
u ne, 
„) Scheele B. II. S. zn 
„%% Journ. de Phys. XLIV. 437, 
%% Ann, de Chim. XXXVI. 2525. 
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Zehnter Abſchnitt. 


on bein c in t ee 


= Säuren. Diejenigen Säuren, welche man vollig gebildet 
in den thieriſchen Körpern antrifft, und die Beſtandtheile dern 


N ausmachen, find folgende: 


Phosphorſaͤure. 7. Roſenfarbene Shure, 
2. Schwefelfäure, 8. Amniſche Säure, 
3. Salzſaͤure. f 9. Kleeſaͤure. 
4. Kohlenſaͤure. 10. Eſſigſaure. 
5,“ Benzoeſaure. en II. Aepſelſäure. 
5. Blafenfleinfäure. 3. Milchſaure. 


Phoephorſaure. 1. Die Phosphorſaure kommt! unter allen thie⸗ 


riſchen Säuren bei weitem am häuftgften vor. Mit Kalkerde 
verbunden macht ſie die Baſis der Kuochen aus; eben dieſes 
Salz findet man in den Muskeln und überhaupt in den mei⸗ 
ſten feſten thieriſchen Theilen. Es giebt auch wenige Fluͤſ⸗ 
fi gleiten i im thieriſchen Korper, von denen fie nicht einen Be⸗ 


ſtandtheil ausmacht. In dem Blute iſt die Ppospporſdure 


maß vor, und hält phosphorſaure Kalkerde aufgelbſt. 

Echwefelfure. 2. Man kann die Schwefelſaͤure kaum als eis 
neu Beſtandtheil derjenigen Subſtanzen, welche dem menſch⸗ 
lichen Körper angehdren, betrachten. In dem Harne kommt 
ſie jedoch zuweilen in Verbindung mit Natrum vor. Von 


den Flüſſigkeiten der übrigen Thiere macht ſie oft einen 


Beſtandtheil aus. So findet man z. B. ſchwefelſaures Nae⸗ 


trum in der amniſchen Fluͤſſigkeit der ce und die . 


* 


IP. Ce 
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faure Kalkerde macht gewöhnlich einen Beſtandtheil des Kar⸗ 
nes der vierfußigen Thiere aus. 

Eatfäme, 3. Die Salzſaure kommt als ein Beſtandtheil 
in den meiſten thieriſchen Fluͤſſigkeiten vor, und iſt faft immer 
mit Natrum zu Kochſalz verbunden. 

Koblenſcure. 4. Die Kohlenſäure iſt im friſchen, menſchli⸗ 
chen Harne von Prouſt entdeckt worden. Sie kommt auch 
haufig im Harne der Kühe und Pferde, zum Theil mit Kalte 
erde verbunden, vor. 

Wemzoeſdure. 5. Die Venzoeſaͤure iſt zuerſt von Scheele 
im menſchlichen Harne, von Foureroy und Vauquelin 
in großer Menge in dem Narne der Pferde und Kühe entdeckt 
worden. Prouſt hat ſie in dem Blute, dem Eiweiß, dem 
Leime, der Seide, der Wolle, im Badeſchwamme, in ver⸗ 
ſchiedenen Arten der Flechten, und auch in mehreren Pilzen 
angetroffen. Dieſer Chemiſt hält es fuͤr wahrscheinlich, daß 
ſie einen Beſtandtheil aller derjenigen Subſtanzen ausmache, 
welche Stickſtoff enthalten . 

Blaſenſtein⸗ 6. Die Blaſenſteinſaure wurde von S ch ee⸗ 
dure. le im Jahre 1776 entdeckt. Sie ift der hau⸗ 
figfte Beſtandtheil der Blaſenſteine und kommt gleichfalls im 
menſchlichen Harne vor. Diejenige Art von Blaſenſteinen, 
welche in ihrem Aeußeren und Farbe dem Holze ähnelt, ber 
ſteht ganzlich aus dieſer Subſtanz“ “). N 


— — —ä— ——— ——M nn N 


2 Ann. de Chim. XXXVI. 272. 


— Aeußerſt merkwuͤrdig iſt eine von Humboldt wutgechellte 
Nachricht, über das Vorkommen der Blafenfteinfdure im Mineral- 
reiche. Seit undenklichen Zeiten bedienen ſich die Peruaner einer 
braunen Erde, welche ſie Guano nennen, zum Duͤngen. Sie bil⸗ 
det zo bis 40 Fuß dicke Lagen auf dem Granit mehrerer Suͤdſee 


* 


Sauren. 405; 


Bigenfsarten. Die Blaſenſteinſäure hat in dem Zuſtande, in 
welchem fie in den eben angeführten Blaſenſteinen vorkommt, 
eine braune Farbe, iſt hart und in kleinen Schuppen kryſtal⸗ 
liſirt. Sie hat weder Geſchmack noch Geruch, iſt in kaltem 
Waſſer aufldslich, wird aber von 360 Theilen kochenden 
Waſſers aufgeldft, Die Aufldfung rothet blaue Pflanzen⸗ 
farben, vorzuͤglich die Lakmustinktur. Ein großer Theil die⸗ 
ſer Saure fällt, fo wie die Auflöſung erkaltet, aus derſelben 
wieder nieder. Sie verbindet ſich leicht mit Alkalien und Er⸗ 
den, die Zuſammenſelzung wird aber von jeder andern Säure” 
zerſetzt. Die Salzſaure äußert keine Wirkung darauf, auch 
nicht die Schwefelſaͤure, wenn ſie kalt iſt: unter Mitwirkung 
der Wärme zerſetzt ſie dieſelbe aber ganzlich ꝛꝛ. 
Wird die Blaſenſteinſaure mit Kali oder Natrum zuſam⸗ 
mengerieben, fo bildet fie einen feifenartigen Teig, der, wenn 
ein Ueberſchuß von Alkali vorhanden iſt, vom Waſſer mit 
Leichtigkeit aufgelöft wird. Das blaſenſteinſaure Kali und 
Natrum ſind beinahe ohne Geſchmack. Das letztere wird 


* 


inſeln und an der Kuͤſte von Peru. Sie ſoll aus 60 Theilen fon, 
kreter Blaſenſteinſaͤure, und aus phosphorfaurer Bittererde ber 


ehen. 5 ; 

Iſt diefe Saͤure wirklich Blafenfteinfdure, und iſt die Ents 
ſtehung des Guano dem Miſte der Vogel zuzuschreiben; fo kaun 
man, wenn man erwaͤgt, daß der Miſt der Kuͤſtenvoͤgel binnen 
300 Jahren auf den Felſen kaum eine z Linie dicke Schichte ger 
bildet hat, allerdings mit Humboldt ausrufen: wie viele Vögel 
und wie viele Jahrhunderte ſind noͤthig, um ſolche Guanoſchichten 
hervorzubringen !! 

08 Anm. d. Ueberſ. 
) Scheele II, S. 145 u. folg. 
et 
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kryſtalliſirt angetroffen und bildet die Gichtknoten ?). Das 
Ammonium wird von der Blaſenſteinſäure nicht aufgelbſt, ſie 
verbinden ſich aber mit einander und bilden ein Salz, welches 
nicht auflöslicher, als die reine Saͤure iſt, und ihr in den 
zußeren Kennzeichen ähnelt. Auch in Kalkwaſſer loſt ſich 
die Blaſenſteinſaͤure nicht auf; die kohlenſauren Aue Wr 
fen nicht die mindeſte Wirkung darauf ). 45 
Von der Salpeterſäure wird die Blafenfteinfäure mit 
Leichtigkeit aufgeldſt; die Auflösung hat eine nelkenbraune 
Farbe, und beſitzt die Eigenſchaft, thieriſchen Subſtanzen, 
z. B. der Haut, dieſelbe Farbe mitzutheilen ***), Wird dieſe 
Aufldſung gekocht, fo entwickeln ſich Stickgas, kohlenſaures 
Gas und Blauſaure +). Laßt man gasförmige, oxpdirte 
Salzſaure durch Waſſer, in welchem Blaſenſteinſaͤure ver⸗ 
theilt worden, hindurchgehen, ſo nimmt die Saͤure ein gal⸗ 
lertartiges Anſehen an und loͤſt ſich dann auf; es wird koh⸗ 
lenſaures Gas entwickelt, und die Aufloͤſung giebt beim Ver⸗ 
dunſten ſalzſaures Ammonium, kleeſaures Ammonium mit ei⸗ 
nem Ueberſchuſſe von Säure und Aepfelſaure Tr). 
Wird die Blaſenſteinſaͤure deſtillirt, fo geht ungefähr der 
vierte Theil der Säure, nur wenig verändert, über, die man. 


in der Vorlage in Blattern kryſtalliſirt findet; man bemerkt 


wenige Tropfen eines dicken Oeles, konkretes, kohlenſaures 


— — 
* Tennant, Journ. de Phys. XLV. 399. 
— Foureroy X, 221. 
0 Scheele und Pearfom 
1) Foureroy, Ann. de Chim. XXVI, 67. 
110 Brugnatelli, Aun. de Chim. XXVII. 367. Foute 
roy. Syst: X. 224 f 


— 


— 
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Ammonium, deſſen Gewicht F von dem Gewichte der auge⸗ 
wandten Saure betragt; ferner etwas blauſaures Ammo⸗ 
nium, etwas Waſſer und kohlenſaures Gas; in der Retorte 
bleibt eine Kohle zurück, deren Gewicht ze von dem Gewichte 
der deſtillirten Säure betraͤgt ). 

Dieſe Thatſachen zeigen hinreichend, daß die Blaſen⸗ 
ſteinſäure aus Kohlenſtoff, Stickſtoff, Waſſerſtoff und Sauer⸗ 
ſtoff beſtehe, und daß das Verhältniß der beiden letzten Ber 
ſtandtheile weit kleiner ſey, als das der beiden anderen. 

Aöfenfarbene 7. Rofenfarbene Säure, Während 
Saure. intermittirenden Fiebern ſcheidet ſich aus dem 
Urine der Kranken ein häufiger Niederſchlag aus, welchen die 
Aerzte von jeher das zie gelrothe Sediment genannt 
haben. Dieſer Bodenſatz zeigt ſich immer bei der Eriſis der 
Fieber. Bei denen mit der Gicht behafteten ſcheidet ſich eben 
dieſer Bodenſatz in gleich reichlicher Menge gegen das Ende 
eines Anfalles der Krankheit ab und wenn dieſer VBodenſatz, 
nachdem er ſich zu zeigen anfing, ploͤtzlich verſchwindet, fo 
läßt fich ein neuer Anfall erwarten 88). Scheele hielt dies 
fen Bodenſatz fur Blaſenſteinſaure, die mit etwas phosphor⸗ 
ſaurer Kalkerde vermiſcht wäre, und dieſelbe Meinung wurde 
von andern Chemiſten angenommen. Prouſt behauptet 
aber, daß er groͤßtentheils aus einer eigenthuͤmlichen Sub⸗ 
ſtanz, der er von ihrer Farbe den Namen der roſenfarbe⸗ 
nen Säure gegeben hat, die mit etwas Blaſenſteinſaͤure 
und phosphorſanrer Kalkerde vermiſcht ſey, beſtehe. Dieſe 
roſenfarbene Saͤure unterſcheidet ſich nach ihm von der Blaſen⸗ 
2) Fourexoy, Ann. de Chim. XVI, 116. 

6 Cruikshank, Phil. Mag, II, 249. 
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ſteinſäure durch die Leichtigkeit, mit der fie ſich in heißem 
Waſſer auflöft, durch den violetten Niederſchlag, den fie mit 
dem ſalzſauren Golde bildet und durch die geringe Neigung, 
welche fie zum Kryſtalliſiren hat ). 5 
dumniſche 8. Die amniſche Säure iſt kürzlich von 
Süure Vauquelin und Buniva in der amniſchen 
Fluͤſſigkeit der Kuh entdeckt worden, aus der fie durch lang⸗ 
ſames Verdunſten der Fluͤſſigkeit in weißen Kryſtallen abge⸗ 
ſchieden werden kann. Hievon haben fie ihr den Namen der 
amniſchen Säure gegeben. Sie hat eine weiße und 
glänzende Farbe, ihr Geſchmack iſt ſehr ſchwach ſcuerlich; 
fie röthet die Lackmustinktur; in kaltem Waſſer iſt fie kaum 
auflöslich; heißes Waſſer loͤſt ſie mit Leichtigkeit auf, ſo wie 
aber die Aufldfung erkaltet, ſcheidet ſich die Säure in langen 
Nadeln ab. Auch in Alkohol iſt dieſe Säure, vorzüglich uns 
ter Mitwirkung der Wärme, aufldslich, Sie verbindet ſich 
leicht mit den reinen Alkalien und bildet damit im Waſſer ſehr 
aufloͤsliche Salze. Die andern Sauren zerſetzen dieſe Zus 
ſammenſetzung und die amniſche Säure fällt als ein weißes, 
kryſtalliniſches Pulver zu Boden. Bei der gewöhnlichen 
Temperatur der Atmofphäre zerſetzt dieſe Saͤure die kohlen⸗ 
ſauren Alkalien nicht; wohl aber, wenn die Einwirkung durch 
Warme unterſtützt wird. Die Auflöſungen des Silbers, 
Bleies und Queckſilbers in Salpeterſaure werden von ihr 
nicht zerſetzt. Mird ſie einer ſtarken Hitze ausgeſetzt, ſo 
ſchaͤumt fie und ſtößt einen Geruch nuch Ammonium und 
Blauſäure aus. Dieſe Eigenſchaften zeigen hinreichend, daß 
ſie ſich von jeder andern bekannten Saure unterſcheide. Sie 
1 * 


*) Ann. de Chim. XXXVI, 263. 
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naͤhert ſich am meiſten der Schleimfäure und Blaſenſteinſaure; 
allein Schleimſaure giebt nicht, wie die amniſche Säure, bei 
der Deſtillation Ammonium. Die Blaſenſteinſaͤure iſt in 
heißem Waſſer nicht fo auflöslich, wie die amniſche; ſie kry⸗ 
ſtalliſirt nicht in weißen, glänzenden Nadeln, und iſt in ko⸗ 
chendem Alkohol unauflöslich; in dieſen beiden Ruͤckſichten 
unterſcheidet fie ſich von der amniſchen Saͤure ). 
Kleeſaure. 9. Die Kleefäure iſt bis jetzt nur allein von 
Fourcroy und Vauquelin in einigen Blaſenſteinen an⸗ 
getroffen: worden. 

Eſſiaſaure. 10. Die Eſſig ſaͤure hat Prouſt im Harne 
entdeckt, und ſie kommt in beträchtlicher Menge in der For- 
mica rufa vor: denn die Ameifenfäure, welche ſonſt als eine 
eigenthümliche Säure aufgeführt wurde, iſt neueren Ver⸗ 
ſuchen von Foureroy und Vauquelin zufolge, eine 
Miſchung aus, Eſſigſaͤure und Aepfelſaͤure “). 

Das Daſeyn einer Säure in den Ameiſen wurde zuerſt 
durch den Briefwechſel von Ray, der im fuͤnften Bande der 
philoſophiſchen Transaktionen abgedruckt iſt, bekannt gemacht. 
Dr. Hulſe meldete ihm, daß die Ameiſen, wenn fie gereizt 
werden, eine klare Fluͤſſigkeit von ſich geben, welche blaue 
Blumen rdthet; eine Bemerkung, die auch ſchon von andern 
gemacht worden war. Samuel Fisher aus Sheffield 
zeigte, daß dieſe Flüſſigkeit eine Säure ſey, und daß man fie 
durch Zerquetſchen der Ameiſen, durch Deſtillation derſelben, 


ſo wie dadurch erhalten konne, wenn man fie mit Waffer ine 


*) Phil. Trans. Abridy. I, 554. 


* Man danse damit die Anmerkung B. I. S. 222. 
Anm. d. Ueberſ. 
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fundirt; daß dieſelbe keinen Geruch habe, und manche Eis 
genſchaften des radikalen Eſſigs beſitze ). Dieſes wurde 
durch die Verſuche von Marggraf im Jahre 17490, 
von Arvidſon und Oehrn 1777 , und von Hermb⸗ 
ſtädt 1784 beftätigt. Dieſe Chemiſten bemerkten jedoch 
manche Eigenthümlichkeiten an dieſer Säure, wodurch 
Bergmann und Morveau veranlaßt wurden, ſie für 
eine eigenthümliche Säure zu erklaren. Dieſe Meinung 
wurde von allen Chemiſten angenommen, bis De yeux 
durch neuere Verſuche die völlige Uebereinſtimmung der Amei⸗ 
fenfäure mit der Eſſigſaͤure zu zeigen ſuchte. Dieſe Verſuche 
find in der Folge von Foureroy und Vauquelin voll⸗ 
kommen beftätigt worden ). 

Die beiden zuletzt genannten Chemiſten verſchafften ſi 0 
dieſe Säure dadurch, daß fie die Ameiſen zerquetſchten und 
mit Alkohol infunditten. Wurde der Alkohol überdeſtillitt, 
fo blieb eine ſaure Fluͤſſigkeit zurück, die, wenn fie mit Kalk⸗ 
erde gefättigt, mit Schwefelſaͤure vermiſcht und deſtilirt 
wurde, alle Eigenſchaften der Eſſigſäure beſaß. 

Alcpfelſture. 1 I. Aepfelſäure. Dieſe Saͤure iſt kürzlich 
von Foureroy und Vauquelin in dem fauren Safte, 
welcher aus der Formica rufa erhalten wird, angetroffen 
worden. Wird die faure Fluͤſſigkeit, welche dieſe Inſekten 
liefern, und der kurz vorher Erwähnung geſchahe, mit Kalks, 
erde gefättigt und eſſigſaures Blei in die Auflöͤſung getröpfelt, 
fo fällt ein haufiger Niederſchlag zu Boden, welcher in Eſſig⸗ 

) Mem. Berl. 1749. p. 330. 
) De Acido Formitarım, ’ 
% Fourcroy et Vauquelin, Ann, de Chim. XXXV, ı3t. 
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ſaͤure gufloslich iſt. Hieraus erſieht man zur Genüge, daß 
die ſaure Flüͤſſigkeit der Ameiſen außer der Eſſigſaͤure noch et⸗ 
was anderes enthalte. Der Niederſchlag welcher ſich aus⸗ 
ſcheidet, beſtehet aus der unbekannten Saͤure, welche ſich mit 
dem Blei verbunden hat. Foureroy und Vauquelin 
fanden bei angeſtellter Prüfung, daß er aͤpfelſaures Blei ſey. 
Dieſes kann nach der von Scheele angegebenen Methode 
zerſetzt, und die Aepfelſaͤure abgeſchieden werden. 

Milchfaune. 12. Milchſäure. Dieſe Saͤure wird er⸗ 
zeugt, wenn Milch ſauer wird. Sie hat eine auffallende 
Aehnlichkeit mit der Eſſigſaͤure “). Zuweilen ſoll fie vollig 
gebildet in der friſch gemollenen Milch angetroffen werden: 
in dieſem Falle hat die Milch 8 5 Veraͤnderung im 
Thiere felbft erlitten. 

Außer den oben angefuhrten Sinnen ſind noch mehrere 
von den chemiſchen Schriftſtellern angegeben worden. Es 
kann nicht geleugnet werden, daß man noch andre ſaure Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten in den Thieren wahrgenommen hat; da ſie aber nicht 
unterſucht worden find, fo weiß man nicht, ob fie eigenthüm⸗ 
liche Subſtanzen ſind, oder ob ſie nicht zu denen, welche 
ſchon aufgezählt worden find, gehbren. Chauſſier machte 
im Jahre 1781 bekannt, daß im Seidenwurme eine eigen⸗ 
thümliche Säure enthalten ſey, welche er Raupenfäure 

—, — —— ́ -ͤ·nn n 


) Schon in der Anmerkung B. II, S. 193 führte ich an, 
daß den Verſuchen von Foureroy, Vauquelin und Bouillon 
Lagrange zufolge, die Milchſaͤure mit der Eſſigſaͤure identiſch 
ſey. Kuͤrzlich hat Thenard eine Abhandlung im Natjonalinſti⸗ 
tute vorgeleſen, in welcher er dieſelbe Behauptung vortraͤgt. 
Neues allgem. Journ. der Chemie B. V. H. IV. S. 496. 

Anm, d. Ueber. 
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nannte. Die Eigenſchaften welche er von derſelben anfuͤhrte, 
find aber keinesweges hinreichend, um ihre Eigenthuͤmlichkeit 
darzuthun; und alle fpätere Nachrichten uber dieſelbe ſcheinen 
nur Wiederholungen der Abhandlung des Entdeckers zu ſeyn. 
Dehne erhielt eine Saͤure aus dem Maiwurm (Meloe 
Proscarabaeus und majalis); Chauſſier aus den Heu⸗ 
ſchrecken, den Wanzen u. ſ. w.; andre, noch aus andern In⸗ 
ſekten: die bekannt gemachten Verſuche machen es aber nicht 
unwahrſcheinlich, daß in den meiſten dieſer Inſekten die ge⸗ 
fundene Säure Eſſigſaure geweſen fey. f . 


Eilfter Abſchnitt. 


Von den Alkalien, Erden und Metallen, 


* In den thieriſchen Fluͤſſigkeiten find alle Alkalien 
angetroffen worden. 

Kali. 1. Das Kali kommt in den Flüſſt gleiten des 
menſchlichen Körpers felten vor; man hat es aber in der 
Milch der Kühe entdeckt und es wird auch häufig im Harne 
der vierfhßigen Thiere angetroffen, 

umu, 2. Das Natrum kommt in allen thieriſchen 
Fluͤſſigkeiten vor, und ſcheint ſtets mit dem Eiweißſtoffe ver⸗ 
bunden zu ſeyn. Man trifft es auch in Verbindung mit 
Phosphorſaure und Salzſäure an. Dieſes Alkali ertheilt den 
thieriſchen Fluͤſſigkeiten die Eigenſchaft, blaue Panzenfarben 
grün zu farben. 
Ammonum. 3. Das Ammonium iſt von Prouſt im Har⸗ 
ne entdeckt worden, und es wird während der Faͤulniß der 
meiſten thieriſchen Körper in großer Menge gebildet. 
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I. Von den Erden hat man bis jetzt die Kalkerde, 
Bittererde und Kieſelerde im thieriſchen Körper angetroffen. 

Kalkerde. I. Die Kalkerde kommt in allen größeren Thie⸗ 
ren in beträchtlicher Menge vor. Mit Phosphorſaure vers 
bunden, macht fie die Baſis der Knochen aus, während die 
Schalen der Schalenthiere aus kohlenſaurer Kalkerde] bes 
ſtehen. Auch in den Muskeln und andern feſten Theilen 
findet man phosphorſaure Kalkerde, und faſt alle thieriſche 
Fluſſigkeiten halten dieſelbe aufgelöst. 

Bittererde. 2. Die Bittererde iſt im menſchlichen Harne, 
in Verbindung mit Phosphorſaͤure und Ammonium, von 
Foureroy und Vauquelin entdeckt worden. Sie macht 
auch zuweilen einen Beſtandtheil der Blaſenſteine aus. 
Küleſelerde. 3. Die Kieſelerde iſt bis jetzt noch in keinem 
Beſtandtheile des thieriſchen Koͤrpers angetroffen worden; 
allein Foureroy und Vauquelin fanden fie in zwei 
menſchlichen Blaſenſteinen. 

III. Bis jetzt ſind zwei Metalle, Eiſen und Magneſium, 
im thieriſchen Koͤrper gefunden worden. 

Eiſen. 1. Das Eiſen macht in Verbindung mit Phos⸗ 
phorſaͤure einen Beſtandtheil des Blutes aus. Manghini 
zeigte zuerft die Gegenwart deſſelben, und bewies zu gleicher 
Zeit, daß es nicht in den feſten Theilen ber Thiere angetrof⸗ 
fen werde. Es ſoll gleichfalls einen Beſtandtheil der Galle 
ausmachen. f a 

Magnetum. 2. Auch das Magneſium will man unter den 
Beſtandtheilen des thieriſchen Koͤrpers angetroffen haben; 
dieſes muß aber noch durch entſcheidendere Verſuche außer 
Zweifel geſetzt werden. 


— ̃ — 
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m Awblfter, ubfinitt, 
ER den thieriſchen Beſtandtheilen im nuisenernen 


— N 


Dieſes find die Eigenſchaften aller bis jetzt entdeckten und 
genau unterfuchten. animaliſchen Subftangen, Sie find kei⸗ 
nesweges ſo zahlreich als die vegetabiliſchen Stoffe; welches 
wahrſcheinlich davon berührt, daß die chemifche Analyſe ſich 
bis jetzt auf eine weit geringere Anzahl thieriſcher, als vege⸗ 
tabiliſcher Körper erſtreckt hat. Die kleineren Thiere, wenn 
man einige Inſekten ausnimmt, haben die Aufmerkſamkeit der 
Chemiſten nur wenig auf ſich gezogen. Ich bekenne, daß ich 
ſogar abſichtlich mehrere thieriſche Subſtanzen, deren Daſeyn 
keinem Zweifel unterworfen iſt, darum mit Stillſchweigen 
übergangen habe, weil ihre chemiſche Eigenſchaften zu wenig 
bekannt find, als daß man ihnen eine ſchickliche Stelle ans 

weiſen könnte. Als Beiſpiele könnte ich den färbenden Stoff 
im Cochenillenwurm und in der Purpurſchnecke, mit welchem 

die Alten den Purpur faͤrbten, anführen. Der Leſer wird eis 
ne ſehr vollſtändige und intereſſante Nachricht hiernber in 
Dr. Bancroft's Schrift ) finden. Ich könnte auch die 
ſchwarze Flüſſigkeit im Dintenfifche und den blaſenziehenden 
Stoff in den Canthariden anführen. Zwar haben Neus 
mann, und einige andre nach ihm, uͤber den letzteren Gegen⸗ 
ſtand Verſuche angeſtellt, allein ſie ſind noch immer mangel⸗ 
haft, indem wir nicht einmal wiſſen, was das blaſenziehende 
Princip iſt, ungeachtet es ſehr N iſt, daß es ein 
Harz ſey. 2 


* * 5 1 N > 
— Philosophy of permanent Colours. 
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Saft alle weichen Theile der Thiere beſtehen aus Gal⸗ 
Texte, Eiweißſtoff, Faſerſtoff und Del; während die Baſis der 
harten Theile entweder phosphorſaure oder kohlenſaure Kalk⸗ 
erde iſt. Die uͤbrigen thieriſchen Stoffe kommen nur in ge⸗ 
ringer Menge und in beſondern Theilen der Thiere vor. Die 
Oele machen felten einen integrirenden Theil der Organe aus; 
ſie dienen vielmehr dazu, die verſchiedenen Theile ſchluͤpfrig zu 
machen und die Zwiſchenruͤume auszufüllen. Die Gallerte 
iſt in kaltem Waſſer unauflöslich, der Eiweißſtoff in heißem, 
und der Faſerſtoff iſt ſowohl in kaltem als heißem Waſſer une 
auflöͤslich. 
einfache Eube Die einfachen Subſtanzen, aus welchen alle 
Silenen thieriſche Körper beftehen, n flag 


5 
7 


Salzen us "I Stickſtoff, Ex 8 2 
en werden. 2. Kohlenſtoff, 
\ v3, Mafferftoff, 
4 Sauerſtoff, 
5. Phosphor, 
6. Kalkerde, 
7. Schwefel, 
8. Natrum, 
9. Kali, 
1᷑50ð0, Salzſaͤure, 
11. Vittererde, 
12, Kieſelerde, 
13. Eiſen, 
14. Magneſium. 
Gen desen kann man das Magneſium und die 8 
erde für fremdartige Körper erklaͤren; denn man trifft fie nur 
in ſehr geringer Menge an, und letztere nur im krankhaften 
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Zuſtande. Die vorzüglichſten einfachen Stoffe ſind die erſten 
ſechs, indem die thieriſchen Zuſammenſetzungen faſt ganz aus 
ihnen beſtehen. Die erſten viere find die hauptſaͤchlichſten Be⸗ 
ſtandtheile der weichen, die beiden andern die der harten 
Theile. Wir werden übrigens dieſes beſſer zu beurtheilen im 
Stande ſeyn, wenn von den verſchledenen Theilen aus wel⸗ 
chen der thieriſche Körper zuſammengeſetzt iſt, eine Ueberſicht 
wird gegeben worden ſeyn. Dieſes wird den Inhalt bes 
‚nächftfolgenden Kapitels ausmachen, | 


| Zuſatz des ueberſetzers. 


Beaupoil hat neuere Verſuche (in den Recherches 
medico - chimiques sur les vertus et les principes des 
Cantharides, wovon ſich ein durch Deyeux angefertigter 
Aus zug im acht und vierzigſten Bande der Annales de Chi- 
mie befindet) über die ſpaniſchen Fliegen bekannt gemacht, 
welche in Anſehung desjenigen Beſtandtheils der bla ſen⸗ 
ziehend, ſo wie desjenigen, welcher harntreibend iſt, 
genauer find, als die alteren Verſuche über dieſen Gegen⸗ 


ſtand. 1 


Das Waſſer nimmt aus den Canthariden eine se x⸗ 
traktartige Subſtanz in ſich. Dieſe veraͤndert ſich, 
der freien Luft ausgeſetzt, ſehr bald; die Fluͤſſigkeit wird truͤ⸗ 
be, es erfolgt ein gelblicher Niederſchlag, fie ſtoͤßt einen eis 


genthümlichen Geruch aus; ſpaͤterhin überzieht ſie ſich mit 


einer ſchleimigen Haut, und der Geruch verwandelt ſich in ei⸗ 
nen ſtinkenden ammoniakaliſchen. Dieſes ſcheint die letzte 
Periode der Veranderung zu ſeyn, welcher ſie faͤhig iſt. 


— 
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Die friſche Auflöſung roͤthet das Lackmuspapier ſtark. 
Die Säure, welche dieſes Rothen des Lackmuspapieres ver⸗ 
urſachte, ſchien zwar einige Aehnlichkeit mit der Phosphor⸗ 
ſaͤure zu beſitzen, doch zeigte fie nicht alle Eigenſchaften ders 
ſelben; vor der Hand muß es noch unentſchieden bleiben, ob 
fie zu einer der ſchon bekannten gehöre, oder als eine eigens 
thuͤmliche Säure betrachtet werden muͤſſe. Durch einen Zus 
ſatz von Aether oder Alkohol trennt ſich die Auflöfung in zwei, 


der Menge nach faft gleiche Subſtanzen. Von dieſen ift bie 


eine in Alkohol unauflöslich, und faͤllt daher beim Zuſatze 
deſſelben als eine ſchwarze klebrige Maſſe zu Boden. 


Die andre loͤſt ſich mit Leichtigkeit in 3 25 auf. und hat 


eine braungelbe Farbe. 

Die ſchwarze Subſtanz, welche zu Boden ut, ee 
ſchnell an der Luft. Sie wird brüchig und zerreiblich und 
röthet das Lackmuspapier. Mit kauſtiſchem Kali geht fie 


leicht eine Verbindung ein, wobei ſich Ammonium entwickelt. 


Bei der trocknen Deſtillation blähet fie ſich auf, giebt eine 
ſaure Fluͤſſigkeit, ein dickes Del und kohlenſaures Ammonium. 
In der Retorte bleibt eine glaͤnzende und ee Kohle 
zurück. 

Wird die im Alkohol aufgeldſte FREIEN durch Wärme 
koncentrirt, fo behalt fie denſelben Geruch und Geſchmack, 
als der ganze Extrakt, aus dem ſie abgeſchieden worden. Sie 
löſt ſich vollkommen in Waſſer auf, und rdthet die Lackmus⸗ 
tinktut. Mit Kali verbindet fie fich ganzlich, ohne daß Am⸗ 
monium entwickelt wird. Dieſe Verbindung ſtellt eine kle⸗ 
brige gleichartige Maſſe dar, welche in Waſſer auflöslich iſt, 
und durch eine Säure gefällt wird. Bei der Deſtillation im 


freien Feuer blaͤht fie ſich nur fehr wenig auf, und giebt üͤbri⸗ 


* 
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gens dieſelben Produkte, wie die ſchwarze Subſtanz, nur 
nicht in ſo beträchtlicher Menge. | 

Die grüne Subſtanz (die Thoupenel vermit⸗ 
telſt des Aethers aus den Canthariden extrahirte), welche 
den dritten Beſtandtheil der Canthariden ausmacht, wird an 
der Luft nicht merklich verändert, In kaltem Waſſer ift fie 
unauflöslich; heißes Waſſer macht fie flüſſi ig und ſie ſchwimmt 
auf demſelben, in Geſtalt eines Oels. Sowohl der Aether 
als der Alkohol löſen dieſe Subſtanz auf: beide Aufldſungen 
werden durch Waſſer zerſetzt. 5 

Wird oxydirte Salzſaͤure mit dieſer Subſtanz in Berüh⸗ 
rung gebracht, und die Säure von Zeit zu Zeit erneuert; fo 
bemerkt man anfaͤnglich zwar keine Einwirkung, allein nach 
und nach ſcheiden ſich kleine glanzende, weißliche Blattchen 
ab, welche ſich auf dem Boden des Gefaͤßes ſammeln. In 
einem Zeitraume von ungefaͤhr acht Tagen verliert ſie ihren 
Geruch und Farbe, wird dick und klebrig, und ungeachtet ſie 
mehrmal mit Waſſer ausgewaſchen worden, behaͤlt ſie den⸗ 
noch den Geruch nach oxydirter Salzſaure. 

Schwache Salpeterfäure ertheilt ihr unter Mitwirkung 
der Wärme eine röthlichgelbe Farbe, einen ſtechenden ranzi⸗ 
gen Geruch und eine ziemlich beträchtliche Konſiſtenz. 8 

Kauſtiſches Natrum verbindet ſich mit dieſer Subſtanz 
bei der gewohnlichen Temperatur der Atmoſphaͤre und ohne 
Entbindung von Ammonium. Die Säuren zerſetzen das 
Produkt dieſer Perbindung. 

Ju der Wärme ſchmilzt fie und bildet eine dlige, etwas 
durchſichtige Flüſſigkeit, welche beim Erkalten wieder feſt 
wird. Bei einer mehr erhöheten Temperatur wird ſie zer⸗ 


feßt, ihre Farbe verändert ſich, und es gehet, wenn eine 
Vor⸗ 
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Vorlage angelegt worden, ein gelbliches Oel über, welches 
dem Wachsdl aͤhnlich iſt; h ferner eine ſaure Fluͤſſigkeit; von 
Ammonium hingegen zeigt ſich keine Spur. f 8 

Bei Behandlung des durch Waſſer, Alkohol und Aether 5 
erſchöpften Ruͤckſtandes, der aus einem haͤutigen, zelligen 
Gewebe beſtand, mit kauſtiſchem Kali, verbreitet ſich ein ſehr 
merklicher Geruch nach Ammonium. Nachdem dieſer Ge⸗ 
ruch nicht ferner bemerkbar iſt, wird, wenn die filtrirte Fluͤſ⸗ 
ſigkeit mit Salzſäure vermiſcht wird, ein Niederſchlag ges 
bildet, der, wenn er getrocknet auf glühende Kohlen 
geſtreuet wird, einen Geruch wie eine thienſche Husten 
verbreitet. h 1 
Aus einer Retorte deſillirt, dichte Rütfand.die 
felben Produkte wie jede andre tbieriſche Subſtanz. Als 
Ruͤckſtand der Deſtillation bleibt eine Kohle, aus welcher 
beim Einäſchern an der freien Luft eine weiße Aſche erhalten 
wird, in welcher kohlenſaure, phosphorſaure, ſchwefelſaure 
und ſalzſaure Kalkerde, wie auch etwas Eiſenoryde uſale 
ten ſind. ni 
Aus einer Unze a ee ‚Gautgariben;; wurden 
f durch die Analyse folgende chene ene ade 2771 
Schwarze Subſtan : Drachm. 205 
Gelbe Subſtan z 1 — 2 — 
- Grüne Subſtanz . 91 N pee 
Haͤutiger Rückſtan dz 4 — 36 — 
Säure in unbeſtimmter Menge. f 
Phosphorſaure Kalkerde e Aae 
Kohlenſaure Kalkerd e 2 — 
Schwefelſaure und ſalzſaure Kalk erde 4 — 
Eiſenoxyde r ee 
IF. D 


1 
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Einige andre Bemerkungen, welche Beaupoil bel 
dieſer Gelegenheit gemacht hat, ſind folgende: f 
Bekanntlich bringen die Canthariden, welche ohne alle 


Zubereitung innerlich gegeben werden, ſtets nachtheilige Wir⸗ 


kungen, als Erbrechen, Brennen u. ſ. w. zuwege. 

Der wäßrige Extrakt bringt, in geringeren Gaben, faſt 
dieſelben Wirkungen hervor; nur iſt fein Reiz auf die Harn⸗ 
wege noch größer. 

Die ſchwarze Subſtanz iſt ungleich weniger We as 
der waͤßrige Auszug. 

Die grüne und gelbe Subſtanz ſcheinen, innerlich ge⸗ 
nommen, keine ſehr nachtheilige Wirkungen auf die thieriſche 


— Oekonomie hervorzubringen. 


Sowohl der waͤßrige Auszug, als die gelbe und ſchwar⸗ 
ze Subſtanz beſitzen, jede flır ſich genommen, faſt in gleichem 
Grade die Eigenſchaft Blaſen zu ziehen. 

Die grüne Subſtanz ſcheint für ſich allein dieſe Wirkung 
nicht hervorzubringen, wird ſie aber mit Wachs verbunden, 
fo aͤußert fie gleichfalls das Vermbgen Blaſen zu ziehen. 
Die blaſenziehenden Kräfte kommen der auszugsartigen 
und grünen Subſtanz weſentlich zu; die Eigenſchaft, auf die 
Harnwege und Geſchlechtstheile zu wirken, nur dem Ex⸗ 
trakte. 1 1 . 5 PR 10 ‚ech 
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Zweites Kapitel. 
Von den Theilen der Thiere. 


7 
* 


gene Theite, Die verſchledenen Subſtanzen, aus welchen bie 
feſten Theile der thieriſchen Korper beſtehen „ laſſen ſich auf 
folgende zurückbringen: 

1. Knochen und Gehäufe der 7. Baͤnder, 


Schalenthiere, 8. Drüfen, 
2. Hörner und Nägel, 9. Gehirn und Nerven, 
3. Muskeln, 10. Haare und Federn, 
4. Haut, N Sede und öbnüche 
9 Membranen, ET Körper. * 
6. Sehnen, — een 


Außer dieſen Subſtanzen, welche die feften Theile der 
thieriſchen Körper ausmachen, giebt es mehrere flüffige, von 
denen das Blut der wichtigſte iſt, welches jeden Theil des 
thieriſchen Korpers bei größeren Thieren durchſtromt. Die 
übrigen führen den Namen der Abſonde rungen; denn 
ſie werden vom Blute abgeſondert. 3 die a 
tigſten thieriſchen Abſonderungen: 


I. Milch, 8. Geuchtigfeitenbes ——. 
2. Eidotter, 9. Naſenſchleim u. ſ. w. 

3. Speichel, 10. Gliedwaſſer, 

4. Bauchſpeichel, 11. Saamenfeuchtigkeit, 

5. Galle, 12. Amniſche Fluſſigkeit, 

6. Ohrenſchmalz, 13. Giftige Abſonderungen, 
7. Thraͤnen, 14. Harn. 


Did a 
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Außer dieſen Fluͤſſigkeiten, die zu verſchiedenen Zwecken 
des geſunden Thietes abgeſondert werden, giebt es andre, 
welche ſich nur bei krankhaften Zuſtaͤnden entwickeln, und 
Abnbaft⸗ str welche man daher krankhafte Abſonde⸗ 
fonderungen. rungen nennen kann. Die ee dere 
ſelben ſind folgende: 1 
85 I. Eiter. 3 
. Die Feuchtigkeit in den Waſſerſochtigen. 

3. Die Feuchtigkeit welche in den Blaſen, die durch bla⸗ 
ſenziehende Stoffe gezogen worden, enthalten iſt. 

Zu dieſen muß man mehrere fefte Körper hinzufügen, 
welche als Folge der krankhaften Wirkung gewiffer Theile zu⸗ 
Haug in verschiedenen Hölungen gebildet werden. Dieſe koͤn⸗ 
Krankbaſte den nen krankhafte Konkretionen genannt 

fretionen. werden. Die merkwuͤrdigſten derſelben fi 6 nd: 
3» RN 
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gehen ſey? feſten, wohlbekannten Subſtanzen, von denen 
die Feſtigkeit, Geſtalt und Stärke des thieriſchen Körpers abs 
huüͤngt, welche bei größeren Thieren gleichſam die Grundlage 
ausmachen, auf welche alles übrige gebauet iſt. Bei dem 
Menſchen, den vierfüßigen und mehreren andern Thieren, 
liegen die Knochen unter den andern Theilen, und ſind bei⸗ 
nahe alle unſern Blicken entzogen; allein die Muſcheln und 
Schnecken haben eine harte zußere Decke, welche offenbar 
ihre Vertheidigung zur Abſicht hat. Da dieſe Decken von 
knochenartiger Beſchaffenheit find, fo will ſch bon ihnen in 
dieſem Abſchnitte handeln. Aus eben dieſem Grunde konnen 
hier die Eierſchalen und diejenigen Decken der Thiere; 
welche Kruſten genannt werden, nicht mit Stilſchwelgen 5 
übergangen werden! Auch die feſten Thefle derjenigen thie⸗ 
riſchen Weſen, welche man Zoophyten nennt, konnen gleiche 
falls in dieſen Abſchnitt aufgenommen werden. Da übri⸗ 
gens dieſe verſchiedene Subſtanzen, ungeachtet fie zu derſel⸗ 
ben Gattung gehbren, ſich doch durch eſgenthümliche Eigen⸗ 
ſchaften von g . ſoll von jeder yo 
ben beſonders gehandelt werden. dg. gau in 2555 


Sera nn: me . Knochen. * 
Eigenihäften. Die Knochen find die fefteften Theile der Thiere. 
a u Verſchiedenheit der Lage des Knochens ſind fie zubeiler 
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dicht, zuweilen zellicht und ſchwammig. Sie find weiß, har 
ben ein blaͤttriges Gefüge, und werden durch Wärme weder 
weich noch biegſam. Ihr ſpeciſiſches Gewicht iſt in verſchie⸗ 
denen Theilen verſchieden. Das ſpeeifiſche Gewicht der 
Zaͤhne bei Erwachſenen beirägt 2,2727, bei Kindern 2,0833). 
Von jeher muß man es gewußt haben, daß die Knochen ver⸗ 
brennlich ſind, und daß, wenn der Feuersgrad ſtark genug 
war, eine weiße pordſe Subſtanz zurückbleibe, welche ohne 
Geſchmack if, das Waſſer abſorbirt, und die urſprüngliche 
Geſtalt des Knochens hat. Die chemiſche Beſchaſſeuheit die⸗ 
ſer Subſtanz ſetzte die alteren Chemiſten in Verlegenheit. 
Becher bemerkte, daß ſie bei einem ſehr heftigen Feuers; 
grade eine Art Schmelzung erlitt und in eine, dem Porcellan 
analoge, Subſtanz verwandelt wurde. In der Folge hielt 
man ſie für eine eigenthümliche Erde und nannte ſie thie⸗ 
riſche Erde, auch Knochenerde. Einige Chemiſten 
hielten ‚fie für identiſch mit Kalkerde; allein der Unterſchied 
zwiſchen dieſer und jener Erde war zu auffallend, als daß 
man dieſe Wa nicht bald als ve u. e 
müſſen. 

Langſt she nan, daß die a wenn fe mit 
Waſſer gekocht wurden, eine gallertartige Subſtonz gaben; 
man bediente ſich ihrer auch zum Leimkochen: mithin war es 
keinem Zweifel unterworfen, daß fie Gallerte enthalten. 
Man war ferner damit bekannt, daß alle Saͤuren die Knochen 
erweichen, indem fie ihre erdigten und gallertartigen Beſtande 
theile auflöfen, und daß fie, ſo erweicht, dem Knorpel ähneln 
Dieſe Thatſachen, welche feit längerer Zeit bekannt waren, 


a *) Pepys. Fox on the Teath, 7. 99. . 
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mußten die Chemiſten zu einigen gegründeten Bermitiügen 
1 ihre Beſtandtheile veranlaſſen. 
Im Jahre 1771 erwaͤhnte Scheele in feier Abhand⸗ 
e über den Flußſpath und deſſen Säure, daß die 
fogenannte Knochenerde, phosphorſaure Kalkerde 
ſey ). Dieſe Entdeckung war ein wichtiger Schritt zur ges 
naueren Kenntniß der chemiſchen Zuſammenſetzung der Kno⸗ 
chen. Nachmals wurden einige neuere Thatſachen von Ber⸗ 
niard, Bouillon und Rouelle bekannt gemacht: al⸗ 
lein die vollſtaͤndigſte Analyſe dieſes Gegenſtandes verdanken 
wir den Bemuhungen don Hatchett ?*). 
Wegandtheile. Es giebt hauptfächlich vier Beſtandtheile, 
aus welchen die Knochen zuſammengeſetzt f ind; Ranger 
digte Salze, Fett, Gallerte und Knorpel. 
1. Erdigte Sate. 1. Man erhält die erdigten Salze ieder 
dadurch, daß man die Knochen bis zur Weiße kaleinirt, oder 
ſie eine geraume Zeit hindurch der Einwirkung der Säuren 
aus ſetzt. Im erſten Falle bleiben die Salze als eine fpröde, 
weiße Subſtanz zurück. Im zweiten werden ſie aufgeldſt, 
und konnen durch ſchickliche Faͤllungsmittel aus der Aufldſung 
niedergeſchlagen werden. Dieſe erdigten Salze ſind drei an 
wöboevbhorſaure, der Zahl: 1. Phosphorſaure Kalkerde, 
were welche bei weitem der vorwaltende Beſtandtheil 
we iſt. 2. Kohlenſaure Kalkerde. 
= : 
) Scheele phyſ. chem. Schr. B. II. S. 17, Der Entdecken 
hievon iſt nicht vollkommen ausgemittelt. Scheele drückt fi 
d. a. O, folgendermaßen hierüber. aus: der in der Retorte beſind / 
liche Ruͤckſtand verhielt ſich wie Knochenerde (welche nach eis 
ner neuen Entdeckung aus Kalkerde und Phosphorſaͤure beſtehet). 


Bergmann ſchreibt fle Gahn, rell bingegen Scheelen zu. 
) Phil, Trans. 1799. 
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3. Schwefelſaure Aal enden welche die Meiieienge 
ausmacht. rn 
Um dieſe Serben en von einander zu 
trennen, loͤſt man kaleinirte oder geraſpelte Knochen in Sal⸗ 
peterſaure oder Salzſaure auf. Wahrend der Auflöſung ent⸗ 
weicht kohlenſaures Gas 8). Wird reines Ammonium in 
die Auflöſung getroͤpfelt, ſo faͤllt phosphorſaure Kalkerde in 
Geſtalt eines feinen Pulvers zu Boden, die mit Leichtigkeit 
von der Salpeterſaͤure, Salzſaͤure und Eſſigſaͤure aufgelöft 
wird. Hierauf ſchlaͤgt die falpeterfaure Baryterde eine ge⸗ 
ringe Menge eines in Salzfäure unaufldslichen Präcipitats 
nieder, dieſer beftehet demnach aus ſchwefelſaurer Baryterde. 
Aus dem Gewichte dieſes Niederſchlages kann man die Menge 
der in den Knochen enthaltenen Schwefelſaͤure finden, und 
hieraus laßt ſich leicht die Menge der ſchwefelſauren Kalkerde 
beſtimmen. Das kohlenſaure Ammonium fällt nunmehr reis 
ne kohlenſaure Kalkerde **), Dieſe drei Beſtandtheile fand 
Ka tchett in allen Knochen der vierfüßigen Thiere und Fi⸗ 
ſche, welche er unterſuchte. Die kohlenſaure Kalkerde be⸗ 
tragt kaum ein Fünftheil von der phosphorſauren, und die 
Menge der ſchwefelſauren iſt noch weit kleiner. Da das Ver⸗ 
haͤltniß der phosphorſauren Kalkerde nicht allein bei verſchie⸗ 
denen Thieren, ſondern auch in verſchiedenen Knochen deſſel⸗ 
ben Thieres, und in demſelben Knochen während des ver⸗ 
ſchiedenen Alters des Thieres, ng 4 0 läßt. 6 ſich 
ee in ae Zahlen aussifuden xD 


55 aD Nn u 2 78 Cen 
(1 221 Hatchiett, Phil; Trans. 1799 <a ya au Yin 
* * Id. ibid. ’ 27 ee 91188 
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Knochen. 4285 
* dn. 2. Eben fo großen Veränderungen iſt die 
Menge des Fettes, die in den Knochen angetroffen wird, un 
terworfen. Werden Knochen in kleine Stucke zerſchlagen, 
und einige Zeit in Waſſer gekocht, fo ſchwimmt das in ihnen 
enthaltene Fett auf der Oberflache der Flüſſigkeit. Prouft 
fand, daß die Menge deſſelben ein Viertheil vom Gewichte 
der Knochen betrug „). Dieſe Menge ſcheint viel zu groß zu 
ſeyn, und man muß beinahe eee BER das Fett 5 
Waſſer enthielt. ü dr a 
3. Gallerte. 3. Die Gallerte wird 5 daſſelbe Ver⸗ 
fahren wie das Fett abgeſchieden, indem man nehmlich die 
in Stücke zerſchlagene Knochen mit Waſſer kocht. Das 
Waſſer loſt die Gallerte auf und gelatmiſirt, wenn es gehd⸗ 
rig koncentrirt iſt. Daher if ein Zuſatz von Knochen bei der 
Bereitung der Taſchen- Bouillon, deren Baſis feſte Gallerte 
iſt, von fo großer Wichtigkeit. Auch zu dem Leimkochen ber 
dient man ſich ihrer mit Vortheil. Prouſt erhielt durch 
das angeführte Verfahren aus gepulverten Knochen I ihres 
Gewichtes an Gallerte: hierauf gruͤndete er ſeine Empfeh⸗ 
lung der gepulverten Knochen zur Bereſtung von Suppen **), 
Die Auwendung derſelben zu dieſem Zwecke ſuchte auch Ca- 
det de Vauz x durch mehrere Verſuche zu zeigen, denen zu⸗ 
folge man aus gepulverten Knochen eine eben fo gute Brühe 
erhalten kann, als aus dem fünffachen Gewichte Fleiſch dos). 
Dr. Young, welcher dieſe Berſuche wiederholt hat, erhielt 
dieſe Reſultate nicht 7). 


*) Journ. de Phys. LU, 257. 

0) Ibid. 

% Journ. de Chim. IV, 95. 

50 Journ. of the Royal Institut. II, 25. Mit den Erfahs 
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4. Knorpel. 4. Entzieht man den Knochen durch Kochen in 
Waſſer das Fett und die Gallerte, und durch Uebergießen 


\ u 8 2 2 - - 2 — 


rungen des engliſchen Chemiſten ſtimmen auch die Verſuche von 
Schrader in Berlin. Auch dieſer fand, daß man mit Vortheil 
die Knochen benutzen könne, um naͤhrende Theile aus ihnen aus⸗ 
zuziehen, nur erhielt auch er ſie uicht in ſo reichlicher Menge, als 
Cadet es angiebt. 

Zwei Pfund Rindsknochen aus Fleiſch, das man zum Sup 
penkochen gebraucht hatte, gaben durch 5 Abkochungen 13 Loth 
Fett und 7 Loth und 3 Quentchen trockene Gallerte. Bei einem 
andern Verſuche erhielt er aus dem gleichen Gewichte Knochen, 
durch drei Abkochungen, 4 Loth Fett und 6 Loth trockene Gallerte. 
Eine gleiche Menge Fleiſch gab durch drei Abkochungen: 2 Loth 
3 Quentchen weiche Gallerte mit dem Fleiſchextrakt vermiſcht und 
3 Loth 34 Quentchen Gallerte, welche der aus den Knochen erhal⸗ 
tenen gleich war. 

Die harten Knochen, wie z. B. das Elfenbein, lieferten eine 
ungleich größere Menge Gallerte. Zwei Pfund Elfenbeinſpaͤne. 
gaben durch einmaliges Aus kochen 18 Loth trockne Gallerte, mits 
bin noch einmal ſo viel ein — — gleiche Menge Rindstnogen 
durch Fünf Abkochungen. 

Hammel und — gaben ähnliche Reſultate, 
wie die Rindsknochen; doch ſchienen die Schweinsknochen reich⸗ 
baltiger an Gallerte zu ſenn, und dieſe einen angenehmeren Ge⸗ 
ſchmack au die aus andern Knochen ‚ausgegbgene Gallerte zu 

haben. 

In eee der Menge der Gallerte, welche die Knochen 
liefern, findet übrigens, wie man aus den angefuͤhrten Verſuchen 
erſehet, eine große Verſchiedenheit statt. Kaum braucht bemerkt 
zu werden, daß der Knochenbrühe der extraktartige Beſtandtheil 
des u * der Fleiſchbruͤhe den gesch en 
fehlt. ee 

um jedem fein Recht wiederfahren zu laſſn muß man ja 
nicht vergeſſen, daß ſchon Papin die Knochen auf diefe Art zu 
benutzen, vorgeſchlagen hat. Er machte vor Carl II, Könige von 
England, Verſuche über dieſen Gegenſtand, und verſicherte, daß 
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mit verdünnten Saͤuren die erdigten Salze; ſo bleibt eine 
weiße, weiche) elaſtiſche Subſtanz zuruͤck, welche die Geſtalt des 
Knochens hat und unter dem Namen des Knorpels be⸗ 
kannt iſt. Aus den Verſuchen von Hatchett erſieht man, 
daß dieſe Subſtanz die Eigenſchaft des geronnenen Eiweiß⸗ 
ſtoffes beſitzt. So wie dieſer, wird ſie durch das Trocknen 
ſpröde und halbdurchſichtig, fie löſt ſich mit Leichtigkeit in 
heißer Salpeterſaͤure auf, und wird durch verdunnte Salpe⸗ 


er vermittelſt feines Digeftors (des nach ihm benannten papinla⸗ 
niſchen Topfes), der nur ſechs bis fieben Pfunde Waſſer faßte, 
in vier und zwanzig Stunden 190 Pfund weiche Gallerte bereiten 
koͤnne, und daß hiezu nicht mehr als 11 Pfund Holzkohlen erfor / 
derlich wären. Er empfahl die Benutzung der Knochen in dieſer 
Abſicht für Krankenhaͤuſer, Armenhaͤuſer u. f. w. Ein Spaß fo 
Veranlaſſung geweſen ſeyn, daß man dieſen Vorſchlaͤgen keine 
größere Aufmerkſamkeit ſchenkte. Als einſt der König. zur Tafel 
ging, fand er feine Jagdhunde mit Bittſchriften am Halſe; fie 
fuppticirten, daß man ihnen nicht auch das letzte Nahrungsmittel, 
welches ihnen noch gelaſſen worden, entziehen mochte; indem 
fle fonft offenbar Hungers ſterben müßten. Man ſehe Memoire 
sur Pusage oeconomique du Digesteur de Papin, donné au 
public pax la Societs des sciences de Clexmont- Ferrand. 1761. 
Auch Ploucquet (Awelſung, wie man ohne Früch⸗ 
te, mit geringen Koſten, ſich dennoch ernähren köns 
ne. Tübingen, 1771) empfiehlt, zur Zeit der Noth, theils die 
Knochen zu raſpeln und fle als Mehl dem Getreidemehl beizumen⸗ 
gen, theils das Knochenmehl zu Gallerte zu kochen und dieſe als 
Nahrungsmittel zu verſpeiſen. Ein Pfund Knochenmehl mit ei⸗ 
nem Pfunde Roggenmehl vermiſcht und zu Brod verbacken, follen 
ein Brod liefern, welches eben ſo viel naͤhrende Theile enthaͤlt, 
als wenn dazu vier Pfund Roggenmehl genommen worden waͤren. 
Die aus einem Pfunde Knochen gezogene Gallerte fand er sur 
Nahrung für drei Perfonen auf einen Tag hinreichend u. ſ. w. 
Anm. d. Ueberſ. 
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terſaure in Gallerte verwandelt: denn allen Eigenſchaften 
nach, muß man die unter den angeführten Umſtaͤnden erhal⸗ 
tene Subſtanz für Gallerte erklaͤren. Sie lot ſich in hei⸗ 
sem Waſſer auf und gelatinifirt beim Erkalten; das Ammo⸗ 
nium loſt ſie auf und nimmt davon eine dunkelorange Farbe 
an. Mit den feuerbeſtaͤndigen Alkalien bildet fie, wie der 
geronnene Eiweißſtoff, eine thieriſche Seife ). 2926 
Die knorpelartige Subſtanz iſt betjenige Theil des Kuo⸗ 
chens, welcher zuerſt gebildet wird. Daher rührt es, daß 
dieſe Theile anfänglich weich ſind. Die phosphorſaure Kalk⸗ 
erde wird in der Folge nach und nach abgeſctzt und giebt dem 
Knochen den erforderlichen Grad der Feſtigkeit. Die Gallerte 
und das Fett, vorzüglich erſtere, gaben den Knochen die nd⸗ 
thige Zaͤhigkeit und Staͤrke; denn ſo wie dieſe bem Knochen 
entzogen werden, wird er ſprode. Die verhältnißmaͤßige 
Menge der phosphorſauren Kalkerde und des Knorpels iſt in 
verfchiebenen Thieren ausnehmend verſchieden. 


dun ni Folgende Tabelle, welche M rat; illot 
Knochen. entworfen hate), giebt eine ueberſicht der ver⸗ 
haͤltnißmaͤßigen Menge dieſer Beſtandtheile in verſchiedenen 
Knochen. Die ſchwefelſaure Kalkerde, welche nur in ſehr ger 
ringer Menge vorkommt, iſt mit unter ber phosphorſauren 
Kalkerde enthalten. Unter Gallerte wird wahrſcheinlich 
Knorpel zu verſtehen ſeyn, indem die wirlliche Soberte mer 
in den BE Singefoffen ſeyn möchte. 


—— 


’ en ; 5 „ e iet 
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Kundert Theile ent⸗ 
hielten: . 


wee von einem 3 


Stechfalls, trockne, die aber nicht. 
in der Erde gelegen hatten [23 163 2 2 
Knochen vom Ochſen „ 342 2 


este 

Ne 54 Spur ar 
— — Pferde 9 67,5 1,25 22,5 
— — Schafe. 16 70 1 9,5 13,5 
— — Fiche. 4% 1 75 
— — Schweine 7 521 130 

— — Haſen 9 185 1 5 
— — Luhne 6 72,5 0,5 

— — S — „ [12 j64 [ 123 
— Karpfen 6 45 | 0,5 48,5 
ee EF V.V˙VII2 485,5 0,5 2,25 
Elfenbein „ J24 64 0% 11,15 
Hirſchhorn 575 14,5 


Der einzige Knochen, in dem man- bis jetzt keinen Kuor⸗ 
pellangetroffen hat, ift das Email der Zähne, Werden ges 
raſpelte Knochen mit Salpeterfäure übergoſſen, fo bleibt der 
Knorpel allein unaufgelbſt zurück. Behandelt man das ab⸗ 
gerafpelte Email auf dieſelbe Art, fo wird es, den Verſuchen 
von Hatchett gemäß, ohne einen Rüͤckſtand zu laſſen, 
gaͤnzlich aufgeldſt 9). Der Analyſe von Foureroy und 
Vauquelin zufolge, enthalten 100 Theile vom EM. ber 
Zähne folgende Beſtandtheile: 

72,9 Phosphorſaure Kalkerde, * 
27,1 Gallerte und Waſſer. 
100, **) hi) 


J Phil, Trans. 1799, P. 326. Na 
en de Khan aka u 


eu 40 3 
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Die vollſtaͤndigſte Analyſe der Zähne hat aber Pepys 
angeſtellt, und feine Reſultate ſtimmen mit denen von Hat⸗ 
chett auf das genaueſte. Er fand das Email der Zähne zus 
ſammengeſetzt, aus: 

78 phosphorſaurer Kalkerde, i 
6 kohlenſaurer Kalkerde. 


| 84 
Die noch fehlenden 16 Theile ſind Verluſt und Waſſer. 
Wahrſcheinlich rührt ein Theil des Verluſtes von einem Thei⸗ 
le Gallerte her: denn ungeachtet das Email keinen Knorpel 
enthält, fo macht doch höchſt wahrſcheinlich die Gallerte ei⸗ 
nen Beſtandtheil deſſelben aus. Die Salpeterfäure, deren 
Pepys fi ſich bei ſeiner Analyſe bediente, iſt, wie bekaunt, wenn 
ſie auch ſehr verdünnt iſt, ein gutes Auflbfangömittel der Gal⸗ 
Ierte. Ein Aufguß des Gerbeſtoffes wurde die Gegenwart 
derſelben angezeigt haben. Aus der Analyſe von pepys 
erſieht man, daß die Wurzeln oder die Knochen der = 
im Hundert folgende Beſtandtheile enthalten: RER 
58 phosphorſaure Kalkerde, Baer 
4 kohlenſaure Kalkerde, 
28 Knorpel, * 
10 10 Verluſt, wahrſcheinlich Waſſer und Galterte, 
. 100%). 
In den von ihm unterſuchten Zähnen ber Greif 


fand er: 25 91 EAN 9 Kalkerde, 
a end erde, 


10 Verluſt. ö oa 


ö 10⁰ — 2 1 in 


*) Fox on the Teeth, p- 96. ' I ie £ 
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In den erſten Zähnen der Kinder: 
62 phosphorſaurer Kalkerde, 
s kohlenſaurer Kalkerde, 
20 Knorpel. 
88 N 
12 Verluſt. 
100 Bade 
Aus dieſer Analyſe erſieht man, daß die Zähne eine grd⸗ 
pere Menge phosphorſaurer Kalkerde und weniger Knorpel 
als die Knochen, und das Email mehr phosphorſaure Kalk⸗ 
erde als die Zähne enthalten *). 8 


) Fox on the Teeth, p. 96. * gerne 

“) Kourcrop und Vauquelin haben in einer in den Annales 
de Chimie No. 141 P. 244 et suiv! befindlichen Abhandlung 
gezeigt, daß die phosphorfaure Bittererde einen Beſtand⸗ 
cheil der Knochen mehrerer Thiere ausmache. Um dieſelbe abzu 
ſcheiden, bedienten ſie ſich folgendes Verfahren: 

Zur Weiße kalcinirte und fein gepulverte Rinds- oder Pferdes 
knochen, werden mit einem gleichen Gewichte koncenttirter Schwer 
felfdure Äbergoffen, und wohl durch einander gerührt, um damit 
ein gleichartiges Gemenge entſtehe. Dieſes laßt man fünf bis 
ſechs Tage ruhig Reben, ſetzt ihm die zehnfache Menge (dem Ger 
wichte nach) deſtillirten Waſſers zu, und bringt es auf ein, aus 


menge aus phosphorſaurer Kalkerde, und einem dteſfachen aus 
Phosphorfdure, Ammonium und Biclererde beſtehenden Salze iſt. 
Von letzterem bleibt eine ſehr unbedeutende Menge in der Flͤſſig⸗ 
keit aufgelöſt. f = EEE 

Der Niederſchlag wird mit etwas kaltem deſtillirtem Waſſer 
ausgewaſchen, hierauf mit einer Lauge aus ſehr reinem kauſtiſchen 


Y 
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Sorte ane, Hattchett unterſuchte auch foſſile Kno⸗ 
chen. chen von dem Felſen von Gibraltar. Er fand, 
daß fie aus phosphorſaurer Kalkerde, ene Knorpel und 
n weiche 


Kali übergoffen, bis zum Sieden erhitzt und ſo lange darin erhal 
ten, bis kein Geruch nach Ammoniam bemerkbar iſt. Durch das 
Kali wird das dreifache Salz zerſetzt, und die Bittererde bleibt 
in Verbindung mit etwas phofphorfaurer Kalkerde zuruck. Der 
mit Waſſer ausgewaſchene Rückſtand wird mit ſiedendem deſiillir⸗ 
ten Eſſig behandelt. Dieſer loͤſt die Bittererde auf, ohne auf die 
phoſphorſaure Kalkerde zu wirken. Die eſſigſaure Bittererde wird 
bis zur Trockene verdunſtet, wieder aufgelöſt und ſtedendheiß durch 
kohlenſaures Natrum, von dem ſo viel zugeſetzt wird, daß daſſelbe 
etwas vorwaltet, gefällt. Es wird dadurch kohlenſaure Bittererde 
erhalten, aus welcher ſich die Menge der in den Knochen befind⸗ 
lichen, phosphorſauren Bittererde leicht finden laßt. 

Vermittelſt dieſes Verfahrens fanden fie, daß die Menge 
der phosphorfauren Bitlererde in den gebrannten Rindsknochen 
beinahe 45, in den ganzen Knochen ds betrage. 

Die Knochen der Pferde und Schafe 1 Ve. Abres Gewich / 
tes auphosphorſaurer Bittererde. 

Die Knochen der Hühner und gische gaben beinahe daſſelbe 
Verhaͤltniß dieſes Salzes wie die Rindsknochen. 

In den Menſchenknochen wurde eine kaum bemerkbare Quan⸗ 
ligt davon angetroffen. Das angegebene Verhältniß iſt durchgaͤn / 
gig von falcinirten Knochen zu verſtehen. 

. In: den Rindsknochen, welche von F oureroy und Daudue⸗ 
fanden fe | — 7 Verhaͤltniß der Beſtandtheile: 
„Bee Gallerte . SE. 

1 Phposphorſaure Kalkerde 8 37 

f Kohlenſaure e 
45 5 Pbosphorſaure Bittererde . 1 re- 
1 100,0 , er 
Die e zur Gegenwart der phosphorfauren Bitte 
erde in den Fnochen, W die genannten Chemiſten in den, ges 

; noſſe⸗ 


um were 
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welche Theile der Thiere, beſtanden. Ihre Zwiſchenraͤume 
waren mit kohlenſaurer Kalkerde angefüllt Sie ähneln dem⸗ 
nach genau Knochen, die verbrannt worden. Es muß irgend 
ein fremdartiges Agens auf ſie gewirkt haben; denn Faͤulniß 
und das Liegen in der Erde zerſtört den knorpelartigen Be⸗ 
ſtandtheil der Knochen nicht ſo leicht. Als Hatchett ein 
Schulterblatt von einem menſchlichen Körper, das ihm aus 
Hythe in Kent gebracht worden war, wo man es in ei⸗ 
nem angelſaͤchſiſchen Grabe gefunden hatte, in Salzſaͤure 
legte, ſo fand er den knorpelartigen Ruͤckſtand faſt eben ſo 
groß, als bei einem friſchen Knochen ). 


II. Gehäuſe der Schalenthiere. 


Unter dem Namen: Gehaͤuſe der Schalenthiere, begreife 
ich alle knochenähnliche Decken der verſchiedenen Arten von 


noſſenen Nahrungsmitteln. Im Weitzen, in der Gerſte, in dem 
Hafer, den Wicken, wurde die phosphorſaure Bittererde von ih / 
nen als Veſtandtheil angetroffen. In den Getreidekoͤrnern betrug 
die Menge derſelben 0,015. Bei den Menſchen wird die phos⸗ 
phorſaure Bittererde durch den Harn hinweggeführt, waͤhrend in 
dem Harne der übrigen Saͤugthiere keine Spur von dieſem Salze 
zu finden if. Dader kommen unter den Inteßtinalſteinen der 
Thiere haͤufig Konkrettonen vor, die auß Phosphorſdure, Ammo⸗ 
nium und Bittererde beſtehen; in den Blafenjteinen der Thiere 
hingegen wird dieſe Verbindung nicht angetroffen. Bel dem 
Menſchen finder genau das Gegentheil hievon ſtatt. 

- z i Anm. des leberf. 

) In der Anmerkung B. II. S. sa wurde der merkwuͤrdigen, 
von Marechini gemachten und von Klaproth., befidrigten 
Entdeckung: von dem Vorkommen der Flußſaͤure in den Zähnen 
die zu einem bei Rom ausgegrabenen Skelett eines unbekannten 
Thieres gehörten, Erwähnung gethan. 

b An m. des Ueberſ. 
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Muſcheln. Auch die Eierſchalen follen, wegen der Aehnlich⸗ 
keit ihres Gefüges, hieher gerechnet werden. Zur genaueren 
Kenutniß ihrer Zuſammenſetzung haben vorzüglich die neue⸗ 
ſten Abhandlungen von Hatchett beigetragen. Einige ein⸗ 
zelne Thatſachen find auch von andern Chemiſten bemerkt 
worden; allein ſeine Verſuche geben uns eine ſyſtematiſche 
Ueberſicht der Beſtandtheile der ganzen Klaſſe. 

Die Gehaͤuſe der Schalenthiere beſtehen, ſo wie die 
Knochen, aus kalkerdigen Salzen und einer weichen thieri⸗ 
ſchen Subſtanz: in ihnen iſt aber die Kalkerde vorzüglich mit 
Kohlenſäure verbunden, während fie in den Knochen mit 
Phosphorſaͤure vereinigt iſt. In den Gehaͤuſen der Schalen⸗ 
thiere iſt der vorwaltende Beſtandtheil kohlenſaure Kalkerde, 
während in den Knochen es die phosphorſaure Kalkerde iſt. 
Dleſes macht den karakteriſtiſchen Unterſchied in ihrer Zuſam⸗ 
menſetzung aus. 

Laſſen ſich in Hatchett hat die Gehaͤuſe der Schalen⸗ 
e tiere in zwei Klaſſen getheilt. Die welche zu 
der erſten gehbren, haben ein dichtes Gefüge, fie ähneln dem 
Porcellan und haben eine emaillirte Oberflache, die oft mit 
ſchönen Farben gezeichnet iſt. Die Muſcheln welche zu die⸗ 
ſer Klaſſe gehdren, ſind von ihm Porcellanmuſcheln 
genannt worden. Zu derſelben gehören die verſchiedenen Ar⸗ 
ten der Voluta, Cypraea u. ſ. w. Diejenigen, welche die 
zweite Klaſſe ausmachen, find gewohnlich mit einer ſtarken 
Oberhaut bedeckt, unter welcher das Gehaͤuſe, das aus Schich⸗ 
ten zuſammengeſetzt iſt, liegt, welche ganz aus derjenigen 
Subſtanz, die man Perlmutter nennt, beſtehen “). Sie 
—— ÜH—ñ—łͤ —-—¼ 
5) Herissant, Mem, Par. 1766, p. 22. — Hatchett, Phil. 
Trans. 1799, p- 317 
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find Perlmutterſ chalen genannt worden. Die Gehäufe 
der Flußmuſchel, der Haliotis Iris, der Turbo Olearius, 
ſind Beiſpiele dieſer Klaſſe. 

Die Gehäufe, welche den Muſcheln der erſten Klaffe ans 
gehdren, enthalten eine ſehr geringe Menge weicher thieriſcher 
Subſtanz; die der zweiten hingegen enthalten eine weit grd⸗ 
ßere Menge davon. Man ſieht hieraus, daß fie ſich in ihrer 
i Znſammenſetzung ſehr von einauder unterſcheiden. 

1. Perctlan Werden die Porcellaumuſcheln der Gluͤhhitze 
muſcheln. ausgeſetzt, fo kniſtern fie, und verlieren ihre 
emaillirte Oberfläche. Sie ſtoßen weder Dampf noch Rauch 
aus; ihre Geſtalt bleibt unverandert, ihre Farbe wird undurch⸗ 
ſichtig weiß, und iſt an einigen Stellen blaßgrau. Sie 
löfen ſich, wenn fie friſch find, mit Aufbrauſen in Saͤu⸗ 
ren auf, ohne einen Ruͤckſtand zu laſſen; hat man fü ie aber 
verbrannt, ſo bleibt ſtets etwas Kohle zuruͤck. Die Aufloſang 
iſt durchſichtig, giebt mit Ammonium und eſſigſaurem Blei 
keinen Niederſchlag; fie enthält demnach keine bemerkbare 
Menge phosphorſaurer oder ſchwefelſaurer Kalkerde. Die 
Porcellanmuſcheln beſtehen folglich aus kohlenſaurer Kalk⸗ 
erde, welche durch eine geringe Menge thieriſcher Subſtanz 
zuſammengekittet wird, welche in Saͤuren auflöslich iſt, und 
mithin der Gallerte aͤhnelt “). 
nayſchnetten. Die Napfſchnecken (Patellae) von Madeira, 
welche Hatchett unterſuchte, beſtanden, wie die Porcellan⸗ 
muſcheln, aus kohlenſaurer Kalkerde. Wurden ſie aber der 
Hitze ausgeſetzt, ſo ſtießen ſie einen Geruch wie Horn aus; 
und wenn fie in Säuren aufgeldſt wurden, fo blieb eine halb⸗ 
—— — — — — 
5 Hatchett, Phil, Trans. 1799, p. 317. 
Ee 2 
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fluͤſſige gallertartige Materie zurück. Sie enthalten demnach 
weniger kohlenſaure Kalkerde und mehr Gallerte, die von ei⸗ 
ner mehr klebrigen Beſchaffenheſt iſt, als die Veretlan⸗ 
muſcheln. 

2, Perlmutter. 2. Die Perlmuttermuſcheln kniſtern, wenn 
ſie der Einwirkung des Feuers ausgeſetzt werden, ſchwaͤrzen 
ſich und ſtoßen einen ſtinkenden Geruch aus. Sie blättern 
ab, und werden zum Theil dunkelgrau, zum Theil ſchön weiß. 
Werden fie in Säuren gebracht, fo brauſen ſie anfänglich 
ſtark auf; das Aufbrauſen nimmt nach und nach ab, bis zus 
letzt die Entwickelung von Luftblaſen kaum bemerbar iſt. Die 
Saͤuren nehmen nur allein Kalkerde in ſich, und laſſen eine 
Menge dünner Haͤute zurück, welche noch die Geftalt des 
Gehaͤuſes beibehalten. Aus den Verſuchen von Hatchett 
erfi eht man, daß dieſe Haͤute die Eigenſchaften des geronne⸗ 
nen Eiweißſtoffes haben. 

Gestehen aus Die Perlmutterſchalen beſtehen demnach aus 
8 abwechſelnden Lagen des geronnenen Eiweiß: 
Kalkerde. ſtoſſes und kohlenſaurer Kalkerde: fie fangen 
mit der Epidermis an, und hören mit der zuletzt gebildeten 
Membran auf. Die Thiere, welche dieſe Gehaͤuſe bewohnen, 
vergrößern ihre Wohnung durch Hinzufügung einer neuen 
Schichte kohlenſaurer Kalkerde, der ſie durch den Ueberzug 
mit einer neu gebildeten Haut, Feſtigkeit geben; und da jede 
ſpaͤter hinzukommende Schichte eine größere Ausdehnung 
hat, als die naͤchſt vorher gebildete, ſo gewinnt das 9 
zu gleicher Zeit an Starke und Umfang ). 

Ungeachtet dieſes im Allgemeinen der Bau der Perlmut⸗ 

— — — 4333843 


*) Hatchett, Phil, Trans, 2799, p. 317. 
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® in Anſehung des Verhaͤltniſſes der Beſtandtheile und der 


— 


Feſtigkeit des eiweißartigen Stoffes ftatt. Einige, wie z. B. 
die gewöhnliche Auſterſchale, kommen faſt ganz mit deu Napf⸗ : 
muſcheln überein, der ‚eiweißartige Beſtandtheil iſt bei ihnen 
gering, und fein Zuſammenhalt beinahe gallertartig; waͤhrend 
andre, wie Haliotis Iris, Turbo olearius, die eigentliche 
Perlmuttermuſchel, und eine Art von Flußmuſchel, welche 
Hatchett unterſucht hat, deutliche dünne, dee und Kir 
durchſichtige Haute haben ). EN 
Das Perlmutter enthält: 
60 kohlenſaure Kalkerde, 2 
3 Laut. 8 Nö niz 130 a 
KON 
verlen. Die Perlen, eine wohlbekannte ſphaͤriſche 
Konkretion, die meiſtentheils im Thiere ſelbſt, zuweilen auch 
an der Schale des Mytilus margaritifer, der Mya margt;, 
zitefera u. ſ. w. ſitzen, ähneln der Perlenmutter genau im 
Gefüge und der Zuſammenſetzung, Sie haben eine ſchbn 
blaͤulichtweiße Farbe, einen angenehmen: Glanz und fielen 
mit den Farben des Regenbogens. Sie ſind aus koncentriſchen 
und abwechſelnden Lagen von lohlenſaurer Kalkerde und düu⸗ 
nen Haͤuten zuſammengeſetzt. Das Spiel mit Regenbogen⸗ 
farben, welches an ihnen wahrgenommen wird, rührt offenbar 
von ihrem blättrigen Gefüge her s). 
9) Hatchett, Phil, Trans. 1799, p. 317. N 
% Merat Gnillöt, Ann. de Chim. XXXIV, 71: 
) Hatchett, Phil. Trans. 1799. : 5 
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Schuppe des Die große beinartige Schuppe des Kuttel⸗ 
Kuttelfſſcet. fiſches kommt, der Unterſuchung von Hatchett 
zufolge, in ihrer Zuſammenſetzung ganz mit der Perlmutter 
überein. 

5 Die vergleichende Analyſe der Gehaͤuſe der Schalenthiere 
und der Knochen veranlaßte Hatchett, ſie mit einander zu 
vergleichen. Er fand, daß die Porcellanmuſcheln eine auf⸗ 
fallende Aehnlichkeit mit dem Gmail der Zähne haben; waͤh⸗ 
rend die Perlmutter dieſelbe Aehnlichleit mit der Subſtanz der 
Zähne und der Knochen hat: mit dem Unterſchiede, daß bei 
dem Email der Zähne und den Knochen, das erdige Salz 
phosphorſaure Kalkerde iſt, während die Gehaͤuſe der Scha⸗ 
lenrhiere reine kohlenſaure Kalkerde enthalten. 


III. Kruſten. 


Unter Kruſten verſtehe ich die knochenartigen dane 
walche die ganze äußere Oberfläche der Hummer, Krebſe und 
andrer ahnlicher Thiere bekleidet. Hatchett fand fie aus 
brei Beſtandthellen zuſammengeſetzt: 1) aus einer knorpelarti⸗ 
Weſtauptheile. gen Subſtanz, welche die Eigenſchaften des ges 
ronnenen Eiweißſtoffes hatte; 2) aus kohlenſaurer Kalkerde; 
3) aus phosphorſaurer Kalkerde. Der letzte dieſer Beſtand⸗ 
theile unterſcheidet fie weſentlich von den Gehäufen der Mus 
ſcheln, ſo wie der große Ueberſchuß der kohlenſauren Kalkerde 
über die phosphorſaure Kalkerde, fie von den Knochen unters 
ſcheldet. 

&ie find zw, Die Kruſten machen demnach ein Zwiſchen⸗ 
— 8 5 glied zwiſchen den Knochen und Muſchelſcha⸗ 
ſchelſchalen und len aus, indem in ihnen die Beſtandtheile bei⸗ 
Knochen. der angetroffen werden. Die Eierſchalen miıffen 
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gleichfalls den Kruſten beigezaͤhlt werden, indem fie ſowohl 
phosphorſaure als kohlenſaure Kalkerde enthalten. Das thie⸗ 
riſche Bindemittel iſt jedoch in ihnen in weit geringerer Menge f 
enthalten. Die Verſuche von Berniard und Hatchett 
machen es außerordentlich wahrſcheinlich, daß die Gchaͤuſe 
der Schnecken eben dieſe Beſtandtheile enthalten, indem die 
phosphorſaure Kalkerde als Beſtandtheil von dieſen Chemi⸗ 
ſten in ihnen angetroffen worden iſt. 

Hatchett unterſuchte die Kruſten der Krabben, Hum⸗ 
mer, des Flußkrebſes u. ſ. w. Wurden ſie mit verdunnter 
Salpeterſaure uͤbergoſſen, fo brauften fie ſchwach und gingen 
nach und nach in den Zuſtand eines gelblichweißen, weichen, 
elaſtiſchen Knorpels Aber, welcher die Geſtalt der Krufte bei⸗ 
behielt. Die Aufldfung gab mit eſſigſaurem Blei einen Nie⸗ 
derſchlag, und Ammonium fällte aus derſelben phosphorſaure 
Kalkerde. Das kohlenſaure Ammonium bewirkte einen weit 
haͤufigeren Niederſchlag, welcher kohlenſaure Kalkerde war. 

Hatchett fand die Kruſte, welche die verſchiedenen Ar⸗ 
ten Seeigel bedeckt, in ihrer Zuſammenſetzung mit den ande⸗ 
ren Kruſten völlig üͤbereinſtimmend. Einige Arten der See⸗ 
ſterne gaben bei der Analyſe phosphorſaure Kalkerde, andre 

nicht; daher ſcheint die Decke dieſer Gattung, das Mittel zwi⸗ 
ſchen den Muſchelſchalen und Kruſten zu halten. 

Mit dieſen Bemerkungen von Hatchett ſtimmt die 
Aualyſe von Merat Guillot. Kundert Theile der Krufte 


175 des 1 gaben ihm: 


60 kohlenſaure Kalkerde, 
14 phosphorſaure Kalkerde, 
26 Knorpel. 
100 * 
— — — - 
„) Merat Guillot, Ann. de Chim. XXXIV. pr. 
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Hundert Theile von der Schale des Flußkrebſes entfalten: 1219 
60 kohlenſaure Kalkerde, 
12 phosphorſaure re 
28 Knorpel. 
100 * 
E ierſchalen. Hundert Theile ER enthalten: 
0 89,6 kohlenſaure Kalkerde, 
35,7 phosphorſaure Kalkerde, 
4,7 thieriſche Subſtanz 
1000 9: ati 2 0 


Iv. 55 a 


Mehrere derjenigen Thiere, welche Zoophyten ges 
nannt werden, haben das Anſehn von Muſchelſchalen oder 
Knochen; und können demnach fuͤglich in dieſem Abſchnitte 
betrachtet werden. Außer der ſchon oft angeführten Abhand⸗ 
lung von Hatchett, welche ſich in den philoſophiſchen 
Transaktionen vom Jahre 1800 befindet, iſt wenig Befriedi⸗ 
gendes über dieſen Gegenſtand bekannt. Aus diefer Abhand⸗ 
lung und aus wenigen Verſuchen, die Merat Guillot ans 

- geftellt hat, erſieht man, daß die harten Zoophyten vorzuͤg⸗ 
Juſammenſes lich aus drei Beſtandtheilen beſtehen: 1) aus eis 
zung. ner thieriſchen Subſtanz von der Natur des ge⸗ 

ronnenen Eiweißſtoffes, von verſchiedenen Graden der Kon⸗ 
ſiſtenz, indem fie oft gallertartig und beinahe flüͤſſig, zuwei⸗ 
len von der Konſiſtenz des Knorpels iſt; 3) aus kohlenſaurer 
Kalkerde; 3) aus phosphorſaurer Kalkerde. 
— . 2 dpa en 

) Merat Guillot, Ann. de chim. XXXIV, 71. 

) Vauquelin, Ann. de Chim. XXIX, 6. 
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sapen 0 in 212 In einigen Zoophyten kommt nur eine ſehr 
geen. geringe Menge thieriſcher Subſtanz vor, und 


die phosphorſaure Kalkerde fehle gänzlich; in andern iſt eine 
beträchtliche Menge thieriſcher Materie enthalten, und das 
erdigte Salz iſt reine kohlenſaure Kalkerde; noch in andern 
kommt die thieriſche Subſtanz in beträchtlicher Menge vor, 
und die erdigten Salze ſind eine Miſchung von kohlenſaurer 
und phosphorſaurer Kalkerde; endlich giebt es eine vierte 
Klaſſe, die gar Feine erdigten Salze enthält, 

Es giebt alſo vier Klaſſen von Zoophyten; die erſte aͤh⸗ 
nelt den Porcellanmuſcheln; die zweite den Perlmutter⸗ 
muſcheln; die dritte den Kruſten, und die vierte dem Horne. 
3. Belchen 1. Wird die Madrepora virginea in ver- 
de un dünnte Salpeterſaure getaucht; ſo brauſt ſie 
Gallerte. ſtark auf, und wird bald aufgeldſt. Wenige 
gallertartige Theilchen ſchwimmen in der Aufloͤſung, welche 
übrigens durchſichtig und farbenlos jſt. Das reine Ammo⸗ 
nium bewirkt in dieſer Aufldfung keinen Niederſchlag, allein 
die kohlenſaure Verbindung deſſelben fällt eine beträchtliche 
Menge kohlenſaurer Kalkerde. Sie beſtehet demnach aus 
kohlenſaurer Kalkerde und etwas thieriſcher Subſtanz. 

Folgende Zoophyten geben faſt dieſelben Reſultate: 

Madrepora muricata, 
— labyrinthica, 
Millepora caerulea, 
— alcicornis, 
. Pabipora musica, 
2. us tollen. 2. Wenn die Madrepora rames in ſchwache 
e. Salpeterſaure gebracht wird, fo erfolgt gleich⸗ 
falls ein Aufbrauſen; nachdem aber die Säure alle ‚aufldde 
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lichen Theile hinweggenommen hat, fo bleibt eine Haut uͤbrig, 
welche vollkommen die urſprüngliche Geſtalt der Madrepore 
hat. Die aufgelbſte Subſtanz iſt reine Kalkerde. Es beſte⸗ 
het demnach dieſe Art von Madreporen aus kohlenſaurer Kalk⸗ 
erde und einer häutigen Subſtanz, welche, wie bei der Perl⸗ 
mutter, die urſprüͤngliche Geſtalt des Körpers beibehaͤlt. 
Folgende Zoophyten geben faſt dieſelben Reſultate; 
N Madrepora fascicularis, 
Millepora cellulosa, 


— fascialis, 
— truncata, 
Iris Hippuris. 


ach ede Subſtanzen, welche Merat Guillot 
anterfucht hat, gehdren wegen ihrer Zuſammenſetzung zu die⸗ 
fer Klaſſe, wiewohl ſich nicht füglich ausmitteln laßt, welche 
Zoophyten von ihm unterſucht worden find. Unter rothe m 
Corall verſtehet er wahrſcheinlich Isis nobilis, wiewohl in 
dieſer, nach der Analyſe von Hatchett, 5 phosphor⸗ 
ei Kalterde enthalten iſt. g 
Weißes Rothes Gegliebere 
Corall. Corall. Coralline. 


Kohlenſaure Kalkerde 50 53/5 49 
Thieriſche Subſtan; 50 46,5 51 
100 10,00 100 * 


3. Wird die Madrepora polymorpha in ſchwache Sal⸗ 
peterſäure getaucht, fo bleibt ihre Geſtalt unverändert; es 
bleibt eine zaͤhe, haͤutige Subſtanz von weißer Farbe, die 
undurchſichtig iſt, zurück, die mit einer weichen, durchſichti⸗ 
* > 

„ Merat Guillot, Aun. de Chim. XXXIV, 2. 
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gen Gallerte angefüllt iſt. Wird die ſaure Aufldfung mit 
Ammonium behandelt, fo fällt ein ſchwacher Niederſchlag zu 
Boden, welcher phosphorſaure Kalkerde iſt; kohlenſaures 
Ammonium ſchlaͤgt einen häufigen Niederſchlag von kohlen⸗ 
faurer Kalkerde nieder. Sie beſtehet demnach aus einer thiee 
riſchen Subſtanz, zum Theil im Zuſtande einer Gallerte, zum 
Theil im Zuſtande einer Haut, die durch kohlenſaure Kalkerde 
und einen geringen Antheil phosphorſaurer Kalkerde, Härte 
erhält, 
Flustra foliacea, die auf dieſelbe Art behandelt ER 
ließ ein feines netzfoͤrmiges Haͤutchen zurück, welches die Eis 
genſchaften des geronnenen Eiweißſtoffes beſaß. Die Aufld⸗ 
ſung enthielt etwas phosphorſaure Kalkerde, und gab bei der 
Behandlung mit kohlenſauren Alkalien einen häufigen Nieder⸗ 
ſchlag, welcher kohlenſaure Kalkerde war. Aus der Corallina 
Opuntia wurden dieſelben Beſtandtheile erhalten; mit dem 
Unterſchiede, daß in der friſchen Coralline keine phosphorſaure 
Kalkerde entdeckt wurde, daß aber die Aufloͤſung der verbrann⸗ 
ten Coralline Spuren davon zeigte. Die Iris ochracea zeigt 
dieſelben Erſcheinungen, und beſtehet aus eben den Beſtand⸗ 
theilen. Loͤſt man fie in verdünnter Salpeterſaͤure auf, fo 
fällt ihre faͤrbende Subſtanz in Geſtalt eines feinen rothen 
Pulvers zu Boden, das weder in Salzſäure, noch Salpeter⸗ : 
fäure auflöslich iſt, auch von dieſen Säuren nicht verändert 
wird; während dieſelben Sauren die färbende Subſtanz der 
Tubipora musica zerſtdren. Die Zweige dieſer Iris beſtehen 
aus einer Reihe von Knoten: dieſe find knorpelartige Sub⸗ 
ſtanzen, welche durch einen haͤutigen Ueberzug mit einander 
verbunden werden. Innerhalb dieſes Ueberzuges iſt eine ko⸗ 
niſche Vertiefung, die mit einer erdigten Subſtanz oder mit 
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der Subſtanz der Coralline angefüllt iſt; fo daß im friſchen 
Znſtande die Zweige der Iris beweglich find, indem id Kno⸗ 
ten die Stelle der Gelenke vertreten. 

Wird die Isis nobilis, oder das rothe Corall, in 
verdlinnte Salpeterſaͤure getaucht, ſo wird ihre faͤrbende Sub⸗ 
ſtanz zerftört, es findet ein Aufbrauſen ſtatt, und der kalk⸗ 
erdige Beſtandtheil wird aufgelöſt. Es bleibt eine aͤußere 
roͤhrenfoͤrmige Haut von gelber Farbe übrig, die eine durch⸗ 
ſichtige gallertartige Subſtanz einſchließt. Die Auflöſung 
giebt nur allein kohlenſaure Kalkerde; wird aber das rothe 
Corall geglühet und dann aufgelöſt, fo giebt die Auflöſung 
auch eine Spur von phosphorſaurer Kalkerde. An dem rothen 
Corall unterſcheidet man zwei Theile: einen innern Stamm, der 
aus einer gallertartigen Subſtanz und aus kohlenſaurer Kalk⸗ 
erde beſtehet; und eine außere Decke, oder Rinde, die aus eis 
ner Membran, welche durch ein kalkerdiges Salz erhaͤrtet 
ift, beſtehet. Beide aden von einer unbekannten eee 8 
gefarbt. Sr 
Auch bei der S n 3 man ri 
Stamm und eine Rinde. Der Stamm iſt aus Knorpel zu⸗ 
ſammengeſetzt, welcher vorzüglich durch phosphorſaure Kalk⸗ 
erde, der auch etwas kohlenſaure Kalkerde beigemiſcht iſt, 
Härte erhält; die Rinde beſtehet hingegen aus einer Haut, 
deren Härtefaft allein durch kohlenſaure Kalkerde bewirkt wird. 
Die Gorgonia Flabellum iſt dieſer faſt ganz ähnlich. Die 
Rinde der Gorgonia suberosa gab an das kochende Waſſer 
Gallerte ab; wurde ſie in Säuren getaucht, fo ließ fie eine 
gelbliche weiche Haut zurück, und die Säure enthielt eine 
kleine Menge phosphorſaurer Kalkerde und eine große Menge 
kohlenſaurer Kalkerde aufgeldſt. Der Stamm lieferte kaum 
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eine Spur eines erdigten Salzes. Wurde fie verbrannt und 
dann aufgeldſt, fo wurde etwas phosphorſaure Kalkerde er⸗ 
halten. An das Waſſer gab fie Gallerte ab. Der bei weie 
tem größte Beſtandtheil derſelben war etne hornartige Sub⸗ 
ſtanz, welche dem geronnenen Eiweißſtoffe analog war. Die 
Gorgonia setosa und pectinata verhielten ſich eben ſo. 


ji Vorzüglich 4. Die Gorgonia Antipathes hat, wie die 
aus Haut. übrigen Arten der Gorgonia, einen hornartigen 
Stamm, es fehlt ihr aber die Rinde. Das kochende Waſſer 
nimmt aus ihr etwas Gallerte in ſich. Taucht man ſie in 
Salpeterfäure, fo erweicht fie ſich, und man entdeckt an ihr 
koncentriſche Lagen, welche aus undurchſi chtigen braunen 
Häuten, die ein holzartiges Anſehen haben, beſtehen. Sie 
enthält keine erdigten Salze. Mit Kali liefert fie eine ani⸗ 
maliſche Seife, und beſitzt beinahe die Eigenſchaften des 
Kornes. 


Die Staͤmme der 9888555 Umbraculum und ver- 
rucosa ähneln denen der Gorgonia Antipathes; allein beide 
ſind mit einer Rinde verſehen, die aus einer Membran und 
kohlenſaurer Kalkerde beſtehet. 


Die Antiphates Ulex und l ähneln beinahe 
ganz dem hornartigen Stamme der Gorgonia Antiphates, 


Hatchett unterſuchte einige Arten der Schwaͤmme, 
fand fie aber alle in ihrer Zuſammenſetzung ſich ähnlich. Die 
Spongia cancellata, oculata, infundibiliformis, palmata 
und ollicinalis, können als Beiſpiele angeführt werden. Sie 
beftehen aus Gallerte, welche das Waſſer nach und nach dar⸗ 
aus in ſich nimmt, und aus einer dünnen fpröden haͤutigen 
Subſtanz, welche die Eigenſchaften des gerinnbaren Eiweiß⸗ 
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ſtoffes beſitzt. Daher rührt die Wirkung, welche die Säuren 
und Alkalien auf ſie hervorbringen. 

Die Alcyonium Ficus, asbestinum und arboreum 
ähneln ausnehmend der Rinde der Gorgenia suberosa in ihrer 
Zuſammenſetzung. Sie geben an das Waſſer etwas Gallerte 
ab. In Salpeterfäure erweichen fie ſich, und werden haͤu⸗ 
tig. Die Säure nimmt die kohlenſaure und auch etwas phos⸗ 
phorſaure Kalkerde in ſich, letztere wenigſtens in dem Falle, 
wenn die Subſtanz vorher geglühet wurde. 

Dieſes iſt ein Auszug aus 2 tchett's lehrreicher Ynas 
lyſe der Zoophyten. 


Zweiter Abſchnitt. 


Von den Hörnern, Nägeln und Schuppen 


In dem vorhergehenden Abſchnitte handelte ich von denjeni⸗ 
gen harten Theilen der Thiere, die unbiegſam ſind, ſich durch 
die Wärme nicht erweichen laſſen und welche eine beträchtliche 
Menge Salze, deren Baſis Kalkerde iſt, enthalten; es giebt 
aber noch eine andere Klaſſe harter Subſtanzen, die einen 
ziemlichen Grad der Elafticität beſitzen, ſich durch Waͤrme er⸗ 
weichen laſſen und nur eine ſehr kleine Menge Kalkerde enthal⸗ 
ten. Dieſe Klaſſe von Körpern begreift die 
Hörner, Nägel und Schuppen unter ſich. Die 
vierte Klaſſe der Zoophyten müßte, ſtreng genommen, ihnen 
beigezaͤhlt werden; bei dem jetzigen Zuſtande unſerer Kennt⸗ 
niſſe hielt ich es aber für zweckmuͤßiger, alles, was wir von 
den Zoophyten wiſſen, an einem Orte zu vereinigen. 
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Faſt alles was uns uber dieſen Gegenſtand bekannt iſt, 

verdanken wir den Verſuchen von Hatchett. Zwar haben 

ſich mehrere Chemiſten ſchon früher damit befchäftigt; allein 

die von ihnen angeſtellten Verſuche dienen nicht dazu, ſehr 

viel Licht über die Natur dieſer Zuſammenſetzungen zu ver: 
breiten. 

Hörner. 1. Die Hörner find wohlbekannte Auswüͤchſe, die 
ſich an dem Vorderkopfe der Ochſen, Schafe und mehrerer 
anderen Thiere befinden. Sie find nicht ſehr hart, denn fie 
laſſen ſich leicht mit einem Meſſer ſchneiden, oder mit einer 
Feile raspeln; ſie ſind aber ſo zaͤhe, daß ſie ſich nicht in ei⸗ 
nem Mörfer ſtoßen laſſen. Wenn fie in duͤnne Platten zer⸗ 
ſchnitten ſind, ſo haben ſie einen gewiſſen Grad der Durchſich⸗ 
tigkeit, und man hat ſich ihrer zuweilen ftatt des Glaſes zu 
Fenſtern bedient. Wird das Horn genugſam erwärmt, fo 
wird es weich und biegſam, und feine Geſtalt läßt ſich auf 
mannigfaltige Art verändern; daher kann man ihm durch 
Formen allerlei Muſter aufdrücken und es, wie bekannt, in 
mancherlei Geſtalten verarbeiten. Wird es in einem papi⸗ 
nianiſchen Topfe erhitzt, fo wird es in eine weiche Maſſe ver- 
wandelt, welche die EHER der eue Gallerte 
beſitzt. n 
Bettchen aus Die Menge der erdigten Subſtanz, welche 

Haut. im Horne enthalten iſt, iſt ſehr unbedeutend. 
Hatchett verbrannte 500 Gran Ochſenhorn. Der Rück 
ſtand betrug 1,5 Gran, und hievon war nur die Haͤlfte 
phosphorſaure Kalkerde. 78 Gran von einem Gemshorn 
ließen nur o,5 Ruͤckſtand, von dieſem beftand noch nicht die 
Hälfte aus phosphorſaurer Kalkerde r). Der Hauptbeſtand⸗ 


— k ę —ſ— . — 


*) Phil. Trans, 1779, p. 332. 
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theil des Hornes iſt eine hantartige Subſtanz, welche die Ei⸗ 
genſchaften des geronnenen Eiweißſtoffes beſitzt; wahrſchein⸗ 
lich enthalten ſie auch etwas Gallerte. Hieraus ergiebt ſich der 
Grund der Erſcheinungen, welche man bemerkt, wenn ſie der 
Deſtillation unterworfen werden. 

Die Hörner des Hirſches und Bockes wachen jedoch eine 
Ausnahme. Aus den Verſuchen von Scheele und Rouelle, } 
in ‚Verbindung mit denen von Hatchett, erfieht man, daß 

dieſe Subſtanzen genau dieſelben Eigenſchaften, wie die Kno⸗ 

chen beſitzen und eben die Beſiandtheile enthalten, nur daß 
die Menge des Knorpels größer iſt. Sie halten e 
Horn und Knochen das Mittel. 

Nägel. 2. Die Nägel, welche die zußerſten Theile der 
Finger und Zehen bedecken, ſind an der Oberhaut befeſtigt 
und kommen zugleich mit derſelben hervor. Hatchett hat 
gezeigt, daß fie vorzüglich aus einer hautigen Subſtanz, welche 
die Eigenſchaften des geronnenen Eiweißſtoffes beſitzt, beſte⸗ 
hen. Sie ſcheinen auch etwas phosphorſaure Kallerde zu 
enthalten. Das Waſſer erweicht fie, loͤſt fie aber nicht auf: 
ſie werden mit Leichtigkeit von den koncentrirten Saͤuren und 
Alkalien aufgeldſt und zerfetzt. Hieraus ſieht man, daß die 
Nagel in ihrer Natur und Zuſammenſetzung mit dem Horne 
hberein kommen. Zu den Nägeln muß man die Sporen, 
Klauen und Hufe der anderen Thierarten rechnen, indem ſich 
dieſe Bedeckungen in keiner Rückſicht vom Horne unters 
ſcheiden. 

Schüldpatt. Blejenige Subſtanz, welche Schildpatt 
genannt wird, unterſcheidet ſich in ihrer Zuſammenſetzung 
ſehr von den Gehaͤuſen der Schalenthiere, und naͤhert ſich 
weit mehr den Nägeln; daher habe ich derſelben hier eine 

Stelle 
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Stelle angewieſen. Wird das Schildpatt lange Zeit in Sal⸗ 
peterſäure geweicht, ſo erweicht es ſich und erſcheint aus 
einer Menge von Haͤuten zuſammengeſetzt, welche übereinander 
liegen und die Eigenſchaften des geronnenen Eiweißſtoffes 
beſitzen. Beim Verbrennen gaben 500 Gran deſſelben 3 Gran 
erdiger Subſtanz, die aus phosphorſaurer 3 8 
und etwas Eiſen beſtand *), 
Schuppen. 3. Die Schuppen der Thiere ſind von zweier⸗ 
lei Art; einige, wie die der Schlangen und anderer Am⸗ 
phibien, haben eine auffallende Aehnlichkeit mit dem Horne; 
während die der Fiſche ſich mehr der Perlmutter nähern, 
Die Zuſammenſetzung dieſer beiden Arten von Schuppen iſt 
ſehr verſchieden. 
1. Der Fische Die Schuppen der Fiſche beſtehen, wie 
detehen aus Leeuwenhöoeck beobachtet hat, aus verſchie⸗ 
a0 av; denen aufeinander liegenden Haͤuten. Weicht 
phor ſaurer man fie vier bis fünf Stunden in Salpeter⸗ 
Kalkerde. ſaͤure, fo werden fie durchſichtig und vollkom⸗ 
men hautähnlich. Wird die Saͤure mit Ammonium geſuͤt⸗ 
tigt, ſo fallt ein häufiger Niederſchlag zu Boden, der phos⸗ 
phorſaure Kalkerde iſt “). Sie ſind demnach aus abwech⸗ 
ſelnden Lagen von Haut und phosphorſaurer Kalkerde zu⸗ 
ſammengeſetzt. Von dieſer Struktur rührt der Glanz der⸗ 
ſelben her. Hatchett fand, daß die Stacheln auf der 
Haut des Hayfiſches dieſelben Beſtandtheile enthielten; die 
aut des Thieres ſelbſt gab keine phosphorſaure Kalkerde. 
— —b —ñ̃ —a—v—ĩ 
Hatchet, Phil, Trans, 1799, p. 338. j 
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2. Der Schlann Die hornartigen Schuppen der Schlangen 
ben. hingegen beſtehen allein aus einer hornartigen 
Haut, und enthalten keine phosphorſaure Kalkerde. Sie 
geben, wenn man ſie kocht, nur ſchwache Spuren von 
Gallerte. Die hornähnliche Decke, welche bei mehreren In— 
ſekten und anderen Thieren angetroffen wird, kommt, den 
Verſuchen von Hatchett zufolge, in ihren el 
und ubrigen e e ganz damit überein. 


Dritter Ab ſchnitt. 
Von den Muskeln der Thiere, 


b Nachdem die harten Theile der Thiere unterſucht worden 
find, fo bleibt noch übrig, von der Zuſammenſetzung ber 
weichen Theile zu handeln. Von dieſen nehmen die Mus⸗ 
keln naturlich die erſte Stelle ein, da ſie die wichtigſten ſind. 

Man bezeichnet die Muskeln der Thiere gewöhnlich mit 
dem Namen Fleiſch. Sie machen einen vorzuͤglichen ER 
der menfchlichen Nahrung aus. 

Das Mus kelfleiſch beſteht aus einer großen Menge 
von Faſern oder Faden, die gewöhnlich eine roͤthliche oder 
weißliche Farbe haben; ſein Aeußeres iſt aber zu ſehr be⸗ 
kannt, als daß man ndthig haͤtte, eine Beſchreibung davon 
zu liefern. Noch fehlt es an einer vollſtaͤndigen chemiſchen 
Analyſe deſſelben. Thouvenel hat zwar eine ſchaͤtzbare 
Abhandlung über dieſen Gegenſtand geſchrieben, und ihm 
verdanken wir die meiſten Thatſachen, die wir von der Zu⸗ 
ſammenſetzung des Muskelfleiſches kennen: einige Bemer⸗ 
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kungen über dieſen Gegenſtand find von Fou reroy gemacht 
worden; auch Hatchett hat dieſen Gegenſtand in ſeiner 
Abhandlung über die thieriſchen Körper nicht üͤberſehen; ak 
lein noch bleibt manches zu unterſuchen übrig. 

Es iſt kaum möglich, das Muskelfleiſch vou allen Sub⸗ 
ſtanzen, uit denen es vermiſcht iſt, zu trennen. Ein Theil 
Fett haͤngt demſelben oft ſehr innig an; das Ganze iſt vom 
Blute durchzogen und jede einzelne Faſer iſt mit einer eigene 
thuͤmlichen binnen Haut bekleidet, welcher die Anatomen 
den Namen des Zellgewebes ertheilt haben. Die Ana⸗ 
lyſe der Muskeln kann demnach nicht als eine Unterſuchung 
der reinen Muskelfaſer angeſehen werden; ſondern iſt eine 
Unterſuchung der Mus kelfaſer, die = Wit andern 9 
artigen Subſtanzen vermiſcht iſt. 

Wirtung des 1. Werden Muöfeln in kleine Stiicke zer⸗ 
kalten Waſſers. ſchnitten und mit Waſſer wohl ausgewaſchen, 
ſo werden das Blut und andere Fluͤſſigkeiten, die fie euthate 
ten, abgeſchteden, und auch ein Theil der Subſtanz des 
Muskels aufgelöſt. Durch dieſes Verfahren wird wer Mus⸗ 
kel in eine weiße, faſetge Subſtanz, an welcher die urſprüng⸗ 
liche Geſtalt noch erkennbar iſt, verwandelt. Das Waſſer 
nimmt diejenige Farbe an, welche entſteht, wenn man 
Waſſer mit Blut vermiſcht. Wird es erwarmt, fo gericht 
es; auf der Oberflache deſſelben ſchwimmen braune Flocken, 
die aus Eiweißſtoff, der ſich mit dem faͤrbenden Beſtand⸗ 
theile des Blutes verbunden hat, beſtehen; auch fallt etwas 
Faſerſtoff zu Boden. Wird das Verdunſten fortgeſetzt; fo 
ſcheidet ſich eine größere Menge Enveſßſtoff ab, und zuletzt 
nimmt das Ganze die Geſtalt einer Gallerte an. Wird es 
bis zur Trockne verdunſtet, und der ckſtand mit Alkohol 
Ff 2 
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behandelt, fo bleiben die Gallerte und etwas phosphorſaures 
Natrum und phosphorſaures Ammonium unaufgeldſt zurück; 
der Alkohol nimmt aber eine eigenthümliche, extraktartige 
Subſtanz in ſich, welche Thouvenel zuerſt beobachtet 
hat. Man kann diefelbe dadurch erhalten, daß man den 
Alkohol bis zur Trockne verdunſtet. Sie hat eine röͤthlich⸗ 
braune Farbe, einen ſtrengen, ſcharfen Geſchmack und einen 
aromatiſchen Geruch. Sie loͤſt ſich ſowohl im Waſſer, als 
Alkohol auf, und wenn die waͤſſrige Aufloͤſung ſehr koncen⸗ 
trirt iſt; fo nimmt fie einen ſauren und bitteren Geſchmack 
an. Auf glühenden Kohlen bläht fie ſich auf, und ſchmilzt, 
indem fie einen ſcharfen, durchdringenden Geruch ausſtoͤßt. 
Aus der Luft zieht ſie Feuchtigkeit an und es wittert ein Salz 
aus. Iſt die Luft warm; ſo wird fie ſauer und geht in 
Faͤulniß über. Bei der Deftillation liefert fie eine Saͤure, 
die zum Theil mit Ammonium verbunden iſt. 5 

Des beißen 2. Werden Muskeln, nachdem ſie mit kaltem 
Wars, Waſſer behandelt worden, eine geraume Zeit hin⸗ 
durch mit Waſſer gekocht, ſo wird ein neuer Antheil von den 
vorher angeführten Subſtanzen abgeſchieden. Auf der Obere 
fläche der Flüſſigkeit ſammelt ſich etwas Eiweißſtoff, der 
mit einem kleinen Antheile Fett verbunden ift, in Geſtalt 
eines Schaumes. Wird das Waſſer gehbrig durch Verdun⸗ 
ſten koncentrirt, ſo nimmt es die Geſtalt einer Gallerte an. 
Wird es zur Trockne verdunſtet, und der Ruͤckſtand mit Als 
kohol behandelt, ſo bleiben die Gallerte und die phosphor⸗ 
fauren Salze unaufgeldſt, während der Alkohol die von 
Thouvenel entdeckte ertraftartige Subſtanz in ſich nimmt. 
Dadurch, daß man die weingeiſtige Aufldfung bis zur Trock⸗ 
ne verdunſtet, laßt ſich dieſelbe iſolirt darſtellen. Durch 
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das zuletzt beſchriebene Verfahren kann man ſich dieſe Sub⸗ 
ſtanz in der erforderlichen Menge verſchaffen, um ſie einer 
chemiſchen Analyſe unterwerfen zu können; kaltes Waſſer 
nimmt davon nur einen ſehr geringen Antheil aus dem Flei⸗ 
ſche in ſich. f 
Unauflösliche n 3. Die mit Waſſer behandelten Muskeln 
Theil. bleiben in Geſtalt grauer Faſern zurück, welche 
in Waſſer unauflöslich find und die, wenn man ſie trocknet, 
ſproͤde werden. Dieſe Suhſtanz beſitzt alle Eigenſchaften des 
Faſerſtoffes. AR ‘ 
Berrandtheile, 4. Aus den Thatfachen, die Thouvenel 
und Foureroy *) ausgemittelt haben, geht hervor, daß 
die Muskeln vorzüglich aus Faſerſtoff beſtehen, von dem 
ihre fafrige Struktur und ihre Geſtalt herrührt, und daß fie 
außerdem folgende Beſtandtheile enthalten: 
1. Eiweißſtoff. 8 
2. Gallerte. 
3. Extraktivoſtoff. 
4 Phosphorſaures Natrum. 
5. Phesphorſaures Ammonium. 
6. Phosphorſaure und kohlenſaure Kalkerde. 

Die Entdeckung der letzteren Beſtandtheile hat Hat⸗ 
chett gemacht, dieſer fand, daß 500 Theile Rindfleiſch nach 
dem Verbrennen 25,6 Rüͤckſtand ließen, der vorzüglich aus 
dieſen Salzen beſtand. Wurden Muskeln lange Zeit mit 
Waſſer gekocht; fo bemerkte Hatchett, daß ſowohl der größte 
Theil der phosphorſauren Kalkerde, als auch der phosphor⸗ 
ſauren i aufgelbſt wurde; denn löͤſte man die Muss 
) Feurcroy, Syst. X, 248. 
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keln nach dieſer Behandlung in Salpeterſaͤure auf, ſo erhielt 
man kaum eine Spur von phosphorſaurer Kalkerde; wur⸗ 
den fie hingegen unmittelbar in Salpeterſaͤure aufgelöft, fo 
ſchlug Ammonium aus der Aufdfung phosphorſaure Kalk- 
erde nieder. Hieraus wurde ſich ergeben, daß die phos⸗ 
phorſaure Kalkerde entweder mit der Gallerte verbunden iſt; 
oder daß fie durch dieſelbe aufloͤslich gemacht wird. Die 
kohlenſaure Kalkerde bleibt auch nach der Einwirkung des 
Waſſers in den Muskeln zurück, und wird, wenn dieſelbe 
mit Salpeterſaͤure behandelt dis in kleeſaure Kalkerde 
verwandelt. 

Hefter 5. Die Muskeln der verſchiedenen Thiere un⸗ 
Arten der terſcheiden ſich von einander ausnehmend; ſowohl 
Muskein. in ihrem Aeuferen, als in ihren übrigen Eigene 
ſchaften, vorzüglich in ſo fern ſie zur Nahrung dienlich ſind. 
Wir wiſſen aber von ihren chemiſchen Verſchiedenheiten ſehr 
wenig. Thouvenel hat allein feine Aufmerkſamkeit auf 
dieſen Gegenſtand gerichtet, ſeine Verſuche ſind aber unvoll⸗ 
ſtaͤndig. Das Rindfleiſch enthält nach ihm die größte Menge 
unaufloöslicher Stoffe, und laßt beim Trocknen den größten 
Rückſtand: das Kalbfleiſch iſt waͤſſriger und ſchleimichter: 
die Lands und Waſſer⸗ Schildkröte geben an das Waſſer 
mehr auszugartige Subſtanz ab, als das Rindfleiſch; 
Thouvenel ſchreibt aber dieſen Unterſchied fremdartigen 
Körpern, als Bändern, Sehnen u. ſ. w. zu, die mit dem 
Muskelfleiſche der Schildkrdte vermiſcht ſind: die Schnecken 
halten, in Anſehung der Menge auszugsartiger Materie, 
die ſie an das Waſſer abgeben, das Mittel zwiſchen Rind⸗ 
fleiſch und Kalbfleiſch; hiemit kommt das Fleiſch der Fröſche, 
Flußlrebſe und Vipern beinahe überein; die Muskeln der 
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Fiſche aus dem ſußen Waſſer, geben, ungeachtet ihrer Weiche, 
eine weit geringere Menge davon. 
e 120 6. Wenn Fleiſch gekocht wird, ſo werden 
gebratenes die Gallerte, der Extraktivſtoff und ein Theil 
Sleiſch. der Salze abgeſchieden, waͤhrend der geronnene 
Eiweißſtoff und der Faſerſtoff in einem feſten Zuſtande zu⸗ 
rlickbleiben. Der Geruch und die nährende Eigenſchaft der 
Fleiſchbruhe rühren von dem Extraktivſtoffe der Gallerte her. 
Wird das Fleiſch gebraten, ſo bleiben alle dieſe Subſtanzen 
in demſelben und der Geſchmack und Geruch des Extraktiv⸗ 
ſtoffes werden durch die Wirkung des Feuers beträchtlich ers 
höht. Daher rührt der vorzüglichere Geruch des gebratenen 
Fleiſches. Fourcroy vermuthet, daß die braune Rinde, 
welche ſich auf dem gebratenen Fleiſche befindet, ganz aus 
"Ertraftioftoffe beſtehe. ; 


Vierter Abſchnitt. 


Die Haut iſt eine ſtarke, dicke Decke, welche die Aufere 
Oberflache der Thiere bedeckt. Sie beſteht vorzüglich aus 
zwei Theilen: einer dünnen, weißen, elaſtiſchen Lage auf 
der Oberfläche, welche die Oberhaut (Epidermis) ge⸗ 
nannt wird, und einer ungleich dickeren Schichte, die aus 
einer großen Menge in einander verſchlungener Faſern, die 
nach verſchiedenen Richtungen laufen, beſteht, und welche 
das Fell, oder die eigentliche Haut (cutis) ges 
nannt wird. Die Oberhaut iſt derjenige Theil der Haut, 
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welcher von den blaſenziehenden Subſtanzen in die Hoͤhe ges 
hoben wird. 

Oberhaut. 1. Die Oberhaut läßt ſich dadurch leicht von 
der Haut trennen, daß man ſie in heißem Waſſer weicht. 
Sie beſitzt einen ſehr hohen Grad der Elaſticitaͤt. 

Eigenſchaſten. Sie iſt in Waſſer und Alkohol vollig uns 
auflöslich. Die reinen, feuerbeſtaͤndigen Alkalien loͤſen fie 
vollſtändig auf, daſſelbe thut die Kalkerde, wiewohl lang⸗ 
fan ). Die Schwefelfäure und Salzſaͤure löfen fie nicht 
auf und äußern eine beträchtliche Zeit hindurch keine Wirkung 
Auf dieſelbe; die Salpeterfäure hingegen raubt ihr bald ihre 
Elaſticität und macht, daß fie in Stuͤcke fallt 8). Esiift 
eine wohlbekannte Thatſache, daß die lebende Oberhaut von 
der Salpeterſaure augenblicklich gelb gefärbt wird; dieſe 
Wirkung findet aber gar nicht, wenigſtens nicht ſo ſchnell 
ſtatt, wenn die todte Oberhaut auch gänzlich in Salpeter⸗ 
ſaͤure getaucht wird ). 

Die durch Salpeterfäure gelb gefärbte Oberhaut, 
nimmt bei der Anwendung des Ammoniums augenblicklich 
eine dunkel Orangefarbe an. Da nun Hatchett gezeigt 
hat, daß der geronnene Eiweißſtoff anter dieſen Umſtaͤnden 
eben dieſelbe Veranderung erleidet und da die Oberhaut mit 
dieſer Subſtanz in allen oben angeführten Eigenſchaften 
übereinkommt, fo kann man es für erwieſen anſehen, daß 


*) Chaptal, Ann. de Chim. XXII, 221. Davy konnte 
Beine Aufloͤſung erhalten. 

„% Cruikshank on Insemible Pergspiration, p. 3% 

9 Ibid. ; 
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ſie eine beſondere Modifikation des geronnenen Bar 
ſtoſfes ſey. | 
Haut. 2. Die eigentliche Haut oder das Fell ift eine dicke, 
dichte Membrane, die aus Faſern beſteht, welche, wie das 
Gefüge bei dem Filze, in einander verſchlungen find, Weicht 
man ſie einige Stunden in Waſſer, und ſucht man durch 
Bewegen und Drücken derſelben die Wirkung zu beſchleuni⸗ 
gen, ſo werden das Blut und alle fremdartigen Stoffe, wel⸗ 
che der Haut anhängen, abgeſchieden; das Gefuͤge bleibt 
aber unverändert. Wird das angewandte Waſſer verdun⸗ 
ſtet, ſo wird eine kleine Menge Gallerte erhalten. Nach⸗ 
maliges Einweichen in kaltem Waſſer, bringt keine fernere 
Wirkung darauf zuwege. Bei der Deſtillation liefert fie die⸗ 
ſelben Produkte, wie der Faſerſtoff. Die koncentrirten Als 
kalien loſen fie auf und verwandeln fie in Del und Ammo⸗ 
nium. Die ſchwachen Säuren erweichen fie, machen fie 
durchſichtig und löſen fie zuletzt auf. Die Salpeterfäure 
verwandelt fie in Kleeſaͤure und Fett, während zu gleicher 
Zeit Stickgas und Blauſaͤure entwickelt werden ?). Wird 
ſie erhitzt, ſo ſchrumpft ſie zuſammen, ſchwillt dann auf, 
ſtoßt einen ſtinkenden Geruch aus, und laßt eine dichte 
Kohle zurück, welche ſich ſchwer einaͤſchern laͤßt. Durch 
freiwillige Zerſetzung in Waſſer oder feuchter Erde, wird ſie 
in eine fettähnliche Materie und in Ammonium verwandelt, 
die ſich zuſammen zu einer feifenähnlichen Subſtanz verbin⸗ 
den “). Läßt man die Haut lange Zeit in Waſſer liegen, 
ſo erweicht ſie ſich, fault, und wird in eine Art Gelee ver⸗ 
— — —d]J].. —.oijjͤͤ ä ͤͤ 

) Fourcroy, Syst. IX, 254 a 
%) Ibid. 
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wandelt. Wird ſie lange Zeit mit Waſſer gekocht, ſo wird 
fie gallertartig, löſt ſich vollſtaͤndig auf, und bildet eine 
klebrige Fluͤſſigkeit, die durch ſchickliches Verdunſten in Leim 
verwandelt wird: daher bedient man ſich der Haut der Thiere 
gewoͤhnlich, um Leim daraus zu kochen. 

Iſt eine ter Aus dieſen Thatſachen erſieht man, daß die 
Gallerte. eigentliche Haut eine beſondere Modiſikation der 
Gallerte fen; die theils wegen des dichten Gefüges, theils 
wegen der Klebrigkeit der Gallerte, aus der fie beſteht, ges 
ſchickt iſt, der Einwirkung des Waſſers zu widerſtehen; denn 
viejenigen Haͤute, welche ſich am leichteſten in kochendem 
Waſſer aufldfen, geben den ſchlechteſten Leim. Hatchett 
hat die Bemerkung gemacht, daß die Klebrigkeit der Gal⸗ 
lerte, welche die Haͤute liefern, ſich umgekehrt, wie ihre 
Biegſamkeit verhalte, indem die weichſten Haͤute den 
ſchwaͤchſten Leim liefern: dieſer ſchwaͤchere Leim laͤßt ſich 
aber ſehr leicht aus ihnen vermittelſt des heißen Waſſers 
ausziehen. Die Aalhaut iſt fehr biegſam und giebt aͤußerſt 
leicht eine beträchtliche Menge Gallerte; auch aus der Haut 
des Hayſiſches laßt ſich ſehr viel Gallerte abſcheiden. Daſ⸗ 
ſelbe gilt von den Haͤuten der Hafen, Kaninchen, Kälber 
und des Rindviehes: die Schwierigkeit, den Leim abzuſchei⸗ 
den und feine Güte nehmen ſtets mit der Zaͤhigkeit der Haͤute 
zu. Die Haut des Rhinoceros, welche ausnehmend ſtark 
und zähe iſt, übertrifft alle ubrigen Haute in Anſehung der 
Schwierigkeit, mit welchen fie ſich aufldft, und der Gute 
des Leimes, den fie liefert. Werden Haute gekocht, fo 
ſchwellen ſie nach und nach auf, erhalten das due des 
Hornes und werden langſam aufgeldſt. 

zer. 3. Das Leder wird aus der Haut der Thiere bereitet 
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und die Güte des Leders, oder wenigſtens feine Stärke 
haͤngen zum Theil von der Zaͤhigkeit der Haute ab. Diejeni⸗ 
gen, welche leicht aufloͤslich find, wie z. B. die Haͤute des 
Seehundes, liefern ein ſchwaͤcheres Leder, als die, welche 
ſchwer im Waſſer aufldslich find. Der Prozeß, durch wel⸗ 
chen man die Haͤute der Thiere in Leder verwandelt, wird 
das Gerben genannt. Es ſcheint, daß man dieſe Kunſt 
feit den fruͤheſten Zeiten gekannt und ausgeübt habe; die 
Natur derſelben war aber, bis Seguin das gerbende 
Princip entdeckte, vollig unbekannt. Dieſer Chemiſt zeigte: 
daß Leder eine Zuſammenſetzung aus Haut und Gerbeſtoff 
ſey; und daß der Gerbeſtoff dem Leder die Unaufldslichkeit 
und das Vermögen, der Faͤulniß zu widerſtehen, ertheile, 
Davy hat neuerlich Verſuche über dieſen Gegenſtand ange⸗ 
ſtellt und unſere bisherigen Kenntniſſe mit mancher ſchaͤtzba⸗ 
ren Bemerkung bereichert. 8 
Zubereitung der Wenn Haute gegerbt werden ſollen, ſo 
Haute. ſucht man ihnen vorläufig die Haare und Ober⸗ 
haut zu entziehen. Dieß erreicht man dadurch, daß man 
fie. entweder fo lange in Waſſer weicht, bis ſie anfangen zu 
faulen, oder daß man ſie mit Kalk und Waſſer beizt. Die 
Kalkerde ſcheint ſich mit der Oberhaut zu verbinden, ſie 
ſproͤde zu machen und ihre Abldſung von dem Felle zu be⸗ 
wirken. Dieſelbe Wirkung bringt ſie auf die Haare und auf 
die Materie die ſich an der Wurzel derſelben befindet, her⸗ 
vor ). Sind die Haͤute lange genug in dieſer Bruͤhe ge⸗ 
weicht worden, ſo werden ſie herausgenommen, die Haare, 


—— 


) Davy, Journ, of the Royal Instit. n, 5e. 
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die Oberhaut u. ſ. w. werden ee und ſie werden mit 
Waſſer abgewaſchen. 

Nach Beendigung dieſer Vorarbeiten behandelt man die 
Haute verſchieden, nach Verſchiedenheit des Leders, welches 
man aus denſelben bereiten will. 

Die großen, dicken Haͤute werden kurze Zeit in einen 
koncentrirten Auszug der Eichenrinde gelegt. Man ſagt 
dann, daß fie gefärbt waͤren. Hierauf bringt man fie in 
Waſſer, das durch Schwefelfhure oder durch eine Säure, 
die ſich während der Gährung des Gerſtenmehles und 
Sauerteiges entwickelt, fäuerlich geworden. Dadurch werden 
dieſelben dichter und feſter, als ſie vorher waren und zu Sohl⸗ 
leder geſchickt. Davy glaubt, daß durch dieſes Verfahren 
eine dreifache Zuſammenſetzung aus der Haut, dem Leder und 
der Säure gebildet werde ). 

Die dünneren Kuhhaͤute, die Kalbfelle und alle Haͤute 
kleinerer Thiere werden einige Tage in eine Beize, die aus 
einem Aufguſſe des Waſſers auf Taubenmiſt beſteht, und 
welche die Beize aus Tauben miſt genannt wird, gelegt. 
Durch dieſes Verfahren werden ſie dunner, weicher und 
mehr geſchickt, weiches Leder zu bilden. Davy glaubt, 
daß die Wirkung dieſer Beize von der Gaͤhrung, welche ſie 
erleidet, herrühre: denn Miſt, der gegohren hat, iſt zu 
dieſer Anwendung untauglich“). 

Nachdem dieſe Vorarbeiten mit den Fellen vorgenom⸗ 


men worden, werden ſie ſo lange in eine Brühe, die aus 


x + 7 1 
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) Davy, Journ, of the Royal Instit. II, 31. 
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einem Aufguſſe der Eichenrinde beſteht, gelegt, bis es in 
Leder verwandelt worden find, 

Verfahren beim Der Aufguß der Eiiheneinde enthält zwei 
Gerben. Beſtandtheile, Gerbeſtoff und Extraktiv⸗ 
ftoff. Der zweite iſt auflöslicher, als der erſte. Daher 
findet man in gefättigten Aufgüſſen, daß das Verhaͤltniß 
des Gerbeſtoſſes zum Extraktivſtoffe größer ſey, dahingegen 
bei ſchwachen Aufgüſſen die Menge des Extraktivſtoffes im 
Verhältniſſe gegen die des Gerbeſtoffes größer iſt. Davy 
hält es für unausgemacht, ob in dem Aufguſſe der Eichen: 
rinde Gallusſaͤure zugegen ſey ). Dieſer Chemiſt fand, daß 
die Haute dem Aufguſſe ſowohl den Gerbeſtoff, als den Er: 5 
traktivſtoff entziehen, und nichts als reines Waſſer zurück; 

laſſen, vorausgeſetzt, daß fie in der erforderlichen Menge 

angewendet werden. Hieraus erſieht man, daß ſowohl der 

Gerbeſtoff, als der Extraktivſtoff, in die Zuſammenſetzung 

des Leders eingehen muͤſſen. Der Extraktipſtoff ertheilt den 

Haͤuten eine braune Farbe, macht fie aber in kochendem 

Waſſer nicht unaufldslich: der Gerbeſtoff macht fie unauf⸗ 
löslich, die Farbe derſelben bleibt aber weißlich. Daher iſt 
es hoͤchſt wahrſcheinlich, daß diejenigen Lederarten, welche 

eine fehr helle Farbe haben, faſt nichts, als Gerbeſtoff ent 

halten, während mit den brauneren Arten, ſich ſowohl der 

Gerbeſtoff, als der Extraktivſtoff als Beſtandtheil verbun⸗ 

den hat. Läßt man die Haute eine Zeit lang in der Lohe 

liegen, ſo verbinden ſie ſich ſowohl mit Gerbeſtoff, als mit 

Extraktivſtoff, und die neue Zuſammenſetzung iſt Leder. Dieß 

iſt der Grund von der Zunahme des Gewichtes. 


Y Davy, Jeurn. ef che Royal Instis, II, 58, 
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Kalbfelle und diejenigen Häute, welche vermittelſt der Beize 
aus Taubenmiſt (grainer) bereitet werden, taucht man 
zuerſt in einen ſchwachen Aufguß der Eichenrinde und bringt 
fie ſtufenweiſe in immer mehr gefättigtere Brühe, bis fie ganz 
davon durchdrungen ſind, wozu ein Zeitraum von zwei bis 
vier Monaten erforderlich iſt. Da die ſchwaͤcheren Aufgürfe 
eine großere Menge Extraktivſtoff enthalten; fo iſt die Folge 
hievon, daß ſich die Haͤute zuerſt mit einem Theile deſſelben, 
und nachmals mit Gerbeſtoff verbinden. Werden geſaͤttigte 
Aufgüſſe des Gerbeſtoffes angewendet; ſo wird das Leder in 
weit kürzerer Zeit gahr. Dieſes Verfahren iſt von Seguin 
empfohlen worden: man hat aber die Bemerkung gemacht, 
daß auf dieſe Art bereitetes Leder ſprdder ſey, und leichter 
breche, als Leder, welches auf dem gewöhnlichen Wege ge⸗ 
gerbt worden. Hieraus enthaͤlt die Behauptung von Da vy 
Wahrſcheinlichkeit, daß die Verbindung des Extraktivſtoffes 
erforderlich ſey, um geſchmeidiges und zaͤhes Leder zu bil⸗ 
den. Leder, welches raſch gegerbt worden, muß weit nes 
niger gleichförmig in feinem Gefüge ſeyn, als Leder, wel⸗ 
ches laugſam gegerbt wurde, indem die Oberfläche deſſelden 
früher mit Gerbeſtoff geſältigt wird, ehe die Flüſſigkeit Zeit 
hat, tief einzudringen. Davy fand, daß die Haͤute waͤh⸗ 
rend des Gerbens, ſelten mehr, als , dem Gewichte nach, 
von der vegetabiliſchen Materie in ſich nehmen. 18 

Häute, welche zu Sohlleder beſtimmt ſind, werden ge⸗ 
woͤhnlich gleich anfänglich in eine Brühe gebracht, die man 
für vollig geſattigt mit Gerbeſtoff halten kann, indem man 
ſie in Gruben legt, wo immer eine Schichte von Lohe mit 
einer Schichte von Haͤuten abwechſelt. Um damit ſie völlig 
mit Lohe durchdrungen werden, wird ein Zeitraum von zehn 
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bis achtzehn Monaten erfordert. Man erficht aus dieſem 
Verfahren, daß das Sohlleder eine weit groͤßere Menge 
Gerbeſtoff enthalten muͤſſe, als weiches Leder. Waͤhrend 
des Trocknens ſucht man ihnen vermittelſt Walzen und 
durch Schlagen mit einem Hammer Weiche zu ertheilen, da⸗ 
durch wird zugleich ihre Dichte betrachtlich vermehrt 5). 

Schleimhaut. 3. Die Zuſammenſetzung der Schleim baut 
(Rete mucosum), welche zwiſchen der Oberhaut und der 
eigentlichen Haut liegt, läßt ſich nicht mit Genauigkeit be⸗ 
ſtimmen, weil ihre Menge zu klein iſt, und daher keine Un: 
terſuchung zulaͤßt. Bekanntlich rührt die ſchwarze Farbe 
der Neger von einem ſchwatzen Pigment her, das in dieſer 
Subſtanz enthalten iſt. Die oxydirte Salzsaure entzieht ihr 
die ſchwarze Farbe und macht fi ie gelb. Der Fuß eines Ne⸗ 
gers, welcher einige Zeit lang in Waſſer, das mit dieſer 
Säure angeſchwaͤngert war, geſetzt wurde, verlor feine 
Farbe und wurde beinahe weiß; nach einigen Tagen kam 
aber bie ſchwarze Farbe mit der vorigen Intenſitaͤt wieder de). 
Dieſer Verſuch iſt zuerſt von Dr. * mit dem a 
gern eines Negers angeſtellt worden. f 8 
a 
) Man ſehe Davy on the preparation of che Skin for 
Tanning, Royal Instit, II, 30. - 

2 = Fourotoy, Syst, IX, 259. 
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Sünfter Abſchnitt. pe 


Von den Membranen, Sehnen, Bändern und Drifem, 


Dieſe Subſtanzen find bis jetzt noch keiner genauen chem 
ſchen Aualyſe unterworfen worden. Aus den an ihnen be⸗ 
merkten Eigenſchaften geht jedoch hervor, daß ſie mit der 
Haut mehr, als mit irgend einer anderen animalifcpen Sub: 
ſtanz Aehnlichkeit haben i 
Wembranen. I. Die Membranen fi nd dünne, halbdurch⸗ 
ſichtige Subſtanzen, welche gewiſſe Theile des thieriſchen 
Körpers, vorzüglich die Eingeweide umhuͤllen; wie z. B. die 
feſte Hirnhaut und Gefaͤßhaut (dura et pia mater), das 
Bauchfell, die Haut der innern Bruſthdle, die Beinhaut 
u. ſ. w. Dieſe Haute find weich und biegſam; weicht man 
ſie in Waſſer, ſo ſchwellen ſie auf und werden etwas breiar⸗ 
tig; durch anhaltendes Kochen in heißem Waſſer werden fi 
faft ganz aufgelbſt und die Aufloſung geſteht zu einer 
Gallerte. 
dehnen dee Sie laſſen ſich demnach durch Kochen in die⸗ 
baut. ſelbe Subſtanz, wie die Haut, verwandeln, wir 
müſſen daher annehmen, daß fie in ihrer Zuſammenſetzung 
der Haut ähnlich find. Sie laſſen ſich, wie die Haute, ger⸗ 
ben und in Leder verwandeln. Aus den Verſuchen von 
Hatchett erſieht man, daß unter ihren Beſtandtheilen 
keine phosphorſaure Kalkerde und kaum einige ſalzigen Be⸗ 
ſtandtheile befindlich ſind; denn, wenn ſie verbrannt wer⸗ 
denz fo laſſen fie nur einen Außerftunbeträchtlichen Ruͤckſtand. 
Aus 
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Aus 250 Gran Schweinsblaſe wurden nur 0,02 Bess en 
ſtand erhalten 9. : 
Sehnen. 2. Die Sehnen find ſtarke, We gam 


zende Körper, in welche ſich die Muskeln endigen, und vermit⸗ 


telſt deren dieſe an die Knochen befeſtigt werden. Werden 
die Sehnen gekocht, ſo ſtellen ſie eine halbdurchſichtige, 
gallertartige Subſtanz dar, welche einen angenehmen Ges 


ſchmack hat. Durch langer anhaltendes Kochen, laſſen fie 


ſich vollkommen aufloͤſen und in Gallerte verwandeln. Aus 
dieſen Thatſachen kaun man ſchließen, daß die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Sehnen mit der der Membranen und der Haut 
Aehnlichkeit habe. 

Bänder. 3. Die Bänder ach BEE Ve Verbindung der Kno⸗ 
chen in den verſchiedenen Gelenken. Sie find faſrige, ſehr 
dichte, ſtarke, etwas elaſtiſche Maſſen. Werden fie ges 
kocht, ſo liefern ſie etwas Gallerte, doch widerſtehen ſie der 
Wirkung des Waſſers mit großer Hartnäckigkeit, und nach⸗ 
dem ſie lange Zeit gekocht worden ſind, behalten ſie noch 


ihre Geſtalt und ſogar ihre Staͤrke bei. Die Bänder unters 


ſcheiden fich demnach weſentlich von den beiden vorhergehen⸗ 
den Arten. In wiefern ſie mit dem geronnenen Eiweißſtoſfe 
Aehnlichkeit haben mögen, muß erſt durch feruere Verſuche 
aus gemittelt werden. Es iſt nicht nawährſchemlch Pr 
fie eine eigene Gattung bilden. 1 Wien 
Seifen. 4. Die Beſtimmung der Druͤſen iſt die Bil⸗ 
dung, oder Veränderung verſchiedener Fluͤſſigkeiten, dle 
zu mannigfaltigen Zwecken im thieriſchen Körper verwens 
det werden. Man unterſcheidet zwei Arten derſelben, 


„ phil. Trans. 2799, P. 33. (+ 
IP, G9 
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einfache (eb die klein und in dem Sy⸗ 
ſteme der lymphatiſchen Gefäße verſtreuet ſind, und 
zuſammengeſetzte (conglomeratae), wie die Leber, 
die Nieren u. ſ. w. Fourcroy vermuthet, daß die erſte 
dieſer Arten aus Gallerte beſtehe, dieſes iſt aber nicht ſehr 
wahrſcheinlich. Der Bau der größeren Drüſen iſt von den 
Anatomen mit vorzüglicher Sorgfalt unterſucht worden; 
allein noch find wir mit ihrer Zuſammenſetzung unbekannt. 
Im Grunde läßt der jetzige Zuſtand der Chemie kaum eine 
Analyſe dieſer verwickelten Korper zu. 


Sechster Abſchnitt. 


Von dem Gehirne und den Nerven. 


Das Gehirn und die Nerven ſind die Werkzeuge der Em⸗ 
pfindung und ſogar der Bewegung; denn ein Thier verliert 
in dem Augenblicke, in welchem der Nerve durchſchnitten 
wird, das Vermdgen, den Theil ſeines Körpers zu baren 
in welchen der Nerve eintritt. 

Das Gehirn und die Nerven haben eine ſehr 3 
Aehnlichkeit mit einander, und es iſt wahrſcheinlich, daß ſie 
auch in ihrer Zuſammenſetzung üͤbereinſtimmen. Vis jetzt 
iſt aber noch keine Analyſe der Nerven gemacht worden. Eine 
Analyſe des Gehirns haben wir von Ebene 0) und 
Fourcroy 9) erhalten. 


) Journ. de Phys. XXXVII, 329: 
**) Ann. de Chim. XVI, 282, 
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Eigen alten Das Gehirn beſteht aus zwei Subſtanzen, 
des Gehirnes, welche ſich von einander etwas in der Farbe uns 
terſcheiden, die aber in andern Ruͤckſichten mit einander 
übereinzukommen ſcheinen. Der Außerfte Theil, der in der 
Farbe eine entfernte Aehnlichkeit mit der Holzaſche hat, wird 
die aſchgraue Gehirnrinde, der innere hingegen der 
markige Beſtandtheil des Gehirns (Hirnmark) 
genannt. 

Das Gehirn fühlt fich weich, faſt wie Seife, an; fein 
Gefüge ſcheint ſehr dicht zu ſeyn; das ſpecifiſche Gewicht deſ⸗ 
ſelben iſt größer, als das des Waſſers. 

Wird Gehirn in verſchloſſenen Gefäßen fo aufbewahrt, 
daß die aͤußere Luft abgehalten wird, ſo bleibt es lange Zeit 
unverändert. Fourcroy füllte ein glaͤſernes Gefäß faſt 
ganz mit Gehirn, welches er in Stücken zerſchnitten hatte, 
an, und brachte es mit einem pueumatiſchen Apparate in 
Verbindung. Es entwickelten ſich anfänglich einige wenige | 


Luftblaſen, die kohlenſaures Gas waren, es blieb aber ubri⸗ 


gens über ein Jahr lang unverändert “). 

Dieß iſt aber keinesweges der Fall, wenn das Gehirn 
mit atmosphärifcher Luft in Berührung iſt. Nach wenigen 
Tagen ſtößt es (bei einer Temperatur von 60°) einen hoͤchſt 


widrigen Geruch aus, wird ſauer, nimmt eine grüne Farbe 


an, und es entwickelt ſich bald aus ihm eine beträchtliche 
Menge Ammonium. 

Wirtung der Das kalte Waſſer loͤſt das Gehirn nicht. 
falten Waſſers. auf: reibt man aber in einem Moͤrſer Gehirn 


J Ann. do Chim. XVI, 297. 
N Gg 2 
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mit dieſer Ftüffigfeit zuſammen, fo erhält man eine weiße 
Emulſion, welche gleichförmig erſcheint, durch das Filtrum 
hindurchgeht, und aus der ſich in der Ruhe das Gehirn 


nicht abſcheidet. Wird dieſe Emulſion bis zu 135° erwarmt; 


fo bildet fie ein weißes Coagulum. Der Zuſatz einer großen 
Menge Waſſer bringt gleichfalls ein Gerinnen zuwege; die 


geronnenen Theile ſchwimmen auf der Oberfläche, allein das 


Waſſer behält eine milchichte Farbe. Wird Schwefelſäure 
in die waͤſſrige Emulſion getroͤpfelt, fo werden weiße Flocken 
gebildet, welche auf der Oberfläche ſchwimmen, und die 
Fluſſigkeit erhält eine rothe Farbe. Die Salpeterſaͤure bringt 
dieſelbe Wirkung hervor, nur wird die Fluͤſſigkeit von ihr 
gelb. Gießt man zu dieſer Emulſion Alkohol und laͤßt man 
ſie damit einige Stunden ſtehen, ſo ſcheiden ſich gleichfalls 
weiße, geronnene Flocken ab. Wird Salpeterſaure in die 
Emulſion gegoſſen, bis dieſe ſchwach ſauer wird, ſo ſcheidet 
fi) auch unter dieſen Umftänden eine geronnene Maſſe ab: 
dieſe hat eine weiße Farbe, und iſt in Waſſer und Alkohol 
unaufibslich. Die Hitze erweicht fie, ſchmilzt ſie aber nicht. 
Wird fie getrocknet, fo wird fie durchſichtig und bricht mit 
einem glaſigen Bruche: ſie hat demnach einige Aehnlichkeit 
mit dem Eiweißſtoffe ). 

Witung der Wird Gehirn in einem Mörſer mit verdünn⸗ 
Schweſalſaure. ter Schwefelfäure gerieben; fo wird ein Theil 
aufgeldft, und der Ueberreſt läßt ſich durch das Filtrum in 
Geſtalt einer geronnenen Maſſe abſcheiden. Die ſaure 
Fluͤſſigkeit iſt farbenlos. Durch Verdunſten wird die Flüſ⸗ 
ſigkeit ſchwarz, es wird ſchweflichte Saͤure entwickelt und es 


.) Ann, de Chim. XVI, 288. 
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werden Kryſtalle gebildet. Wird die Maſſe durch Verdun⸗ 
ſten zur Trockne gebracht, ſo bleibt eine ſchwarze Subſtanz 
zurück: verdünnt man dieſe mit Waſſer, ſo ſcheidet ſich 
Kohle ab, und die Fluͤſſigkeit bleibt klar. Das Gehirn iſt 
dadurch vollſtaͤndig zerſetzt worden. Es iſt Ammonium er⸗ 
zeugt worden, welches ſich mit der Schwefelſaͤure zu ſchwe⸗ 
felſaurem Ammonium: verbunden hat, während Kohle zu 
Boden füllt, Das Waſſer giebt beim Verdunſten und der 
Behandlung mit Alkohol ſchwefelſaures Ammonium, ſchwe⸗ 
felfaure Kalkerde, Phosphorfäure, phosphorſaures Natrum 
und dente Ammonium. Das Gehirn enthält 
demnach: 

Wide Kalkerde. 

Phosphorſaures Natrum. 

Phosphorſaures Ammonium. 

Einige Spuren von ieder Kolkerde. 


Die Menge dieſer Salze iſt ſehr gering; ſie betragen 
alle zuſammen noch nicht „Is von der ganzen Maſſe des 
Gehirns *). 

Der Salpe - Wird verdunnte Salpeterſaͤure mit Gehirn zuſam⸗ 
terſaure. mengerieben, ſo löſt ſie gleichfalls einen Theil deſſel⸗ 
ben auf, undbringt das übrige zum Gerinnen. Die Auflöſung 
iſt durchſichtig. Wird fie ſoweit verdunſtet, daß die Saure 
koncentrirt wird, fo entwickelt ſich kohlenſaures Gas und Sal- 
petergas; es erfolgt ein Aufbrauſen, es entweichen weiße 
Dämpfe und es wird eine außerordenliche große Menge Am⸗ 
monium frei. Als Nücftaud bleibt eine Kohle von beträchte 


7 
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lichem Umfange, in welcher eine ziemlich große Menge Klee⸗ 
fäure angetroffen wird 5). 
Wird Gehirn in einem Waſſerbade nach und nach bis 
zur Trockne verdunſtet, ſo ſcheidet ſich anfaͤnglich eine durch⸗ 
ſichtige Fluͤſſigkeit ab und der Ueberreſt nimmt, wenn er 
beinahe trocken iſt, eine braune Farbe an; ſein Gewicht be⸗ 
trägt ungefähr J von dem des friſchen Gehirnes. In dieſem 
Zuſtande giebt das Gehirn noch eine Emulſion mit Waſſer, 
es ſcheidet ſich aber bald freiwillig davon ab. 
Des Alkohols. Kocht man Alkohol ſo lange mit dem getrock⸗ 
neten Rückſtande, als er noch einige Wirkung darauf 
aͤußert, fo loͤſt er ungefähr $ des Ganzen auf. Beim Er⸗ 
kalten des Alkohols ſetzt ſich eine gelblichweiße Subſtanz ab, 
welche aus glänzenden Blättern beſteht. Wird fie mit den 
Fingern geknetet, fo erhält fie das Anſehn eines weichen 
Teiges; bei der Temperatur des kochenden Waſſers wird ſie 
weich, wird die Hitze verftärft, fo ſchwaͤrzt fie ſich, ſtoͤßt 
empyreumatiſche und ammoniakaliſche Dämpfe aus und läßt 
eine kohlige Subſtanz zurlick ). Wird der Alkohol ver⸗ 
dunſtet; ſo ſcheidet ſich eine gelblichſchwarze Maſſe aus, wel⸗ 
che mit Lakmustinktur gefaͤrbtes Papier röthet und ſich leicht 
in Waſſer vertheilt “). 
Des Kalt. Das reine koncentrirte Kali löſt das Gehirn mit 
Entwickelung einer beträchtlichen Menge Ammonium auf. 
Dieſe Thatſachen zeigen hinreichend, daß, mit Aus⸗ 
nahme einer kleinen Menge ſalziger Beſtandtheile, das Gehirn 


„ Ann. de Chim. XVI, 307; 
% Ibid. p. 313. 
9% Ibid. p. 317. 
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aus einer eigentümlichen Subſtanz beſtehe, welche ſich in 
ihren Eigenſchaften von allen andern thieriſchen Subſtanzen 
unterſcheidet, ſich aber in mehreren dem Eiweißſtoffe nähert, 
Das Gehirn iſt mit einer Seife verglichen worden; allein 
dieſe Aehnlichkeit iſt aͤußerſt entfernt, indem Fourcroy 
durch alle Hhlfsmittel, welche ihm der gegenwärtige Zuſtand 
der Chemie darbot, keine dem Fette ähnliche Subſtanz aus 
demſelben abſcheiden konnte; auch iſt ſein Gehalt an Alkali 
viel zu klein, als daß derſelbe einige Aufmerkſamkeit verdiente. 


Siebenter Abſchnitt. 


Ren ben Haaren und den Federn. 
. 


Dieſe Subſtanzen bedecken verſchiedene Theile des thieri⸗ 
ſchen Körpers und die Abſicht, welche die Natur dabei be⸗ 
zweckte, iſt offenbar die, jene Theile vor Kälte zu fehlten, 
Hiezu werden dieſe Decken, durch ihre Weiche, Biegſamkeit 
und die Langſamkeit, mit welcher ſie die Waͤrme leiten, vor⸗ 
zuglich geſchickt. 

Varietäten. 1. Man theilt die Haare, nach Verſchieden⸗ 
heit ihrer Lange und ihres Anſehens, in verſchiedene Arten 
ein. Die ftärkften und ſteifſten werden Borſten genannt 
Sind fie ſehr fein, weich und biegſam, fo nennt man fie 
Wolle und die feinſten von allen werden Flaum (down) 
genannt. Alle dieſe Varietäten kommen aber in der Zuſam⸗ 
menſetzung mit einander überein. 

Eigenschaften. Die Haare ſcheinen eine Art von Röhren zu 
ſeyn, welche mit einem Häutchen überzogen find. Ihre 
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Oberfläche iſt nicht glatt, ſondern ſie ſind entweder mit 
Schuppen bedeckt, oder fie beſtehen aus dachziegelförmig 
übereinander liegenden Kegeln. Daher fühlen fie ſich rauh 
an und beſitzen eine Neigung, ſich miteinander zu verſchlin⸗ 
gen, welches ſie zum Filzen geſchickt macht. Sie nehmen 
ſtets in der Länge zu, indem ſie von der Wurzel aus wach⸗ 
ſen, und ſcheinen mae weich, oder beinahe alerts 
zu ſeyn. 

guſammen⸗ Aus den Verſuchen, welche Achard und 
ſebung. Hatchett angeſtellt haben, folgt, daß die Haare 
Gallerte enthalten, und hievon ſcheint ihre Weiche und Zi: 
higkeit abzuhängen. Durch Kochen mit Waſſer läßt ſich 
dieſe Subſtanz abſcheiden. Nach dieſer Behandlung ſind ſie 
fpröder, als vorher und wenn dieſe Behandlung lange genug 


fortgeſetzt wird, ſo Wirden ſie ſo muͤrbe, daß ſie ſich mit 


den Fingern zerreiben laſſen. Der im Waſſer unauflösliche 
Autheil beſitzt die Sheſtefeer des geronnenen en 
ſtoffes. 

Hatchett ſchließt aus feinen Verſuchen, daß aus des 
Haaren, welche ihre Krauſe in feuchtem Wetter verlieren 
und welche am weichften und biegſamſten find, die Gallerte 
ſich am leichteſten ausziehen laßt; daß hingegen ſtarke und 
elaſtiſche Haare ſich dieſelbe nur mit der groͤßten Schwierig⸗ 


keit entziehen laſſen und die kleinſte Menge davon enthal⸗ 


ten. Dieſes iſt durch die Erfahrung eines berühmten Haar⸗ 
Händlers in London vollkommen beftätigt worden. Dieſer 
verſicherte Hatchett, daß die erſte Art von Haaten ungleich 
mehr durch kochendes Waſſer leide, als die zweite. 

geövende Die Schnelligkeit, mit welcher das Haar 
Analyſe. brennt, und das Schmelzen, welches es unter 
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dieſen Umſtänden erleidet, zeigen, daß es in ſeiner Natur 

nicht völlig mit dem geronnenen Eiweißſtoffe übereinkomme, 
ſondern ſich den Oelen nahere. Berthollet, welcher 

1182 Theile Haare deſtillirte, erhielt folgende Produkte: 


90 dohlenſaures Ammonium, 
179 Waſſer, das nach verbrannten Kaa⸗ 
5 ren roch, 
388 Oel, 
271 Gasarten, 
BR Kohle. 
7 52. 


Das Oel hatte eine braune dete, es wurde erſt bei 
einer Temperatur von 73° flüffig, war in Alkohol ſehr auf- 
ldslich, brannte mit lebhaftem Glanz, und mit Funkenwer⸗ 
fen, wie die Haare. Die Kohle ließ ſich ſchwer einaͤſchern 
und wurde vom Magnete gezogen. Demzufolge enthielt ſie 
Eiſen. Den Verſuchen von Foureroy und Vauquelin 
zufolge, laßt Pferdehaar, welches verbrannt wird, einen 
Rückſtand von „12, der faſt ganz aus ee Kalk⸗ 
erde beſteht. f 


Wirkung der Die Alkalien Tofen i. in Aber Siedhitze die 
Alkalten. Haare auf und bilden damit eine Seife. Kalk⸗ 
erde ſcheint nur wenig Wirkung auf fie zu haben. Gießt 
man Salzfäure in eine Aufldſung der Haare in Kall, fo wird 
eine beträchtliche Menge ſchwefelhaltiges Waſſerſtoffgas ent 
wickelt, und es fällt eine ſchwarze Subſtanz, welche wahr⸗ 
ſcheinlich Kohle iſt, zu Boden. Hieraus folgt, daß fie 
Schwefel enthält: Wird demnach ein Stück Silber in die 
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Aufldfung getaucht, fo nimmt es augenblicklich eine ſchwarze 
Farbe an ). ö 

Der Säuren. Die Schwefelſäure löſt die Haare unter Mit⸗ 
wirkung der Wärme auf. Es wird etwas Kohle abgeſchie⸗ 
den und kohleuſaures Gas entwickelt ““). Die Salpeter⸗ 
fäure färbt die Kaare gelb und löſt fie, bei der Mitwirkung 
der Wärme, auf, waͤhrend eine fettige Subſtanz abgeſchie⸗ 
den und Kleeſdure gebildet wird. Berthollet erhielt aus 
Wolle mehr als die Hälfte ihres Gewichtes an Kleeſaure. 
Die Salzſäure löſt die Haare mit Leichtigkeit auf; die Yufr 
löſung wird aber nicht ſchwarz, und hat ſehr viele Aehnlich⸗ 
keit mit einer Aufloſung des Leimes in derſelben Säure, 
Die oxydirte Salzſaure farbt die Haare weiß und zerfitrt 
ihre Feſtigkeit. Werden die Haare in dieſe Saͤure, die ſich 
im gasförmigen Zuſtande befindet, gebracht, fo werden fie 
ſehr bald in einen Brei verwandelt. ö 
Swen. 2. Die Federn ſcheinen dieſelben Eigenſchaften, 
wie die Haare zu beſitzen. Hatchett hat gezeigt, daß die 
Spule hauptſächlich aus geronnenem Eiweißſtoffe beſtehe. 
Ungeachtet derſelbe die Federn ſehr lange in Waſſer kochte, 
ſo konnte er dennoch in dieſer Fluͤſſigkeit keine Spur von 
Gallerte wahrnehmen. 

„) Merat Guillet, Ann. de Chim. XXXIV, 70. 
%) Berihollet, ö 
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S e un ver ei ER 


Die Seide ift das Produkt verſchiedener Arten von Nachts 
vögeln. Die Phalaena Bombyx wird in dieſer Abſicht vor⸗ 
zuͤglich in Europa gezogen; allein die Phalaena Atlas giebt 
eine noch größere Menge derſelben. Eine ähnliche Sub⸗ 
ſtanz wird von den meiften zur Gattung der Spinner gehds 
renden Phalaͤnen geliefert. Die Raupen bereiten das ſei⸗ 
denartige Geſpinnſt aus einem klebrigen Safte, der in zwei 
darmaͤhnlichen Schläuchen, die langs dem Rücken hinab, 
neben dem Magen liegen, enthalten iſt. Dieſen ſpinnen ſie, 
vermittelſt einer beſonderen Roͤhre, welche ſich hinter dem 
Munde derſelben befindet, zu aͤußerſt feinen Fäden, die 
ihnen zur Hülle während des Zuſtandes als Puppe dienen. 
Das Gewebe der Spinnen iſt offenbar von derſelben Be⸗ 
ſchaffenheit, wie die Seide, obgleich die Faͤden deſſelben, 
wenigſtens bei uns, weit feiner und ſchwaͤcher find, Reau⸗ 
mur und andere Naturforſcher haben gezeigt, daß die grb= 
ßere Arten. Spinnen fo ſtarke Fäden ziehen, daß fie verar⸗ 
beitet werden konnen und daß das Produkt weder in Anſe⸗ 
hung der Schönheit, noch der Staͤrke, der Seide des Sei⸗ 
denwurmes nachſtehe. Man hat demnach den Verſuch ge⸗ 
macht, eine Manufaktur zur Verarbeitung dieſer neuen Sei⸗ 
de anzulegen; allein man fand bald, daß man die Spinnen 
nicht dahin bringen konnte, in Uebereinſtimmung zu arbeiten. 
Sie griffen ſich an und fraßen fich auf, bis die ganze Colonie, 
ein einziges Individuum aus genommen, aufgerieben war. 
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Geschichte. Der Seidenwurm kommt urſprünglich aus 


China und naͤhrt ſich von den Blättern des weißen Maul⸗ 
beerbaumes. Die Bewohner dieſes Landes verarbeiten die 
Seide feit den früheſten Zeiten; in Europa wurde ſie aber 
vor der Regierung des Auguſtus nicht bekannt. Die Schon: 
heit der daraus verfertigten Zeuge zog bald die Aufmerkſam⸗ 
keit der üppigen Römer auf ſich und nach der weibiſchen 
Regierung des Heliogabalus wurde ſie häufig zur Kleidung 
verbraucht. Sie wurde mit ungeheuren Koſten aus China 
gebracht, von den Phöniciern weiter verarbeitet und in 

Rom mit Golde aufgewogen. Unter der Regierung Juſti⸗ 
nians wurde dieſer Handel durch die Eroberungen der ſeythi⸗ 
ſchen Horden unterbrochen, und alle Verſuche, ſich dieſelbe 
zu verfchaffen, ſchlugen fehl, bis zwei perſiſche Mönche 
heimlich die Eier des Seidenwurms, welche fie in die Nds 
lung eines Rohres eingeſchloſſen, aus China nach Konſtan⸗ 
tinopel brachten. Die junge Brut wurde mit der größten 
Sorgfalt aufgezogen. Dieß ereignete ſich im Jahre 555 
und einige Jahre fpäter finden wir, daß die Griechen die 
Seide eben fo gut, als die morgenländifshen Völker, bear⸗ 
beiteten. Roger, König von Sicilien entführte im Jahre 
1130 die Seidenwirker mit Gewalt aus Griechenland und 
verſetzte fie nach Sicilien, Von dieſer Inſel kam dieſe Kunſt 
nach Italien, dann nach Frankreich und durch die Widerru⸗ 
fung des Ediktes von Nantes nach Deutſchland, cus 
land u. ſ. w. 

Die Seide wird von den Inſekten in Geſtalt n Faͤ⸗ 
den gefponnen, die in Anſehung der Farbe von der weißen 
bis zur rdthlichgelben wechſeln. Sie iſt ſehr elaſtiſch und 
hat, wenn man auf den kleinen Durchmeſſer derſelben Rück 
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ſicht nimmt, einen beträchtlichen Grad von Feſtigkeit. Sie 
iſt mit einem Firniß uͤberzogen, von dem die Elaſticitäaͤt der 
ſelben herrührt. Dieſer Firniß iſt in kochendem Waſſer auf- 
löslich, der Alkohol wirkt aber nicht auf ihn. Man hat ihn 
daher mit einem Gummi verglichen, ob er ſich gleich mehr 
einer Gallerte naͤhert; indem Berthollet gezeigt hat, 
daß er durch den Gerbeſtoff und das ſalzſaure Zinn gefaͤllt 
wird. Er unterſcheidet ſich jedoch in mehreren feiner Eigen⸗ 
ſchaften von der Gallerte. Der Alaun fällt ihn mit ſchmu⸗ 
tzigweißer, das ſchwefelſaure Kupfer mit dunkelbrauner und 
das ſchwefelſaure Eiſen mit brauner Farbe “). Wird das 
Waſſer verdunſtet; fo erhält man den Firniß als eine fprdde 
Subſtanz von ſchwarzer Farbe und glänzendem Bruche, 
Sein Gewicht beträgt ungefahr z der rohen Seide, von der 
er erhalten worden. Man kann ihn von der Seide, eben 
ſowohl durch Seife, als durch Waſſer abſcheiden und das 
Seifenwaſſer, in dem er enthalten ift, geht ſchnell in ee 
niß über **), 

Außer dem Firniffe enthält die Seide noch eine . 
Subſtanz, von welcher die gelbe Farbe derſelben herrührt. 
Dieſe beſi itt die Eigenſchaften eines Harzes. Sie iſt gelb, 
in Alkohol und in einer Miſchung aus Alkohol und Salz⸗ 
ſaͤure aufloslich. Beaume hat gezeigt, daß fie durch letze 
tere Miſchung vollſtaͤndig abgeſchieden werde; die davon ge⸗ 
reinigte Seide, nimmt eine fhdne weiße Farbe an va). 

—— —— MÜ — —„— 2 
) Berthollet. ) Derſelbe. 
*") Ann, de Chim. XVII, 156. Nach Prouſt hat die ur 
Seide einen Ueberzug von Wachs, den ihr der Alkohol zugleich 


mit der Farbe entziehet, und der ſich in der Kalte wieder ab 
ſcheidet. Journ. de Phys. Tome LVI, p. 118, A. d. U. 
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Eigenſchaften Die Eigenſchaften der Seide ſind bis jetzt 
der Seide. noch nicht genau unterſucht worden. Weder das 
Waſſer, noch der Alkohol wirken auf ſie: ſie iſt nur unvoll⸗ 
kommen vebrennlich, ungeachtet ſie vom Feuer ſchnell ge⸗ 
ſchwaͤrzt und zerſetzt wird. Nach Neumann giebt fie bei 
der Deſtillation eine ungewöhnlich große Menge Ammonium. 

Die feuerbeftändigen Alkalien löſen fie, unter Mitwir⸗ 
lung der Wärme, auf, und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß 
ſie damit eine thieriſche Seife bilden. 

Sie wird gleichfalls von der Schwefelfäure N Salzſaͤure 
und Salpeterfäure aufgelöſt. Durch Einwirkung der letztes 
ren Säure erhielt Berthollet aus der Seide etwas Klee⸗ 
ſaͤure und eine fettige Subſtanz, welche auf der Oberfläche 
der Aufldfung ſchwamm. Durch eine ähnliche Behandlung 
erhielt Welter ſchöne, gelbe Kryſtalle, welche ſehr ver⸗ 
brennlich waren, denen er den Namen des gelben, bit⸗ 
teren Stoffes gegeben hat). 


) Dieſe Subſtanz beſigt neueren Ver ſuchen von Fourcroy 
und Vauquelin zufolge im reinen Zuſtande, die Eigenſchaft einer 
Saͤure. Sie verbindet ſich mit Kali, die dadurch entſtehende Zu⸗ 
ſammenſetzung iſt ſchwer aufloͤslich und entzündet ſich bei einer 
hinlaͤnglich erhoͤheten Temperatur mit Detonation. Je nachdem 
die Einwirkung der Galpeterfdure: laͤngere oder kuͤrzere Zeit auf 
die thieriſchen Körper (oder andre die zur Erzeugung der gel⸗ 
ben von Weltern entdeckten Subſtanz geſchickt ſind) dauert, ſind 
die Eigenichaften der gelben Subſtanz verſchieden. Die oben ger 
nannten Chemiker haben ſie vorzüglich in drei verſchiedenen Bus 
ſtaͤnden dargeſtellt. Sie vermuthen, daß fle es ſey, welche die 
Galle, ſo wie die Haut und den Harn in der Gelbſucht gelb 
färbt. Es ſcheint, daß ſie eine ſtarke Wirkung auf die thieriſche 
Oekonomie habe, denn Perſonen, welche eine geringe Menge da⸗ 
von in den Mund nahmen, wovon durch den Speichel vielleicht 
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Die Seide iſt fehr wenig geneigt, in die Faͤulniß über: 
zugehen. Dr. Wilſon aus Falkirk erzaͤhlt, daß kurzlich 


ein ſeidenes Band auf dem Kirchhofe dieſer Stadt gefunden 


worden ſey, welches um einen Armknochen geſchlungen war: 

es war unverändert, ungeachtet es acht Jahr in der Erde 
gelegen hatte “). Zu gleicher Zeit weiß man, daß Seide, 
die an einem feuchten Orte aufbewahrt wird, in einer un⸗ 
gleich kürzeren Zeit verrotte, 


* % = 


Nachdem im Vorhergehenden eine Beſchreibung der fer 
ſten Theile, aus welchen die thieriſchen Korper beſtehen, ge⸗ 
geben worden iſt, fo komme ich jetzt auf diejenige Flüſſig⸗ 
keit, welche im lebenden Körper umläuft, die man Blut 
genannt hat und auf die verſchiedenen Abſonderungen aus 
dem Blute; welche entweder zur Erreichung eines wichtigen 
thieriſchen Zweckes dienen, oder als unnütz abgefchieden wer: 
den, um damit das ſo gereinigte Blut dadurch geſchickter 
werde, die Abſichten, fuͤr die es beſtimmt iſt, zu erreichen. 
Mehrere dieſer Fluͤſſigkeiten find von den Chemiſten mit grö⸗ 
Berer Sorgfalt unterſucht worden, als die feſten Theile des 
thieriſchen Körpers. 


— ¶ ͤ—E—ĩ— 


etwas in den Magen geführt wurde, empfanden Colicken und 

Neigung zum Erbrechen. Neues allgemeines Journal der Chemie 

Bd. V, S. 363. 8 89 Anm. d. Hebarf 
) Nicholson’s Journal II, aas. 
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Neunter Abſchnitt. * i N 
W 
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eisnfsonen Das Blut iſt eine wohlbekannte Flüſſigkeft, die 
des Wlutes. in den Saug- und Schlagadern der vollkomm⸗ 
neren Thiere umlaͤuft. Es hat eine rothe Farbe, einen be⸗ 
trächtlichen Grad der Konfiftenz und fühlt ſich fettig an, als 
ob in ihm Seife enthalten waͤre. Sein Geſchmack iſt 
ſchwachſalzig und es hat einen eigenthümlichen Geruch. 

1 


Das fpecififche Gewicht des menſchlichen Blutes if in 
einer Mittelzahl 1,0527. Fourcroy fand das ſpecifiſche 
Gewicht des Ochſenhlutes bei einer Temperatur von 60°, 
1,056 ). Das Blut behält. nicht ununterbrochen in dem⸗ 
ſelben Thiere eine gleiche Konſiſtenz; auch bei den verſchie⸗ 
deuen Thieren trifft man hierin eine große Verſchiedenheit 
an. Hieraus ſieht man, daß das ſpecifiſche Gewicht deſſel⸗ 
ben keine beftimmte Große werde ſeyn konnen. f 


Keine Subſtanz hat ſo ſehr die Aufmerkſamkeit auf ſich 
gezogen, als das Blut. Die Zahl der Naturforſcher, 
welche ſich mit der Unterſuchung der Natur und der Eigen⸗ 
ſchaften deſſelben beſchaͤftigt haben, iſt ſehr groß: allein 
erſt gegen die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts hat 
man beträchtliche PR in der chemiſchen Analyſe def 
ſelben 


*) Ann, de Chim. VII, 44. 
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felben gemacht ©. Man bemerkte die Blauſaͤure, welche 
während der Zerſetzung deſſelben gebildet wird. Hales bes 
ſtimmte das Volumen der Luftarten, die ſich während. der 
Deſtillation aus demſelben entwickeln. Menghini zeigte 
die Gegenwart des Eiſens in demſelben und machte mehrere 
ſchͤͤtzbare Bemerkungen uber das Gerinnen des Blutes. 
Rouelle der jüngere war aber der erſte Chemiſt, welcher 
eine erträglich genaue Analyſe deſſelben bekannt machte. Seit 
dieſer Zeit hat dieſelbe durch die Verſuche von Buequet, 
Fourcroy, Deyeux, Parmentier u. a. m. Berichti⸗ 
gungen erhalten. 1 

Freiwillige ge Stellt man friſch gelaſſenes Blut einige 
ſezung deſſelben. Zeit ruhig hin, fo gerinnt es zu einer feſten 
Maſſe, welche die Konſiſtenz der geronnenen Milch hat. 
Dieſe ſcheidet ſich nach und nach in zwei Theile, von wel⸗ 
chen der eine, der flüffig iſt, das Blutwaſſer; der gerons 
neue Theil hingegen, mit dem alle faͤrbende Subſtanz des 
Blutes verbunden iſt, der rothe Blutkuchen genannt 
wird. Dieſe Trennung hat ſehr viele Aehnlichkeit mit der 
Scheidung der geronnenen Milch in Molken und den kuͤſigen 
Beſtandtheil. 

Das Verhaͤltniß zwiſchen fe Blutwaffer und dem 
Blutkuchen iſt bei verſchiedenen Thieren und ſelbſt bei dem⸗ 
ſelben Thiere, unter veränderten l Umſtänden, ſehr vers 
ſchieden. Das gewöͤhnlichſte Verhaͤltniß iſt ein Theil Blut⸗ 
kuchen gegen drei Theile Blutwaſſer; allein in mehreren 


— 


„) Eine ſehr ausfuͤhrliche Nachricht von allen Erfahrungen, 
die man bis auf Hallers Zeiten über das Blut gemacht hat, fin 
det man im zweiten Bande von, Halleri Elementis Physiologise. 

. 90 
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Fällen iſt die Menge des Blutkuchens größer oder auch ge⸗ 
ringer, als die angegebene. Die Grenzen des Verhaͤltniſ⸗ 
ſes dieſer beiden Subſtanzen findet man, wenn man die Ans 
gaben mehrerer, die mit Genauigkeit über dieſen Gegenſtand 
geſchrieben haben, vergleicht. Bei dieſen findet man das 
Verhaͤltniß 1 zu 1 als das größte und 1 zu 4 als das 
kleinſte: das erſte kann übrigens nur höͤchſt ſelten ſtatt 
finden 5). 

Die Urſache dieſer freiwilligen Zerſetzung des Blutes iſt 
bisher noch nicht ausgemittelt worden. Das Gerinnen er⸗ 
eignet ſich gleichfdrmig in verſchloſſenen Gefäßen und an der 
freien Luft, man mag das Blut erkalten laſſen, oder es bei 
der Temperatur erhalten, die es hat, wenn es aus dem 
thieriſchen Körper ausfließt. Man verhindert auch das Ge: 
tinnen nicht dadurch, daß man das Blut mit Waſſer vers 
Hunt, wie die Verſuche von Hewſon, Kunter, Deyeu x 
und Parmentier gezeigt haben. 

Hat Blut- 1. Das Blutwaſſer hat eine hell gruͤnlichgelbe 
waſſer. Farbe. Es fühlt ſich, wie das Blut, an, hat 
den Geruch und Geſchmack deſſelben, allein nicht eine fo 
‚beträchtliche Konſiſtenz. Sein mittleres fpecififches Gewicht 
ft ungefähr 1,0287 *). Es färbt den Veilchenſyrup grun 
und enthält demnach ein freies Alkali. Rouelle fand bei 
der Unterſuchung deſſelben, daß letzteres Natrum ſey. Wird 
das Blutwaſſer bis zu einer Temperatur von 156 er⸗ 
hitzt 8), ſo gerinnt es, wie Harvey +) zuerſt entdeckt 


D Haller. V ebend. 
% Cullen. 4 
10 De Gener. Anim. P. 462. 
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hat. Es gerinnt gleichfalls, wenn man kochendes Waſſer 
damit vermiſcht; wird aber das Blutwaſſer mit ſechs Thei⸗ 
len kalten Waſſers verdünnt, fo kann man es durch die 
Wärme nicht zum Gerinnen bringen „). Geronnen hat es 
eine graulichweiße Farbe md, ähnelt gekochtem Eiweiß 88). 
Wird die geronnene Maſſe in kleine Stücke, zerſchnitten, fo 
laßt ſich eine truͤbe Flüſſigkeit aus derſelben auspreſſen, 
Enthält Ei, welche die Serofität genannt worden sit, Nach 
weißen. Abſcheidung dieſer Fluͤſſigkeit hat der Rückſtand, 
wenn er ſorgfaͤltig mit kochendem Waſſer ausgewaſchen wor⸗ 
den iſt, alle Eigenſchaften des geronnenen Eiweißſtoffes. 
Das Blutwaſſer enthalt demnach eine ‚beträchtliche Menge 
Eiweißſtoff: daher rühren fein Gerinnen durch die Wärme 
und die uͤbrigen Eigenſchaften, welche es mit 195 Eiweiß 
ftoffe gemein hat. 

Gallerte. Wird Blutwaſſer mit dem fecböfachen. Gewichte 
Waſſer verdunnt und gekocht, um den Eiweißſtoff zum Ger 
rinnen zu bringen; fo erhält. man, nachdem letzterer abge⸗ 
ſchieden worden, durch Verdunſten der uͤbrigbleibenden Fluͤß⸗ 
figteit bei gelinder Hitze, wie Dr. Haen ***) zuerſt bemerkt 
hat, eine geleeartige Subſtanz. Das e wi 
demnach Gallerte. ent 
Schweſel. Wird das geronnene Vlutwaſſer i in einem faber 
nen Gefäße erhitzt; ſo wird die Oberfluͤche des Silbers 
ſchwarz und iſt in 8 Silber verwandelt. en 


f TR 
* Findet Ann, de Chim. VII, 157 Pr 
00 Ibid, 136. f N . — 


de] De Haen Ratio Medendi, Tom, 1, er 6 
ET, 
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Schwefel macht demnach einen Beſtandtheil deſſelben aus“) 
und Prouſt hat gezeigt, daß er ſich mit Ammonium ver⸗ 
bunden, als eine lake Zuſammenſetzung 
im Blutwaſſer befinde. „n 
und Salſe. Wird das Blutwaſſer mit zwei Theilen Waſſer, 
dem Gewichte nach, vermiſcht, und, nachdem der Eiweiß⸗ 
ſtoff durch Waͤrme zum Gerinnen gebracht worden, dieſer 
durch das Filtrum abgeſchieden; fo ſchießen beim Erkalten 
der durch langſames Verdunſten gehörig koncentrirten Fluiſ⸗ 
ſigleit, Ktyſtalle in beträchtlicher Menge an. Dieſe find 
der Unterſuchung von Rouelle zufolge ein Gemiſch von 
kohlenſaurem Natrum, ſalzſaurem Natrum, phosphorſau⸗ 
rem Natrum und phosphorſaurer Kalkerde. Das Natrum 
befindet ſich im Blute im kauſtiſchen Zuſtande und ſcheint 
mit der Gallerte und dem Eiweißftoffe verbunden zu ſeyn. 
Die Kohlenſaͤure verbindet fi ſich mit ihm waͤhrend des Ver⸗ 
1 

Die angeführten Verſuche zeigen, daß das Blutwaſſer 
Eiweißſtoff, Gallerte, ſchwefelwaſſerſtoffhaltiges Ammo⸗ 
nium, Natrum, ſalzſaures Natrum, phosphorſaures Na: 
trum und phosphorſaure Kalkerde enthalte. Dieſe Beſtand⸗ 
theile ſind die Urſache des Gerinnens, welches durch die 
Säure und den Alkohol hervorgebracht wird; ſowie der Faͤl⸗ 
lung deſſelben durch den Gerbeſtoff, das eſſigſaure Blei und 
durch andere metalliſche Salze. 
r 2. Der Blutkuchen hat eine rothe Farbe 
off und beſitzt eine beträchtliche Konſiſtenz. Sein 
— — .. — — 


15 Deysux es pumentier, Joura, de Phys, XLIY, 457. 
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mittleres ſpecifiſches Gewicht beträgt 1,245 9. Durch an⸗ 
haltendes Waſchen mit kaltem Waſſer luͤßt er fi ich in zwei 
nähere Beſtandtheile ſcheiden. 1. Der eine iſt eine weiße, 
zuͤhe, fadenartige Subſtanz, der man den Namen des fa⸗ 
denartigen oder faſrigen Theiles des Blutes 
gegeben hat. 2. Der andere Beſtandtheil wird vom Waſſer 
aufgelbſt erhalten; er iſt die rothfaͤrbende Subſtanz des Blu⸗ 
tes, jedoch nicht im Zuſtande der vollkommnen Reinheit, 
denn es iſt unmöglich, das Blutwaſſer en vom Blut⸗ 
kuchen zu trennen. 3 
Bucquet hat die erſte genauere Unkerſichug dieſer 
waͤſſrigen Aufloͤſung angeſtellt. Sie hat eine rothe Farbe, 
Bucquet zeigte, daß fie Eiweißſtoff und Eiſen enthalte. 
Menghini bewies, daß, wenn man Blut bei einer gelin⸗ 
den Hitze bis zur Trockne verdunſtet, ſich durch den Magnet 
Eiſen aus demſelben abſcheiden laſſe. Die von ihm erhal⸗ 
tene Menge war beträchtlich, er ſchaͤtzte die Menge deſſel⸗ 
ben, die in der Blutmaſſe eines gefunden Menſchen enthal⸗ 
ten ſey über zwei Unzen “). Da nun weder das Blutwaſ⸗ 
fer, noch der aus dem Blutkuchen abgeſchiedene fafrige Be: 
ſtandtheil des Blutes Eiſen enthalten, ſo folgt, daß das 
Waſſer, welches den faͤrbenden Beſtandtheil aufgeldſt hat, 
alles Eiſen in ſich genommen haben muß. 
rr BR 7 di 
*) Haller, 7 
) Roſe fand in einem Pfunde Blut von einem geſunden 
ſlarken Menſchen, drei Gran metalliſches Eiſen. Setzt man das 
Gewicht der Blutmaſſe bei einem Erwachſenen gleich as Pfunden, 
ſo wurde die Menge des in derſelben enthaltenen Eiſens nicht 
mehr als 1 Drachme 24 Gran betragen. 


Anm. d. Ueberf. 
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Ebweiſſton Die waͤſſrige Auflöͤſung farbt den Veilchenſy⸗ 
tup grün. ) Wird fie der Luft ausgeſetzt, ſo ſcheiden ſich nach 
und uach Flocken ab, welche die Eigenſchaften des Eiweiß⸗ 
ſtoſfes beſitzen. Wird ſie erwarmt, ſo ſondert ſich auf ihrer 
Oberfläche ein brauner Schaum ab. Verdunſtet man fie 
bis zur Trockne und vermiſcht man ſie mit Alkohol, ſo wird 
ein Theil aufgelöſt und die weingeiſtige Auflöfung läfit beim 
Verdunſten einen Ruckſtand, der, wie Seife mit Waſſer 
ſchaͤumt und die blauen Pflanzenfäfte grün färbt. Die Saͤu⸗ 
ren bringen in der Auflöſung deſſelben einen Niederſchlag 
zuwege, Dieſe Subſtanz iſt eine Zuſammenſetzung aus Ei⸗ 
weißſtoff und Natrum. Hieraus ſieht man, daß die wäfe 
frige EL Eiweißſtoff, Eifen und Natrum enthält, 
Phe p bort Fourcroy und Vauquelin haben ge⸗ 
Elen, mit Hs) uit, daß das Eiſen ſich in Verbindung mit 
de pee, Phosphorſaͤure, als phosphorſaures Eiſen mit 
einem Ueberſchuß der Bafis, im Blute befinde; 
ſte beſtötigten dadurch eine Vermuthung von Sage, welche 
Gren als völlig ausgemacht anführt. Wird die waͤſſrige 
Auflbſung bis zur Trockne verdunſtet und der erhaltene Rück 
ſtaud in einem Schmelztiegel verbrannt; ſo erhalt man eine N 
dunkelrothe, eiſenhaltige Subſtanz, welche 0,045 von der 
Menge des verbrannten Blutes betragt. Salpeterſaäͤure, 
welche mit dieſem Rückſtande digerirt wird, loͤſt einen Theil 
davon auf, welcher phosphorſaures Eiſen iſt und vom Am⸗ 
monium weiß gefällt wird. Wird dieſer Niederſchlag mit 
kauſtiſchem Kali behandelt; ſo nimmt er wieder eine rothe 
Farbe an. Durch diefe Verſuche überzeugten fie ſich, daß 
2% des Rüͤckſtandes aug phosphorſaurem Eiſen mit einem 
ueberſchuß der Baſis beſtehen. Nun ift das phosphorſaure 
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Eifen in Säuren auflbslich, in Waſſer hingegen unauflötz⸗ 
lich. Wird es mit reinen Alkalien behandelt; fo verliert es 
einen Theil ſeiner Saͤure, nimmt eine rothe Farbe an, und 
wird in phosphorſaures Eiſen mit einem Ueberſchuß der 
Baſis verwandelt. Hieraus erſieht man deutlich, daß das 
Natrum des Blutes es in dieſen Zuſtand verſetzt, oder doch 
wenigſtens in dieſem Zuſtande erhält, Phosphorſaures Eiſen 
mit einem Ueberſchuß der Baſis loͤſt ſich mit Leichtigkeit im 
Eiweißſtoffe und Blutwaſſer auf “). 

3. Wird friſch gelaſſenes Blut mit einem Stocke oder 
mit der Hand raſch umgerüͤhrt, fo wickelt ſich der faferige 
Beſtandtheil um den Stock, und laßt ſich auf die Art gaͤnz⸗ 
lich von dem Ueberreſte des Blutes trennen. Die rothen 
Kuͤgelchen bleiben in dieſem Falle im Blutwaſſer zuruck. In 
dieſem Zuſtande wendet man das Blut zum Klaren des Zuk⸗ 
kers, zum Wurſtmachen u. ſ. w. an. Iſt der fadige Be⸗ 
ſtandtheil auf die Art abgeſchieden, ſo gerinnt das Blut 
nicht mehr, wenn man es ruhig ſtehen laßt; ſondern es 
ſcheidet ſich eine ſchwammige, flockige Maſſe von demſelben 
ab, die auf der Oberfläche deſſelben ſchwimmt **). 

Wirtung dee Wird Blut bei einer gelinden Warme getrock⸗ 
Hige auf das net, fo verdunſtet der waͤſſrige Beſtandtheil defs 
re felben, Er nimmt eine geringe Menge thieri— 
ſcher Materie mit ſich; hievon rührt der eigenthümliche Ger 
ruch deſſelben her. Wird auf dieſe Art getrocknetes Blut 
aus einer Retorte deſtillirt, fo geht zuerſt eine klare, wäffrige 
Fluͤſſigkeit, dann kohlenſaures Gas und kohlenſaures Ame 
— 3 — — 

) Fourcroy, Syst. IX, 150. N 

**) Foureroy, Ann, de Chim. VI, 246. 
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monium über, welches in dem Halſe der Retorte kryſtalli⸗ 
firt; nachdem dieſe Produkte übergegangen find, erhält man 
ein flüſſiges Del, kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas und eine 
dligte Subſtanz von der Konſiſtenz der Butter. Die waͤſ⸗ 
frige Fluſſigkeit befigt die Eigenſchaft, aus dem ſchwefelſau⸗ 
ren Eiſen ein grünes Pulver zu fällen; von dieſem Idft die 
Salzſaͤure einen Theil auf und es bleibt etwas Berlinerblau 
zurück: dieſe Flüſſigkeit enthält demnach ſowohl ein eu 
als Blauſaͤure *), 

9216 Gran getrocknetes Blut, welche in einen geraͤu⸗ 
migen Schmelztiegel geſchüttet und nach und nach erhitzt 
werden, werden anfänglich beinahe fig, blahen ſich ſtark 
auf, ſtoßen eine beträchtliche Menge ſtinkender Dämpfe von 
gelber Farbe aus, entzünden ſich zuletzt und brennen mit 
einer weißen Flamme, die offenbar von der Gegenwart des 
Oeles herrührt. Nachdem die Flamme und Dämpfe vers 
ſchwunden ſind, erhebt ſich ein leichter Rauch, welcher die 
Augen und die Naſe reizt; er hat den Geruch nach Blau⸗ 
fäure und röthet mit blauen Pflanzenfarben angefeuchtetes 
Papier. Nach Verlauf von ſechs Stunden, nachdem die 
Subſtanz bis auf z ihrer Maſſe geſchwunden iſt, kommt fie 
aufs neue in Fluß, auf ihrer Oberfläche brennt fie mit einer 
purpurrothen Flamme und ſtoßt einen dicken Rauch aus. 
Dieſer reizt die Augen und Nafe, rbthet das blaue Papier, 
hat aber nicht den Geruch nach Blauſaure. Wird derſelbe 
aufgefangen und unterſucht, ſo findet man, daß er die Ei⸗ 
genſchaften der Phosphorſaͤure beſitzt. Der Ruͤckſtand beträgt 
181 Gran; er hat eine dunkelſchwarze Farbe; einen metalli⸗ 


*) Fourcroy, Ann, de Chim. VII, 155. 
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ſchen Glanz und ſeine Theilchen werden vom Magnete gezo⸗ 
gen. Er enthält kein freies Natrum, ungeachtet es im 
Blute ſelbſt vor dem Verbrennen in beträchtlicher Menge an⸗ 
getroffen wird: das Waſſer zieht aber aus ihm ſalzſaures 
Natrum aus. Ein Theil des Ueberreſtes wird von der Salz⸗ 
ſaͤure aufgeldſt und iſt demnach Kalkerde: außerdem wird 
etwas Kieſelerde angetroffen, die ſich offenbar vom Schmelz⸗ 
tiegel abgelöft hat. Das Eiſen wird während des Beben 
nens rebueirt *). 
Weſtandtheile Dieß ſind die Eigenſchaften des Blutes, ſo⸗ 
des Stud, weit man fie bis jetzt durch Verſuche ausgemit⸗ 
telt hat, aus dem oben angeführten erhellt, daß es ner 
ei beſitze: 5 
1. Waſſer. 
2. Faſerſtoff. 
3. Eiweißſtoff. 
4, Gallerte. 
5. Schwefelwaſſerſtoffhaltiges Ammonium. 
6. Natrum. 
Phosphorſaures Eiſen mit einem Metern 
der Baſis. f | 
8. Salzſaures Natrum. 
9. Phosphorſaures Natrüm. 

10. Phosphorſaure Kalkerde. 

Außer etwas Benzoeſaͤure, welche Prouſt entdeckt hat. 

4, Unſere Kenntuiß von dieſer Fluͤſſigkeit iſt aber kei⸗ 
nesweges fo vollſtaͤndig, wie fie ſeyn müßte; vermittelſt 
einer genaueren Analyſe würde man wahrſcheinlich die Ge⸗ 
—— 

7) Fourcroy, Aun, de Chim. VII, 281. 3 
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genwart anderer Subſtanzen in ihr entdecken; welches uns 
zugleich in den Stand ſetzen würde, mehrere Eigenſchaften 
des Blutes zu erklaren, für welche wir bis jetzt keinen Grund 
angeben konnen. 

Es wäre ferner ein Gegenſtand von der Auferfien Wich⸗ 

tigkeit, wenn man eine vergleichende Analyſe des Blutes 
mehrerer Thiere und deſſelben Thieres in verſchiedenen Pe⸗ 8 
rioden feines Alters haͤtte: dadurch würde wahrſcheinlich 
Licht über einige der dunkelſten Theile der thieriſchen 
Oekonomie verbreitet werden. Man hat aber bis jetzt wenig 
Fortſchritte in dieſer Art von Unterſuchungen gemacht. 
Wenn man die Arbeiten von Rouelle ausnimmt, welcher 
beinahe dieſelben Beſtandtheile, wiewohl in verſchiedenen 
Verhältniffen, aus dem Blute einer großen Menge von 
Thieren erhielt, fo find die Verſuche von Foureroy über 
das Blut des menſchlichen Foetus beinahe die einzige Nate 
ſuchung dieſer Art, welche man bis jetzt kennt. 
Aut des Letzterer fand, daß ſich das Blut des Foetus vom 
Foctuß. Blute des Erwachſenen in drei Stücken unterſcheide. 
1. Sein farbenber Beſtandtheil ſcheint dunkler und haͤufiger 
zu ſeyn. 2. Es enthält keinen Faſerſtoff, allein wahrſcheinlich 
eine größere Menge Gallerte, als das Blut der Erwachſenen. 
3. Es enthält keine Phosphorſaure 5). 

Auch die Unterſuchung des Blutes der Menſchen im krank⸗ 
haften Zuſtande würde zu manchen intereſſanten Bemerkungen 
hinführen, und man würde durch Vergleichung ſeiner Be⸗ 
ſchaffenheit mit der im gefunden Zustande, die Natur mans 
cher Krankheiten aufklären konnen. 

— — — | | 

*) Fourcroy, Ann, de Chim, VII, 262. 
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Dieyeux und Parmentier, welche eine ſchaͤtzbare 
Analyſe des Blutes geliefert haben, unterſuchten das Blut 
mehrerer Perſonen, die an verſchiedenen Krankheiten litten: 
allein das Reſultat ihrer Unterſuchungen war nicht fo gentte 
gend, als man hätte erwarten ſollen. 

Blut der . Es iſt laͤngſt bekannt, daß Blut, welches von 
Kranken. Leuten, die an Entzündungskrankheiten leiden, er⸗ 
halten worden, ſich bald mit einer weißen Haut überzieht, 
welche Entzüͤndungshaut oder auch Speckhaut ger 
nannt worden iſt und welche während der Entzündung, ein 
karakteriſtiſches Kennzeichen des Blutes if. Deyeur und 
Parmentier fanden, daß dieſe Entzündungshaut aus 
Faſerſtoff beſtehe. Das dieſes Beſtaudtheils beraubte Blut 
iſt ungleich weicher, als gewöhnlich und loͤſt ſich faſt ganz 
im Waſſer auf. Der Eiweißſtoff des Blutwaſſers iſt gleich⸗ 
falls verändert: denn das Blutwaſſer gerinnt nicht wie ge⸗ 
wöhnlich, wenn es erwärmt wird, ſondern wird milchicht, 
wenn man es mit heißem Waſſer vermiſcht. 

2. Das Blut mehrerer Kranken, die am Skorbute 
litten, zeigte keine merkwürdige Eigenſchaft, außer daß es 

einen eigenthuͤmlichen Geruch hatte und daß fein ERROR 
nicht ſo ſchnell, wie gewöhnlich, gerann. 

3. Das Blut von Kranken, die mit einem Faulſieber 
beboftet waren, welches eben dieſe Chemiſten unterſuchten, 
zeigte zuweilen die Entzuͤndungshaut, ſchien ſich aber 
auch oft vom Blute im den Zuſtande nicht zu unter⸗ 
ſcheiden 9), sr 

4. . der Krankheit, die unter dem Namen der 


Y Journ. de Phys. XIAy, 17 8 
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Harnruhr bekannt iſt, in welcher der Kranke eine große 
Menge Urin läßt, der einen zuckerartigen Beſtandtheil ent⸗ 
Hält, nimmt das Blutwaſſer öfters, wie die Verſuche von 
Dr. Dobſon und Dr. Rollo zeigen, die Geſtalt der Mol⸗ 
ken an und ſcheint auch Zucker zu enthalten, wenigſtens hat 
es feinen ſalzigen Geſchmack verloren ?). 


7 
1 


7 tak Abſchnitt. 


Die Milch iſt eine Fluͤſſigkeit, die von den Weibchen aller 
Saugthiere abgeſondert wird und offenbar zur 0 
der Jungen beſtimmt iſt. 

Die Milch einer jeden Thierart beſitzt gewiſſe Eigen⸗ 
thümlichkeiten, welche fie von jeder anderen Milch untere 
ſcheiden. Dasjenige Thier aber, deſſen Milch vorzüglich 
als Nahrungsmittel von den Menſchen gebraucht wird und 
mit der man demzufolge am beſten bekannt iſt, iſt die Kuh. 
Die Chemiſten haben daher die Kuhmilch zum Gegenſtande 
ihrer Unterſuchungen gewaͤhlt. Ich werde zuerſt von der 
Ir und den n der Kuhmilch handeln uud 


2 Diete Behauptung von Rollo, widerſprechen Nicolas 
und Guedeville. Sie fanden bei ihrer Unterſuchung des Bluts 
von Harnruhrkranken, in demſelben keinen zuckerartigen Beſtand⸗ 
theil; hingegen war die Menge des Faſerſtoffes geringer, die 
Menge des Blutwaſſers aber größer, als im gefunden Zuſtande. 
Annales de Chimie Tem. 3 p. 45 
Anm. d. Ueber. 
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dann angeben, in welcher Ruͤckſicht die Mulch Aue Thiere 
ſich den bisher angeſtellten Verſuchen zufolge davon une 
terſcheide. 

@igenfihaften Die Milch iſt eine undurchſichtige Fluͤſſigkeit 
der Much. von weißer Farbe, einem ſchwachen, eigen⸗ 
thuͤmlichen Geruche und einem angenehmen, ſuͤßlichen Ges 
ſchmacke. Der Geſchmack der friſch gemolkenen Milch iſt 
von dem ſehr verſchieden, welchen fie erhält, wenn fie einige 
Stunden geſtanden hat. 

Sie iſt flüͤſſig und naͤßt alle diejenigen Subſtanzen, 
welche vom Waſſer genäßt werden; allein ihre Konſiſtenz iſt 
größer, als die des Waſſers und ſie iſt etwas fettig. Sie 
gefriert, ſowie das Waſſer, wenn ſie auf eine Temperatur 
von ungefähr 30° gebracht wird; allein Parmentier und 
Deyeux, welche die vollſtaͤndigſte Nachricht von der Milch, 
die wir bis jetzt beſitzen, geliefert haben, fanden, daß der 
Froſtpunkt bei der Milch verſchiedener Kühe und ſelbſt bei 
der Milch derſelben Kuh zu verſchiedenen Zeiten verſchieden 
ſey. Die Milch kocht auch, wenn fie gehbrig erhitzt wird; 
allein dieſelben Unterſchiede, die beim Gefrieren derſelben 
bemerkt werden, finden beim Kochen derſelben ſtatt; doch if 
der Siedpunkt derſelben nicht ſehr von dem des Waſſers 
verſchieden. Das ſpeciſiſche Gewicht der Milch iſt etwas 
größer, als das des Waſſers, und geringer, als das des 
Blutes; allein beſtimmt laßt ſich daſſelbe darum nicht ange⸗ 
ben, weil bei jeder beſonderen Milch daſſelbe verſchieden iſt. 
Freiwillige. Laßt man die Milch einige Zeit ruhig ſtehen, 
Zerſezung. fo ſammelt ſich auf ihrer Oberfläche eine dicke, 
fettige, gelblich gefärbte Subſtanz, welche den Namen des 
Nahmes führt Derſelbe ſcheidet ſich von der Milch im 
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Sommer eher, als im Winter ab, welches offenbar von der 
Verſchiedenheit der Temperatur herrührt. Im Sommer 
find ungefähr vier Tage Ruhe nöthig, ehe ſich aller Rahm 
auf der Oberfläche der Flüſſigkeit ſammelt; im Winter hinge⸗ 
gen iſt beinahe doppelt fo viele Zeit hiezu erforderlich ?). 

Nachdem ſich der Rahm abgeſchieden hat, iſt die uͤbrig⸗ 
bleibende Milch weit dunner, als vorher, und hat eine 
blaͤulichweiße Farbe. Wird fie bis auf 160° erhitzt, und 
ihr etwas Laab (welches Waſſer iſt, das mit der inneren 
Haut eines Kaͤlbermagens digerirt worden) zugeſetzt; fo 
erfolgt das Gerinnen derſelben. Wird der geronnene Theil 
in kleinere Stücke zerbrochen, ſo ſcheidet ſich die Milch bald 
in zwei Subſtanzen: In einen feſten, weißen Theil, wel⸗ 
cher der käſige Beſtandtheil der Milch und in eine 
Fluͤſſigkeit, welche Molken genannt wird 58). 


) Toureroy, Ann. de Chim. VII, 167. 


) Eine merkwuͤrdige Veraͤnderung, welche ſich zuweilen an 
der Milch nach dem Saͤuren derſelben zeigt, iſt der Zuſtand als 
lange Milch. Sie iſt alsdann zaͤhe wie Schleim und liefert 
eine Molke, welche ſich in lange Faͤden ziehen laßt. Der Rahm 
scheidet ſich zwar ab, allein der Kaͤſe laßt ſich ſchwer von einer 
Ftüffgeeit, in welcher er ſchwimmt, trennen. Dieſe Fluͤſſigkeit 
bat den Geruch und Geſchmack einer friſchen Molke. Der kaͤſige 
Beſtandtheil fließt, wenn er nicht durch Erhitzung ſehr verdichtet 
iſt, in mäßiger Wärme auseinander und giebt eine zaͤhe, konſt⸗ 
ſtente, halbdurchſichtige Fluͤſſigkeit, welche außer dem Geruch und 
Geſchmack, große Aehnlichkeit mit der zaͤhen, ſyrupsartigen Mas 
terie befigt, welche ſich auf altem Kaͤſe, der zuweilen an feuchten 
Orten aufbewahrt wird, 2 Neues 8 e der 
Chemie Bd. 122 S. OR | 

3; Anm. d. Heber, 
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Hieraus ſieht man, daß ſich die Milch in drei Theile 
zerlegen läßt; In Rahm, den Fäfigen Beſtandtheil 
und die Molken. 

1. Der Rahm hat eine gelbe Farbe und ſeine Konſi⸗ 
ſtenz nimmt, wenn er der Luft ausgeſetzt wird, betraͤchtlich 
zu. Nach drei bis vier Tagen wird er ſo dick, daß das Ge⸗ 
fuͤß, welches ihn enthält, umgekehrt werden kann, ohne 
daß etwas herausfließt. Nach acht bis zehn Tagen iſt die 
Oberflache deſſelben mit Schimmel bedeckt, der Geruch nach 
Rahm iſt nicht laͤnger bemerkbar, ſondern wird von dem des 
recht fetten Käfe verdrängt ?). Dieß iſt das in England 
gebräuchliche Verfahren, um ben ſogenannten e e 
käſe (eream cheese) zu bereiten. 

Rahm. Der Rahm beſitzt manche Eigenſchaften eines 
Oeles. Er hat ein geringeres ſpecifiſches Gewicht, als das 
Waſſer, fühlt ſich fettig an, bringt auf Zeugen Fettflecke, 
wie das Oel, hervor, und wenn er flüffig erhalten wird, ſo 
nimmt er einen Geſchmack an, welcher dem des ranzig ge⸗ 
wordenen Oeles ganz analog iſt **). Laͤßt man ihn einige 
Zeit lang anhaltend kochen, ſo ſcheidet ſich etwas Oel ab, 
welches auf der Oberfläche deſſelben ſchwimmt 580. Weder 
der Alkohol, noch die Oele Idfen den Rahm auf +). Dieſe 
Eigenſchaften zeigen zur Genüge, daß er eine beträchtliche 
Menge Del enthalte; daſſelbe iſt aber mit einem Theile des 
kaͤſigen Beſtandthelles verbunden und mit etwas Molken 


*) Deyeux et Parmentier, Journ. de Phys. XXXVIII, 378. 
) Ibid. p. 575- 

% Ibid. p. 374- 

+) Ibid. 
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vermiſcht. Der Rahm iſt demnach eine Zuſammenſetzung 
aus einem eigenthümlichen Oele, dem kaͤſigen Beſtandtheile 
und aus Molken. Dieſes Oel laͤßt ſich leicht abſchelden, 
wenn man den Rahm eine betraͤchtliche Zeit hindurch ſchlägt. 
Arwandlung Dieſer Prozeß, welcher allgemein bekannt iſt, 
deſſelben in wird das Buttern genaunt. Nach Verlauf 
Aue. einer gewiſſen Zeit ſcheidet fich der Rahm in zwei 
Theile: der eine iſt flüffig und ähnelt abgerahmter Milch; 
der andere iſt feſt, und wird Butter genannt. 

Die Butter hat eine gelbe Farbe, beſitzt die Eigenſchaf— 
ten eines Oeles und vermiſcht ſich leicht mit andern dligten 
Körpern, Wird fie bis auf eine Temperatur von 96° ge⸗ 
bracht, fo ſchmelzt fie und wird durch ſichtig; erhält man 
fie einige Zeit geſchmolzen, fo ſcheidet ſich etwas kaͤſiger Be⸗ 
ſtandtheil und Waſſer, oder Molken ab; und ſie aͤhnelt 
vollkommen einem Oele ). Dieſes Verfahren entzieht ihr 
aber groͤßtentheils ihren eigenthümlichen Geruch. 

Wird Butter einige Zeit lang aufbewahrt, ſo wird ſie 
ranzig, dieſes rührt großtentheils von der Gegenwart jener 
fremdartigen Beſtandtheile her; denn wenn die Butter ge— 
hörig ausgewaſchen und der größte Theil dieſer Subſtanzen 
abgeſondert wird, ſo wird ſie nicht ſo leicht ranzig, als 
wenn dieſe Sorgfalt bei ihrer Bereitung nicht angewendet 
worden. Sonſt glaubte man, daß das Ranzigwerden der 
Butter von der Entwickelung einer eigenthuͤmlichen Säure 
herruͤhre; allein Parmentier und Deyeux haben ges 
zeigt, daß in der fo veränderten Butter keine Säure zu⸗ 

3 5 gegen 
— — — . — 
”) Fourcroy, Ann, de Chim. vn, 70. f 8701 ( 
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gegen ſey ). Wird Butter deſtillirt, ſo geht Waſſer, eine 
Säure und Oel über, welches anfänglich flüͤſſig, nachmals 
aber feſt iſt. Der kohlige Ruͤckſtand, welcher bleibt, iſt nur 
unbetraͤchtlich. 
Natur dieſer Man kann die Butter aus Rahm, der feifeh 
Veranderung. abgerahmt worden, ſelbſt auch aus friſch gemol⸗ 
kener Milch erhalten: gewöhnlich laͤßt man aber den Rahm, 
ehe man ihn buttert, einige Zeit ſtehen. Durch laͤngeres 
Aufbewahren erhält aber der Rahm einen ſauren Geſchmack, 
daher wird die Butter gewöhnlich aus ſaurem Rahme be: 
reitet. Friſcher Rahm muß, ehe er Butter giebt, wan 
ſtens viermal fo lange gebuttert werden, als ſaurer * 
mithin erhält der Rahm dadurch, daß man ihn einige 50 
aufbewahrt, Eigenſchaften, vermoge deren er leichter in 
Butter verwandelt werden kann. Jeder, der dieſen Arbeiten 
auch nur eine geringe Aufmerkſamkeit geſchenkt hat, muß die 
Bemerkung gemacht haben, daß, wenn ſehr ſaurer Rahm 
gebuttert wird, die Buttermilch nach dem Buttern nicht 
vollig ſo ſauer ſchmeckt, als der Rahm. Die Butter ſelbſt 
iſt in allen Fällen vollkommen ſuß, mithin iſt die ‚Säure, 
welche ſich entwickelt hatte, während des Butteras größten: 
theils verſchwunden. Man hat behauptet, daß man, wenn 
auch der Zutritt der atmosphaͤriſchen Luft ganzlich abgehalten 
wird, dennoch durch Buttern aus dem Rahme Butter erhal⸗ 
ten konne 9): auf der andern Seite haben mehrere 


* 12 4 184010 ad nr 
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* Fourcroy „Ann. de Chim. VII, 3785. 
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behauptet, daß, wenn der Rahm beim Zutritte der Luft 
gebuttert WEN, be eine N Menge Luft 
abſorbire ). 

So viel iſt ausgemacht, 95 pr während des Butterns 
eine betrachtliche Menge Gas entwickelt. Die hiebei ſtatt 
findenden Erſcheinungen laſſen es kaum bezweifeln, daß die⸗ 
ſes Gas Kohlenſaͤure ſey. Young behauptet, daß waͤh⸗ 
tend des Butterns eine Fra ber ur rege Kine Tide, 
welche 4° betrage. 

Dieſe Thatſachen zeigen, daß 5 0 des Butterns 
beträchtliche chemiſche Veränderungen vorgehen. Durch die 
dabei ſtatt findende Bewegung, werden die verſchiedenen 
Subſtanzen in Berührung gebracht und koͤnnen auf einander 
wirken. Das Entweichen des kohlenſauren Gaſes, enthält 
die Urſache, warum die Milch nach dem Buttern weniger 
ſauer iſt; wahrend andere Erſcheinungen zu der Vermuthung 

fuhren, daß der Rahm, ehe er Butter wird, fi ch n mit einem 
neuen Antheile Sauerſtoff verbinde. 

Die Verwandſchaft zwiſchen dem im Rahme Berl 
chen Oele und den übrigen Beſtandtheilen ift fo groß, daß 
es ſich nie vollſtaͤndig von denſelben trennt. Man findet 

nicht allein den käſigen Beſtandtheil und die Molken in den 
Rahme, ſondern man findet auch etwas von dieſem Oele in 
der abgerahmten Milch und ſogar in den Molken. Denn 
es iſt durch Verſuche bewieſen, daß man durch das But⸗ 
tern der Molken Butter erhalten konne. Sieben und zwanzig 
ſchottiſche Pinten (ungefähr 11 Berliner Quart) gaben 


„) Mid-Lothian Report for 1795. 
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beinahe ein Pfund Butter ?). Dieß erklart eine Thatſache, 
welche denen, die Melkereien beſitzen, wohl bekannt iſt, daß 
man eine ungleich größere Menge Butter aus derſelben 
Menge Milch erhalte, wenn dieſe friſch, wie ſie von der 
Kuh kommt, gebuttert wird, als wenn man den Rahm auß 
ſauer werden läßt und ihn dann buttert. 

Die Buttermilch beſitzt, wie Parmentier und-Der 
yeux gezeigt haben, genau ee g wie 
abgerahmte Milch ). sid nö BR 
a el 2. Der kaͤſige Weſtonbtheil) 3 
des küſtaen Be durch das Laab von der abgerahmten Milch 
ſtandthetleß. geſchieden werden kaun, beſitzt mehrere Eigen⸗ 
ſchaften des geronnenen Eiweißſtoffes. Er iſt weiß und feſt, 
und wenn alle Feuchtigkeit ausgepreßt worden, iſt er ziem⸗ 
lich fpröde, Im Waſſer iſt er unauflöslich; die reinen Ale 
kalien und die Kalkerde löfen ihn aber, vorzüglich unter Mit⸗ 
wirkung der Warme, mit Leichtigkeit auf und wenn man 
feuerbeſtaͤndige Alkalten anwendet, ſo wird während der 
Aufldſung eine beträchtliche Menge Ammonium entwickelt. 
Die Auflöſung des kaͤſigen Beſtandtheiles in Natrum hat, 
wenigſtens in dem Falle, wenn die Auflöſung durch Wärme 
unterſtuͤtzt wird, eine rothe Farbe; die wahrſcheinlich von 
der Abfcheidung der Kohle aus dem käͤſigen Beſtandthelle 
durch die Einwirkung des Alkali herrührt Lan). Dieſes wird 
dadurch um ſo . 50 wenn ein Rarfer 


2 
Ire 


*) Mid Lothian Report for 1795. AS a 2ee 
9 Journ. de ‚Phys. XXXVII, 9m, 
90) Ibid, 
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Feuersgrad angewendet wird, ſowie die Auflöſung erkaltet, 
Kohle zu Boden fallt „). Die von dem Alkali aufgeldſte 
Subſtanz kann durch eine Saͤure wieder abgeſchieden wer⸗ 
den; fie hat aber alle Eigenſchaften des kaͤſigen Beſtandthei⸗ 
les verloren“ Ihre Farbe iſt ſchwarz, bei der Einwirkung 
der Wärme ſchmilzt fie, wie Talg; auf dem Papiere läßt 
ſie Fettſlecke zuruck, und erhält nie die Feſtigkeit des kaͤſigen 
Beſtandtheiles wieder „). Hieraus ſieht man, daß der 
kaͤſige Beſtandtheil durch die Einwirkung der feuerbeſtaͤndi⸗ 
gen Alkalien zerſetzt und in zwei neue Subſtanzen, nemlich 
in Ammonium und 1 oder vielmehr in Fett verwan⸗ 
delt werde. 

Auch die Säuren losen den kaͤſigen Beſtandtheil auf. 
Wird derſelbe, ſowie er friſch aus der Milch abgeſchieden 
worden, noch feucht mit acht Theilen Waſſer übergoffen, 
und ſoviel Säure zugeſetzt, bis das Ganze einen merklich 
ſauren Geſchmack erhält, fo wird alles, wenn man es kurze 
Zeit kochen laßt, aufgeldſt ). Sehr verdünnte Eſſig⸗ 
fäure und Milchfäure löfen den kaͤſigen Beſtandtheil nicht 
auf +: find fie aber koncentrirt, fo erfolgt die Aufldfung 
mit Leichtigkeit und in beträchtlicher Menge ). Es iſt 
merkwürdig genug, daß die vegetabiliſchen Säuren den Ahr 

ſigen Beſtandtheil mit Leichtigkeit aufloſen, wenn fie koncen⸗ 


59 Foureroy, Journ, de Phys. XXXVIII, 175 

% Ibid, 

) Scheele, phyſ. chem. Schriften Bd. II, S. ago. 

10 Ebend. 

++) Parmentier et Doyeux, Journ, de rhy.. XXXVII, 
47. — Fourcroy, ibid. P- 173 · ö 
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trirt f ſind, daß ſie hingegen, wenn man fie ſtark verdunnt, 
nur wenig Wirkung darauf hervorbringen: da hingegen die 
Mineralſaͤuren, wenn fie verdunnt ſind, ihn aufldfen; wenn 
ſie aber koncentrirt ſind, entweder nur wenig Wirkung dar⸗ 
auf haben, wie die Schwefelfäure ), oder ihn zerſetzen, 
wie die Salpeterſaure. Mit Hülfe der letzteren erhielt Ber⸗ 
thollet aus dem kaͤſigen Beſtandtheile eine wenge 
Menge Stickgas. f 
Kür. Man bedient ſich des kaͤſigen Beſtandtheiles, wie 
allgemein bekannt iſt, zur Bereitung des Käfe und dieſer iſt 
um fo beffer, je mehr er Rahm, oder von der bligten Sub⸗ 
ſtanz enthält, welche den weſentlichſten Beſtandtheil des 
Rahmes ausmacht. Diejenigen, welche ſich mit der Berei⸗ 
tung des Käfe befchäftigen, wiſſen ſehr wohl, daß die Güte 
deſſelben größtentheild von der Art, wie die Molken vom 
kaͤſigen Beſtandtheile abgeſchieden werden, abhange. Wird 
die Milch ſtark erwärmt, der geronnene Antheil zerruͤhrt und 
die Molken durch ſtarkes Preſſen abgeſchieden, ſo wie es in 
mehreren Ländern üblich iſt, fo hat der Kaͤſe eine ſehr 
ſchlechte Beſchaffenheit; die Molken aber haben einen vor⸗ 
trefflichen Geſchmack, vorzüglich derjenige Theil derſelben, 
welcher zuletzt ausgepreßt wird und man kann aus ihnen eine 
beträchtliche Menge Butter erhalten. Dieſes iſt ein hinrei⸗ 
chender Beweis, daß zugleich mit den Molken faſt aller in 
der Milch enthaltene Rahm abgeſchieden worden ſey. Wird 
hingegen die Milch nicht zu ſehr erwärmt (eine Temperatur 
von ungefähr 100 iſt hinreichend); zerrührt man den 


*) Parmentier et Deyeux, Journ de Phys. XXXVIII, 
476. — Fourcroy, ibid. 133. 
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geronnenen Antheil nicht und ſcheidet man die Molken fehr 
langſam und durch einen ſehr gelinden Druck ab, fo ift der 
Käͤſe vortrefflich, die Molken a0 nd aber beinahe durchſi s 
und eo farbenlos. 

Guter Kaͤſe ſchmilzt bei einer 3 Waͤrme, ſchlech 
ter Ei hingegen trocknet aus, wenn er erwärmt wird, 
ſchrumpft zuſammen und verhält ſich ganz fo, wie brennen⸗ 
des Horn. Daher iſt es klar, daß guter Kaͤſe eine betraͤcht⸗ 
liche Menge des eigentümlichen Oeles, welches den weſent⸗ 
lichen Beſtandtheil des Rahmes ausmacht, enthält, und 
daß davon ſein angenehmer Geruch und ann 
herrühren. 

Die Aehnlichkeit zwiſchen dem kaͤſigen N 
und dem Eiweißſtoffe machen es wahrſcheinlich, daß das 
Gerinnen des Eiweißſtoffes und das Gerinnen der Milch von 
derſelben Urſache herrfihre. Die Wärme bringt die Milch 
nicht zum Gerinnen, weil der Käfige Beſtandtheil, welcher 
in derſelben enthalten iſt, mit einer zu großen Menge Waſ⸗ 
ſer verdünnt iſt; wird aber Milch unter dem Zutritte der Luft 
gekocht, fo bildet ſich bald ein Haͤutchen auf der Oberfläche 
derſelben, welches die Eigenſchaften des kaͤſigen Beſtand⸗ 
theiles beſitzt. Wird daſſelbe hinweggenommen, ſo wird es 
durch ein anderes erſetzt, und wenn mit dem Kochen fortge⸗ 
fahren wird, ſo laßt ſich der Käfige Beſtandtheil gänzlich 
von der Milch abſcheiden “). Nimmt man daſſelbe nicht 
hinweg, fo fällt es endlich auf den Boden des Gefuͤßes, und 
da es hier einer größeren Hitze ausgeſetzt iſt; ſo wird es 
braun und theilt der Milch den unangenehmen Geſchmack 

\ *) Parmentier, Journ. de Phys. XXXVIII, l.. 


— 5 


mit, welchen jedermann bei der angebrannten Milch kennt. 
Dieſes ereignet ſich um fo ſchneller, wenn Milch mit Reis, 
Mehl u. ſ. w. gekocht wird. 

ö Setzt man zu der kochenden Milch ſo viel von einem 
Neutralſalze, oder von Zucker, oder arabiſchem Gummi, 
als fie. davon auflöfen kann, fo gerinnt die Milch und der 
kaͤſige Beſtandtheil ſcheidet ſich ab 8). Auch der Alkohol 

bringt die Milch zum Gerinnen 5); desgleichen alle Saͤu⸗ 

ren, der Laab, der Aufguß der Artiſchocken und der Di⸗ 

fiel vun). Wird Milch mit 10 Theilen Waſſer, dem Ges 

wichte nach, verdünnt, ſo kann ſie nicht zum Gerinnen ge⸗ 

bracht werden 1). 

Molten. 3. Die Molken, welche man filtrirt hat, um 
etwas Kaͤſe, welcher in denſelben ſchwimmt, abzuſcheiden, 
ſind eine dünne, durchſichtige Fluͤſſigkeit, von gelblichgrüner 
Farbe und angenehmen füßlichen Geſchmacke, in welchem 
man den Geſchmack der Milch erkennen kann. Sie enthalten 
ſtets etwas von dem kaͤſigen Beſtandtheile; dieſen kann man 
aber beinahe ganz abſcheiden, wenn man die Molken einige 
Zeit kochen laßt. In dieſem Falle bildet ſich auf der Ober⸗ 
fläche: derſelben ein weißer Schaum, der aus dem kaͤſigen 
Beſtandtheile beſteht. Schöpft man dieſen forgfältig ab, 

und Hört man die Molken, nachdem man ſie einige Stun⸗ 
den ruhig ſtehen gelaſſen, um damjt, was vom kaͤſigen Be⸗ 
ſtandtheile noch übrig iſt, zu Voden falle, fo find die Mol: 


„) Scheele, phyſ. chem, Schr. Bd. II, S. 250. 

„) Parmentier, Journ. de Phys, XXXVIII, 4.6. 
% Ibid. r 

0 Scheele, nbyk Hm. Schr. Bd. II, S. 251. 
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ken fo farbenlos, wie Waſſer und man kann nichts von dem 
eigenthuͤmlichen Geſchmacke der Milch ferner an ihnen be⸗ 
Euthalt merken. Werden fie nunmehr langſam verdunſtet, 
wucch ucker ſo ſetzen ſich zuletzt weiße Kryſtalle an, die Mil ch⸗ 
zucker ſind. Gegen das Ende des Verdunſtens werden 
Salje. auch einige Kryſtalle des ſalzſauren Kali und ſalz⸗ 
ſauren Natrums gebildet “). Nach Scheele enthalten ſie 
auch etwas phosphorſaure Kalkerde, die ß Ammonium 
gefällt werden kann ). 
und Gallerte. Nachdem die Salze von den Molken 1878 
ſchieden worden ſind, gerinnt der Ueberreſt beim Erkalten 
zu einer Gallerte *). Die Molken find demnach aus Waſ⸗ 
ſer, Milchzucker, Gallerte, ſalzſaurem Kali und phosphor⸗ 
ſaurer Kalkerde zuſammengeſetzt. Die übrigen Salze, wel⸗ 
che zuweilen in denſelben angetroſſen N find nur als 
zufallig anzuſehen. 

Wird ſauer. Laͤßt man die Molken einige zei ſtehen, fo 
werden fie ſauer, welches von der Bildung einer eigenthuͤm⸗ 
lichen Säure, welche den Namen Milch ſaure führt 5), 
herrührt. Von diefer Eigenſchaft der Molken kommt das 
Sauerwerden der Milch her: denn weder der kaͤſige Beſtand⸗ 
theil, noch der Rahm werden, wenn man ſie ganz von 
Molken reinigt, ſauer. Dieß iſt der Grund, warum 
Milch, ſo wie ſie ſauer wird, gerinnt. Abgekochte Milch 
bleibt langer füß; es iſt aber ſonderbar genug, daß 


9 parmentier, Journ. de Phys. xxxvm, uf 

„) Scheele, chem. phyſ. Scht. Bd. II, S. a. 

%0 Rouelle. 
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fie eher in Faͤulniß sungen „als die nicht en 
Milch ). 8 

gäßt ſich in E „Die Mich laßt fich durch ein ſehr fach 
fg verwandeln. Verfahren in Eſſig verwandeln. Wenn man 
zu ungefähr acht Pfunden Milch funf Löffel Alkohol ſchuͤt⸗ 
tet, die Miſchung in eine Vonteille füllt und fie wohl ver⸗ 
ſtopft einer Temperatur ausſetzt, bei welcher fie in Gaͤh⸗ 
rung kommt (wobei man jedoch den Pfropfen von Zeit zu 
Zeit dffnem muß, um dem ſich entwickelnden kohlenſauren 
Gaſe einen Ausgang zu verſchaffen) , ſo werden die Molken 
nach Verlauf eines Monates in Eſſig verwandelt ſeyn *). 
S. ai Die Milch iſt beinahe die einzige thieriſche 
fähig in die wel: Fluͤſſigkeit, welch in die weinigte Gaͤhrung 
nigte Gahrung übergehen und eine dem Weine oder Biere 
e ähnliche Zuſammenſetzung bilden kann, aus 
der ſich durch die Deſtillation Alkohol abſcheiden läßt. Die 
Tartaren ſcheinen dieſe merkwuͤrdige Eigenſchaft der Milch 
zuerſt entdeckt und ſie zur Bereitung eines geiſtigen Getraͤn⸗ 
kes angewendet zu haben. Man hat gefunden, daß die 
Milch nicht eher, als bis ſie ſauer geworden iſt, in die wei⸗ 
nigte Gaͤhrung übergehen kann; iſt aber dieſes erfolgt, fo 
braucht man fie nur in Umſtaͤnde, welche für die Gährung 
günſtig find, zu verſetzen, fo entwickelt ſich die Gaͤhrung 
und haͤlt ſo lange an, bis die Bildung der geiftigen Flüͤſſig⸗ 
keit beendigt worden iſt. Scheele hat die Bemerkung ge⸗ 
macht, daß die Milch in Gährung gebracht werden kann, 


„) Parmentier, Journ. de Phys. XXVI, 348. 
Scheele, phyſ. chem. Schr. Bd. IL, S. 259. 
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und daß während dieſer Operation eine beträchtliche Menge 
kohlenſaures Gas entwickelt wird ). Er vermuthete aber 
nicht, daß das Reſultat derſelben die Bildung einer beraus 
ſchenden Flüſſigkeit ſey. Die Tartaren nennen das durch die 
Gaͤhrung der Milch erhaltene Getränf Kumys. Dr. Gu⸗ 
thry hat eine genaue Beſchreibung des dabei üblichen Ver⸗ 
fahrens und der medieiniſchen Anwendung dieſes Getraͤnkes 


geliefert *). ; 
Heltillation der Wird Milch aus einem Waſſerbade deſtil⸗ 
Much. litt, fo erhaͤlt man zuerft Waſſer, welches den 


eigenthuͤmlichen Geruch der Milch hat; dieſes geht in Fauls 
niß über und enthält demnach außer bloßem Waſſer noch 
einiges von den anderen Beſtandtheilen der Milch. Nach 
einiger Zeit gerinnt die Milch ), welches ſtets der Fall 
iſt, wenn erhitzter Eiweißſtoff bis auf einen gewiſſen Grad 
koncentrirt wird. Als Ruͤckſtand bleibt eine dicke, fettige, 
gelblichweiße Subſtanz, welche Hoffmann Milchextrakt 
(Franchipane) genannt hat. Dieſe Subſtanz giebt, wenn 
das Feuer verftärkt wird, anfänglich eine durchſichtige Fluͤſ⸗ 
ſigkeit, die ſich nach und nach mehr färbt; es geht hierauf 
ein ſehr fluͤſſiges Del, Ammonium, eine Saͤure und zuletzt 
ein ſehr dickes, ſchwarzes Oel über. Gegen das Ende des 

oceſſes wird kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas entwik⸗ 
elt ds In der Retorte bleibt eine Kohle zurück, welche 
kohlenſaures Kali, ſalzſaures Kali, phosphorſaure Kalkerde 


. 4 7 1 rt 


J Parmentier, Journ. de Phys. XXXVII, 363. 
%) Scheele, phyſ. chem. Schr. Bd. u, S. 259. 

% Edinb. Trans, Vol. II. zn 
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und zuweilen Bittererde, Eifen und (fan Natrum 
enthält 0. 

Geſtandtheile. Wir ſehen demnach, daß in der Kuhmilch 
folgende Beſtandtheile angetroffen werden: 


1. Waſſer. 6. Salzſaures Natrum. 
2. Oel. 7. Salzſaures Kali. 

3. Kaͤſiger Beſtandtheil. 8. Schwefel. 

4. Gallerte. 9. Phosphorſaure Kalkerde. 


5. Milchzucker. 

Die Milch der übrigen Thiere beſteht, fo weit die bis⸗ 
herigen Unterſuchungen reichen, faſt ganz aus denſelben Be: 
ſtandtheilen; nur findet in Anſehung des Berhälsie bers 
ſelben, ein beträchtlicher Unterſchied ftatts- 
Srauenmilb. Die Frauenmilch iſt ungleich ſüger, als 
Kuhmilch. Laßt man fie einige Zeit ruhig ſtehen, fo ſam⸗ 
melt ſich auf ihrer Oberfläche ein Rahm. Die Menge deſ⸗ 
ſelben betraͤgt mehr, als bei der Kuhmilch, und er iſt ge⸗ 
wohnlich weißer, als der Rahm von der Kuhmilch. Nach⸗ 

dem die Frauenmilch abgerahmt worden, iſt ſie ausnehmend 
dünn, und ähnelt mehr Molken von einer blaulchmeißen 
Farbe, als abgerahmter Milch. f 

Keines der Verfahren, durch welches man die Kuh⸗ 
milch zum Gerinnen bringt, iſt anwendbar, um das Gerin⸗ 
nen der Frauenmilch zu bewirken 6). Es iſt übrigens 

*) Mem. Med. Pax. 1787, p. 609. Fourcroy und Baus 

quelin haben bei einer von ihnen unternommenen Analyſe der 
Milch, pbosphorſaure Bittererde und phosphorſaures Elfen als 
Beſtandtheile derſelben angetroffen. Neues allgem. Journal der 


Chemie Bd. III, S. 456. Anm. d. Wer 
%) Clarke, Irish. Trans. II, 175. 
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ausgemacht, daß fie gleichfalls den kaͤſigen Beſtandtheil ent⸗ 
haͤlt, denn wenn ſie gekocht wird, ſo bilden ſich auf ihrer 
Oberflache Haͤutchen, welche alle Eigenſchaften des kaͤſigen 
Beſtandtheiles beſitzen ). Das Nichtgerinnen derſelben 
muß demnach der großen Menge Waſſer zugeſchrieben were 
den, mit welcher der kaͤſige Beſtandtheil verdünnt iſt. 

Wenn auch der von der Frauenmilch erhaltene Rahm 
noch ſo lange gebuttert wird; ſo liefert er dennoch keine But⸗ 
ter; laßt man ihn aber, nachdem er einige Zeit gebuttert 
worden, zwei bis drei Tage ruhig ſtehen, ſo ſcheidet er ſich 
in zwei Theile. Den unteren Raum des Gefäßes nimmt 
eine durchſichtige, wie Waſſer farbenloſe Flüͤſſigkeit ein; über 
dieſer ſchwimmt eine dicke, weiße, fettige Subſtanz. Die 
untere Flüͤſſigkeit enthält Milchzucker und eine kleine Menge 
vom kaͤſigen Beſtandtheile; die obere unterſcheidet ſich von 
der Butter nur in Anſehung der Konſiſtenz. Der bligte Be⸗ 
ſtandtheil des Rahmes läßt ſich demnach nicht durch das 
Buttern vom kaͤſigen Beſtandtheile trennen 98). Dieſer 
Rahm enthalt eine größere Menge vom kaͤſigen Beſtandtheile, 
als der Rahm der Kuhmilch *). 

Wird dieſe Milch, nachdem der kaͤſige Beſtandtheil von 
ihr abgeſchieden worden, langſam verdunſtet, ſo ſchießen 
Kryſtalle an, welche aus Milchzucker und Kochſalz beſtehen. 
Die Menge des Milchzuckers iſt in dieſer Milch etwas grds 
ßer, als in der Kuhmilch. Nach Haller verhält ſich die 
Menge des Milchzuckers aus der Kuhmilch, zu der, welche 
— —-¼-¼ — ee äÜüpUö ͥ äöUÿ A 
dich 2) Parmentier, Journ. de Phys. XXXVIII, 419 
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eine gleiche Menge Frauenmilch liefert, wie 35 zu 58, zu⸗ 
weilen wie 37 zu 67 und in allen zwiſchen dieſen Grenzen 
liegenden Verhaͤltniſſen. 
Gigenthünuich / Aus dem Geſagten erſieht man, daß ſich 
keit derſelben. die Frauenmilch in drei Stücken von der 9050 
milch unterſcheide: 
1. Der kaͤſige Beſtandtheil wird in ihr in weit geringes 
rer Menge angetroffen. 
2. Der bligte Beſtandtheil ift ſo innig mit dem kaͤſigen 
verbunden, daß ſie keine Butter liefert. 
3. Sie enthält eine größere Menge Milchzucker. 
Parmentier und Deyeux fanden, daß die Menge 
des Fäfigen: Beſtandtheiles in der Frauenmilch mit der Zeit 
des Stillens im Verhäͤltniſſe ſtehe m ‚eben herz iſt bei 
der Kuhmilch bemerkbar. 
Sſeltmuch. Die Eſelsmilch hat ſehr viele Ae mt 
der Menſchenmilch. Sie hat beinahe denſelben Geruch, die⸗ 
ſelbe Farbe und Konſiſtenz. Laͤßt man ſie einige Zeit hin⸗ 
durch ruhig ſtehen, fo bildet ſich auf der Oberfläche derſel⸗ 
ben ein Rahm, deſſen Menge aber nicht fo groß iſt, als bei 
der Frauenmilch. Derſelbe giebt, wenn er anhaltend gebut⸗ 
tert wird, Butter, welche immer weich bleibt, weiß iſt und 
keinen Geſchmack hat. Was bei dieſer Butter vorzüglich 
merkwuͤrdig iſt, iſt der Umſtand, daß fie fich wiederum fehr 
leicht mit der Buttermilch vermiſcht; man kann aber dieſe 
Verbindung wieder aufheben, wenn man das Gefäß, in 
welchem fie enthalten ift, in kaltes Waſſer ſtellt und das 
Buttern erneuert. Die abgerahmte Eſelsmilch iſt dunn, 
) Parmentier, Journ, de Phys, XXXVIin, 4 4. 
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und hat einen angenehmen füßlichen Geſchmack. Der Alfos 
hol und die Säuren ſcheiden aus ihr eine geringe Menge für 
ſigen Beſtandtheil ab, der nur wenig Konſiſtenz beſitzt. Die 
Molken liefern Milchzucker und ſalzſaure Kalkerde “). 
Eigenthümlich⸗ Die Eſelsmilch unterſcheidet ſich DR in 
keiten derſelben. drei Stuͤcken von der Kuhmilch: | 

1. Der Rahm betragt weniger nd: hat weniger er 
ſchmack. 

2. Sie enthalt eine wabhee dan, vom er igen Du 
ſtandtheile. 

3. Die Menge bes Mudder in ihr iſt größer, und 
zwar ift das Verhaͤltniß, wie 35 zu 80. en 
Ziegenmilch. Die Ziegenmilch kommt, wenn man die Kon⸗ 
ſiſtenz ausnimmt, welche bei derſelben größer iſt, in allen 
übrigen Eigenſchaften mit der Kuhmilch überein. Aus ihr 
ſcheidet ſich, wie aus der Kuhmilch eine beträchtliche Menge 

Rahm ab, aus welchem leicht Butter erhalten werden kann. 
Die abgerahmte Ziegenmilch gerinnt eben fo, wie die Kuh⸗ 
milch und liefert eine großere Menge vom Fafigen Beſtaud⸗ 
theile. Ihre Molken enthalten Mulcher, falgfaure Kalk⸗ 
erde und Kochſalz **). 9 

Schaſmilch. Die Schafmilch hat die größte Aehnlichkeit 
mit der Kuhmilch. Sie enthält eine ungleich größere Menge 
Rahm, aus dem eine Butter erhalten wird, die nie dieje⸗ 
nige Feſtigkelt, welche die Butter aus Kuhmilch hat, erhält, 
Der kaͤſige Beſtandtheil hat ein fettes und klebriges Anſehen 
und nur mit Mühe kann man ihm die Feſtigkeit ertheilen, 
* g 22 ai 4 regt 


2 1 


RT parmentier, Journ. de 75 0 ee 7 * 
0 mid. b. 4%j%½ꝙ½. RR 
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welche der aus der Ruhig abgerafebene aun, Sie 
giebt e Kaͤſe ). 1 n 
pferdemilch. Die Pferbemch if N alst bie Kuhmilch, 
aber kaum 0 dünne, wie die Frauenmilch. Ihr Rahm laßt 
ſich durch Buttern nicht in Butter verwandeln. Die abge⸗ 
rahmte Milch gerinnt eben ſo, wie die Kuhmilch, allein 
der kaͤſige Beſtandtheil iſt nicht ſo Häufig." Die Molken 
enthalten eee Seele en p uns ſalzſaure 
W e 805 20 U 377. den act 
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Die Eier der Vögel enthalten Ibeſder tee ante 
ten: 1. Das Eiweiß, welches nicht geronnener Eüweiß⸗ 
ſtoff iſt; dieſes iſt mit etwas Natrum und ſchwefelhaltigem 
Waſſerſtoffe verbunden. 2. Den Eierdottet, der eine 
gelbe Farbe und eine weit großere Konſiſtenz, als das Ei⸗ — 
weiß hat. Die erſte dieſer Subſtanzen iſt ſchon in dem vor⸗ 
hergehenden Kapitel unter dem Namen des Eiweißſtoffes bes 
ſchrieben worden; es bleibt uns daher nur noch übrig, die 
Eigenſchaften der zweiten zu unterſuchen. Die Haute, in 
welche dieſe Fluͤſſigkeiten eingeſchloſſen nr find Höchft wahr⸗ 
ſcheinlich geronnener Eiweißſtoff. 

Her Eierdotter. Der Eierdotter hat einen milden, dligten 
ae wenn er gekocht wird, wird er feſt und laßt 


#) Parmentier, Jelirg. de ia Vir, 158 
%) Ibid. p. 451. . RN 
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ſich leicht in kleine Theilchen zerdrücken. Wird er in dieſem 
Zuſtande einige Zeit in einer Pfanne erwärmt, ſo erweicht 
er ſich und wenn er zwiſchen den Fingern gedruckt wird, fo 
dringen Oeltropfen heraus. Wird er in dieſem Zustande in 
ein leinenes Tuch gebunden und ausgepreßt, ſo erhaͤlt man 
ein Oel. Dieſes hat eine gelbe Farbe und iſt ohne Ge⸗ 
ſchmack, es ſey denn, daß bei der Bereitung deſſelben ein zu 
großer Grad von Wärme angewendet worden iſt. Seine 
Eigenſchaften ſind die eines fetten Oeles oder vielmehr eines 
halbfluͤſſigen Fettes. C handelier Eye dieſes Oel Bm 
Mitwirkung ber Wärme ). ö 
enthält oel. Der Ruͤckſtand, 0 nach der Abſchei⸗ 
Eiweißſtof. dung des Oeles bleibt, beſitzt die Eigenſchaften 
des Eiweißſtoffes, ungeachtet er durch Ueberreſte des Oeles 
noch etwas gefärbt. iſt. Daher erhält, man, wenn er mit 
Waſſer ausgewaſchen wird, eine Art Emulſion. Von der 
Gegenwart des Eiweißſtoffes rührt es ber 00 der rn 
ter durch Kochen hart wird. 5 
und Gallerte. Wird dieſer Eiweißſtof 15 ele gekocht, 
ſo ſoll daſſelbe etwas Gallerte abſcheiden. Hieraus ſieht man, 
daß im Eierdotter vier Beſtandtheile enthalten fe 

Waſſer. sc icht 5 

EU ; 

Eiweißſtoff. 

Gallerte. 

Die Kenntniß dieſer Beſtandtheile ſetzt uns in Stand 
ohne Schwierigkeit die Wirkung zu erklären, welche 
ER RU | die 
— — ͤ öüGã — — — 
*) Journ, de Med, XVI, 45. 
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die verſchiedenen Reagenzien auf den Eierdotter hervor⸗ 
bringen. 5 
Wirkung Hatchett erhielt, als er den Eierdotter mit 
des Kaul. Kali kochte, eine blaßolivenfarbne, feſte, animali⸗ 
ſche Seife, die, wenn fie in Waſſer aufgeldſt und die Auflds 
fung mit Salzſaͤure gefättigt wurde, eine fettähnliche Sub⸗ 
ſtanz als Niederſchlag gab. Wird der Eierdotter verbrannt, 
fo bleibt ein kleiner Ruͤckſtand, welcher phosphorſaure Kalk⸗ 
erde und phosphorſaures Natrum iſt ). 

Wird der Eierdotter mit Waſſer geſchlagen, fo bildet er 
eine weiße, der Milch ähnliche Emulſion. Die Abſicht der 
Natur beim Eierdotter iſt die, daß er dem jungen Thiere, 
ehe es die Schale durchbricht, zur Nahrung diene. 


* 


Zwoͤlfter Abſchnitt. 


Vo m Br EEE 


Diefe Flüͤſſigkeit, welche durch mehrere im Inneren des 
Mundes befindliche Drüfen abgeſondert wird, iſt von vers 
ſchiedenen Naturforſchern zum Gegenſtande ihrer Unterſu⸗ 
chungen gemacht worden. Alle Eigenſchaften, die man an 
derſelben bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts eut⸗ 
deckt hat, hat Haller mit großer Sorgfalt geſammelt **), 
Seit dieſer Zeit ſind mehrere neue Thatſachen von Four⸗ 


—— 
. 9 Hatchett, Phil. Trans, 1800. 

n FHlem. Physiol. VI. 
| IE, Kk 
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croy, Michel dü Tennetar und Brugnatelli auf 
gefunden worden. Das vollftändigfte Werk, welches wir 
über dieſen Gegenſtand beſitzen, iſt: Jo. Barthol. Siebold 
Historia systematis salivalis physiologice et pathologice 
considerati. Jen. 1797. 4. 
Eigenſchaften. Der Speichel iſt eine durchſichtige Fluͤſſig⸗ 
keit, wie Waſſer, nur iſt ſie etwas klebriger, als dieſes. 
Sie hat weder Geruch, noch Geſchmack. Ihr ſpecifiſches 
Gewicht iſt nach Hamberger 1,0167 *); nach Siebold 
1,080. Wenn er geſchüttelt wird, fo ſchaͤumt er, wie alle 
ſich anhängende Fluüſſigkeiten. Gewöhnlich ift er auch mit 
Luft vermiſcht und hat das Anſehn des Schaumes. 
ubſorbirt Er laßt ſich weder mit Waſſer, noch mit Oel 
Sauerſtoſ. leicht vermiſchen ); reibt man ihn aber mit 
Waſſer in einem Mörfer zuſammen, fo vermiſcht er ſich fo 
innig mit demſelben, daß er durch das Filtrum hindurch⸗ 
geht ). Er hat eine ſehr große Verwandſchaft zum 
Sauerſtoffe, entzieht ihn ohne Mühe der Luft, und giebt 
ihn wieder an andere Körper ab +). Dieß iſt der Grund, 
warum Gold oder Silber, die mit Speichel in einem Moͤr⸗ 
ſer gerieben werden, ſich nach der Bemerkung von du Ten⸗ 
netar oxydiren und warum das Toͤdten des Queckſilbers 
durch Oele aus nehmend erleichtert wird, wenn man in dle 
Miſchung ſpuckt +4). Dieß iſt wahrſcheinlich auch die Urſa⸗ 


*) Halleri, Elementa Physiol. Vol. VI, p. 3. 

**) Narcessus, ibid. p. 64. 

%) Fordice on Digest. p. 51. 

}) Fourcroy, Ann, de Chim. XXVIII, 269. 

1) Foureroy, ibid. — Dr. Saunders machte vor lan 
ger Zeit die Bemerkung, daß das Queck ſilber bald verſchwindel, 
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che, daß der Speichel bei Hautverletzungen wohlthaͤtig wirkt. 

Hunde und andere Thiere bedienen ſich dieſes Mittels in ders 

gleichen Fällen mit ſehr gutem Erfolge. 

Anatofe. Wird der Speichel mit Waſſer gekocht, fo ni 
dern ſich einige Flocken, welche Eiweißſtoff find, ab, 
Wird er verdunſtet, fo bläht er ſich auznehmend auf und 
Aäßt eine dünne, braune Rinde zurück. Wird aber das Ver⸗ 
diunſten langſam betrieben, fo ſchießen kleine kubiſche Kry⸗ 

ſtalle an, welche Kochſalz find. Iſt das Verbunſten been⸗ 

digt, fo bleibt eine Subſtanz zurück, welche dem vegetabili⸗ 
ſchen Kleber aͤhnelt, ſich auf glühenden Kohlen entzündet 
und den Geruch nach Blauſaͤure und brennenden Federn 


ausfibft. Die Klebrigkeit des Speichels, die Eigenſchaft, 


welche er beſitzt, Sauerſtoffgas zu abſorbiren und ſich zu 
verdicken und der kleberartige Ruͤckſtand, welchen er läßt, 
geben die Gegenwart des thieriſchen Schleimes zu erkennen. 
Wird der Speichel aus einer Retorte deſtillirt, ſo 
ſchaͤumt er außerordentlich. Hundert Theile deſſelben geben 
achtzig Theile, welche beinahe reines Waſſer ſind, etwas 
kohlenſaures Ammonium, eine kleine Menge Oel und eine 
Säure, welche vielleicht Blauſaͤure iſt. Der Rück ſtand bes 
trägt 1,56. Dieſer iſt aus Kochſalz, phosphorſaurem Nas 
trum und phosphorſaurer Kalkerde zuſammengeſetzt ). 


wenn es mit Speichel gerieben wird. Er fand den Schleim 
aus dem Schlunde noch wirkſamer, am aller wirkſamſten aber 
den Schleim des arabiſchen Gummi. 


„) Verheyen, Textor, Stuck u. a. m., die Halter in den 
Elem, Phys. VI, 55 anführt, — F, ez 2 IX, 505. 
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Wird Speichel der Luft ausgeſetzt, ſo abſorbirt er einen 
beträchtlichen Theil derſelben, auf feiner Oberflache bildet 
ſich ein dünnes Häutchen, es ſetzen ſich einige Flocken ab, 
und zu gleicher Zeit verbreitet er einen ſtarken ammonjakali⸗ 
ſchen Geruch. Bald darauf geht er in aua über und 
wird ausnehmend ſtinkend. 

Die Säuren und der Alkohol verdicken den Speichel; 
die Alkalien entwickeln Ammonium; die Kleeſaͤure fallt 
Kalkerde und das ſalpeterſaure Blei, ſalpeterſaure Queck- 
ſilber und ſalpeterſaure Silber fällen an, und 
Salzſaͤure. N 

Aus dieſen Thatſachen folgt, daß der Speichel außer 
Waſſer, welches wenigstens 4 ſeines Volumens ausmacht, 
folgende Beſtandtheile enthält: 

1. Schleim. 

2. Eiweißſtoff. 

3. Salzſaures Natrum. 

J. Phosphorſaures Natrum. 

5. Phosphorſaure Kalkerde. 

6. Phosphorſaures Ammonium. 

Es ift aber wohl nicht zu bezweifeln, daß derſelbe, for _ 
wie alle übrigen thieriſchen Flüͤſſigkeiten manchen Veraͤnde⸗ 
rungen durch Krankheiten u. ſ. w. ausgeſetzt ſey. Brug⸗ 
natelli fand im Speichel eines Kranken, der an einem 
hartnäckigen, gichtiſchen Uebel litt, Kleeſaͤure ). 

Die Konkretiouen, welche ſich zuweilen in den Spei⸗ 
cheldrüſen u. ſ. w. bilden und der Weinſtein, der ſich 


— — ä EFT 


) Journ, de Phys. XXIII, 373. 8 f 
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ſo oft an die Zähne anſetzt, beſtehen aus phosphorſaurer 


Kalkerde ). N f 
reisen. Dieß find die Eigenſchaften des menſchlichen 
pferdes. Speichels. Der Speichel der Pferde iſt von 
Hapel de Lachenaye im Jahre 1780 unterſucht worden. 
Er ſammelte in einem Zeitraume von 24 Stunden dadurch, 
daß er den Speichelgang eines Pferdes ritzte, ſich 12 Unzen 
deſſelben. Seine Farbe war grünlichgelb; er fühlte ſich ſei⸗ 
fenartig an; hatte einen ſchwachen unangenehmen Geruch 
und ſalzigen Geſchmack. Kochendes Waſſer und Alkohol 
brachten ihn zum Theil zum Gerinnen; daſſelbe erfolgte von 
den Säuren. Bediente man ſich der Schwefelfture, fo 
wurde ſchwefelſaures Natrum erhalten. Er ging in einem 
Zeitraume von ungefähr 14 Tagen in Faͤulniß über, und 
wenn man ihn freiwillig verdunſten ließ, ſo blieb ein ſchwar⸗ 
zer, erbähnlicher Rückſtand. Bei der Deſtillation wurde eine 
unſchmackhafte Fluͤſſigkeit, kryſtalliſirtes kohlenſaures Am⸗ 
monium, ein dickes, ſchwarzes, empyreumatiſches Oel, 
kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas und kohlenſaures Gas ers 
halten: in der Retorte blieb eine Kohle zurück. 

Es iſt auffallend, daß man bis jetzt keine Verſuche mit 
dem Speichel der Hunde angeſtellt hat, da man die Waſſer⸗ 
ſcheu gewöhnlich einer Vermiſchung des durch die Krankheit 
des Thieres veränderten. Speichels mit dem Blute des Ger 
biffenen zuſchreibt 80). 


— 6ubw—— ———— — 
) Fourcroy, Syst: IX, 367. 


*) Die Bemerkungen von Dr. Mead in feinen Berfuhen 
über die Gifte, find zu 1 als daß ſie Erwaͤhnung 
verdienten. 
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Vauchſpeichel. Der Bauchſpeichel iſt mit keiner großen 

Sorgfalt unterſucht worden. Nach den Verſuchen, welche 
damit angeſtellt worden ſind, ſcheint er ſich nicht ſehr von 
dem gewöhnlichen Speichel zu unterſcheiden. 


Dreizehnter Abſchuitt. 


W o n der Galle. 


Die Galle ift eine Flüſſigkeit von gelbgrünlicher Farbe, 
welche fich fettig anfühlt, einen bitteren Geſchmack und einen 
eigenthümlichen Geruch hat. Sie wird in der Leber abge⸗ 
fondert, und in den meiſten Thieren haͤuft fie ſich gewoͤhn⸗ 
lich in beträchtlicher Menge in der Gallenblaſe an. 

Geſchich te. Die Aerzte haben dieſer Flüffigkeit ſehr viele 
Aufmerkſamkeit geſchenkt; denn die Alten ſchrieben ihrer 
Wirkſamkeit ſehr viele Krankheiten und ſelbſt Seelenzuftände 
zu. Die genaueſten chemiſchen Analyſen, welche man von 
derſelben beſitzt, ſind von Cadet in den Abhandlungen der 
franzöſiſchen Akademie vom Jahre 1767 und von Van 
Bochaute 1778 bekannt gemacht worden. Früher hatten 
Boyle, Boerhave, Verheyen, Ramſey und Bag⸗ 
livius einige ſchaͤtzbare Bemerkungen darüber gemacht, und 
neuerlich ſind einige Eigenſchaften derſelben durch die Ver⸗ 
ſuche von Maclurg und Fourcroy genauer beſtimmt 
worden. Man hat ſich zu dieſen Verſuchen vorzüglich der 
Ochſengalle bedient, weil man ſich dieſelbe am becher und 
in größter Menge berſchaſſen kann. 5 
Eigenschaften. Das ſpecifiſche Gewicht der Galle ſchent, N 
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wie das aller übrigen Fluͤſſigkeiten, verſchieden zu ſeyn. 
Nach Hartmann beträgt es 1,027 ). Wird fie ſtark 
bewegt, fo ſchaͤumt fie, wie Seife: aus dieſem Grunde und 
wegen einer mebicinifchen Theorie in Anſehung des Nutzens 
derſelben im thieriſchen Körper, iſt fie oft eine thieriſche 
Seife genannt worden. 

Sie vermiſcht ſich leicht in jedem Verhaͤltniſſe mit Wafs 
fer und nimmt eine gelbe Farbe an. Mit Oel laßt fie ſich 
nicht verbinden: werden beide Flüffigkeiten mit einander ger 
ſchüttelt, fo ſcheidet ſich das Del, ſowie man mit dem 
Schütteln nachlaͤßt, wieder ab und ſchwimmt auf der Ober⸗ 
fläche ““). Die Galle löſt jedoch einen Theil Seife mit Leich⸗ 
tigkeit auf; und man bedient ſich u oft, um Zeuge von 
Fettſlecken zu reinigen. 

Enthält Wird Salzſaͤure auf Gale gegoſſen, ſo ver⸗ 
Ciwelfſtof, breitet fie, wenn fie auch noch fo friſch iſt, den 
Geruch nach ſchwefelhaltigem Waſſerſtoffe **). Gießt man 
auf 100 Theile Ochſengalle 4 Theile ſtarke Salzſaͤure, fo 
gerinnt das Ganze augenblicklich; allein nach wenigen 
Stunden, wird der größere Theil wiederum flüffig und wenn 
man ihn auf ein Filtrum bringt, fo bleiben auf dieſem 0,26 
einer weißen Subſtanz zurück, welche alle Eigenſchaften des 
Eiweißſtoffes beſitzt 1). Dieſelbe wurde von Ramſay 
entdeckt, welcher fand, daß fie durch Alkohol, Eſſig, ſchwe⸗ 
- ®) Halleri, Elem. Phys. VI, 546. 

**) Ramsay Thesanr, Med. Edinb, II, 50 — ae, 
Pag. 10. 

% Cadet, Mem. Par, 1767, p- 555 

1) Ibid. 
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felſaures Kali und ſalzſaures Natrum aus der Galle gefällt 
wurde ). Cadet zeigte, daß 100 Theile Ochſengalle 0,52 
Theile Eiweißſtoff enthalten. Dieſer wird von der oxydirten 
Salzſäure rein abgeſchieden, vorausgeſetzt, daß dieſelbe nicht 
im Uebermaaße angewendet werde ). | 

Ein Hatz. Die ſalzſaure Aufloͤſung hat, nach der Abſchei⸗ 
dung des Eiweißſtoffes eine ſchöne, grasgrüne Farbe. Wird 
ſie einige Stunden lang in einem Glaskolben auf glühenden 
Kohlen verdunſtet, fo faͤllt ein ſehr häufiger Niederſchlag zu 
Boden und ſie verliert faſt ganz ihre grüne Farbe. Bei 
Länger anhaltendem Verdunſten, wird ein neuer, dem erſten 
ähnlicher Niederſchlag erhalten, und die übrigbleibende Fluͤſ⸗ 
ſigkeit nimmt die Farbe des Bieres an. Dieſer Niederſchlag 
beſitzt alle Eigenſchaften des Harzes der Galle. Feucht 
beträgt feine Menge 10,8 Theile ***). Dieſelben Subſtan⸗ 
zen laſſen ſich durch Salpeterfäure aus der Galle abſcheiden; 
allein in dieſem Falle hat das Harz eine gelbe Farbe und 
feine Eigenſchaften find etwas verändert ). * 
Katrum. Werden 100 Theile Galle bei gelinder Hitze nach 
und nach bis zur Trockne verdunſtet, fo wiegt die trockne 
Maſſe nur 10 Theile und hat eine braͤnlichſchwarze Farbe. 
Wird ſie in einem Schmelztiegel einem heftigen Feuersgrade 
ausgeſetzt, fo blͤͤht fie ſich auf, entzündet ſich und ſtößt 
ſehr dicke Dampfe aus. Der Rüͤckſtand beträge 1,09. Durch 
Auslaugen mit Waſſer erhält man 1,87 Theile kryſtalliſirtes 


„) Thesaur, Edinb. II, 460. 

**) Fourcroy, Ann, de Chim. VII, 176. 
%) Cadet, Mem. Par. 1767, p. 340. 

10 Ibid. p. 303. 


Galle. 521 


Natrum ). Mithin enthalten 100 Theile Galle nach der 
Tabelle von Kirwan o, 403546 reines Natrum. Offenbar iſt 
aber bei dieſem Verfahren ein Theil Natrum durch das Ver⸗ 
dunſten fortgeriſſen worden, und die Menge deſſelben muß 
in 100 Theilen Galle größer angenommen werden. Außer 
dem Natrum zeigen ſich auch Spuren von Kochſalz 9 und 
phosphorſaurem Natrum in derſelben 88). J 

Cadet fand den Rüuͤckſtand nach der Abſcheidung der 
Salze von ſchwarzer Farbe; er bemerkte in ihm eine Spur 
von Eiſen. Er erhielt auch ein kalkerdiges Salz aus der 
Galle, welches er für eine ſchwefelſaure Verbindung erklaͤrte; 
in der Folge überzeugte man ſich aber, daß es Nana 
Kalkerde ſey. 

Beim Verdunſten der ſalzſauren Auflbſung, aus welcher 
das Harz abgeſchieden worden war, entdeckte Cadet ein 
Salz, welches in Trapezien kryſtalliſirte: es hatte einen 
ſüßlichen Geſchmack, und wurde von ihm für analog mit 
Milchzucker gehalten ). 

Vreſtandthele. Wir ſehen demnach, daß die Galle folgende 
N Weſtandthele enthält: 


1. Waſſer. 6. Ein ſuͤßliches Salz. 
2. Harz. ö 7. Salzſaures Natrum. 
23. ECiweißſtoff. 8. Phosphorſaure Kalkerde. 


4. Natrum, 9. Phosphorſaures Natrum. 
5. Schwefelh. Bafferfofl 10. Eiſen. . 


„) Cadet, Mem. Par, 1767, p. 380. 
% Ibid, 

% Foureroy, Syst, X, 41. 

1) Cadet, Mem. Par. 1767, p. 342. 


522 Thieriſche Subſtanzen. 


Das Verhaͤltniß dieſer Beſtandtheile iſt keinesweges 
ausgemittelt. Man hat die Gegenwart des Eiſens in der 
Galle laͤugnen wollen, weil fie mit dem blauſauren Alkali 
keinen Niederſchlag giebt und weil ihr die Gallaͤpfeltinktur 
keine ſchwarze Farbe ertheilt ). Dieſe Gründe ſind aber 
unzureichend, die Verſuche von Cadet über den Haufen zu 
werfen, welcher es wirklich in der Galle angetroffen hat. 
Werden vier Theile Weineſſig und fünf Theile Galle 
mit einander vermifcht, fo hat die Miſchung einen ſüßen Ges 
ſchmack und bringt die Milch nicht zum Gerinnen. Die 
Milchſaͤure bringt genau dieſelbe Wirkung, wie der Eſſig, 
hervor ). N 

gerſetzende Des Wird Galle aus einem Waſſerbade deſtil⸗ 
Rillation. lirt, ſo erhält man eine durchſichtige, waͤſſrige 
Fluͤſſigkeit, die vorzüglich in dem Falle, wenn die Galle, 
ehe fie deſtillirt wurde, einige Tage alt war, einen ſtarken 
Geruch nach Moſchus, oder Ambra verbreitet o). Der 
Rüdftand hat eine dunkel braunlichgrüne Farbe, zieht Feuch⸗ 
tigkeit aus der Luft an, und loͤſt ſich mit Leichtigkeit in Waſ⸗ 
ſer auf. Wird derſelbe aus einer Retorte deſtillirt, ſo geht 
eine waͤſſrige Fluͤſſigkeit von gelber Farbe und ſtinkendem 
Geruche über, welche kohlenſaures Ammonium enthält: auf 
dieſe folgt ein Oel, welches anfänglich leicht und flffig, 
dann dick und empyreumatiſch und unertraͤglich ſtinkend iſt. 
An den Seiten der Vorlage ſetzt ſich etwas kohlenſaures 


ER 


) Maclurg, p. 86. 
“*) Ramsay, Thesaur. Med. Edinb. II, 462. 
% Fourcroy, Syst. X, 21. 
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Ammonium an, und es entweicht in beträchtlicher Menge 
kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas und kohlenſaures Gas, 
welche mit ſchwefelhaltigem Waſſerſtoffgaſe vermiſcht find. 
Die in der Retorte zurückbleibende Kohle iſt ſchwarz, von 
beträchtlichem Umfange, ſchwammig und laͤßt ſich leicht 
einaͤſchern 2). Galle, welche einer Temperatur zwiſchen 
65° und 75° ausgeſetzt wird, verliert bald ihre Farbe und 
Klebrigkeit, nimmt einen ekelerregenden Geruch an, und 
ſetzt weiße, ſchleimige Flocken ab. Nachdem die Faͤulniß 
beträchtlich fortgeruͤckt iſt, wird der Geruch füß und ähnelt 
Ambra. Wird die Galle erwärmt, und durch Verdunſten 
ſchwach koncentrirt, fo laßt fie ſich einige Monate ohne vers 
aͤndert zu werden aufbewahren 90). 


Vierzehnter Abſchnitt. 
Vo m Ohren ſch male. 


— — 


Das Ohrenſchmalz iſt eine ſchmierige, gelbe Subſtanz, 
welche von den Druͤſen des Gehoͤrganges abgeſondert wird 
und nach und nach an der Luft erhärtet. Alles, was wir 
bis jetzt über die Zuſammenſetzung deſſelben wiſſen, verdan⸗ 
ken wir Foureroy und Vauquelin, vorzüglich aber dem 
letzteren, welcher eine beträchtliche Menge deſſelben unter⸗ 
ſucht hat. 


— — —u—-— — — 


) Fourcroy, Syst. X, 29. 
„% Pauquelin. 
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igenſchaften. Es hat eine Orangefarbe und bittern Ges 
ſchmack. Wird es auf Papier ſchwach erwärmt, fo ſchmilzt 
es und läßt einen Fleck, der einem Oelflecke ähnelt, zurück: 
zugleich verbreitet es einen ſchwach aromatiſchen Geruch. 
Auf brennenden Kohlen erweicht es ſich, ſtoͤßt einen weißen 
Dampf, der dem des brennenden Fettes ähnelt, aus, 
ſchmelzt dann, bläht ſich auf, erhält eine ſchwarze Farbe 
und ſtöoͤßt einen ammoniakaliſchen und empyreumatiſchen Ge⸗ 
Fo aus. Als g Nr eine leichte Kohle. 


8 Wird es mit Waſſer e ebe ſo bildet es eine 
Art Emulſion, welche bald in Faͤulniß übergeht und zugleich 
weiße Flocken abſetzt. 


enthält Der Alkohol loͤſt unter Mitwirkung der Wäre 
Eiweißtof. me F des Ohrenſchmalzes auf; die J, welche une 
aufgelbſt zurückbleiben, beſitzen die Eigenſchaften des Ei⸗ 
weißftöffes, der jedoch mit etwas dliger Subſtanz vermifcht 
iſt. Wird der Alkohol verdunſtet, ſo bleibt ein dunkler 
orange Rückſtand von ſehr bitterem Geſchmacke, welcher die 
Konſiſtenz und den Geruch des Terpeutins hat. Wird er 
erwärmt, fo ſchmelzt er, verflüchtigt ſich als ein weißer 
Dampf, ohne einen Rückſtand zu laſſen, kurz ähnelt aufe 
fallend dem Harze der Galle. Der Aether loͤſt den dligen 
Beſtandtheil auf, dieſer iſt aber weniger bitter und nicht fo 
dunkel gefärbt. Wird der eiweißartige Beſtandtheil des 
Ohrenſchmalzes verbrannt, fo laßt er Spuren von Natrum 
und phosphorſaurer Kalkerde zurück. Aus den angeführten 
Thatſachen hält Vauquelin das he * eine 
Zuſammenſetzung, aus? 
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1. Eiweißſtoff. A: 
2. Einem eingedickten Oele. 
3. Einer faͤrbenden Subſtanz. 

4. Natrum. 

5. Phosphorſaurer Kalkerde. 

Die Gegenwart der faͤrbenden Subſtanz wird daher 
vermuthet, weil derjenige Theil, welchen der Aether in ſich 
nimmt, weniger gefuͤrbt iſt, als der, welchen der Alkohol 
aufloͤſt ). 


Funfzehnter Abſchnitt. 


Von den Thränen und dem Na ſeyſchleime. 


1. Diejenige eigenthuͤmliche Fluͤſſigkeit, welche zum Schlu⸗ 
pfrigmachen der Augen dient, und welche, wenn der 
Schmerz ſich durch Weinen ausdrückt, in beträchtlicher 
5 Menge ausfließt, wird Thraͤnen genannt. Vauquelin 
und Fourcroy haben eine genaue Analyſe derſelben ange- 
ſtellt. Ehe ihre Unterſuchung, die im Jahre 1791 bekannt 
wurde, erſchien, war man mit der chemiſchen Beſchaffenheit 
der Thraͤnen gänzlich unbekannt. 

Eigenschaften. Die Fluͤſſigkeit, welche man Thraͤnen nennt, 
iſt durchſichtig und farbenlos, wie Waſſer. Sie hat kaum 
einen Geruch und ihr Geſchmack ift ſtets merklich ſalzig. 
Ihr ſpecifiſches Gewicht iſt etwas weniges größer, als das 
des deſtillirten Waſſers. Sie ertheilt dem Papiere, welches 
mit dem Safte der Blumenblätter der Malven, oder der 
— — ———— — — . ä ͤ¹ñ—ä—— 

*) Foureroy IX, 375. £ 
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Veilchen gefärbt worden, eine bleibende grüne Farbe, mit⸗ 
hin enthält fie ein feuerbeſtaͤndiges Alkali ). Sowohl mit 
warmen, als kalten Waſſer vereinigt ſie ſich in allen Ver⸗ 
haͤltniſſen. Die Alkalien verbinden ſich damit leicht und 
machen ſie fluͤſſiger. Die Mineralſaͤuren bringen keine merk⸗ 
liche Veränderung derſelben zuwege 89). An der Luft vers 
dunſtet dieſe Fluͤſſigkeit nach und nach und wird dicker. Iſt 
ſie beinahe zur Trockne gebracht; ſo bilden ſich in der Mitte 
von einem Schleime, eine Menge kubiſcher Kryſtalle. Dieſe 
Kryſtalle beſitzen die Eigenſchaften des Kochſalzes; fie fürs 
ben aber blaue Pflanzenfäfte grün, und enthalten mithin 
freies Natrum. Die ſchleimigte Subſtanz nimmt beim Trock⸗ 
nen eine gelbliche Farbe an ***), 

Die Fluͤſſigkeit kocht, dem Feuer ausgeſetzt, wie Waſ⸗ 
fer, nur daß ſich auf der Oberfläche derſelben eine beträchte 
liche Menge Schaum ſammelt. Wird ſie eine hinreichende 
Zeit in der Siedhitze erhalten, fo verdunſten 0,96 Theile, 
die Waſſer find und es bleiben 0,4 Theile zurück, die eine 
gelbliche Farbe haben, und aus denen ſich bei der Deſtilla⸗ 
tion bei einem heftigen Feuersgrade Waſſer und etwas Oel 
entwickeln und die einen Ruͤckſtand laſſen, in welchem meh⸗ 
rere Salze enthalten find 7). , 

Gießt man Alkohol in dieſe Flüſſigkeit, fo wird eine 
ſchleimige Subſtanz in Geſtalt großer, weißer Flocken ab⸗ 
geſchieden. Der Alkohol läßt beim Verdunſten Spuren des 

— a 
) Fourcroy et Vauquelin, Journ. de Phys. XXXIX, 286. 
) Ibid. p. 257. 
0 Ibid. p. 236. 
10 Ibid. 
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ſalzſauren Natrums und des freien Natrums zurück. Der 
Nücftand, welcher bleibt, wenn eingedickte Thraͤnen an der 
freien Luft verbrannt werden, zeigt Spuren von phosphor⸗ 
faurer Kalkerde und phosphorſaurem Natrum 5). 

Man ſieht aus dem Geſagten, daß die Thraͤnen fol⸗ 
gende Beſtandtheile enthalten: 


1. Waſſer. 4. Natrum. ö 
2. Schleim. 5. Phosphorſaure Kalkerde. 
3. Kochſalz. 6. Phosphorſaures Natrum. 


Die ſalzigen Beſtandtheile machen kaum 0,01 des Ganzen aus. 
Eigenſchaften Der Schleim, welcher in den Thraͤnen ent⸗ 
des Schleimet. halten iſt, beſitzt die Eigenſchaft, nach und 
nach Sauerſtoff aus der Atmosphäre einzuſaugen. Er er⸗ 
halt davon eine gelbe Farbe und wird dick und klebrig. In 
dieſem Zuſtande iſt er im Waſſer unauflöͤslich und bleibt 
lange Zeit in demſelben hängen, ohne verändert zu werden. 
Wird eine hinreichende Menge oxydirter Salzſäure in die 
Thraͤnen geſchuͤttet; fo kommt ein gelber, flockiger Nieder⸗ 
ſchlag zum Vorſcheine, der dieſem eingedickten Schleime 
vollkommen ähnlich iſt. Die oxydirte Salzſaͤure verliert ihren 
eigenthuümlichen Geruch, fie hat demnach offenbar Sauer⸗ 
ſtoff an den Schleim abgegeben. Die Eigenſchaft, welche 
dieſer Schleim beſitzt, Sauerſtoff zu abſorbiren und dadurch 
neue Eigenſchaften zu erhalten, erklärt die Veränderungen, 
welche Thränen erleiden, die lange der Einwirkung der at⸗ 
mosphaͤriſchen Luft ausgeſetzt waren: dieß iſt der Fall bei 
denen, welche mit einer Thränenfiftel behaftet find **), 


— -¼—- 4 


) Fourcroy et Vauquelin, Journ, de Phys. XXXIX, 250 
% Ibid. p. 257. 


528 Thieriſche Subſtanzen. 


Marinfdrii 2. Der Naſenſchleim iſt gleichfalls von F our⸗ 
croy und Vauqueli n unterſucht worden. Sie fanden in 
ihm genau dieſelben Beſtandtheile, wie in den Thraͤnen. 
Da dieſe Flüͤſſigkeit mehr, als die Thraͤnen, der Einwirkung 
der atmosphaͤriſchen Luft ausgeſetzt iſt, fo hat der in derſel⸗ 
ben enthaltene Schleim mehr oder weniger von den Veraͤn⸗ 
derungen erlitten, welche eine Folge von der Abforbtion des 
Sauerſtoſſes find, "Daher kommt es, daß der Nafenfchleim 
klebriger und dicker iſt, und daß die Konſiſtenz deſſelben bei 
Verkaͤltungen, wo die Wirkung der Atmosphäre durch die 
vermehrte Thaͤtigkeit der Theile unterſtutzt wird, zunimmt “). 
Echleim der 3. Was den Schleim betrifft, welcher den 
Hölungen. Speiſekanal, die Luftröhre, die Bronchen, die 
Harnblaſe und alle die verſchiedenen Hölungen des Körpers 
fihlüpfrig macht, fo hat man, da man ſich ihn nicht in er⸗ 
forderlicher Menge verſchaffen kann, noch keine Analyſe deſ⸗ 
ſelben. Er iſt klebrig und enthält hoͤchſt wahrſcheinlich eine 
ſchleimige Subſtanz, welche der ahnlich iſt, die im Spei⸗ 
chel, den Thränen und dem Naſenſchleime befindlich iſt. So 
wie dieſe Fluͤſſigkeiten, fo wird auch er dicker, wenn er der 
Wirkung der Atmosphäre ausgeſetzt wird. 


2 Feurcrey et Vauquelin, Journ. de Phys. XXXIX, 259. 
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Sechs zehnter Abſchnitt. 98 
Won den Feuchtig keiten dee Aug e, 
Win det Das Auge iſt eines der feinſten und zuſammenge⸗ 
Auges. ſetzteſten Organe des thieriſchen Koͤtpers, zu glei⸗ 
cher Zeit iſt der Bau und die Beſtimmung ſeiner Theile ge⸗ 
nauer gekannt, als bei den übrigen Werkzeugen der Em⸗ 
pfindung. Es beſteht aus mehreren koncentriſchen Huͤuten, 
welche noch nicht chemiſch unterſucht worden ſind: die Ver⸗ 
ſuche aber, welche Hatchett mit ahnlichen Subſtanzen 
angeſtellt hat, machen es wahrſcheinlich, daß ſie die Eigen⸗ 
ſchaften des geronnenen Eiweißſtoffes beſitzen. Der innere 
Theil des Auges iſt vorzuͤglich mit drei durchſichtigen Sub⸗ 
ſtanzen angefuͤllt, welche die Anatomen Feuchtigkeiten 
genannt haben: 1. Die waͤſſrige Feuchtigkeit, befin⸗ 
det ſich unmittelbar hinter der Hornhaut. 2. Auf fie folgt 
die kryſtalliniſche Feuchtigkeit oder die Kryſtall⸗ 
linſe. 3. Die betraͤchtlichſte dieſer Feuchtigkeiten iſt die 
gläferne: fie füllt den größten Theil des Augapfels aus. 
Man war mit den chemiſchen Eigenſchaften dieſer Feuchtig⸗ 
keiten ganzlich unbekannt, bis Chenevix eine Analyſe dere 
ſelben in den eee Tranzaktionen vom Jahre 18 
bekannt machte. ö 
Schaft auge. J. Die Wasen Verſache wurden mit Augen 
von Schafen angeſtellt, weil er ſich dieſe am leichteſten ver⸗ 
ſchaſfen konnte. In der Folge unterſuchte er auch 0. BR: 
tigkeiten aus den Augen anderer Thiere. 

mn et Fuba m un using 
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Waäſrige Sende . Die waͤſſrige Feuchtigkeit aus dem Auge 
tigfeit, des Schafes iſt eine klare, durchſichtige Fluͤſ⸗ 
ſigkeit, wie Waſſer, und hat, wenn ſie friſch iſt, wenig 
Geruch und Geſchmack. Ihr ſpecifiſches Gewicht iſt bei 
einer Temperatur von 60° 1,0090, 

Sie verandert kaum die blauen Pflanzenfarben, und 
wenn ſie friſch iſt, aͤußert fie wohl gar keine Wirkung dar⸗ 
auf. Der Luft ausgeſetzt, verdunſtet ſie nach und nach und 
geht langſam in Faͤulniß über. Wird fie gekocht, ſo bemerkt 
man ein ſchwaches Gerinnen. Werden 100 Theile zur 

Trockne verdunſtet; fo bleiben 8 Theile als Ruͤckſtand. Der 

Gerbeſtoff bringt in ihr, ſowohl vor, als nach dem Kochen 

einen Niederſchlag zuvege. Das ſalpeterſaure Silber vers 

urſacht die Fallung von ſalzſaurem Silber. Andere metalli⸗ 
ſche Salze bringen hingegen keine Fallung zuwege. Hieraus 
ſieht man, daß die waͤſſrige Feuchtigkeit aus Waſſer beſteht, 
in welchem folgende Subſtanzen in geringer Menge ent⸗ 
halten ſind: 

1. Eiweißſtoff, 

2. Gallerte, 

3. Kochſalz; 
denn Chenevix fand, daß bie Sat mit Naum 
verbunden war. 

OSldſeene Feuch⸗ 2. Die gläferne geachtet best fas ganz 
tigkelt. die Eigenſchaften der waͤſſrigen; ſogar ihr ſpe⸗ 
cifiſches Gewicht iſt daſſelbe. 5 
Krpftalllnſe-. 3. Die Kryſtalllinſe iſt ein fefter Körper, in 
der Mitte iſt ſie am dichteſten; fie wird aber nach dem Um; 
fange hin, weniger dicht. Sie beſteht aus koncentriſchen 
Häuten und iſt durchſichtig. Ihr ſpecifiſches Gewicht 
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iſt 7,1000, Wenn ſie friſch iſt, hat fie wenig Geſchmack. 
Sie kommt ſehr raſch in Faͤulniß. 

Sie wird vom Waſſer beinahe ganz aufgeldfts Die 
Wärme bringt die Aufldfung zum Theil zum Gerinnen: der 
Gerbeſtoff bringt ſowohl vor, als nach dem Gerinnen einen 
Niederſchlag in ihr zumege. Man entdeckt in ihr keine 
Spur von Salzſaͤure. Sie iſt demnach eine Zuſammenſe⸗ 
tzung aus Eiwelßſtoff, Gallerte und Waſſer. 

Menſchli⸗ II. Die Feuchtigkeiten des menſchlichen Auges 
ches Auge. beſtehen aus denſelben Veſtandtheilen, wie die 
des Schafes; der einzige bemerkliche Unterſchied iſt in dem 
ſpecifiſchen Gewichte. Das ſpecifiſche Gewicht der waͤſſrigen 
und glaͤſernen Feuchtigkeit beim Menſchen iſt 1,0053; das 
der kryſtalliniſchen 1,0790. a 
ochſenauge⸗ III. Die Feuchtigkeiten des Ochſenauges kom⸗ 
men mit denen beim Schafe in der Zuſammenſetzung uberein. 
Das ſperifiſche Gewicht der waͤſſrigen und gläfernen Feuch⸗ 
tigkeit iſt 75 0088; das der kryſtalliniſchen 1,0765. 

Aus dieſen Verſuchen Über die Augen dreier verſchiede⸗ 
ner Thiere zieht Chenevix den wahrſcheinlichen Schluß, 
daß der Unterſchied der Dichte der wäffrigen und gläfernen 
Feuchtigkeit, uud der kryſtalliniſchen im umgekehrten Ver⸗ 

haͤltniſſe mit dem Durchmeſſer des Auges, der von der 
Hornhaut bis zum Sehnerven genommen worden iſt ſtehe. 

Die Kryſtallliuſe des Ochſen wog 30 Gran. Wurde 
alles bis auf 6 Gran in der Mitte hinweggenommen, ſo 
wurde das ſpeciſiſche Gewicht derfelben 1,194 gefunden „). 


Man ſehe Phil. Trans. 200 und Phil, Mag. XVI, 263. 
LI 2 
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Augen der IV. Chenevix erwähnt in feiner Abhandlung 
Vogel. der Verſuche über die Augen der Vögel nicht; allein 
Davy hat einen Auszug davon im erſten Bande des Journal 
of the Royal Institution gegeben. In dieſem führt er au, n 
daß Chenevix in den Augenfeuchtigkeiten der Vögel dieſel⸗ 
ben Beſtandtheile, wie in denen der anderen Thiere fand; 
daß aber das ſpecifiſche Gewicht der gläfernen Feuchtigkeit 
großer war, als das der kryſtalliniſchen ). 


Siebzehnter Abſchnitt. 


So m Glien d ae 


In den kapſelfdrmigen Bändern der verſchiedenen Gelenke 
im thieriſchen Körper iſt eine eigenthümliche Flüſſigkeit ent⸗ 
halten, welche dazu dient, dieſe Theile ſchlüpfrig zu machen, 
und ihre Bewegung zu erleichtern. Dieſe Fluͤſſigkeit iſt bei 
den Anatomen unter dem Namen des Gliedwaſſers 
bekannt. 8 

Ob dieſe Feuchtigkeit bei verſchiedenen Thieren, oder 
ob ſie in den verſchiedenen Gelenken deſſelben Thieres die⸗ 
ſelbe ſey, iſt unausgemacht, da es an einer genauen Uns 
terſuchung des Gliedwaſſers der verſchiedenen Thiere fehlt. 
Die einzige Analyſe des Gliedwaſſers, welche wir bis jetzt 
haben, iſt von Margueron im vierzehnten Bande der 
Annales de Chimie bekannt gemacht worden. Er bediente 
ſich zu ſeinen Unterſuchungen des Gliedwaſſers, welches er 
— — — 
*) Journal of she Royal Institution I, 297. 
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aus den Gelenken der unteren Extremität des Ochſen erhal 
ten hatte. 

Siiewarer Das Gliedwaſſer des Ochſen iſt, wenn es 
det bag, fisch aus den Gelenken des Thieres erhalten 
worden, eine klebrige, halbdurchſichtige Flüffigfeit von 
grünlichweißer Farbe und einem Geruche, welcher dem des 
Froſchleiches nicht unaͤhnlich iſt. Es nimmt bald die Kon⸗ 
ſiſtenz einer Gallerte an, und dieſes ereignet ſich in einer 
kalten und warmen Temperatur; und an der freien Luft eben 
ſowohl, als in einem verſchloßnen Raume. Dieſe größere 
Konſiſtenz dauert nicht lange. Das Gliedwaſſer erhält bald 
feine vorige Fluͤſſigkeit wieder, und ſetzt zu gleicher Zeit eine 
fadenaͤhnliche Subſtanz ab „). 

Das Gliedwaſſer vermiſcht ſich leicht mit Waſſer und 
ertheilt demſelben einen ziemlichen Grad von Klebrigkeit. 
Die Miſchung ſchaͤumt, wenn fie geſchüttelt wird; durch 
Kochen wird ſie milchicht, und es ſetzen ſich an den Seiten 
des Gefuͤßes einige Haͤutchen an; ihre Klebrigkeit wird aber 
nicht vermindert **), 
enthalt Wird Alkohol in Shower geſchöttet, ſo 
Siweisfof. ſcheidet ſich eine weiße Subſtanz aus, welche alle 
Eigenſchaften des Eiweißſtoſfes beſitzt. Hundert Theile 
Gliedwaſſer enthalten 4,52 Eiweißſtoff. Die Fluͤſſigkeit 
bleibt eben fo Hebrig, als fie war; ſchuͤttet man aber Eſſig⸗ 
fhure in dieſelbe, fo wird fie durchſichtig und es ſcheidet ſich 
eine Subſtanz in weißen Faden ab, welche folgende Eigen⸗ 


Fee 1 1 


) Margueron, Ann, de Chim. MV, 133. 
% Ibid. p. 126. 
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und eine fanige ſchaften beſitzt: 1. Sie hat die Farbe, den Geruch, 
Eupram. Geſchmack und die Elaſticitaͤt des vegetabiliſchen 
Klebers. 2. Sie loͤſt ſich in koncentrirten Säuren und reis 
nen Alkalien auf. 3. In kaltem Waſſer ift fie auflöslich 
und die Aufldfung ſchaͤumt. Säuren und Alkohol fallen die 
faſrige Subſtanz in Flocken. Hundert Theile e 
enthalten 11,86 von dieſer Subſtanz „). 

Wird die Fluͤſſigkeit, nachdem dieſe Stoffe abgeſchieden 
worden, durch Verdunſten koncentrirt, fo ſondern ſich Kry⸗ 
ſtalle, welche eſſigſaures Natrum find, ab. Das Gliedwaſ⸗ 
fer enthält demnach Natrum. Margueron fand in 100 
Theilen Gliedwaſſer o,7 1 Natrum. A TR 

Gießt man ſtarke Schwefelfture, Salzſaͤure, Galen 
terſaͤure, Eſſigſaͤure oder ſchweflichte Saͤure in Gliedwaſſer, 
ſo fallen anfänglich weiße Flocken in beträchtlicher Menge zu 
Boden; dieſe werden aber bald wieder aufgelöft, und die 
Fluͤſſigkeit behuͤlt ihre Klebrigkeit. Werden dieſe Säuren 
mit fünf Theilen Waſſer, dem Gewichte nuch, verdünnt, 
fo vermindern fie die Durchſichtigkeit des Gliedwaſſers; nicht 
aber ſeine Klebrigkeit. Wenn ſie aber ſo ſehr verdünnt wer⸗ 
den, daß ihr ſaurer Geſchmack nur eben noch bemerkbar iſt, 
ſo fällen ſie die eigenthümliche, fadige Subſtanz und die 
Klebrigkeit des Gliedwaſſers verſchwindet *). f 
und Sale. Wird Gliedwaſſer an die trockne Luft gebracht) 
ſo verdunſtet es nach und nach und es bleibt ein ſchuppiger 
Rüͤckſtand, in welchem man kubiſche Kryſtalle und eine 
weiße, — Eſſlorescenz bemerken kann. Die kubiſchen 
— - 

) Marguerong — XIV, 0 130. 
0 Ibid, p. 127. 2 


— — ͤH— ͤ — uBLqꝗ —4ä 
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Kryſtalle ſind Kochſalz. Hundert Theile Gliedwaſſer enthal⸗ 
ten ungefuͤhr 7,75 von dieſem Salze. Die ſaliniſche Efflo⸗ 
een iſt kohlenſaures Natrum ). 

Das Gliedwaſſer kommt in einer feuchten Luft leicht 
in gäulniß und während der Fäulniß entweicht Ammonium. 
Wird es aus einer Retorte deſtillirt, ſo geht zuerſt Waſſer 
uber, welches bald in Faulniß kommt; dann Waſſer, wel⸗ 
ches Ammonium enthält; hierauf empyreumatiſches Oel und 
kohlenſaures Ammonium. Aus dem Rüͤckſtande kann man 
durch Auslaugen ſalzſaures und kohlenſaures Natrum erhal⸗ 
ten. Die Kohle enthalt etwas phosphorſaures Eiſen uu). 

Aus der Analyſe von Margueron erſieht man, daß 
das mee aus folgenden Beſtandtheilen . 
geſetzt iſt: . 

‚11,86, fafriger Subſtanz, 
4᷑)„́52 Eiweißſtoff, 
1,75 Kochſalz, 
0,71 Natrum, 
0,70 phosphorſaurer Kalkerde ), 
80,46 Waſſer. 
N 100, . 

In wiefern das Gliedwaſſer aus dem menfifigen 

Körber dem vom Ochſen aͤhnelt, laͤßt ſich nicht füglich bes 


". 


Br 9 Margueron „Ann. de Chim. XIV, 125. 
0 Ibid. p. 228. | 
„) Hatchett fand nur 0,208 vhosphorſaure Kalterde in 
dem von ihm unterſuchten Gliedwaſſer; doch fand er Spuren von 


einen andern phosphorſauren Salze, wahrſcheinlich ebeobor, 
ſaurem Natrum. — Phil, Trans 1799, . 86. 
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ſtimmen. Folgende Thatſache macht es wahrſcheinlich, daß 
es entweder verſchiedene Beſtandtheile enthalten könne, oder 
der Veränderung durch Krankheit ausgeſetzt ſeyp. Es bilden 
ſich häufig in den Gelenken der mit der Gicht behafteten 
Perſonen, Konkretionen, und dringen durch die Haut hin⸗ 
durch. Dieſe Konkretionen werden Gichtknoten genannt. 
Dr. Wollaſton, Dr. Pearſon und Tennant haben die 
in einigen derſelben enthaltene Materie unterſucht, und ge⸗ 
funden, daß fie aus blaſenſteinſaurem Natrum be⸗ 
ſtehe ). Dieſe Analyſe iſt von Fourcroy wiederholt und 
beftätigt worden %). Hoöchſt wahrſcheinlich iſt Fou retoy 
durch dieſe Analyſe zu der Vermuthung veranlaßt worden, 


daß die Blaſenſteinſaͤure einen Beſtandtheil des Oliedwaſſers 


anzmache us), 


Adtzehnter Abfnike, 


Die eigenthümliche Fluͤſſigkeit, welche in den Hoden der 
männlichen Individuen bereitet wird, und bei der Begat⸗ 
tung als das befruchtende Princip angeſehen werden muß; 
wird Saamen genannt. Der menſchliche Saamen iſt bis 
jetzt allein von Vauquelin im Jahre 1791 chemiſch unterſucht 


worden; über die Saamenfeuchtigkeit der andern e 


fehlen die Verſuche gänzlich: ' 


W o * 
) Journ, de Phys, XLV, 399 
%) Foureroy, Sy X, abn. ust b 
ER ee si 
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Eigenſchaſten. Der friſch ausgeſpritzte Saame beſteht offen⸗ 
bar aus zwei Berföiebinen Feuchtigkeiten. Die eine iſt fluͤſſig 
und milchicht, von dieſer nimmt man an, daß ſie von der 
Vorſteherdrüſe hergegeben werde; die andre, welche man für 
die eigentliche Abſonderung der Hoden hält, iſt eine dicke 
ſchleimichte Subſtanz, in der man eine Menge weißer, glän- 
zender Fäden entdecken kann ). Der Saamen hat einen 
ſchwach unangenehmen Geruch „einen ſcharfen reizenden Ge⸗ 
ſchmack und fein ſpeciſiſches Gewicht iſt großer als das des 
Waſſers. Wird er in einem Mörſer gerieben, fo ſchaͤumt 
er, und nimmt dadurch, daß ſich aus ihm eine große Menge 
Luftblaſen entwickeln, die Konſiſtenz der Pomade an. Er 
färbt Papier, das mit dem Aufguß der Malvenblüthen oder 
der Veilchen beſtrichen worden, grün, und enthält demnach 
ein Alkali“ ?). m 
So wie die Sonmenfeuchligtei erkaltet, wd der 
ſchleimichte Beſtandtheil derſelben durchſichtig und erhält eine 
größere Konſiſtenz; nach Verlauf von ungefähr zwanzig 
Minuten, nachdem ſie ausgeleert worden, wird das Ganze 
vollkommen ſiüſſig. Dieſes Fluͤſſigwerden rührt nicht davon 
her, daß der Saame Feuchtigkeit aus der Luft anzieht, denn 
ſtatt an Gewicht zuzunehmen, wenn er der Luft ausgeſetzt 
wird, nimmt er vielmehr an Gewicht ab; auch rührt dieſe 
Erſcheinung nicht vom Einfluß der Luft her, denn ſie findet 
auch in verſchloſſenen Gefäßen ſtatt ***), 
Ehe der Saame von ſelbſt flüſſig wird, iſt er in 


24 N 2 


) Vauquelin, Ann. de . IX, 05 
0) Ibid. p. 65. 
59 Ibid. P. 66. 
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Waſſer unaufldslich; nach erfolgtem Flüſſigwerden loſt er 
ſich aber in demſelben mit Leichtigkeit auf! Wird Alkohol 
oder oxydirt Salzſaure in dieſe Auflöſung geſchüttet, fo fal⸗ 
len weiße Flocken zu Boden 5). Koncentrirte Alkalien erleich⸗ 
tern die Verbindung deſſelben mit Waſſer. Die Szͤuren 
Idfen den Saamen mit Leichtigkeit auf, und die Auflöfung 
wird von Alkalien nicht zerſetzt; fo zerlegen die Säuren auch 
nicht die alkaliſche Auflöſung 0%. 

Die Kalkerde entwickelt aus dem friſchen Saamen kein 
Ammonium; nachdem aber dieſe Feuchtigkeit einige Zeit in 
einer feuchten warmen Luft geſtanden hat, fcheidet die Kall⸗ 
erde eine beträchtliche Menge davon ab: mithin iſt durch 
Ausſetzen des Saamens an 05 freie Aue Ammonium gebildet 

worden Nan a 

enthalt Wird RER Salzſaͤure in den Saamen ge 
Schelm, ſchüttet; fo ſcheiden ſich weiße Flocken in beträchtlis 
cher Menge aus, und die Säure verliert ihren eigenthlunlie 
chen Geruch. Dieſe Flocken ſind in Waſſer und ſogar in 
Säuren anflöslich. Iſt die Menge der Säure hinreichend, 
ſo nimmt der Saame eine gelbe Farbe an. Der Saame ent⸗ 
hält demnach eine ſchleimichte Subſtanz, welche der in den 
Thränen analog iſt, die, wenn ſie Sauerſtoff einſaugt, 
toagulirt. Bauguelin erhielt aus 100 Theilen Soaner, 
ſechs Theile von dieſem Schleime. 

phosvborſaure Wird Saamen bei einer Temperatur von 
Kalkerde. oe der Luft ausgeſetzt, ſo überzieht er ſich 
nach und nach mit einem durchſichtigen Haͤutchen und in drei 


) Vauquelin, Ann. de Chim. IX, 7 | 
**) Ibid. p. 7% % bid 
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bis vier Tagen ſchießen kleine durchſichtige Kryſtalle an, wel: 
che ſich oft ſo durchkreuzen, daß ſie den Speichen eines Ra⸗ 
des aͤhneln. Betrachtet man dieſe Kryſtalle durch ein Mi⸗ 
kroskop; ſo erſcheinen ſie als vierſeitige Prismen, die ſich in 
ſehr langgezogene vierſeitige Pyramiden endigen. Man 
kann fie dadurch abſcheiden, daß man die Feuchtigkeit mit 
Waſſer verdunnt, und dieſes abgießt. Sie beſitzen alle die 
Eigenſchaften der phosphorſauren Kalkerde ). Laßt man 
den Saamen, nachdem ſich dieſe Kryſtalle abgeſchieden ha⸗ 
ben, noch laͤnger an der Luft ſtehen, ſo wird das auf der 
Oberflache deſſelben befindliche Haͤutchen, nach und nach 
dicker, und man bemerkt an mehreren Stellen deſſelben runde 
weiße Korper. Auch dieſe find phosphorſaure Kalkerde, die, 
weil ihnen die Feuchtigkeit zu ſchnell entzogen wurde, ver⸗ 
hindert wurden eine kryſtalliniſche Geſtalt anzunehmen. 
Vauquelin fand in 100 Theilen Saamen drei Theile phos: 
Und Natrum, phorſaure Kalkerde 28). Wenn in dieſer Periode 
des Verdunſtens die Luft feucht wird; ſo bilden ſich in dem 
Saamen andre Kryſtalle, welche die Eigenſchaften des koh⸗ 
lenſauren Natrums beſitzen. Nur bei einer Temperatur von 
77 und einer vollkommen trocknen Luft kann der Saame 
durch Verdunſten völlig trocken dargeſtellt werden. Iſt alle 
Feuchtigkeit verdunſtet, fo hat der Saame 0,9 von feinem 
Gewichte verloren, der Rüͤckſtand iſt halbdurchſichtig wie 
Horn und fpröde *). 

In einer ſehr feuchten Luft, 8 der Saamen bei 
einer Temperatur von 77° eine gelbe Farbe, wie Eierdotter, 


) Vauquelin, Ann, de Chim. IX, p- 67 et 73 
**) Ibid. p. 68. ***) Ibid. 
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an; fein Geſchmack wird ſauer, er ſtoͤßt den Geruch nach 
faulen Fiſchen aus, und feine Oberfläche überzieht ſich mit 
haͤuſigem Schimmel ). 

Wirkung der Wird getrockneter Saame in einem Schmel⸗ 
Warme. tiegel der Einwirkung des Feuers ausgeſetzt, fo 
wird feine Farbe braun; und er ſtoßt einen gelben Dampf 
aus, welcher wie verbranntes Horn riecht. Wird die Tem⸗ 
peratur verſtaͤrkt, fo ſchwillt die Maſſe auf, wird ſchwarz 
und verbreitet einen ſtarken Geruch nach Ammonium, Wird 
der Ruͤckſtand, fo wie der ammoniakaliſche Geruch verſchwin⸗ 
det, mit Waſſer ausgelaugt; fo erbält man eine alkaliſche 
Auflofung, welche beim Verdunſten Kryſtalle des kohlenſau⸗ 
ren Natrums giebt. Vauquelin fand, daß 100 Theile 
Saamen, einen Theil Natrum enthalten ). Wird das 
was noch übrig iſt, eingeaͤſchert, fo bleibt eine nur geringe 
Menge weißer Aſche uͤbrig, welche aus phosphorſaurer Kalk⸗ 
erde beſtehet. 

zuſummen „ Dieſer Analyſe zufolge enthalten 100 Theile 
fegung, des wenſchichen Saamens folgende Beſtandtheile: 

90 Waſſer, 
6 Schleim, 
3 phosphorſaure Kalkerde, 
I Natrum. 
— — — — — 
„) Vauquslin, Ann. de Chim. IX, 68. | 
2 Ibid. p. 75 4 
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Neunzehnter Abſchnitt. 
Bon der amnifhen lüften, 


\ 


Der Foetus iſt in der Gebärmutter mit einer eigenthlunli⸗ 
chen haͤutigen Hülle umgeben, welche die Anatomen die 
Schafhaut (Amnium) genannt haben. In dieſer Haut 
iſt eine Fluͤſſigkeit, welche das Schaf waſſer oder die 
amniſche Fluͤſſigkeit genannt wird, enthalten; dieſe 
umgiebt die Frucht von allen Seiten. Dieſe Fluͤſſigkeit iſt, 
wie man auch vermuthen kann, bei verſchiedenen Thieren 
verſchieden, wenigſtens haben die amniſche Flüͤſſigkeiten bei 
den Kühen und Menſchen, welche bis jetzt nur allein unters 
ſucht worden find, nicht die mindeſte Aehnlichkeit mit ein: . 
ander. Dieſe beide Fluͤſſigkeiten find vor Kurzem von Baus 
quelin und Buniva unterſucht, und das Reſultat ihrer 
Analyſe iſt im 33ſten Bande der Annales de Chimie bes 
kannt gemacht worden. 
. 1. Die amniſche Fluͤſſigkeit der Frauen iſt eine 
lüſtgkeit Fluͤſſigkeit von ſchwach milchweißer Farbe, einem 
der grauen, ſchwachen, angenehmen Geruche, und einem 
ſalzigen Geſchmacke. Die weiße Farbe rührt von einem kaͤ⸗ 
ſigen Beſtandtheile her, welcher in derſelben vertheilt ift, 
denn man kann ſie durch Filtriren vollig ducchſche 
erhalten 5). 

Ihr ſpecifiſches Gewicht iſt 1,005. Sie färbt den 
Veilchenſyrup grün und dennoch rdthet fie ſehr merklich die 

N ee 
*) Ann, de Chim. XXXIII, 270, 
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Lakmustinktur. Dieſe beide Eigenſchaften würden zu glei⸗ 
cher Zeit die Gegenwart einer Säure und eines Alkali anzeie 
gen. Wird fie bewegt, ſo ſchaͤumt fie ſtark. Bei der Ans 
wendung der Hitze, wird ſie undurchſichtig und hat dann 
ſehr viel Aehnlichkeit mit Milch, die mit einer großen Menge 
Waſſer verdünnt worden. Zu gleicher Zeit ſtoͤßt fi ie den Ge⸗ 
ruch nach gekochtem Eiweiß aus ). 

Die Saͤuren machen ſie durchſichtiger. Die Alkalien 
fällen eine thieriſche Subſtanz in kleinen Flocken. Der Altos 
hol bringt gleichfalls einen flockigen Niederſchlag zuwege, 
der, wenn er geſammelt und getrocknet wird, durchſichtig 
wie Leim wird. Der Aufguß der Gallaͤpfel fällt einen ſehr 
häufigen braun gefärbten Niederſchlag. Salpeterſaures Sile 
ber verurſacht ein weißes Praͤcipitat, das in Salpeterfäure 
unauflöslich iſt, mithin ſalzſaures Silber iſt 98). 

Wird die amniſche Fluͤſſigkeit langſam verdunſtet, fo 
wird fie ſchwach milchicht, auf ihrer Oberflache bildet ſich 
ein durchſichtiges Haͤutchen, und es bleibt ein Ruͤckſtand, 
welcher nicht mehr als 0,012 des Ganzen beträgt, Wird 
dieſer Rückſtand ausgelaugt und die Lauge verdunſtet, fo 
ſchießen Kryſtalle des ſalzſauren und kohlenſauren Natrums 
an. Der Ueberreſt ſtoͤßt, wenn er eingeaͤſchert wird, einen 
ſtinkenden ammoniakaliſchen Geruch, welcher dem des bren⸗ 
nenden Hornes ähnlich iſt, aus; die Aſche beſtehet aus einer 
geringen Menge kohlenſauren Natrums und phosphorſaurer 
und kohlenſaurer Kalkerde ). 


*) Ann. de Chim. xXXIII, 271. 
% Ibid. 
%) Ibid. p-· 27% „ar 
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Dieſer Analyſe zufolge, beſtehet die ammiſche Ae 
beim Menſchen, aus: 


98,8 Waſſer, 
Eiweißſtoff, 
ane, Natrum, TER 
phosphorſaurer Kalkerde, Kalkerde. 
100,0. 


Mährend die Frucht ſich in der Gebaͤrmut⸗ 
wel, der ang ter befladet, ſetzt ſich eine dem Käfe- ähnliche 
auf der rucht Subſtanz auf der Oberfläche der Haut und an 
AR —ßbeſondern Theilen des Foetus ab. Oft findet 
man dieſelbe in betrͤͤchtlicher Menge angehäuft. Offenbar 
wird ſie aus der amniſchen Fluͤſſi igkeit abgeſchieden; demnach 
muß eine genauere Kenntniß ihrer Eigenſchaften, ſehr viel 
Licht über die Natur und die Anwendung dieſer Flüſſigkeit 
verbreiten. Auch dieſe Subſtanz iſt von Vauquelin und 
Bu niva unterſucht worden. 


Ihre Farbe iſt weiß und glämgend, fie fühlt ſich weich 
an, uud ähnelt aus nehmend friſch bereiteter Seife. Sie ift 
in Waſſer, Alkohol und Oelen unauflöslich. Die reinen Al: 
kalien loſen einen Theil derſelben auf und bilden damit eine 
Art Seife. Auf glühenden Kohlen verkniſtert ſie, wie ein 
Salz, wird trocken und ſchwarz und fidßt Dämpfe 85 
welche einen Geruch wie empyreumatiſches Oel haben: 


bleibt ein Ruͤckſtand, welcher ſich ſchwer einäfchern laßt. ar 


fie in einem Platintiegel erhitzt, ſo verkniſtert ſie, es dringt 
aus ihr ein Oel heraus, ſie ſchrumpft wie Horn zuſammen, 


> 
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und laßt einen Rückſtand, welcher vorzüglich aus 3 
rer Kalkerde beſtehet . f 
Dieſe Eigenſchaften zeigen, daß dieſe Subſtanz von 
jedem andern Beſtandtheile der amniſchen Fluͤſſigkeit vers 
ſchieden ſey, und daß ſie die groͤßte Aehnlichkeit mit dem 
Fette habe. Die Vermuthung von Vauquelin und Bu⸗ 
niva, daß fie aus dem Eiweißſtoffe der amniſchen Flüſſig⸗ 
keit, welcher einige unbekannte Veränderungen erlitten hat, 
gebildet werde, hat fehr viel Wahrſcheinlichkeit fhr ſich. Es 
iſt langft bekannt, daß der Foetus, wenn er, nachdem er 
geſtorben iſt, noch einige Zeit in der Gebärmutter verweilt, 
zuweilen in eine dem Fette Ähnliche Subſtanz verwandelt 
werde. Offenbar muß dieſe Subſtanz, nachdem ſie auf der 
Haut der Frucht abgeſetzt worden, dieſelbe ſchuͤtzen, daß ſie 
nicht von der amniſchen Fluͤſſigkeit angegriffen werde. 
Amniſche Stüp 2. Die amniſche Fluͤſſigkeit der Kuh iſt bei⸗ 
ſigtelt der Kuh. nahe eben fo klebrig, wie eine Auflöſung des 
arabiſchen Gummi, ſie hat eine röthlichbraune Farbe, einen 
ſauren und bittern Geſchmack und einen eigenthuͤmlichen Ge⸗ 
ruch, welcher dem einiger Pflanzenextrakte nicht unaͤhnlich 
iſt. Ihr ſpecifiſches Gewicht iſt 1028. Sie röthet die 
Lakmustinktur und enthält mithin eine Shure, Die ſalz⸗ 
ſaure Baryterde bringt in ihr einen ſehr häufigen Nieder⸗ 
ſchlag zuwege, dieſes macht es wahrſcheinlich, daß in ihr 
Schwefelſaure enthalten ſey. Der Alkohol ſcheidet aus ihr 
eine beträchtliche e ere einer ce 8 Sub⸗ 
ſtanz ab 
* Wird 
— ̃ ͤ— 
) Ann, de Chim. XXXIII, l. 0 bid. p. 254. 
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Wird dieſe Fluͤſſigkeit verdunſtet, fo ſammelt ſich ein 
dicker Schaum auf ihrer Oberfläche: dieſer laßt ſich leicht 
hinwegnehmen und man entdeckt in ihm einige weiße, ſauer⸗ 
ſchmeckende Kryſtalle. Wird das Verdunſten fortgeſetzt; ſo 
wird ſie dick und klebrig und erhaͤlt im Aeußeren 
ſehr viele Aehnlichkeit mit dem Honig. Wird Alkohol mit 
dieſer Subſtanz gekocht, und nachmals durch das Filtrum 
abgeſchieden; fo ſetzt er beim Erkalten glänzende, nadelfoͤr⸗ 
mige Kryſtalle ab, welche beinahe einen Zoll Länge haben. 
Man erhaͤlt dieſelben in betraͤchtlicher Menge, wenn 
man die amniſche Fluͤſſigkeit durch Verdunſten bis auf den 
vierten Theil ihres Volumens zurückbringt und dann erkal⸗ 
ten laßt. In dieſem Falle bilden ſich die Kryſtalle ſehr 
ſchuell. Man ſcheidet fie ab und reinigt fie dadurch, daß 
man ſie mit einer kleinen Menge kalten Waſſers abwaͤſcht. 
Dieſe Kryſtalle find die amniſche Säure 9). } 

Wird, nach Abſcheidung diefer Säure, die amnifche 
Slüfigkeit bis zur Dicke eines Syrups verdunſtet; fo ſchie— 
fen in derſelben große, durchſichtige Kryſtalle an, welche 
alle Eigenſchaften des ſchwefelſauren Natrums beſitzen. Die 
amnifche Fluͤſſigkeit der Kuh enthält gr r Menge 
dieſes Salzes. 
aufamme Hieraus erſieht man, daß die ammicche Fluſ⸗ 
ſetzung. ſigleit der Kuh, zuſammengeſetzt iſt, aus: 

1. Waſſer. 

2. Einer eigenthümlichen, thieriſchen Subſtanz. 
3. Einer Saͤure. 

4. Schwefelſaurem Natrum. 


— — —mn 
* Ann. de Chim. XXXII 3 276. 
27 Mm 
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Die thieriſche Subſtanz beſitzt folgende Eigenſchaften. 
Sie hat eine rdthlichbraune Farbe und einen eigenthümli⸗ 
chen Geſchmack; im Waſſer loͤſt ſie ſich mit Leichtigkeit auf, 
in Alkohol hingegen iſt fie unaufldslich; letzterer beſitzt die 
Eigenſchaft, fie vom Waſſer abzuſcheiden. Setzt man ſie 
einer ſehr erhöhten Temperatur aus, fo blaͤht fie ſich auf, 
ſtößt zuerſt den Geruch nach verbrannten Gummi, dann 
nach empyreumatiſchen Oele und Ammonium aus; zuletzt iſt 
der eigenthimliche Geruch der Blauſaure unverkennbar. Von 
der Gallerte unterſcheidet fie ſich durch die Klebrigkeit, wel⸗ 
che fie dem Waſſer mittheilt; ferner dadurch, daß, wenn 
ſie koncentrirt wird, ſie nicht ein Gelee bildet und daß ſie 
nicht durch den Gerbeſtoff gefällt wird. Man muß fie dem⸗ 
nach unter die unbeſtimmte, nicht genau bekannte Klaſſe der 
thieriſchen Schleime ſetzen. Wird fie verbrannt, fo bleibt 
eine ſehr volumindſe Kohle zurtich, welche ſich leicht einäfchern 
läßt, und etwas weiße Aſche zurüͤcklaͤßt, die aus phoßphors 
ſaurer Bittererde und einer ſehr geringen Menge phosphor⸗ 
ſaurer Kalkerde befteht “). g 


7ͤ ͤ . Yan une 


0) Ann, de Chim. XXXIII, 248. 
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gwanzigſter Abſchnitt. 


Won den thieriſchen Giften. 


— ä — 


Verſchiedene Thiere enthalten flüffige Säfte von giftiger 
Beſchaffenheit, die, wenn ſie in eine friſche Wunde gebracht 
werden, eine Krankheit, oder den Tod des verwundeten 
Thieres zur Folge haben. Die Schlangen, Bienen, Scor⸗ 
pione, Spinnen ſind wohlbekannte Beiſpiele ſolcher Thiere. 
Die chemiſchen Eigenſchaften dieſer giftigen Säfte verdienen 
vorzügliche Aufmerkſamkeit; denn nur von der chemiſchen 
Unterfuchuug derſelben kann man hoffen, daß man den 
Grund der nachtheiligen Veranderungen kennen lernen werde, 
welche ſie in der thieriſchen Oekonomie hervorbringen. 
Dieſe Kenntniß muß aber vorangehen, wenn man Gegen⸗ 
mittel auffinden will, durch welche ihre ſchaͤdliche Wirkung 
aufgehoben werden kann. Unglücklicher Weiſe iſt ihre Uns 
terſuchung mit großen Schwierigkeiten verknüpft und iſt viel⸗ 
leicht durch die Huͤlfsmittel, welche die Chemie darbietet, 
unerreichbar. Alles, was wir bis jetzt über die Natur 
derſelben wiſſen, verdanken wir allein den Verſuchen von 
Fontana. f een 
KBipeinait. 1. Das Viperngiftsift eine gelbe Flüſig⸗ 
keit, welche in zwei kleinen Blaſen, die ſich in dem Maule 
des Thieres befinden, enthalten iſt. Dieſe haben durch eine 
Röͤhre mit den hakenformigen Zaͤhnen des Thieres, welche 
hohl und mit einer kleinen Oeffnung verſehen find, Ger 
meinſchaft. Beißt das Thier, ſo werden die Bläschen ges 
drückt und das Gift fließt aus ihnen durch die Zähne in die 
Mm 2 
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Wunde. Dieſer Bau des Gebiſſes bei der Viper wurde zum 
Theil von Redi, einem italianifchen Naturforſcher entdeckt, 
und in der Folge durch die Beobachtungen von Frans 
cini ), Tyſſon ), Mead dss) und Fontana 
beftätigt. 

Der giftige Saft verurfacht die nachtheiligen Folgen 
des Viperubiſſes. Nimmt man dem Thiere die Giftblaͤs⸗ 
chen, oder verhindert man das Eindringen des Giftes in die 
Wunde, fo ift der Biß unſchaͤdlich. Bringt man das Gift 
in eine Wunde, welche mit einem ſchneidenden Werkzeuge 
gemacht worden iſt; ſo ſind die Wirkungen deſſelben eben ſo 
nachtheilig, als wenn es durch den Biß der Viper mit dem 
Blute in Berührung gekommen wäre, Einige Eigenſchaf⸗ 
ten dieſes Giftes ſind von Mead entdeckt worden; allein 
Fontana war der erſte, welcher daſſelbe chemiſch unter⸗ 
ſucht und mehrere hundert Vipern in dieſer Abſicht auf⸗ 
geopfert hat. Die Menge des Giftes, die in einem Blaͤs⸗ 
chen enthalten iſt, betraͤgt nicht mehr als einen Tropfen. 
Aebnelt einem Das Viperngift hat eine gelbe Farbe und 
Gummi. iſt ohne Geſchmack, bringt man es aber auf 
die Zunge, ſo bewirkt es eine Stumpfheit derſelben. Unter a 
dem Mikroskope, erſcheint es als ein Oel, es verbindet ſich 
aber leicht mit Waſſer. Die blauen Pflanzenfarben werden 
von ihm nicht verandert 
An der Luft verdunſtet der waͤſſrige Beſtandtheil des 


. ... Re 


u *) New Abridg. of the Phil, Trans. II, 8. 
„) Phil. Trans. Vol. XII -· 
9 Mead on Poisons, p. 55. 
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Giftes nach und nach, und es bleibt eine gelblichbraune 
Subſtanz zurück, welche im Aeußeren dem arabiſchen Gum⸗ 
mi ähnelt, In dieſem Zuſtande klebt es, wie Gummi zwi⸗ 
ſchen den Zähnen; es Loft ſich mit Leichtigkeit in Waſſer, 
aber nicht in Alkohol auf; letzterer ſchloͤgt es aus feiner 
Aufldſung in Waſſer in Geftalt eines weißen Pulvers nieder. 
Weder die Säuren, noch die Alkalien äußern eine merkliche 
Wirkung darauf. Es verbindet ſich weder mit den flüchtis 
gen Oelen, noch mit dem ſchwefelhaltigen Kali. Wenn es 
erwarmt wird, fo ſchmelzt es nicht, ſondern blaͤht ſich auf, 
und entzündet ſich erſt, nachdem es ſchwarz geworden iſt. 
Dieſe Eigenſchaften ſind denen eines Gummi aͤhnlich, und 
zeigen die gummdſe Beſchaſfenheit dieſer giftigen Subſtanz 
an. F ontana ſtellte eine Reihe von Verſuchen mit dem 
trocknen Viperngifte, und ähnliche Verſuche mit dem arabi⸗ 
ſchen Gummi an und erhielt dieſelben Reſultate. 

Die neueren Verſuche von Dr. Rufſel machen es 
wahrſcheinlich, daß die giftigen Saͤfte anderer Schlangen 
in ihren Eigenſchaften mit dem Gifte der Viper Übereins 
Fommen. 

Die auffallende Aehnlichkeit, welche zwiſchen Don Gifte 
der Viper und dem Gummi, zweier Subſtanzen, welche in 
Ruüͤckſicht ihrer Wirkung auf den lebenden thieriſchen Körper 
fo verſchieden find, ſtatt findet; iſt ein demüthigender Ber 
weis, wie wenig Fortſchritte wir in der chemiſchen Kennt⸗ 
niß diefer verwickelten Subſtanzen gemacht haben. Das 
Gift der Viper und der Schlangen iſt in der Regel am nach⸗ 
theiligſten, wenn es mit dem Blute vermiſcht wird. Bringt 
man es in den Magen; fo toͤdtet es nur dann, wenn es 
in beträchtlicher Menge genommen wird. Fontana fand, 
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daß die ſchaͤdlichen Wirkungen, die es hervorbringt, mit 
ſeiner Menge, in Vergleichung mit der Menge des Blutes, im 
Derhältniffe ſtehe. Daher vermindert ſich die Gefahr, ſo⸗ 
wie die Thiere an Größe zunehmen. Kleine Voͤgel und 
kleine vierfüßige Thiere ſterben ſogleich, wenn fie von einer 
Viper gebiffen werden; einem vollig ausgewachſenen Mens 
ſchen wird der Biß aber ſelten nachtheilig. 

e Man hat das Ammonium als ein Gegen⸗ 
num it als ce, gift gegen den Biß der Viper empfohlen. Man 
gengiſt mpfob, ging hiebei vorzüglich von der Theorie des Dr. 
en worden. Mead aus, der dieſes Gift für eine Saure 
erklaͤtte. Die häufigen Verſuche, welche Fontana mit 
dieſem Mittel angeſtellt hat, haben demſelben aber ſeinen 
Ruf gänzlich genommen; doch iſt man neuerdings wieder 
darauf aufmerkſam geworden, und Dr. Ramſay hat es 
als ein unfehlbares Gegenmittel bei dem Biſſe der Klapper; 
ſchlange empfohlen ). 

Gift der Bienen 2. Das Gift der Bienen und Weſpen iſt 
und ageſpen. gleichfalls eine Flüͤſſigkeit, die in einem kleinen 
Blaͤschen enthalten iſt, und welche durch den hohlen Stachel 
des Juſektes in die von demſelben gemachte Wunde dringt **), 


*) Phil. Mag, XVII, 125. — Der Leſer findet eine merk 
würdige Abhandlung von Dr. Smith Barton in den Amer. 
Trans. Vol, III, p. 10% über die verſchiedenen Mittel gegen den 


Biß der Klapperſchlange. Die Verſuche von Fontana in ſeiner 


Abhandlung Über die Gifte verdienen vorzͤgliche Aufmer 
ſamkeit. 


) Eine intereſſante Beschreibung des n Amber man 
u Dr. Hocke Micrographia, 
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Aus den Verſuchen von Fontana ſehen wir, daß es eine 
auffallende Aehnlichkeit mit dem Viperngifte habe. Das Gift 
der Biene braucht eine weit laͤngere Zeit, um an der Luft 

auszutrocknen, als das Gift der Weſpe. 

Der Son 3. Das Gift der Scorpionen ähnelt gleichfalls 

enen. dem der Vipern: allein ſein Geſchmack ift heiß 
und ſcharf. Letzteres iſt gleichfalls der Fall mit dem Gifte 

der Bienen und Weſpen. 

Der Epinnen. 4. Noch fehlt es ganz an zuverlaͤſſigen Vers 

ſuchen über das Gift der Spinnen. Erwägt man aber die 

Schnelligkeit, mit welcher dieſe Thiere ihre Beute und ſich 

unter einander ſelbſt zerſtbren, ſo laßt ſich kaum bezwei⸗ 

feln, a es akne nee ſey ). 


1% e 


wer ein und sahen usſchnitt. 
Vo m Ha r n e. 


—— 


Keine thieriſche Subſtanz hat ſo ſehr die Aufmerkſamkeit der 
Chemiſten auf ſich gezogen, als der Harn; theils, weil 
man glaubte, daß feine Beſchaffenheit mit verſchjedenen 
krankhaften Zuſtaͤnden in Verbindung ſtehe, theils, weil 
man ſehr auffallende Produkte aus demſelben bereitete. 
Boyle und feine Zeitgenoffen wurden durch die Entdeckung 
des Phosphors, welcher anfänglich ausſchließlich aus dem 


0 Dr. Mead's romantiſche Erzählung von dem Biß der 
Tarantel wird den Leier unterhalten. Mead on Poisons, 
pag. 67. 


552 | Thieriſche Subſtanzen. 


Harne bereitet wurde, zur genaueren Unterſuchung dieſer 
Fluͤſſigkeit veranlaßt. Boerhave, Haller, Haupt, 
Marggraf, Pott, Rouelle, Klaproth und Prouſt 
verbeſſerten theils nach und nach, das Verfahren, die Phos⸗ 
phorſalze aus dem Harne darzuſtellen, theils trugen ſie zur 
genaueren Kenntniß dieſer Salze bei. Scheele erweiterte 
die chemiſche Kenntniß vom Harne beträchtlich, indem er das 
Daſeyn mehrerer Subſtanzen in demſelben zeigte, die man 
bis dahin nur vermuthet hatte. C ruikshank hat eine 
ſehr ſchaͤtzbare Abhandlung über den Harn in der zweiten 
Ausgabe von Rollo's Diabetes geliefert. Foureroy und 
Bauquelin haben kürzlich eine ſehr vollſtaͤndige Analyſe 
deſſelben bekannt gemacht, und Prouſt hat eine andere ges 
liefert, in welcher er auf das Daſeyn mehrerer Subſtanzen 
aufmerkſam macht, die von anderen Chemiſten Wenke a 
worden find, 
Eigenſchaften. Der friſche Urin unterſcheidet ſich betraͤcht⸗ 
lich in ſeinem Anſehn nach Verſchiedenheit des Zuſtandes der 
Perſon, und der Zeit, zu welcher er aus geleert wurde. In 
der Regel ift der Harn eines gefunden Menſchen eine durch⸗ 
ſiahtige Fluſſi gkeit von hellgelber Farbe, einem aromatiſchen 
Geruche, welcher dem der Veilchen aͤhnelt und einem unan⸗ 
genehmen, bittern Geſchmacke. Sein ſpecifiſches Gewicht 
iſt verſchieden und faͤllt nach Eruitöhanf zwiſchen 1,005, 
und 1,033. Wenn er erkaltet, ſo verſchwindet der ardma⸗ 
tiſche Geruch, und ein andrer, der unter dem Namen des 
urindfen bekannt iſt, nimmt feine Stelle ein. Auf dieſen 
folgt nach zweſ bis drei Tagen ein anderer, welcher mit dem 
der ſauren Milch viele Aehnlichkeit hat. auc bie dene 


* 
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ſchwindet ſeinerſeits, und ein ſtinkender, alkaliſcher dee 


tritt an die Stelle. 


Enthätt . Der Harn roͤthet das mit getreten 
eine Saure. und dem Safte der Radieschen gefärbte: enen 
und enthält demnach eine Saͤure. 

Ben 2. Wird eine Aufloͤſung von PR 
Kalterde mir ei, in friſchen Harn gegoffen, fo fällt ein weißes 
nemueberſchuſe Pulver zu Boden, welches die Eigenſchaften 
der phosphorſauren Kalkerde beſitzt. Scheele 
entdeckte zuerſt die Gegenwart dieſer Subſtanz in dem Har⸗ 
ne ). Wird Kallwaſſer in Harn gegoffen, fo fällt eine un⸗ 
gleich großere Menge phosphorſaurer Kalkerde nieder, als 
wenn Ammonium angewendet wurde. Hieraus ſieht man, 
daß die phosphorſaure Kalkerde im Harne durch einen Ueber⸗ 
ſchuß von Saure aufgelöſt wird, oder daß fie mit einem 
Ueberſchuß von Saͤure verbunden iſt. Auch dieſe Entdeckung 
wurde zuerſt von Scheele gemacht 8). Dieſes Salz iſt 
vorzüglich Häufig in dem Harne der Kranken. Berthollet 
hat die Bemerkung gemacht, daß der Harn derjenigen Kran⸗ 
ken, welche an der Gicht leiden, weniger ſauer ſey, als der 
ber gefunden Menſchen. Cruikshank ſchaͤtzt die Menge 
der phosphorſauren Kalkerde, welche im Harne im geſunden 
Zuſtande enthalten iſt, auf Ie vom Gewichte deſſelben aue). 
Pbosvberſaure :. Unterſucht man die aus dem Harne nies 
Wittererde. dergefallene phosphorſaure Kalkerde, ſo findet 


man berfeben etwas Bittererbe beigemiſcht. Foureroy 


Scheele, bol. FR Schr. Bd. 11, S. gu 
0) Ebend. 


*in Phil Mag. 1, 30. 
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und Vauquelin haben gezeigt, daß dieſes von einer klei⸗ 
nen Menge phosphorſaurer Bittererde herruͤhre, welche im 
Harne enthalten iſt, und die durch das Alkali, oder die 
Kalkerde, deren man ſich zur Fallung der Phnepbeen 5 
Kalkerde bedient, zerſetzt werde “). b 

Kohlenſatwe. 3. Prouſt hat die Bemerkung gemacht, daß 

Kohlenſaͤure im Harne enthalten ſey, und daß die Abſchei⸗ 

dung derſelben den Schaum verurſache, welcher während 

des Verdunſtens des Harnes bemerkt wird 6“). Fourcroy 

und Vauquelin auf der andern Seite halten dafür, daß 

dieſe Säure während des Verdunſtens, durch die Zerfegung 

des Harnſtoffes, gebildet werde. Durch dieſe Bemerkung 

von Prouſt, find die früheren von eee und ae 
val beftätigt worden. b 

Kohlenſnure 5. Prouft fand, daß Dae welcher in neuen 

Kalterde. Fäͤſſern aufbewahrt wird, kleine Kryſtalle abſetzt, 

welche an der Luft verwittern und zu Pulver zerfallen. Dieſe 

Kryſtalle beſitzen die Eigenſchaften der kohlenſauren Kalk⸗ 

erde uh. Hieraus kann man die Folgerung ziehen, daß 

im Harne kohlenſaure Kalkerde enthalten ſey. Dieſe That⸗ 
ſache ift Außerft merkwürdig, da, wie bemerkt wurde, im 

Harne auch phosphorſaure Kalkerde mit einem eee 


von n ee iſt. 


* 


*) Ann. de Chim. XXXI, 66. — Dieſelbe Entdeckung iR 
früher von Dr. Wollaſton gemacht worden. Man ſehe feine 
Unterſuchung der Blaſenſteine „Phil. Trans. 1797. 


%) Ann. de chim. XXVI, 266. 
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Glaſtuſtein⸗ 6. Wenn friſch gelaſſener Urin erkaltet, fo 
ſaure. läßt er oft einen ziegelrothen Niederſchlag fallen, 
von welchem Scheele zuerſt gezeigt hat, daß er aus Kry⸗ 
ſtallen der Blafenfteinfäure beftehe, Aller Harn enthält dieſe 
Säure, auch dann, wenn er beim Erkalten keinen merkli⸗ 
chen Niederſchlag fallen laͤßt. Verdunſtet man eine hinrei⸗ 
chende Menge friſchen und klaren Harnes bis auf 7a ſeines 
Gewichtes, fo fallt beim Abkühlen ein feines Pulver zu Bo⸗ 
den, und ſetzt ſich zum Theil ſehr feſt an das Gefäß an. 
Dieſer Theil kann durch reines Alkali aufgelöft und wieder⸗ 
um durch Eſſigſaure gefällt werden. Er zeigt alle Eigen⸗ 
ſchaften der Blaſenſteinſaͤure ?). Dieſe Thatſache muß da⸗ 
hin berichtigt werden, daß der Niederſchlag, welcher ge⸗ 
woͤhnlich beim Erkalten des Harnes zu Boden fällt, vorzüg⸗ 
lich aus phosphorfaurer Kalkerde und Blaſenſteinſaͤure be⸗ 
ſtehe. Er loͤſt ſich in verdunnter Salpeterſaͤure auf. Wird 
die Aufldfung erwärmt und zur Trockne verdunſtet, fo nimmt 
er in dem Falle, daß Blaſenſteinſaure vorhanden iſt, eine 
ſchöne, rothe Farbe an 5). Das Verhältniß der Blaſen⸗ 
ſteinſäure im Harne iſt beträchtlichen Veränderungen unter⸗ 
worfen. Wird Harn mit etwas Salpeterſaͤure vermiſcht 
und der Luft ausgeſetzt, fo kryſtalliſirt die Blaſenſteinſäure 
zum Theil auf der Oberfläche deſſelben in kleinen, rothen 
Prismen. 72 725 > i 
Dofenfarbne 7 Bei Wechſelſiebern und vorzüglich bei Le⸗ 
Sture, berkrankheiten ſcheidet ſich aus dem Harne ein 


9 ede, vhnf chem. Schr. Bd. II, & 150, 
0) Cruikshank. 
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ziegelrother Niederſchlag in großer Menge ab. Dieſer iſt 
Prouſt's rofenfarbne Säure ). * 


Venzoefture. 8. Verdunſtet man friſchen Harn bis zut 


Dicke eines Syrups, fo zeigt ſich, wenn Salzſäure in den⸗ 
ſelben gegoſſen wird, ein Niederſchlag, welcher die Eigen 
ſchaften der Benzoeſaͤure beſitzt. Scheele entdeckte zuerſt 
die Gegenwart der Benzoeſaͤure im Harne. Er verdunſtete 
denſelben zur Trockne, ſchied die Salze ab und erhitzte den 
Rückſtand. Die Benzoeſaͤure wurde ſublimirt und ſetzte ſich 
in der Vorlage in Kryſtallen an ). Die Abſcheidung der 
Benzoeſaͤure aus dem Harne, vermittelſt der Salzfäure iſt von 
Fourc roy und Vauquelin zuerſt empfohlen worden us). 
Durch dieſes Verfahren kann man aus dem Harne der 
Pferde und Kühe, in welchem die Benzoeſaͤure in ungleich 
größerer Menge, als im menſchlichen Harne enthalten iſt, 


) Prouſt hat ſich überzeugt, daß ſeine roſenfarbene Saͤure, 
keinesweges eine eigenthuͤmliche Saͤure, ſondern eine Verbindung 
der Blaſenſteinſaͤure mit Ammonium fen. Diefe Verbindung kann, 
nach ihm, nicht unmittelbar erhalten werden, ſie laͤßt ſich aber 
leicht darſtellen, wenn ſalzſaures Ammonium. mit blafenfteinfgus 
rem Kali vermiſcht wird. 

In einer Anmerkung zu dieſer Stelle von Prouſt, wird be⸗ 
merkt: daß ſich ſchwerlich in dem friſchen Harne blaſenſteinſau⸗ 
res Ammonium vorfinden koͤnne, indem in dieſem ſtets ein Ueber⸗ 
ſchuß von Phosphorſaͤure angetroffen wird: daß aber dieſe Vers 
bindung ſehr leicht durch Zerfegung des Harnes entſtehen konne, 
und daß al dann die Blafenfteinfdute ihre rothe Farbe verliere 
und eine hauch annehme. Man ſehe Annales de Chimie 
No. 146, pag- 162 Anm. d. Ueberſ. 


%) Scheele, 55. chem. Schr. Bd, II, S. 366. 
4**) Ann, de Chim. XXXI, 61. - . 
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dieſe Shure mit Vortheil abſcheiden. Im menſchlichen Harne 
macht fie ron bis rds von der ganzen Maſſe deſſelben 
aus o). Prouſt behauptet, daß die durch das Verfahren 
von Scheele erhaltene Säure keine Benzoeſaͤure, ſondern 
eine andere, ihr ſehr ahnliche Säure ſey, die ſich von ders 
ſelben dadurch unterſcheide, daß fie von der Salpeterfäure 
zerſetzt werde, welche hingegen die Benzoeſaͤure nur weiß 
macht ). - kant 
Elweißſtof und 9. Gießt man einen Aufguß des Gerbe⸗ 
Gallerte. ſtoffes in den Harn, ſo erhaͤlt man einen wei⸗ 
ßen Niederſchlag, welcher die Eigenſchaften einer Verbin⸗ 
dung des Gerbeſtoffes mit Eiweißſtoff und Gallerte beſitzt. 
Der Harn enthaͤlt demnach Eiweißſtoff, oder Gallerte. Man 
vermuthete das Daſeyn dieſer Subſtanzen in dem Harne, 
ihre Gegenwart wurde aber zuerſt durch Seguin darge⸗ 
than, von dem auch das angegebene Verfahren, fie abzu⸗ 
ſcheiden, herruͤhrt. Im gefunden Zuſtande iſt ihre Menge 
im Harne fehr gering. Cruikshank fand, daß der Nie 
derſchlag, welchen der Gerbeftoff im Harne eines gefunden 
Menſchen hervorbringt, za vom Gewichte des Harnes be⸗ 
trage ). Von dieſer Subſtanz rührt die Wolke, wie 
man fie zu nennen pflegt, oder die ſchleimigte Materie her, 
welche ſich zuweilen beim Erkalten des Urins abſetzt. Es iſt 
wahrſcheinlich, daß der Harn im gefunden Zuſtande nut 
Gallerte und keinen Eiweißſtoff enthalte, ungeachtet die 
Menge zu gering iſt, um eine genaue Unterſuchung zuzu⸗ 
— . — — 

0 Ann. de Chim. XXXI, 65, \ 
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laſſen: in manchen Krankheiten nimmt aber die Menge die⸗ 
ſer Subſtanzen ausnehmend zu. Der Harn von Perſonen, 
welche an der Waſſerſucht leiden, enthaͤlt ſo viel Eiweißſtoff, 
daß er nicht allein bei dem Zuſatze von Saͤure, ſondern auch 
fogar bei der Anwendung der Wärme gerinnt *). In allen 
Fallen, in welchen die Verdauung geftdrt wird, nimmt die 
Menge des eiweißartigen und gallertartigen Beſtandtheiles 
im Harne ſehr zu. Dieſes macht einen der am meiſten in die 
Augen fallenden und wichtigſten Unterſchiede zwiſchen dem 
Urine geſunder und kranker Perſonen aus. 

Harnſtoß. 10. Wird Harn bei einem gelinden Feuer bie zur 
Konſiſtenz eines dicken Syrups verdunſtet; ſo nimmt er eine 
dunkelbraune Farbe an und ftößt einen ſtinkenden, ammo⸗ 
niakaliſchen Geruch aus. Läßt man ihn erkalten, fo gerinnt 
er zu einer kryſtalliniſchen Maſſe, welche alle die verſchiede⸗ 
nen Beſtandtheile des Harnes enthält. Gießt man auf dies 
ſelbe vier Theile Alkohol, dem Gewichte nach, in Zwiſchen⸗ 
räumen, und wendet man eine geringe Wärme an, fo wird 
der größte Theil aufgeldſt. Der Alkohol, welcher eine brau⸗ 
ne Farbe angenommen hat, wird abgegoſſen und aus einer 
Retorte im Sandbade deſtillirt, bis die Miſchung einige Zeit 
gekocht, und die Dicke eines Syrups erhalten hat. Waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit iſt aller Alkohol übergegangen, und die Maſſe, 
welche in der Retorte zurüuckbleibt, kryſtalliſirt beim Erkal⸗ 
ten in vierſeitigen Blättern, die einander durchkreuzen. 
Dieſe Kryſtalle ſind der Harnſtoff, welcher, mit Aus⸗ 
ſchluß des waͤſſrigen Beſtandtheiles, 32 des Harnes aus⸗ 
macht. Von dieſer zn ‚rührt der Gefhmad und Ge⸗ 


0) Foureroy ei Vauguelin, Ann. de Chim, XXXI, 6ı. 
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ruch des Harnes her und fie muß als der denſelben karakter⸗ 
firende Beſtandtheil angefehen werden, dem man größtens 
theils die eigenthlumlichen Erſcheinungen, welche dieſe Fluſſig⸗ 
keit gewährt, zuſchreiben muß. 

Man überzeugt ſich von ſeinem Daſeyn, wenn man 
den Harn bis zur Dicke eines Syrups verdunſtet und koncen⸗ 
trirte Salpeterfäure in denſelben gießt. Es entſtehen augen⸗ 

blicklich häufige, "weiße, glänzende Kryſtalle, in Geſtalt 
von Blättern, die ſehr viele Aehnlichkeit mit den Kryſtallen 
der Boraxſaͤure haben. Dieſe Kryſtalle ſind Haruſtoff, der 
mit Salpeterfäure verbunden iſt. 

Die Menge des Harnſtoffes iſt ſehr verſchieden. Wird 
der Harn gleich nach dem Eſſen ausgeleert, ſo findet man 
nur wenig davon und in dem Harne, den hyſteriſche Kranken 
waͤhrend eines Paroxysmus laſſen, wird er faſt gar nicht 
angetroffen *). 
bar. 11. Nach Foureroy und Vaugquelin, ruͤhrt 
die Farbe des Harnes von Harnſtoffe her: je größer die 
Menge des letzteren iſt, um ſo dunkler ſoll die Farbe des 
Harnes ſeyn. Prouſt hat aber eine harzige Subſtanz im 
Harne entdeckt, welche mit dem Harze der Galle Aehnlichkeit 
hat, und dieſer ſchreibt er die Farbe des Harnes zu. Wird 


* 0 1 


) Brouft behauptet, daß der Harnſtoff, in dem Zuſtande in 
welchem ihn Vauquelin dargeftellt hat, kein einfaches Produkt, ſondern 
eine ſalzige mit Ammonium gefättigte Subſtanz ſey. Bei Anwen: 
dung der Schwefelſaͤure werde das Ammonium fortgeſchafft, und 
der Harnſtoff bleibe, außer mit Harz gefaͤrbt, rein zurück. Ihn 
völlig zu entfaͤrben, hat Prouſt noch nicht gelingen wollen. Neues 
allgemeines 9 der Chemie Bd, III, S. 33%. 

Anm. d. Ueberſ. 
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der Harn bis zur Extraktdicke verdunſtet, mit Schwefelſäure 
vermiſcht und deſtillirt, fo ſcheidet ſich nach ihm dieſes Hatz 
während der Deftillation ab. Was zuerſt erhalten wird, iſt 
weich, die letzten Antheile aber haben die Geſtalt eines trock⸗ 
nen Pulvers. In Anſehung der Konſiſtenz und Farbe aͤh⸗ 
nelt dieſes Harz dem Bibergeil. Es iſt in Alkohol ſehr leicht 
aufloslich und wird aus dieſer Aufloͤſung durch Waſſer ge⸗ 
fallt. Es löͤſt ſich auch in Waſſer auf und nach Prouſt iſt 
es das Harz der Galle, das auf ſeinem Durchgange durch 
die Harnwege modifieirt worden „). 
ALKochſamn. 12. Wird Harn langſam bis zur Eynpedice 
verdunſtet, fo bilden ſich auf der Oberfläche deſſelben Kry⸗ 
ſtalle, welche die Eigenſchaften des Kochſalzes beſitzen. Der 
Harn enthaͤlt demnach Kochſalz. Es iſt allgemein bekannt, 
daß dieſes Salz in Wuͤrfeln kryſtalliſirt, wird es aber aus 
dem Harne erhalten, fo hat es die Geſtalt von Oftaedern, 
Dieſe merkwürdige Modifikation, rührt von der Wirkung des 
Harnſtoffes her **). Es iſt eine laͤngſt bekannte Thatſache, 
daß, wenn man Harn mit Kochſalz ſaͤttigt, dieſes in regel« 
mäßigen Oftaebern anſchießt. 
Phoephorſaures 13. Der ſalzige Ruͤckſtand, welcher nach 
Ammonium, der Abſcheidung des Harnftoffes aus dem kry⸗ 
ſtalliſirten Harne vermittelſt des Alkohols zurückbleibt, iſt 
ſeit langer Zeit unter dem Namen des ſchmelzbaren 
Harnſalzes und mikrokosmiſchen Salzes bekannt. 
Die Chemiſten haben eine Menge Verfahrungsarten, daſ⸗ 
ſelbe 
—— 4 ———ᷣ2 
„) Ann. de Chim. XXXVI, 274. 
%) Fourcroy und Vauquelin. 
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ſelbe abzuſcheiden, bekannt gemacht. Voerhave gab 
zuerſt ein Verfahren hiezu an, ihm folgten andere bis auf 
Rouelle und Chaulnes, von dem das kurz vorher au— 
geführte herrührt. Wird die ſalzige Maſſe in einer hinrei⸗ 
chenden Menge heißen Waſſers aufgelöft und zum Kryſtalli⸗ 
ſiren in einem verſchloſſenen Gefäße hingeſtellt; fo ſetzen ſich 
nach und nach zwei Schichten von Kryſtallen ab. Die un⸗ 
terſte hat die Geſtalt flacher, rhomboidaler Prismen; die 
oberſte hingegen die Geſtalt von rechtwinklichen Tafeln. 
Sie laſſen ſich leicht von einander trennen, wenn man ſie 
einige Zeit an die trockne Luft hinſtellt. Die rechtwinklichen 
Tafeln verwittern und zerfallen zu Nuke die rhomboidalen 
Prismen hingegen i unverandert. 


Unterſucht Yan biefe Salze, fo finder man, daß fie 
phosphorſaure Salze ſind. Die thomboibalen Prismen 
find phosphorſaures Ammonium, das mit einer gerin⸗ 
gen Menge phosphorſauren Natrums verbunden iſt: die 
rechtwinklichen Tafeln hingegen find phosphorſaures Na⸗ 
trum, das mit einer kleinen Menge phosphorſauren Ammo⸗ 
niums vereinigt iſt. Der Harn enthält demnach phosphor⸗ 
ſaures Natrum und phosphorfaures Ammonium, 


Salzſaures Anis 14, Wird der Harn vorſichtig verdunſtet, 
monium. fo bemerkt man unter den Kryſtallen der an⸗ 
dern Salze einige von kubiſcher Geſtalt; dieſe beſitzen die 
Eigenſchaften des ſalzſauren Ammoniums. Nun iſt die ge⸗ 
wohnliche Form der Kryſtalle dieſes Salzes das Oktasder. 
Dieſe Veränderung in der Geſtalt cührt vom Harnſtoffe her. 
Man erhält das ſalzſaure Ammonium in noch größerer Men⸗ 
ge, wenn man die Kryſtalle des Harnſtoſſes, welche aus der 

IV, Nn 8 
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weingeiſtigen lang erhalten worden ſind, der Beil 
tion unterwirft Hirt: 
„Sawefels..r 151 Wird ee in einer ſi Thirgen ante gekocht, 
fo ſchwaͤrzt er das Gefäß, und wenn die Menge des Harnes 
groß war, ſo löfen ſich kleine Schuppen ab, welche ſchwefel— 
haltiges Silber ſind. Hieraus erſieht man, daß der Harn 
Schwefel enthalte. Bei der Faͤulniß des Harnes entweicht 
derſelbe zugleich mit der Kohlenſaͤure; denn die Dämpfe, wel⸗ 
che ſich aus dem Harne in dieſem Zuſtande entwickeln, ſchwaͤr⸗ 
zen das mit eſſigſaurem Blei gefärbte Papier ). : 
79585 Harn enthalt demnach gen 9 ART 
1. Waſſer. 11 01 5 
2. Phosphorſaͤure. 
3. Phosphorſaure Kalkerde. 
4. Phosphorſaure Bittererde. 
5. Koblenfäure, rare, 
6. Kohlenſaure Kalkerde. 
12᷑. Blaſenſteinſaure. 
8. Roſenfarbne Säure. 
9. Benzoeſaure. 25 
10. Gallerte und Eiweißſtoff. 


11. Harnſtoff. 
J e e e ee t rn 
a g Nn Kochſalz. EEE Ira 9 
1 14 Phosphorſaures Natrumn. 
15. Phosphorſaures Ammonium. 8 2 81 
16. Salzſaures Ammonium. an,, 


454 17. Schwefel. g ; 6 3a? 
9) Fourcroy und Vauquelin. e ft 
**) Proust, Ann. de Chim. XXXIV, 189. 8. 
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ee; Die angeführten Subſtanzen werden ſtets 
welche sufällig: im Harne des geſunden Menſchen angetroffen o): 
zugegen dus, er enthalt zufällig aber auch andere. Sehr oft 
bemerkt man unter den Kryſtallen, die ſich während des Were 


. dunſtens des Harnes bilden, die des ſalzſauren Kali. Man 


überzeugt ſich ſtets dadurch von der Gegenwart dieſes Sal⸗ 
zes, wenn man vorſichtig etwas Weinſteinſaͤure in den Harn 
tröpfelt. Enthält, er ſalzlaures Kali, ſo wird etwas Wein⸗ 
ſtein zu Boden fallen, den man leicht an feinen Eigenſchaf, 
ten erkennen kann PR), r g 

Zuweilen enthält der Harn auch ſchwefelſaures Natrum 
und ſogar ſchwefelſaure Kalkerde. Tröͤpfelt man eine Aufs 


löſung der ſalzſauren Baryterde in den Harn, fo wird ein 


häufiger, weißer Niederſchlag gebildet werden, der aus der 
mit Phosphorfänre verbundenen Baryterde und aut ſchwe⸗ 
felfaurer Baryterde (wofern Schwefelfäure zugegen iſt) bes 
ſtehen wird. Dieſen Niederſchlag behandelt man mit der 
erforderlichen Meuge Salzſaure: die phosphorſaure Baryt⸗ 
erde wird dadurch aufgelöft werden, die ſalzſaure Nemprerde 
hingegen unveraͤudet zurückbleiben 88). A 

Gaulniß des Keine Subſtanz fault ſchneller, 315 ſoßt, eis 
Harnes. nen Werten Geruch, aus, als der, RR: wäh 


7 
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iſt kaum nach einigen Tagen eine Veränderung bemerkbar. 
Fourcroy und Vauquelin fanden, daß dieſer Unter⸗ 
ſchied von der Menge Gallerte und Eiweißſtoff, welche im 
Harne enthalten ſind, herruͤhre: iſt von dieſen Subſtanzen 
eine nur geringe Menge zugegen, fo bleibt derſelbe eine lange 
Zeit unverändert; im Gegentheile, je größer die Menge der 
genannten Beſtandtheile iſt, um ſo ſchneller entwickelt ſich 
die Fäͤulniß. Die Faulnif des Harnes giebt folglich gewiſ⸗ 
ſermaßen den Geſundheitszuſtand derjenigen Perſonen, wel⸗ 
che ihn gelaſſen haben, zu erkennen: denn ein Ueberfluß von 
Gallerte im Harne iſt ſtets ein Beweis von einer‘ Ieplergaften 
Verdauung *), 

Die raſche Faͤulniß des Harnes rührt demnach von der 
Wirkung der Gallerte auf den Harnſtoff her. Schon im 
Vorhergehenden wurde bemerkt, daß dieſe merkwürdige 
Subſtanz mit großer Leichtigkeit zerſetzt werde und daß die 
neuen Produkte, zu deren Entſtehung ſie Veranlaſſung giebt, 
Ammonium, Kohlenſäure und Effigfäure find. Dieſes iſt 
der Grund, warum bie Faulniß des Harnes, ſich durch einen 
ammoniakaliſchen Geruch zu erkennen giebt; zugleich ſchei⸗ 
den ſich ſchleimigte Flocken ab, welche zum Theil aus der 
gallertartigen Subſtanz beſtehen. Die Phosphorfäure ift 
mit Ammonium gefättigt und demzufolge faͤllt die phosphor⸗ 
ſaure Kalkerde nieder. Das Ammonium verbindet ſich mit 
der phosphorſauren Bittererde zu einem dreifachen Salze, 
das ſich an die Seitenwände des Gefäßes in weißen Kryſtal⸗ 
len, welche aus ſechsſeitigen Prismen mit ſechsſeitigen, py⸗ 
ramidalen Zuſpitzungen beſtehen, anſetzt. Die Blaſenſtein⸗ 
— — —-— —— . — msn 
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ſaure und Benzoeſaure find mit Ammonium geſattigt; die 
Eſſigſaͤure und Kohlenſaͤure, welche Produkte der Zerſetzung 
des Haruſtoffes find, find gleichfalls mit Ammonium geſaͤt⸗ 
tigt; und ungeachtet der großen Menge, welche entweicht, 
iſt doch ein ſo großer Ueberfluß derſelben vorhanden, daß in 
der Fluͤſſigkeit noch freies Ammonium angetroffen wird. 
Gefaulter Urin beſteht demnach vorzüglich aus folgenden 
Subſtanzen, von welchen die meiſten Produkte der Faͤul⸗ 
niß ſind: 
Ammonium. 
Kohlenſaures Ammonium. 
Phosphorſaures Ammonium. 
f Phosphorſaure Bittererde und Ammonium. 
3 Blaſenſteinſaures Ammonium. 
f Eſſigſaures Ammonium. 
Benzoeſaures Ammonium. 
Salzſaures Natrum. 
Salzſaures Ammonium. 
Außer der zu Boden gefallenen Gallerte und phosphorſauren 
Kalkerde . 
Deßtlaton Die Deſtillation des Harnes verurſacht faſt 
des Harnet. dieſelben Veränderungen; denn die Hitze des ko⸗ 
chenden Waſſers reicht hin, den Harnſtoff zu zerſetzen, und 
ihn in Ammonium, Kohlenſaͤure und Eſſigſaure zu verwan⸗ 
deln. Demzufolge geht bei der Deſtillation des Harnes 
Waſſer über, welches Ammonium aufgeldft enthält, und 
kryſtalliſirtes, kohlenſaures Ammonium; die Säuren, wel: 
che im Harne enthalten find, find mit Ammonium geſaͤt⸗ 
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tigt, und die Gallerte und phosphorſaure Kalkerde fallen 
nieder. 

Fender Dieß ſind die Eigenſchaften des Harnes im 
der Harnes bei gefunden Zuſtande: allein bei eintretender 
Krantheiten. Krankheit werden feine Eigenſchaften beträͤcht— 
lich modifieirt, und die Veränderungen, welche er erleidet, 
haben von jeher die Aufmerkſamkeit der Aerzte auf ſich ge⸗ 
zogen, weil ſie gewiſſermaßen dazu dienen, den Zuſtand des 
Kranken und die Fortſchritte, welche die Krankheit macht, 
anzuzeigen. Von den beobachteten ee ſind fol⸗ 
gende die merkwürdigſten )) we 

Entzündung. I, Bei Entzündung arfentd een hat 
der Harn eine rothe Farbe und iſt vorzüglich ſcharf; beim 
Stehen ſetzt er keinen Bodenſatz ab, allein das oxydirt ſalz⸗ 
ſaure Queckſilber bringt in demſelben einen buftgen Nieder⸗ 
ſchlag zuwege. 

Selbſucht. 2. Während der Gelb ſucht hat der Harn eine 
Orangefarbe und färbt die Wäfche eben fo. Die Salzfäure 
faͤrbt diefen Harn grün und giebt dadurch die Gegenwart der 
Galle zu erkennen. 

Gabe ha dans 3. Gegen das Ende der Entzündungs⸗ 
zündungstrank, krankheiten wird der Harn häufig und läßt 
n einen nelkenbraunen Niederſchlag in betraͤchtli⸗ 
cher Menge fallen, der aus roſenfarbner Säure, etwas 
phosphorſaurer Kalkerde und Blafenfteinfäure beſteht. 
Hyſterie. g. Waͤhrend der hyſteriſchen Paroxismen 
iſt die W des Urines häufig, Er iſt burchfihtig 


*) Cruikshank, Phil, Mag. u, . es Foureroy, dye X, 
pag. 166, 
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und farbenlos, ‚enthält. viel Salz und kaum etwas Harnſtoff 
oder Gallerte. M zn d 
icht. 5. Berthollet hat die Bemerkung gemacht, daß 
der Harn bei Gichtkranken ungleich weniger Phosphor⸗ 
ſaure enthoͤlt, als im, geſunden Zuſtande. Waͤhrend eines 
Anfalles der Krankheit, enthlt er hingegen ungleich mehr 
Phosphorſaͤure als ſonſt; doch iſt dieſe Menge nicht 
größer, als die, welche Kari im Harne geſunder Men⸗ 


EEE 6. Bei Du allgemeinen Waſſerſucht ift der 
Harn mit Eiweißſtoff uͤberladen und wird milchicht oder ges 
rinnt ſogar, wenn er erwaͤrmt wird, wenigſtens doch in dem 
Falle, wenn er mit Säuren vermiſcht wird. In der Waſ⸗ 
ſerſucht, welche durch die Krankheit der Leber hervorgebracht 
wird, iſt kein Eiweißſtoff zugegen; der Kranke laͤßt nur we⸗ 
nig Harn, welcher eine dunkle Farbe hat und den nelkenbrau⸗ 
nen Bodenſatz in beträchtlicher Menge abſetzt. 

Dysvepſte. 7. In der Dyspepſie giebt der Harn ſtets 
mit dem Gerbeſtoff einen häufigen DR und kommt 
ſchnell in Faͤulniß. d 

Engliſche 8. Der Harn Na welche an det 
Krankheit. engliſchen Krankheit leiden, iſt mit phos⸗ 
phorſaurer Kalkerde, fach aubehen BR kleeſaurer Kalkerde 
überladen. 

Harnrubr. 9. Bei der Hernrühe hat der Urin einen fügen 
Geſchmack und enthält oft einen zuckerartigen Beſtandtheil. 
a einem Falle lieferte der Harn, welchen ein mit der Harn⸗ 


— . (( — —— Uͤ— 
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ruhr Behafteter taͤglich ließ, den Verſuchen von C rülks⸗ N 


hank zufolge, 29 Unzen Zucker ). 
Han ande Der Harn der anderen Thiere PR: OR PR 


rer biene. von dem des Menſchen weſentlich. Mit der Un⸗ 


terſuchung des Harnes vierfüßiger Thiere hat ſich vorzüglich 
Rouelle beſchaͤftigt. Nachſtehende Thatſachen find theils 
von dieſem Chemiſten, theils durch die neueſten Verſuche von 
Foureroy und Vauquelin ausgemittelt worden. 


Harn des I., Der Pferdeharn hat einen eigenthuͤmlichen 


pferde. Geruch; nach ſtarker Anſtrengung ift er dick und 
milchicht; zu anderen Zeiten iſt er durchſichtig, er wird aber 
kurze Zeit, nachdem er gelaffen worden, trübe. Setzt man 
ihn der Luft aus, fo überzieht ſich feine Oberfläche mit einer 
Rinde von kohlenſaurer Kalkerde. Den Veilchenſyrup färbt 
er grün und hat die Konſiſtenz eines Schleimes. Fourcroy 


J Eine Reihe vergleichender Verſuche über die Beſchaffen⸗ 
heit des Harnes bei ‚Gefunden und bei Harnruhrkranken hat Ni, 
colas geliefert. Ann. de Chim. XXIV, 58. Aus den in dier 
fer Anmerkung angeführten Verſuchen von Nicolas und Gue— 
deville geht hervor, daß in dem Harne der an der Harnruhr 
Leidenden weder Harnſtoſt, noch Blaſenſteinſaͤure, noch Benzoe⸗ 
ſaͤure angetroffen wird; daß Ammonium und die phosphorfauren 
Salze nur in geringer Menge in demſelben vorkommen, daß er 
in die weinigte und faure Gaͤhrung übergebe, alsdann Alkohol 
und Eſſigſaͤure liefere, und daß in ihm eine zuckerhaft ſchleimige 
Subſiam enthalten ſey. 

Dieſelben Reſultate erhielt Cadet: außerdem fand er m dem 
von ihm unterſuchten Harne eine beträchtliche Menge Eiweißſtoff, 
bie fo groß war, daß er den Zucker nicht kryſtalliſirt erhalten 
konnte, und daß der zuckerhafte Geſchmack ſelbſt verſchwand / wenn 
er den Harn einige Zeit hindurch erhitzte. 

Anm. iv Reber! 


— 


| Harn. > 569 


und ebene fanden folgendes Wehe der Beſtand⸗ 

theile in demſelben: 

’ Kohlenſaure Kalkerde 0,011 
Kohlenſaures Natrum . 0,009 
Benzoecſaures Natrum » 0,024 
Salzſaures Kali .o, 0 
Harnſt of 0 0. 0,007 
Waſſer und Schleim + 0,940 

1,000 ). 
Aus den neueren Verſuchen von Gieſe erſieht man, 
daß die Menge des benzoeſauren Natrums in dem Pferde⸗ 
harne ſehr vielen Veränderungen unterworfen ſey. In eini⸗ 
gen Arten wurde es im Ueberſchuſſe angetroffen und konnte 
leicht durch Salzſäure gefaͤllt werden; in anderen fand er 
wenig oder gar nichts von demſelben. In dem Futter der 

Pferde konnte er keine Benzoeſäure entdecken. Hieraus 

ſchließt er, daß ſie im Thiere ſelbſt gebildet werde und er 

glaubt, daß fie ſich nur in krankhaften Zuftänden erzeuge “). 
der Kuh. II. Der Harn der Kuh hat eine auffallende 

Aehnlichkeit mit dem Pferdeharne. Er hat beinahe dieſelbe 

Farbe und faſt dieſelbe fehleimigte Konſiſtenz. Den Veilchen⸗ 

8 ſyrup faͤrbt er grün und ſetzt eine gallertartige Subſtanz ab. 

Beim Stehen bilden ſich auf feiner Oberfläche kleine Kry⸗ 
ſtalle. Die Beſtandtheile deſſelben fi ſind nach Rouelle: 
1. Kohlenſaures Kall. 4. Benzoeſäure. 
2. Schwefelſaures Kali. 5. Harnſtoff. 
3. Salzſaures Kali. 
—ä—— — — 
“) Mem. de Instit. II, 45% 
9e) Phil, Mag. XVII, 15% 
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Des Kamteles. III. Der Urin des Kameeles iſt gleichfalls 
von Rouelle unterſucht worden. Sein Geruch hat mit 
dem Kuhharne Aehnlichkeit. Er hat die Farbe des Bieres, 
iſt nicht ſchleimig und ſetzt keine kohlenſaure Kalkerde ab. 
Den Veilchenſyrup färbt er grün und braußt mit Säuren, 
fo wie der Harn der Pferde und Kühe, Rouelle erhielt aus 
demſelben: i 
1. Kohlenſaures Kali. 3. Salzſaures Kali. 
a See Kali. J. Harnſtoff. 


* 


des Lana, N Der Harn des Kaninchens iſt neuer⸗ 
Hens. lich von Vauquelin unterſucht worden. An N 
der Luft wird er milchicht und ſetzt kohlenſaure Kalkerde ab. 
Den Veilchenſprup färbt er grun und braußt mit Säuren, 
Dieſer Chemiſt entdeckte in ihm folgende Beſtandtheile: 

1. Kohlenſaure Kalkerde. 6. Salzſaures Kali. 
2. Kohlenſaure Bittererde. t. Harnſtoff. 

8 Kohlenſaures Kalli. 8. Gallerte. 
4. Schwefelſaures Kali. 9. Schwefel. 

5. Schwefelſaure Kalkerde. = 


Des Meer V. Vauquelin hat gleichfalls Verſuche 
ſchweinchens. mit dem Harne des Meerſchweinchens gemacht, 
aus denen man erfieht, daß er dem Harne der anderen vier⸗ 
füßigen Thiere vollkommen ahnlich ſey. Er ſetzt gleichfalls 
kohlenſaure Kalkerde ab; farbt den Veilchenſyrup grün und 
enthält kohlenſaures und ſalzſaures Kali; allein keine phos⸗ 
phosſauren Salze und keine Blaſenſteinſaͤure ). 


* 


. — 


*) Fourcroy, Syst. X, 18... 
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Hieraus ſieht man, daß der Harn der grasfreſſenden, 
vierfüßigen Thiere darin mit dem menſchlichen Harne über⸗ 
einkommt, daß er Harnſtoff enthält; ſich aber darin weſent⸗ 
lich unterſcheidet, daß ihm die Phosphorſaͤure, die phos⸗ 
phorſauren Salze und die Blaſenſteinſaͤure fehlen. Ob der 
Harn der fleiſchfreſſenden, vierfuͤßigen Thiere, die zuletzt 
genannten Subſtanzen enthalten moͤge, iſt durch Verſuche 
nicht ausgemittelt worden, es iſt aber wahrſcheinlich, daß 
dieſes der Fall ſey ). 


— — ͤ ́àmB . .yg—q3ß—ö;*·ↄq¹õ··ͤĩ˙«oĩͤ—3———̃ö 


) Die Anatpſe der bei einer Huͤndin gefundenen Bube, 
Reine,: welche Laugier unter Fourcrop's Leitung veranſtaltet hat, 
zeiget die Gegenwart des dreifachen, aus Phosphorfdure, Am⸗ 
monium und Bittererde beſtehenden Salzes und der phosphorfaus 
ren Kalkerde in denſelben. Man muß demnach die Gegenwart 
der phosphorſauren Salze in dem Harne der fſeiſchfreſſenden 
Tbiere einraͤumen, und die Abweſenheit derfelben, unſern bishe⸗ 
rigen Kenntniſſen nach, nur auf den Harn der kraͤuter und 
grasfreſſenden Saͤugthiere beſchraͤnken. 


7 


Anm. des Ueberſ. 
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Zwei und zwanzigſter Abſſchnitt. 


Mon den krankhaften Konkretionen. 


Berichte. Zuweilen bilden ſich bei zufälligen Veranlaſſungen, 

ſowohl in den feſten Theilen des thieriſchen Körpers, als 
auch in den Hoͤlungen, die zur Aufnahme fluͤſſiger Subſtan⸗ 
zen beftimmt find, harte Korper. In dem erſten Falle 
nennt man fie gewöhnlich Verkudche rungen, in dem 
zweiten Steine. Die Kenntniß dieſer Subſtanzen, iſt ſo⸗ 
wohl für den Arzt, als den Phyſiologen wichtig. Ihre 
Bildung rührt von einer Unregelmaͤßigkeit in der thieriſchen 
Oekonomie her. Eine genauere Kenntniß derſelben, wird 
dazu dienen, über die thieriſchen Funktionen Licht zu verbrei⸗ 
ten: denn es gelingt uns am beſten, die Geheimniſſe der Na⸗ 
tur zu enthüllen, wenn fie von der Regelmäßigkeit abweicht, 
welche fie gewöhnlich zu befolgen pflegt. Oft erzeugen dieſe 
Konkretionen die ſchmerzhafteſten Krankheiten, und das Uebel 
läßt ſich nur dadurch mit Erfolg heben, wenn die Urſache 
ſelbſt hinweggeſchafft wird. ö 5 
W Die verſchiedenen thieriſchen Konkretionen, 
fünf Klaſſen welche man bis jetzt keunt, laſſen ſich in fünf 
eintheilen. Klaſſen theilen: 8 

1. Verknöcherungen. 

2. Konkretionen in den Eingeweiden. 

3. Gallenſteine. 

4. Blaſenſteine. 

5. Gichtſteine. i 
Von jeder dieſer verſchiedenen Klaſſen ſoll beſonders gehan⸗ 
delt werden. 
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12 
I. Verknöcher ungen. 


Alle Konkretionen, welche in den feſten Theilen des 
thieriſchen Korpers entſtehen, koͤnnen mit allem Rechte mit 
dieſem Namen belegt werden, denn ſie haben alle eine ſehr 
große Aehnlichkeit mit den Knochen, indem ſie aus denſelben 
Beſtandtheilen beſtehen. Folgende fi nd die merkwuͤrdigſten 
dieſer Konkretionen. 

2. Gehirnſand. 1. Gehirnf and, — Die Anatomen * 
ben häufig die Erfahrung gemacht, daß kleine Konkretionen 
in Geſtalt des Sandes in demjenigen Theile des Gehirnes, 
welcher die Zhrbeldrüfe (glandula pinealis) genaunt 
wird, enthalten find. Man vermuthete der Analogie nach, 
daß ihr vorzuüͤglichſter Beſtandtheil phosphorſaure Kalkerde 
ſey; allein Dr. Wollaſton hat zuerſt durch Verſuche dieſe 
Vermuthung in Gewißheit verwandelt. Er loͤſte etwas von 
bieſem Sande in Salpeterfäure auf und verdunſtete die Auf⸗ 
ldſung; worauf kleine nadelfbrmige Kryſtalle anſchoſſen, 
welche die Gegenwart der phosphorſauren Kalkerde zu ih 
nen gaben *), 

Speichelſeine. 2. Speichelſteine. — Zuweilen erzeu⸗ 
gen fich kleine Konkretionen in den Speicheldrüſen, vorzüͤg⸗ 
lich in der Ohrendruͤſe und unteren Zungendrüſe (Glaudula 
Parotidis et sublingualis). Die Verſuche von Wolla⸗ 
ſton und Foureroy haben gezeigt, daß die Vaſis derſel⸗ 
ben phosphorſaure Kalkerde, die mit einer haͤutigen Sub⸗ 


— — —ꝛʃ 


) Man ſehe Dr. Wollaſtons wichtige Ubbandlung uͤber 
Blaſenſteine und Gichtſteine in den Phil. Trans. vom Jahre 1797 


P. 386. — Ich werde mich haufig im Verfolg dieſes Abfchnittes 
auf dieſelbe beziehen. 
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franz verbunden iſt, ſey. Letztere behält die Figur der Kon⸗ 
kretionen bei, nachdem das phosphorſaure Salz aufgelöft 
worden, Dieß war wenigſtens der. Fall, bei einem kleinen 
Speichelſteine, welchen ich unterſucht habe *). Eben dieſe 
Chemiſten fanden, daß der Weinſtein der Zähne phosphor⸗ 
faure Kalkerde ſey. 
Konkretionen 3. Konkretionen in n der Magendräfe, 
d. Magendrüſe. — Die harten Körper, welche zuweilen in der 
Magendrüſe gefunden werden, ſollen mit den Speichelſtet 
nen von gleicher Beſchaſſenheit ſeyn. Dieſe Behauptung 
beruhet aber, wie ich vermuthe, bloß auf Analogie. 
Kontietionen 4. Konkretionen. in der Lunge. — 
der dunge. Mehrere Menſchen, welche häufig. Huſten müſ⸗ 
fen, ober einen Anſatz zur Schwinbfucht haben, werfen zu⸗ 
weilen kleine, runde weiße Verhärtungen aus. Haufi⸗ g fin⸗ 
det man die Lungen ſolcher Perſonen mit ähnlichen Körpern 
angefüllt. Ich unterſuchte mehrere derſelben 1 welche ein 
Schwindſüchtiger ausgehuſtet hatte und, fand, daß ſie aus 
phosphorſaurer Kalkerde beſtanden, die mit einer dicken, 
haͤutigen Subſtanz verbunden war, welche die Figur der 
Konkretion beibehielt. Dieſelben Reſultate wurden eh 
früher von Foureroy erhalten a0), b 
Konkretionen 5. Konkretionen in der Leber. — 
in der beber. Die Leber ift auch zumeilen mit ähnlichen Ver⸗ 
härtungen angefüllt. So weit meine Erfahrungen reichen, 
haben difelben ei eine unregelmößigere Senalt und find größer, 


”s Wollaston, Pl, Trans. 27974 p. 386. — Toureroy / 


Syst. IX, 367. 
985 Ann. de Chim. ki, 9% I net 
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als die Konkretionen der Lunge. Der von mir angeſtellten 
Analyſe zufolge, kommen ſie in ihrer Aalener mit 
der vochergehenden Art uͤberein. 9.305 
Yale Kenkretionen in der Vorſteher⸗ 
nen der Bor drüſ e. —, Die Verſuche von Wollaſton haben 
ſteherdrüſe, gezeigt, daß die Konkretionen, welche ſich zuwei⸗ 
len in der Vorſteherdrüſe bilden, 5 PER 
Kalkerde zur Baſis haben. 

Butch“ 7. Die Extremitäten der Muskeln und die 
wunden, grdßeren Blutgefäße verhͤͤrten ſich zuweilen und 
nehmen die Geſtalt der Knochen an. Dan hält dafur, daß 
dieſe Veränderung eine wahre Verfnöcherung fen, oder daß 
dieſe Körper wirklich in Knochen verwandelt werden. Mir 
iſt keine Analyſe dieſer 1 8 bekauntn geg Ssang 


II. rent 11 den Eingeweiden. 


Geschichte. Zuweilen findet man in dem Magen und den 
Eingeweiden Konkretionen von betruͤchtlicher Größe: in dem 
menſchlichen Körper ſind ſie ſelten, haufiger in denen der 
anderen Thiere. Einige derſelben haben unter dem Namen 
der Bezoare einen großen Ruf erhalten; allein die vers 
meinten Heilkräfte, welche man denſelben beilegte, ſind bei 
genauer Prüfung laͤngſt irrig befunden worden. Nur we⸗ 
nige dieſer Konkretionen ſind bis jetzt chemiſch unterſucht 
worden; ſogar ihre Geſtalt und aͤußeren Kennzeichen hit 
man nur unvollkommen beſchrieben. Ban 

Lontretionen nn 1. Konkretionen in den Eingewel⸗ 
den Eingewe. den des Pferdes. — Zwei dergleichen Kon⸗ 
den des Pferdes, fretionen find chemiſch unterſucht worden; die 
eine von Fourcroy, die andere von Bertholdi, und in 
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beiden find dieſelben Beſtandtheile angetroffen worden. Die 
erſte hatte eine graue Farbe, war rund und wog fünf Pfund. 
Sie hatte ein ſtrahliges, oder vielmehr kryſtalliniſches Ge⸗ 
füge. In der Mitte waren mehrere Hdlungen, welche mit 
vegetabiliſchen Materien angefüllt waren. In kaltem Waſ⸗ 
fer war fie unauflöslich, kochendes Waſſer nahm davon eine 
geringe Menge in ſich. Sie beſtand faſt ganz aus phos⸗ 
phorſaurer Bittererde und phosphorſaurem Ammonium ). 
Die zweite hatte eine braunlichgraue Farbe, war rund und 
hielt ungefahr vier Zoll im Durchmeſſer. Ihr ſpecifiſches 
Gewicht betrug 1,670. Sie war aus acht koncentriſchen 
Lagen, die alle kryſtalliſirt waren, gebildet. In der 
Mitte war ein kleines Stückchen Eiſen befinblic, Sie war 
zuſammengeſetzt, aus: 

18,0 Bittererbe, 

EN 26,0 Phosphorſaͤure, 
\ 3,2 Ammonium, 
46,0 Waſſer, 
4,0 rſcche⸗ Kan f 

97%, 0). 
wein, 2. Bezoare. — Diejenigen Subſtanzen, welche 
Bezoare genannt werden, werden in dem Magen und den 
Eingeweiben mehrerer grasfreſſenden Thiere gebildet. Man 
bringt fie aus Indien und Amerika nach Europa, Sie find 
ſowohl in ihrem Aeußeren, als in ihren Eigenſchaften ſehr 
von einander unterſchieden. bi würde unndthig ſeyn, eine 

5 ö Peſchu 


9 Ann. de Chim. XVI, 69. 
bid. XXIII, 123. 


per, Bezoare nennen. 
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Veſchreibung derſelben zu liefern, bevor man nicht genauer 
die Thiere kennt, in welchen dieſelben gebildet werben, Or, 
Pearſon analyſirte eine Art derſelben, und fand ſie ganz 
aus vegetabiliſcher Materie zuſammengeſetzt *), 


— 


*) Boureroy und Vauquelin unterſcheiden folgende Ars 
ten von Eingeweideſteinen bei den Thieren, die fie, ſo wie übers 
haupt alle Konkretionen im thieriſchen, nicht menſchlichen, Koͤr⸗ 

1. Eingeweide Bezoare aus phosphorfaurer Kalk 
erde mit einem Ueberſchuß von Saure. Dieſe beſtehelh, 
aus leicht trennbaren, ſehr zerreiblichen Schichten. Die blauen 
Pflanzentinkturen, werden von ihnen geröthet, und fie ſind im 
Waſſer etwas auflöͤslich. Bis weilen enthalten ſie etwas phoss 
phorſaure Bittererde. ne nd 

3. Eingeweide, Bezoare aus phosphorfaurer Bit— 
tererde. Sie find weniger haͤufig, als die vorhergehende und 


näaͤchſtfolgende Art. Sie find halbdurchſichtig und faſt immer 


> 


gelblich gefärbt, Ihr ſpeeiſiſches Gewicht betraͤgt 2,160, Die 
Schichten, woraus ſie beſtehen, find weder ſo zahlreich, noch ſo 
leicht trennbar, als bei der erſten Art. Sie beſigen ein dichteres, 
ſpathartiges Gefüge, Bisweilen findet bei ihnen ein geringer 
Ueberſchuß von Gdure ſtatt. ein i d 

3. Eingeweide Bezoare aus Phosphorfdure, Ans 
montum und Bittererde. Dieſe Art kommt am haͤufigſten 
vor, und die daraus beſtehenden Konkretionen haben das größte 
Volumen. Sie beſtehen aus Strahlen, welche vom Mittelpunkte d 
nach dem Umkteiſe bin, divergiren. Ihre Farbe iſt gewöhnlich grau 
oder braun. Oft findet man zwiſchen den Kryſtallen, aus wel— 
chen ſie beſtehen, braune, gelbe oder gruͤne Schattirungen, welche 
von eingemengten vegetabiliſchen Mater ien herruͤhten. Dieſe 
Art enthalt mehr bindende antmaliſche Subſtanz, als die übrigen? 
ſtößt beim Verbrennen in einem Tiegel einen ſehr ſtinkenden Ge⸗ 
ruch aus, und Läßt eine betrachtliche Menge Kohle zurück. 
Sie werden vorzuͤglich in den kraͤuter und grasfreſſenden 
Thieren angetroffen. Auf ihrer Oberflache bemerkt man, zuweilen 

IP. Oo 
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III. Gallenſte ln e. 


Geschichte. Zuweilen bilden ſich harte Körper in der Gal⸗ 
lenblaſe oder in dem Gange, durch welchen ſich die Galle in 


eine weiße, gleichſam ausgewitterte Schichte, die aus Schwefel, 
fäure, Ammonium und Bittererde beſtehet und deren Urſprung 
noch nicht ausgemittelt worden iſt. 

4. Gallige Einge weiden, Bezoare. So werden diejer 
nigen benannt, welche aus der fetten oder oͤligen Materie der 
Galle gebildet zu ſeyn ſcheinen. Die Farbe diefer Art if braun⸗ 
roth oder roͤthlichgelb. Sie iſt nicht aus Schichten, ſondern aus 
zuſammengebackenen Kluͤmpchen gebildet. Bisweilen beſſtzt ſie 
einen Moſchusgeruch, welcher offenbar der veraͤnderten Galle zus 
kommt. Die Wärme ſchmilzt fie und kauſtiſche Alkalien Löfen ſle 
auf. Der Alkohol nimmt nur einen Theil in ſich, und erhalt 
davon einen ſehr bittern Geſchmack und eine gruͤne Farbe. 

5. Harzige Eingeweiden Vezoare. Dieſe Art if 
ſchmelzbar und verbrennlich, und beſtehet aus glatten, ſanft anzu⸗ 
fuͤhlenden, glaͤnzenden bruͤchigen Schichten. Sie laͤßt ſich ganz 
oder zum Theil verflüchtigen und in Alkohol auflöfen. Die Galle 

iebt gar nicht, oder doch nur zum Theil Veranlaſſung zu ihrer 
tiſtehung, die offenbar durch aͤußere Urſachen veranlaßt wird. 
Die orientaliſchen Bezoare muͤſſen hieher gerechnet werden. 

Pon dieſer Art giebt es zwei Abaͤnderungen. Die erſtere ift 
blaßgruͤn, und befigt einen ſchwach bittern Geſchmack. In der 
Hitze find die derſelben angehörende Konkretionen far ganz fluͤch⸗ 
ng, und geben ein feſtes, zaͤhes Produkt, welches ſich in heißem 
Alkohol ganz auflöſt, und beim Erkalten ſich zum Theil in kry⸗ 
ſtalliniſchem Zuſtande ausſcheldet. Sie beſtehen aus zwei Gubs 
ſtanzen: von dleſen iſt die eine der Gallenſubſtanz ahnlich; die 
andre hingegen harzig / trocken und ungefaͤrbt. Die zwelte Abaͤn⸗ 
derung iſt braun oder violett; ſie beſitzt keine Bitterkeit, iſt in 
Alkohol Far unauflöslich, in Alkalien hingegen ganz auflöslich 
und bildet damit eine Fluͤſſigkeit, welche, wenn ſie an der Luft 
verdunſtet und aus trocknet, purpurroth wird. Bei der Diſtillation 
giebt ſie ein gelbes Sublimat von rußartigem Geruch und Ge⸗ 
ſchmack, welches ſowohl in Waſſer als Alkohol unauflöstich iſt. 
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die Eingeweibe ergießt, und verftopfen dieſen Gang gaͤnz⸗ 
lich. Man hat ſie Gallenſteine genannt. Sie zogen 
ſehr bald die Aufmerkſamkeit der Aerzte auf ſich, weil man 
ſich überzeugte, daß fie die Gelbſucht verurſachen. Denis 
zufolge wurden ſie von mehreren Chemiſten unterſucht und 
beſchrieben. Alle vor dem Jahre 1764 hierüber bekannt 
gewordenen Thatſachen, ſind von Haller im ſechsten 


Dieſe Bezoare, welche immer eifoͤrmig, und ſelten groͤßer 
als ein Taubenei oder kleines Huͤnerei ſind, haben zum Kern faſt 
immer Schalen von einer Frucht, in der Größe einer Haſelnuß, 
auch kleiner. Sie kommen beinahe immer von unbekannten Thieren 
aus Aſlen oder Afrika und ſcheinen von Harzen herzurüͤhren, 
welche aus den zur Nahrung dienenden Vegetabilien abgeſondert 
worden ſind. ien en 

6. Schwammige Eingewelden-Bezoare. Dieſe ruͤhr⸗ 
ten von Ueberreſten des Feuerſchwammes her, welcher von dem 
Thiere verſchluckt, und in den Eingeweiden durch einen thieriſchen 
Saft zuſammengeleimt worden. Dieſe Bezoare brennen wie Zuns 
der; find zuweilen mit einer duͤnnen Kruſte aus phosphorſaurem 
Ammonium belegt, und ſind ausnehmend leicht. 

7. Harzige Eingeweiden Bezoare (Aegagropiles). 
Sie beſtehen aus verſchluckten und zuſammengeſilzten Haaren. 
Man unterſcheidet dergleichen Bezoare: a) Aus braunen zuſam⸗ 
gefilzten Haaren, dieſe werden vorzuͤglich bei den Ochſen ange— 
troffen. b) Aus gelben oder fahlen zuſammengefilzien Haaren. 
Hieher gehoͤren die von den Kaͤlbern und der Phoca pusilla. 
©) Von brauner Farbe mit einer glaͤnzenden Schichte uͤberzogen, 
die aus einer trockenen thieriſchen Maſſe beſtehet. d) Mit Ueber- 
bleibſeln von Vegetabilien gemengt. Die Haare find bei dieſer 
Abaͤnderung mit Heu, Stroh, Wurzeln, Rinden und Moos vers 
mengt. Man ſehe Annales du Museum national d'histoire 
naturelle. Tom. IV, p. 329 et suiv. Ueberſett im Neuen 
Allgem, Journal der Chemie Bd. III, G. ee u. ff. 
dun * - Anm. d. Ueber. 
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Bande ſeiner Phyſiologie geſammelt worden. Seit dieſer 

geit bat Vieg d'Azyr eine Abhandlung uͤber dieſelben be⸗ 

kannt gemacht; außerdem haben Poulletier de la Salle, 

Fourcroy, Gren und Saunders verſchiedene neue Be⸗ 
merkungen uber dieſelben mitgetheilt. 


Wat ch tail Diejenigen Gallenſteine, welche bis ic 
vier Klaſon unterſucht worden find, laſſen ſich unter un 
bringen. Klaſſen bringen: 

1. Die erſte begreift diejenigen unter ſich, welche eine 
weiße Farbe und ein kryſtalliniſches, glänzendes, blaͤttriges 
‚Gef = haben. f 

„Die zweite Klaſſe enthält er Gallenſteine, 

mi Pe gefaͤrbt find und verdickter Galle aͤhneln. 
b „Die dritte Klaſſe enthält diejenigen Gallenſteine, 
94 eine Mich der beiden gorberarpenden Gattun⸗ 
gen ſind. 

4. Zur vierten gehoren buſentgen, welche nicht mit 
Flamme brennen, ſich aber any und nach in der Glühhige 
verflüchtigen. 


Von jeder dieſer verſchledenen Klaſſen bon Gallenſteinen 

ſoll beſonders gehandelt werden: 
I. Auf die erſte Gattung von Gallenſteinen 
Iſte Gattung, n 1 a 770 
welche dem machte Haller in einer von ihm im Jahre 1749 
Wallrath ah, bekannt gemachten Abhandlung aufmerkfam, 
Rr Walther fügte in der Folge einige neue Be⸗ 
N hinzu und endlich lieferte Vicz d'Azyr eine 
genaue Beſchreibung derſelben. Sie haben ſtets eine eifbr⸗ 
mige Geſtalt, ſind zuweilen größer, als ein Taubenei, 
häufig aber von PR Größe eines Sperlingseies; und 
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gewöhnlich findet man von dieſer Gattung nur einen Hu 
lenſtein auf einmal in der Gallenblaſe. f N 
110 Dieſe Konkretionen haben eine weiße Farbe. Wenn 
man fie zerbricht, ſo bemerkt man an ihnen kryſtalliniſche 
Blatter oder Streifen, welche glänzend und weiß, wie 
Glimmer find, und ſich weich und fettig anfuͤhlen. Zuwei⸗ 
len ſind ſie gelb oder grünlich, und enthalten ſtets einen 
Kern von eingedickter Galle ?). Ihr ſpecifiſches Gewicht iſt 
geringer, als das des Waſſers. Gren fand daſſelbe bei 
einem, welchen er unterfuchte, gleich 903 ®*). 

. Setzt man ſie einer Temperatur aus, welche beträchte 
lich größer, als die des kochenden Waſſers iſt, ſo erweichen 
ſie ſich und ſchmelzen; kryſtalliſir ren aber wieder, wenn, die 
Temperatur abnimmt 6). In Waſſer fi ſind ſie völlig un⸗ 
auflöslich; heißer Alkohol löſt ſie aber mit Leichtigkeit auf. 
Alkohol, deſſen Temperatur 167 iſt, nimmt davon 8, 
dem Gewichte nach, in ſich; allein Alkohol, bei einer Tem: 
peratur von 60° außert kaum eine Wirkung darauf 1). 
Beim Erkalten des Alkohols wird die aufgelbſte Subſtanz 
in glaͤnzenden Blättern, die dem Talk oder der Boraxſäure 
aͤhneln, abgeſchieden ). In Terpentinbl find fie auflds⸗ 
lich +}. Geſchmolzen ähneln fie einem Oele und verbreis 
ten den Geruch nach geſchmolzenem Wachſe: werden ſie 


* N: on . 15 


5 re Ann. 8 Chim III, 29 

„) Erells Beitr. zu den chem. Ann. Bd. IV, St. 1, G. aa. 
%%) Fourcroy, Ann. de Chim. II, 183. { 
10 Ibid. p. 180. 

+b Ibid. III, 236. 

tt) Gren, Beitr. zu den chem. Ann. Bd. IV, S. 24. 
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pldtzlich erhitzt, fo verdunſten fie als ein dicker Dampf. Sie 
find in reinen Alkalien auflöslich, und die Auflbſung beſitzt 
alle Eigenſchaften der Seife. Auch die Salpeterſäure löſt fie 
auf, allein das Waſſer ſchlaͤgt fie aus der Auſibſung undere 
Andert nieder 5). 

Dieſe Subſtanz, welche ganz mit den Kryſtallen über⸗ 
einkommt, die Cadet aus der Galle erhielt, und welche 
dieſer für Milchzucker erklaͤrte, hat offenbar fehr viele Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Wallrathe. Sowie diefer befigt fie die Eis 
genſchaften eines Fettes und iſt entzündlich; jedoch unters 
ſcheidet ſie ſich in mehreren Stücken von demſelben. 

Da dieſe Subſtanz in der Galle enthalten iſt, ſo wird 
es begreiflich, daß ſie, in dem Falle, wenn ſie in größerer 
Menge, als gewöhnlich in derſelben befindlich iſt, in der 
Gallenblaſe kryſtalliſiren und die Entſtehung dieſer Gattung 
von Gallenſteinen veranlaſſen konne. Fourcroy fand 
eine beträchtliche Menge dieſer Subſtanz in der getrockneten 
Menſchenleber 8). 

Si ann, 2. Die zweite Gattung von Oaleenſteinen 
Gingedickte hat eine runde, oder auch vieleckige Geſtalt, iſt 
Calle, oft äußerlich grau und im Inneren braun. Sie 
beſteht aus koncentriſchen Lagen einer Subſtanz, welche eins 
gedickte Galle zu ſeyn ſcheint; und gewöhnlich befindet ſich 
un Innern derſelben ein Kern aus der weißen kryſtallini⸗ 
ſchen Subſtanz. Faſt immer trifft man mehrere dieſer Kon⸗ 
kretionen zugleich in der Gallenblaſe an. Die dieſer Gat⸗ 
tung angehbrenden Gallenſteine find oft leicht zerreiblich und 
. ᷣP ... 2 Een: nen ze 

*) Fourcroy, Ann, de Chim. III, 247. 

**) Ibid. p. 129. 
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von bräͤunlichrother Farbe. Die Gallenſteine der Ochſen, 
deren ſich die Mahler bedienen, gehdren zu dieſer Gattung. 
3. Die dritte Gattung von Gallenſteinen 
anne mung iſt die zahlreichſte von allen. Ihre Farbe if 
aus den beiden gewohnlich dunkelbraun oder grün, und wenn 
vorhergehenden. man ſie zerbricht, fo bemerkt man eine Menge 
von Wallrathkryſtallen, welche mit der verdickten Galle ver⸗ 
miſcht find *). ö 
Die Gallenſteine, welche zu den drei vorhergehenden 
Gattungen gehbren, ſind in Alkalien, in Seifenſiederlauge, 
in Alkohol und in Oelen auflbslich. 
N Wed 4. Was bie vierte Gattung von Gallenſtei⸗ 
In autogor un- nen betrifft, fo weiß man ſehr wenig Beſtimm⸗ 
auftöslich. tes von ihr. Dr. Saunders berichtet, daß 
er einige Gallenſteine angetroffen habe, die ſowohl in Als 
kohol, als Terpentindl unauflöslich waren; von denen ſich 
einige nicht mit Flamme entzündeten, ſondern glühten und 
wie eine Kohle in Aſche verwandelt wurden *). Haller 
führt mehrere Beiſpiele von ahnlichen Gallenſteinen an *). 
Man trifft auch bei anderen Thieren, vorzüglich bei 
Kühen und Schweinen, dergleichen Konkretionen an, ſie 
ſind aber noch nicht mit der 1 e untere 
ſucht worden. 


IV. Blafenfteine 
es iſt bekannt, daß 85 ich zuweilen Konkretionen in der 


) Fourcroy, Syst. X, 59. 
„% On the Liver, p. 118. 
.) Physiol. VI, 367. 
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Harnblaſe, oder den anderen Harngängen bilden, und eine 
der ſchmerzhafteſten und een Krantheiten beim 
Menſchen veraulaſſen. 
Geschichte. Dieſe Konkretionen fi 1d Steine genannt wor⸗ 
den, weil man vorausſetzte, daß ſie in ihrer Natur mit den 
Steinen üͤbereinkaͤmen. Sie haben ſeit langer Zeit die Auf⸗ 
merkſamleit der Aerzte auf ſich gezogen, und kaum fing man 
an, die Chemie auf die Medicin anzuwenden, fo machte 
man die Blaſenſteine zum Gegenſtande der Unterſuchung und 
bildete mancherlei Hypotheſen über ihre Natur und Ur⸗ 
ſprung. Nach Paracelſus, der ihnen den laͤcherlichen 
Namen Duelech gab, werden ſie aus einem ſchleimigen 
Weinſteine gebildet, welcher in dem Blute ſchwimmt, Die 
Scholaſtiker hingegen hielten fie für einen eigenthuͤmlichen 
Schleim, der durch die Hitze des Körpers gekocht und ver⸗ N 
ſteinert worden. Dieſe Meinungen wurden von Vanhel⸗ 
mont in ſeiner Abhandlung De Lithiast, welche den er⸗ 
ſten Verſuch einer Analyſe des Harnes und der Blaſenſteine 
enthalt, und für die Zeit, in der ſie geſchrieben wurde, ſehr 
viel Vorzuͤge beſitzt, bündig widerlegt. Dieſer zeigte, daß 
die Beſtandtheile der Blaſenſteine im Harne enthalten ſind. 
Er glaubte, daß ſie aus einer fluͤchtigen, erdigen Subſtanz 
und dem ſalzigen Geiſte des Harnes, die augenblicklich, 
wenn ſie mit einander in Berührung kommen, gerinnen, 
beſtehe: daß aber bei gefunden Perſonen dieſes Gerinnen 
durch die Gegenwart von etwas, welches er Schlacke 
(Scoria) nennt, und welches das Salz des Harnes fättigt, 
verhindert werde ). Boyle erhielt aus den Blaſenſteinen 
—— — — 
*) De Lithiasi, p. 22. 
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durch die Deftillation Del und eine große Menge flüchtiger 
Salze. Boerhave hielt die Blaſenſteine für Zuſammen⸗ 
ſetzungen aus Oel und flüchtigen Salzen. Slare verſuchte 
eine chemiſche Analyſe derſelben ). Hales entwickelte aus 
ihnen eine betrachtliche Menge Laft. Er nannte ſie thie⸗ 
riſchen Weinſtein und führte verſchiedene Eigenſchaften 
an, in denen ſie mit dem gemeinen Weinſteine üͤbereinkom⸗ 
men und machte mehrere Verſuche, um ein Aufldfungsmittel 
derſelben aufzufinden ““). Whytt und Alſton empfahlen 
die Alkalien als Aufloſungsmittel der Blaſenſteine. Das Bes 
mühen, vollkommnere Auflöſungsmittel aufzufinden, verann 
laßte Dr. Black zu den Verſuchen, welche ſich mit der Kae 
deckung der kohlenſauren Alkallen endigten. 

Dieß war der Zuſtand der chemiſchen Kenntniſſe der 
Blaſenſteine, als Scheele im Jahre 1776 feine Abhand⸗ 
lung über dieſen Gegenſtand in den Schriften der Schwedi⸗ 
ſchen Akademie bekannt machte; welcher Bergmann einige 
Bemerkungen beifuͤgte. Dieſe berühmten Scheidekünſtler 
zerſtreuten das Dunkel, welches bis jetzt auf dieſem Gegen⸗ 
ſtande gelegen hatte und zeigten die Natur der von ihnen 
unterſuchten Blaſenſteine. Seit dieſer Zeit iſt die chemiſche 
Beſchaffenheit dieſer Konkretionen durch die ſchaͤtzbaren Ben 
mühungen von Auſtin, Walther, Brugnatelli, 
Pearſon u. ſ. w. noch mehr aufgeklärt worden. Ein vor⸗ 

zügliches Verdienſt um die genauere Kenntniß der Blaſen⸗ 
ſteine hat ſich aber Dr. Wollaſton erworben. Dieſer 
theilte ſie in verſchiedene Gattungen ein, gab die Beſtand⸗ 
— — nn 

*) Phil. Trans. XVI, 140. i 
) Veget. Stat. II, 16g. 
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theile von jeder derſelben an, und entdeckte mehrere neue 
Beſtandthelle, die man vorher in ihnen nicht geahndet 
hatte ?). Die Abhandlung von Foureroy und Vauque⸗ 
lin über die Blaſenſteine iſt nicht weniger wichtig. Mehr 
rere der von ihnen erhaltenen Reſultate wurden früher von 
Wollaſton bemerkt: da ſie aber 500 Blaſenſteine mit 
Genauigkeit unterſuchten, ſo konnten ſie eine genauere Ein⸗ 
theilung machen, indem ſie zu gleicher Zeit auf die Anzahl 
von Fallen, in welchen die verſchiedenen Beſtandtheile vor⸗ 
kommen, Rückſicht nehmen konnten. Sie entdeckten auch 
einige Subſtanzen in ihnen, die vorher nicht bemerkt wor⸗ 
den waren. 

Beſchreibung. Die Blaſenſteine find gewohnlich ſphaͤroidiſch 
oder eifdrmig, zuweilen auch vieleckig; manchmal ähneln ſie 
einer Zuſammenhaͤufung von Maulbeeren. In letzterem 
Falle bezeichnet man ſie durch das Beiwort: maulbeeren⸗ 
ähnlich. Ihre Größe iſt verſchieden; zuweilen find fie 
ſehr klein; zuweilen ſind ſie ſo groß, als ein Gaͤnſeei und 
noch größer, Die Farbe einiger iſt dunkelbraun, und kommt 
mit der Farbe des Holzes überein. In einigen Fällen find 
fie weiß und haben mit der Krelde Aehnlichkeit; in anderen 
ſind ſie dunkelgrau und hart. Oft ſind dieſe Farben mit 
einander vermiſcht, und haben verſchiedene Grade der Stäre 
ke. Ihre Oberfläche iſt in einigen Fällen glatt, wie Mars 
mor; in andern iſt ſie rauh und uneben; zuweilen iſt ſie 
mit halbdurchſichtigen Krystallen bedeckt. Ihr ſpecifiſches 
Gewicht faͤllt zwiſchen 1,213 und 1,976 5. 
— — — — 

„ Phil. Trans. 1797. 
% Fourceroy , Syst, X, 215. 
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Weſandtbelle. Die Beſtandtheile, welche bis jetzt in ben 
Blaſenſteinen angetroffen worden ſind, ſind folgende: 

1. Blaſenſteinſaͤure. 

2. Blaſenſteinſaures Ammonium. 

3. Phosphorſaure Kalkerde 5). 

4. Phosphorſaure Bittererde und Ammonium. 

5. Kleeſaure Kalkerde. 

6. Kohlenſaure Kalkerde. 

7. Kieſelerde. / 

8. Thieriſcher Stoff. f 

2. Blaſen⸗ 1. Die Blaſenſteinſaͤure wurde zuerſt von 
Reinfiure. Scheele in den Blaſenſteinen entdeckt. Die 
meiſten dieſer Konkretionen, welche bis jetzt unterſucht wor 
den ſind, beſtehen aus derſelben. Alle, welche Scheele 
zerlegte, waren ganz daraus zuſammengeſetzt. Von 300 
Blaſenſteinen, die Dr. Pearſon unterſucht hat, war kaum 
einer, in welchem fie nicht in beträchtlicher Menge enthal⸗ 
ten war, und die meiſten beſtanden faſt ganz daraus. 
Fourcroy und Vauquelin fanden fie auch in der Mehr⸗ 
zahl der von ihnen unterſuchten 500 Blaſenſteine. 

Von der Gegenwart dieſer Säure überzeugt man fich 
leicht, durch folgende Eigenſchaften. Die Blaſenſteine, 
welche aus derſelben beftehen, find braun, glatt und ähneln 
Nolz. Eine Auflöſung von Kali oder Natrum Idft fie mit 
Leichtigkeit auf und die Blaſenſteinſaͤure wird durch die 
ee Säuren aus der Aufloͤſung gefällt, Der Nieder: 


) Brugnatelli fand in den Blaſenſteinen gleichfalls phoss 
yhorſaure Kalkerde mit einem Ueberſchuſſe von Saͤure. Ann. de 
Chim. XXX 7 185 · 
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ſchlag iſt in Salpeterſaͤure aufloslich. Die Auflöſung hat 
eine nelfenbraune Farbe und färbt die Haut roth *), i 
F 2. Ungeachtet ſowohl Scheele als Pear⸗ 
ſnurts Amo / ſo n Blaſenſteine unterſucht haben, die aus 
„m. blaſenſteinſaurem Ammonium beſtanden, ſo 
wurde doch zuerſt von Foureroy und Vauquelin dieſe 
Zuſammenſetzung, als von der reinen Blaſenſteinſaͤure ver⸗ 
ſchieden, angegeben. Die Blaſenſteine, welche aus dieſer Ver⸗ 
bindung beſtehen, ähneln denen aus Blaſenſteinſäure; ſie find 
aber gewöhnlich aus binnen Lagen zuſammengeſetzt und haben 
die Farbe des mit Milch vermiſchten Koffees. Man erkennt. 
die aus blaſenſteinſaurem Ammonium beſtehenden Konkre⸗ 
tionen leicht daran, daß ſie ſich mit großer Bereitwilligkeit 
in den alkaliſchen Laugen auflöfen und daß während dieſer 
Auflöſung der Geruch nach Ammonium bemerkbar iſt. Sie 
kommen nicht ſo häufig. vor, als die vorhergehende Art. 
Kein Blaſenſtein beſteht ganz allein daraus, außer den ſehr 
kleinen, eckigen Körpern, von deuen zuweilen mehrere zu glei⸗ 
cher Zeit in der Blaſe angetroffen werden 8). 

3. photvbor⸗ 3. Die phosphorſaure Kallerde iſt zuerſt 
Mure Kalkerde, von Bergmann in ben. Blaſenſteinen entdeckt 
worden; in der Folge haben ſie Pearſon, ſowie Four⸗ 
eroy und Vauquelin in großer Menge in denſelben an⸗ 
getroffen. Wollaſton war der erſte, welcher Blaſen⸗ 
ſteine, die ganz aus dieſer Zuſammenſetzung beſtanden, ges 
funden hat. Ihre Farbe war braun und ihre äußere 
Oberflaͤche war ſo glatt, daß ſie polirt zu ſeyn ſchienen. 


9 pearſon. 
% Foureroy, Syst. X, 264. 
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Sie beſtanden aus Blättern, die ſich leicht in koncentriſche 
Lagen trennen ließen. Die Blaſenſteine aus phosphorſau⸗ 
rer Kalkerde, welche Foureroy und Vauquelin untere 
ſucht haben, waren weiß, ohne Glanz und faͤrbten die Haͤn⸗ 
de, das Papier und die Kleider. Sie hatten ſehr viele Aehn⸗ 
lichkeit mit Kreide, die mit einer Zange zerbrochen worden; 
fie waren ohne Geſchmack und im Waſſer unaufldslich. Sie 
wurden von Salpeterſaͤure, Salzſaͤure und Eſſigſaͤure auf: 
geldſt, aus welchen Auflöſungen fie von dem Ammonium, 
den feuerbeftändigen Alkalien und der Kleeſaͤure wiederum 
gefallt wurden. Dieſes phosphorſaure Salz iſt innig mit 
einer gallertartigen Subſtanz vermiſcht, welche, wenn der 
erdigte Beſtandtheil in ſehr verdünnten Sauren aufgelbſt 
wird, in Geſtalt einer Haut zurückbleibt ). f 
1 -e ede b 4. Diejenigen Blaſenſteine, welche aus der 
dure Bittererde dreifachen Verbindung von Phosphorfäure, 
und phosvhorſ. Bittererde und Ammonium beſtehen, wurden 
ame zuerſt von Tennant entdeckt; Wollaſton 
hat aber zuerſt dieſelben chemiſch unterſucht. Letzterer zeigte 
die Gegenwart des dreifachen, phosphorſauren Salzes, gab 
die Kennzeichen deſſelben an und lehrte, fie kuͤnſtlich nach⸗ 
zuahmen %). Fourcroy und Vauquelin, welche bald 
nachher dieſelbe Entdeckung machten, ungeachtet ihre Were 
ſuche vor dem Jahre 1800 nicht bekannt gemacht wurden, 
vermuthen, daß ihre Entſtehung durch eine anfangende 
Faulniß des Harnes in der Blaſe veranlaßt würde. Dleſe 
Konkretionen beſtehen aus weißen, halbdurchſichtigen, blaͤt⸗ 


e ee ee ee 
„) Fourctoy, Ann. de Chi, FXXU „ au 
„% Bhil. Trans. 3797. N 
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trigen Schichten. Zuweilen wird dieſe Zuſammenſetzung auf 
der Oberfläche der Blaſenſteine in Prismen, oder in hunde⸗ 
zaͤhnfbrmigen Kryſtallen kryſtalliſirt angetroffen. Sie geben 
zerrieben ein glaͤnzendweißes Pulver. Ihr Geſchmack iſt 
ſchwach ſüßlich, in Waſſer find fie etwas aufloͤslich; ſehr 
auflöslich aber in Säuren, ſelbſt dann, wenn dieſe ſchwach 
verdünnt find. Die feuerbeftändigen Alkalien zerſetzen fie 
und laſſen die Bittererde unaufgeldft zuruck. 

Niemals beſteht ein Blaſenſtein ganz aus dieſer Zuſam⸗ 
menſetzung. Zuweilen iſt ſie mit phosphorſaurer Kalkerde 
vermiſcht und zuweilen umhüllen Schichten derſelben, Bla⸗ 
ſenſteinſaure oder kleeſaure Kalkerde. Sie iſt eben fo, wie 
die phosphorſaure Kalkerde mit einer gallertartigen Subſtanz 
vermiſcht ). 

5. Kleeſuu / 5. Die kleeſaure Kalkerde iſt zuerſt von Dr. 
re Kalterde. Wollaſton in den Blaſenſteinen entdeckt wor⸗ 
den ). Die Blaſenſteine, welche aus derſelben beſtehen, 
find maulbeerähnliche genannt worden; man blieb aber 
ſo lange mit ihren Eigenſchaften unbekannt, bis ſie die 
Aufmerkſamkeit der Chemiſten auf ſich zogen. In allen von 
Wollaſton unterſuchten Blaſenſteinen, die zu dieſer Gat⸗ 
tung gehdren, war die kleeſaure Kalkerde mit phosphorſau⸗ 
rer Kalkerde und gewöhnlich auch mit Blafenfteinfäure vers 
miſcht; allein Fourcroy und Vauquelin fanden eini⸗ 
ge, in welchen die kleeſaure Kalkerde nur allein mit einer 
thieriſchen Subſtanz verbunden war. Die zu dieſer Gat⸗ 
tung gehbrenden Blaſenſteine find. gewöhnlich fehr hart; ihre 


) Foureroy, Ana. de Chim. XXXII, 1g 
) Phil. Trans. 1797. . 
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Farbe iſt dunkelgrün, fie laſſen fi) ſchwer von einander für 
gen, nehmen eine Politur, wie Elfenbein, an, und verbrei⸗ 
ten, wenn ſie geſaͤgt werden, einen Geruch, welcher dem 
des Saamens ahnlich iſt. Sie werden von den Alkalien 
weder aufgelöͤſt, noch zerſetzt; von ſehr verdünnter Salpe⸗ 
terfäure werden fie langſam und mit Schwierigkeit aufgeldſt. 
Das kohlenſaure Kali und Fohlenfaure Natrum zerlegen bier 
ſelben. Wenn man ſie verbrennt; ſo bleibt reine Kalkerde 
zurück, deren Gewicht J vom Gewichte des ganzen Steines 
beträgt, und welche man leicht an ihren Eigenſchaften er⸗ 
kennen kann ). NR 
6. Kohlenſaurt 6. Die Verſuche von Bergmann gaben 
Ralkerde. das Daſeyn von etwas kohlenſaurer Kalkerde in 
den von ihm unterſuchten Blaſenſteinen zu erkennen. Es 
verſtrich jedoch eine beträchtliche Zeit, ehe ſpuͤtere Chemiſten 
dieſe Bemerkung beſtaͤtigten. Doch hat Crumpton Kirg 
lich die Analyſe eines Blaſenſteines bekannt gemacht, derzu⸗ 
folge er faſt ganz aus kohlenſaurer Kalkerde beſteht 98). Die 
von ihm angegebenen Beſtandtheile ſind folgende: 

45 Kalkerde, 

37 Kohlenſäure, 

18 thierifche Materie und Waſſr. 
a 100. 
1. Altre. 7. Die Kiefelerbe iſt von Fourcrop und 
Vauquelin, ungeachtet fie beinahe 600 Blaſenſteine un⸗ 
terſucht haben, nur in zwei Fällen angetroffen worden. 
Kein anderer Chemiſt hat des Vorkommens derſelben unter 


) Foureroy, Ann. de Chim. XXXII, 380. 
909 Phil. Mag. XIII, 297. 
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dieſen Umſtaͤnden Erwähnung gethan: fie muß demnach als 
ein ſehr ungewoͤhnlicher Beſtandtheil dieſer Konkretionen be⸗ 
trachtet werden. In beiden Fallen, in welchen fie gefunden 
wurde, war ſie mit phosphorſaurer Kalkerde vermiſcht “). 
Die beiden Blaſenſteine, welche fie enthielten, gehörten zu 
den maulbeeraͤhnlichen, ihre Farbe war aber heller, als ges 
woͤhnlich, ſie waren außerordentlich hart, und ließen ſich 
ſchwer fügen oder in Pulver verwandeln. Die Gegenwart 
der Kieſelerde laßt ſich theils dadurch, daß fie mit den feuer— 
beſtaͤndigen Alkalien zu Glas ſchmilzt, theils durch ihre an⸗ 
deren wohlbekannten Eigenſchaften entdecken. 
3. Töleriche 8. Alle Blaſenſteine enthalten eine eigen⸗ 
Eubſtam. thümliche, thieriſche Subſtanz: dieſe macht, 
daß, wenn man ſie ſtark erhitzt, ſie ſich ſchwaͤrzen und den 
Geruch nach Ammonium ausſtoßen. Dieſelbe ſcheint außer⸗ 
dem das Bindemittel zu ſeyn, welches die verſchiedenen 
Theile des Steines zuſammenhaͤlt, und aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach iſt ſie die Urſache, welche die Bildung derſelben 
beſtimmt. Sie iſt in verſchiedenen Blaſenſteinen verſchieden. 
In denen, welche aus Blafenfteinfhure oder blafenfteinfaus 
rem Ammonium beſtehen, ſcheint ſie von eiweißartiger Be⸗ 
ſchaſſenhelt und mit Harnſtoff vermiſcht zu ſeyn. Die erdig⸗ 
ten, phosphorſauren Konkretionen ſind zwiſchen Lagen einer 
hautigen, dem Zellgewebe ahnlichen Subſtanz enthalten, 
die hoͤchſt wahrſcheinlich aus geronnenem Eiweißſtoffe oder 
Gallerte beſteht. Die kleeſaure Kalkerde und Kieſelerde ha⸗ 
ben eine haͤutige Be zur Se welche aus Schichten 
2 beſteht, 


*) Foureroy, Ann. de Chim. XXXII, gas. 
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beſteht, von denen jede ſtark und dicht iſt, und dem An⸗ 
ſcheine nach aus geronnenem Eiweißſtoffe zuſammenge⸗ 
fee iſt 9). 

Dieſes find die Beſtandtheile der Blaſenſteine; da aber 
dieſelben auf mannigfaltige Art vermiſcht vorkommen, ſo iſt es 
wichtig, die Beſtandtheile der Blaſenſteine aus ihren aͤußeren 
Kennzeichen zu beſtimmen und zu wiſſen, welche Subſtanzen 
gewohnlich in Verbindung mit einander angetroffen werden, 
indem dieſe Kenntniß uns hoͤchſt wahrſcheinlich zu einer richti⸗ 
gen Theorie über ihre Bildung kinführen, und uns in Stand 
ſetzen wird, die ſchrecklichſte aller Krankheiten zu verhindern. 
Foureroy und Vauquelin haben nach Unterſuchung von 
mehr als 600 Blaſenſteinen ſie in drei Gattungen und 
zwölf Arten eingetheilt. Folgendes iſt eine ueberſicht dieſer 
Anordnung. f 


Gattung I, Blaſenſteine, die aus einem Beſtandtheile beſtehen. 


Eintheitung der. Art. 1. Blafenfteinfäure, 
sinntein, Art. 2. Blaſenſteinſaures Ammonium, 
Art. 3. Kleeſaure Kalkerde. 


Gattung II. Blaſenſteine, die aus zwel Beſtandthellen beſtehen. 


Art. 1. Blaſenſteinſaͤure und phosphorſaure Salze in 
Schichten. 
Art. 2. Dieſelben Beſtandthelle mit einander vermiſcht. 
Art. 3. Blaſenſteinſaures Ammonium und phosphor⸗ 
ſaure Salze in Schichten. ; 
— . HERRN 
) Fourcroy, Syst. X, 483. 
IV. p 
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Art. 4. Blaſenſteinſaures Ammonium und ee 
ſaure Salze mit einander vermiſcht. 

Art. 5. Die phosphorſauren Salze vermiſcht oder in 
Schichten. 

Ar t. 6. Kleeſaure Kalkerde und rs in 
Schichten. 

Art. 7. Kleeſaure Kalkerde und dr Salze 
in Schichten. 


Gattung III. Blaſenſteine, welche mehr als drei Wee 
; enthalten. 

Art. 1. Blaſenſteinſaͤure oder baten Am: 
monium, phosphorſaure Salze, und kleeſaure Kalkerde. 

Art. 2. Blaſenſteinſaͤure, blaſenſteinſaures Ammo⸗ 
nium, phosphorſaure Salze, Kieſelerde. 

Von jeder dieſer Arten ſoll beſonders gehandelt werden. 
Biſcheeit ung Art. 1. Blaſenſteinſaäure. Dieſe 
der Arten. Konkretionen ſind holzfarben, mit verſchiedenen 
Nuancen von Gelb oder Roth. Ihr Gefüge iſt blättrig oder 
ſtrahlig, dicht und fein. Specifiſches Gewicht von 1,3 bis 
1,768, zuweilen nur 1,246. Die Oberfläche iſt gewöhnlich 
glatt und glänzend. In einer Lauge aus feuerbeftändigen 
Alkalien find fie vollkommen auflöslih, ohne daß ein Ge⸗ 
ruch nach Ammonium bemerkbar iſt. Dieſe Art iſt die haͤu⸗ 
figſte. Ein Viertheil der 600 von Foureroy und Baur 
q nel in unterſuchten Blaſenſteine, gehörte zu derſelben. 

Art. 2. Blaſenſteinſaures Ammonium. Die 
Farbe iſt braͤunlichweiß. Das Gefüge blättrig, die Blätter 
kaffen ſich leicht von einander trennen. Speciſiſches Ge⸗ 
wicht von 1,225 bis 1,720. Die Oberflache iſt oft kry⸗ 
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ſtalliſirt. Von heißem Waſſer werden fie, vorzüglich, wenn 
ſie vorher gepulvert worden, aufgeldſt. Die feuerbeſtaͤndigen 
Alkalien löſen ſie mit Entwicklung von Ammonium auf. 
Dieſe Art kommt ſelten vor. \ 

Art. 3. Kleeſaure Kalkerde. Die Farbe ift 
rußbraun. Das Gefüge iſt dicht und hart, dem Elfenbeine 
aͤhnelnd. Die Oberfläche, iſt uneben und entweder mit fpis 
Ken, oder abgerundeten Erhöhungen beſetzt: daher das Bei⸗ 
wort maulbeerähnlich, wodurch man die, dieſer Art 
ungehörenden Blaſenſteine, bezeichnet. Speciſiſches Ger 
wicht von 1,428 bis 1,976. Wenn ſie geſuͤgt werden, fo 
verbreiten ſie den Geruch nach Saamen. Werden ſie ge⸗ 
gluͤht, ſo bleibt als Ruͤckſtand kohlenſaure Kalkerde. In den 
Alkalien find fie unauſtöslich; die Säuren löͤſen fie 19 855 
auf. Dieſe Art kommt haͤuſig vor. 

Art. 4. Blaſenſteinſaͤure und phosphor— 
ſaure Salze in Schichten. Die Oberfläche ift weiß 
wie Kreide, und zerreiblich, oder ſpathformig und halbdurch⸗ 
ſichtig, je nachdem die aͤußerſte Rinde phosphorſaure Kalk⸗ 
erde oder phospborfaure Bittererde iſt. Sie haben oft eine 
beträchtliche Große. Wenn fie zerſchnitten werden, fo ente 
deckt man in ihnen einen Kern von Blaſenſteinſaͤure. Zus 
weilen iſt dieſer Kern mit abwechſelnden Schichten der beiden 
phosphorſauren Salze bedeckt. Das ſpecifiſche Gewicht iſt 
fehr verſchieden. Dieſe Art iſt haufig. Ungefähr 5 der 
von Fourcroy und Vauquelin unterſuchten Blaſenſteine 
gehörten zu derſelben. 

Art. 5. Blaſenſteinſaͤure und die phosphor— 
ſauren Salze mit einander vermiſcht. Dieſe Art 
hat ein ſehr verſchiedenes Aeußere. Zuweilen wechſeln die 
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Beſtandtheile in ſichtbaren Schichten ab; und zuweilen ſind 
die Schichten fo dünn, daß fie das Auge nicht wahrnehmen 
kann, und daß nur die Analyſe die Beftandtheile angiebt. 
Das ſpecifiſche Gewicht iſt von 1,213 bis 1,739. Dieſe Art 
iſt nicht ungewoͤhnlich. Ungefaͤhr 4 der von Fourcroy 
und Vauquelin . Blaſenſteine en zu 
derſelben. 

Art. 6. S Ammonium und 
phosphorſaure Salze in Schichten. Dieſe Art 
ähnelt in ihrem Aeußeren der vierten, allein ihr Kern beſteht 
nicht aus Blaſenſteinſaͤure, ſondern aus blaſenſteinſaurem 
Ammonium. Dieſe Konkretionen find nicht fehr häufig und 
ſie ſind kleiner als die der vierten Art. 

Art. 7. Blaſenſteinſaures Ammonium und 

phosphorſaure Salze mit einander vermiſcht. 
Diefe Art ähnelt der fünften, fie unterſcheidet ſich aber von 
ihr durch eine weniger gelbe Farbe und dadurch, daß bei 
der Behandlung dieſer Konkretionen mit Kali, Ammonium ent- 
wickelt wird. Die dieſer Art angehörenden Blaſenſteine ſind i 
klein und kommen ſelten vor. 

Art. 8. Die beiden phosphorſauren Salze 
vermiſcht, oder in Schichten. Ihre Farbe iſt weiß, 
wie Kreide, ihr Gefüge iſt blättrig, fie find leicht zerreiblich; 
fie farben die Oberfläche anderer Körper, wie Kreide; oft 
find fie mit dünnen Lagen von phosphorſaurer Bittererde 

und phosphorſaurem Ammonium gemiſcht, find fpathfbrmig 
und halbdurchſichtig. Ihr ſpecifiſches Gewicht iſt von 1,138 
bis 1,471. In Säuren find fie auflöslich, in den Alkalien 
unaufldslih. Ungefähr zy der von Foureroy und Vau⸗ 
quelin unterſuchten Blaſenſteine gehörten zu dieſer Art. 
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Art. 9. Kleeſaure Kalkerde und Blaſenſtein⸗ 
fäure in Schichten. Die aus dieſen Beſtandtheilen zus 
ſammengeſetzten Blaſenſteine haben einen Kern von kleeſau⸗ 
rer Kalkerde, der mit einer mehr oder weniger dichten Rinde 
von Blaſenſteinſaͤure umgeben iſt, oder ſie beſtehen aus 
einem kleinen Steine der dritten Art, den eine Schichte von 
der erſten Art umſchließt. Man erkennt ſie gleich, wenn 
man fie entzweifägt. Ungefähr e der von Fourcroy 
und Vauquelin unterſuchten Blaſenſteine en zu 
dieſer Art. 


Art. 10, Kleeſaure Kalkerde u und phosphor⸗ 
faure Kalkerde in Schichten. Die Blaſenſteine, 
welche zu dieſer Art gehdren, haben einen Kern aus kleeſau⸗ 
rer Kalkerde, den eine Rinde, welche aus den phosphorſau⸗ 
ren Salzen beſteht, umgiebt. Aeußerlich kommen fie dem⸗ 
nach mit der vierten und achten Art überein; während der 
innere Kern der dritten Art angehört, Man erkennt fie 
leicht, wenn man fie entzweiſaͤgt. Mit Ausnahme der 
erſten Art kommen die dieſer Art angehdrenden Blaſen⸗ 
feine am haͤufigſten vor. Ungefähr 3 der von Four⸗ 
eroy und Vauquelin unterſuchten Dlafenfteine gehörten 
derſelben an. 


Art. 11. Biaſenſteinfure, oder blaſenſtein⸗ 
faures Ammonium, phosphorſaure Salze, und 
Hecfaure Kalkerde. Die Blaſenſteine dieſer Art haben 
einen Kern von kleeſaurer Kalkerde und einen Ueberzug von 
Blaſenſteinſaͤure oder blaſenſteinſaurem Ammonium, oder 
einer Miſchung aus beiden, während die aͤußerſte Rinde aus 
den phosphorſauren Salzen beſtehet. ' 
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res Ammonium, die phosphorſauren Salze, 


Kieſelerde. Die Blaſenſteine dieſer Art, haben ſehr viele 
Aehnlichkeit mit denen der vorhergehenden. Der Kern be⸗ 
ſtebet aus Kieſelerde und phosphorſaurer Kalkerde, dieſe 
umgiebt eine Lage aus Blaſenſteinſaͤure und blaſenſteinſau⸗ 
rem Ammonium, die äͤußerſte Rinde wird von den phos⸗ 
phorſauren Salzen gebildet. Bis jetzt ſind nur zwei Exem⸗ 
plare dieſer Art unterſucht worden. 
Wollaſtone Dieß iſt die Eintheilung der Blaſenſteine, 
Eintheuung. welche Foureroy nud Vauquelin entworfen 
haben; fie ift gewiß die vollftändigfte, welche bis jetzt er 
ſchjenen iſt. Dr. Wollaſton hat früher eine andere gelie⸗ 
fert, welche in mancher Hinſicht, vorzüglich zum praktiſchen 
Gebrauche, den Vorzug verdient. Sie enthält eine geringe 
Anzahl von Gattungen, die durch ihre Kennzeichen und Bes 
ſtandtheile ſich ſehr wohl von einander unterſcheiden. Sie 
empfiehlt ſich vorzüglich den Aerzten. Er theilt die Blaſen⸗ 
ſteine in vier Gattungen ein, zu dieſen kann man, der Ana⸗ 
lyſe von Crumpton zufolge, eine fünfte ſetzen. Sie find 
folgende: 
1. Konkretionen aus Blaſenſteinſaure. — 


Zu dieſer Gattung gebdren diejenigen Blaſenſteine, welche 


aus Blaſenſteinſaͤure, oder blaſenſteinſaurem Ammonium bes 
ſtehen, oder von welchen dieſe Subſtanzen den vorwaltenden 
Beſtandtheil auzmachen. Sie find in einer Lauge aus kau⸗ 
ſtiſchen Alkalien ganz, oder doch beinahe ganz auflöslich. 

2. Schmelzbare Blaſenſteine. — Ihre vorzüg⸗ 
lichſten Beſtandtheile ſind phosphorſaure Kalkerde und eine 
dreifache Verbindung aus Phosphorſaͤure, Bittererde und 


I 
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Ammonium. Vor dem Loöthrohre ſchmelzen fie zu einem 
Email. Sie ſind ganz, oder doch beinahe ganz in Salz⸗ 
ſaͤure auflöslich. 

3. Maulbeerähnlihe Blaſenſteine. — Sie 
beſtehen aus kleeſaurer Kalkerde, oder aus kleeſaurer und 
phosphorſaurer Kalkerde. Sie loͤſen ſich im Zuſtande eines 
Pulvers langſam in Salzſaͤure auf: der Rückſtand iſt Bla⸗ 
benſteinſünre⸗ 

4. Konkretionen aus Knochenerde. — ‚Sie 
werden, wie ſchon der Name angiebt, vorzüglich von 
phosphorſaurer Kalkerde gehudre Sie ſind in 9 
auflöslich. 

5. Kreidenbuliche Blaſenſteine. — Sie beſte⸗ 
hen vorzüglich aus kohlenſaurer Kalkerde und ſind gleichfalls 
in Salzſaͤure auflöslich, 

Aus der oben mitgetheilten Beſchreibung der verſchie⸗ 
denen Blaſenſteine ſieht man, daß alle Beſtandtheile verfels 
ben, mit Ausnahme der kleeſauren Kalkerde und Kieſelerde 
im Harne angetroffen werden. Ueber die Art, wie dieſelben 
gebildet werden, und über die Urſachen, welche ihre Entſte⸗ 
hung veranlaſſen, hat man keine befriedigende Kenntuiſſe. 
Kommt irgend ein feſter Kbrper in die Blaſe, fo wird er 
bald mit einer Rinde von phosphorſaurer Kalkerde überzo⸗ 
gen, und wird zum Kerne, welcher die Entſtehung eines 
Blaſenſteines veranlaßt. Es erzeugen ſich ſelten oder nie 
mals Konkretionen aus Blaſenſteinſaͤure in der Blaſe; es 
ſey denn, daß vorher in den Nieren ein Kern gebildet wor⸗ 
den ſey. Der Gries, welcher fo häufig von Perſonen, die 
Anſatz zum Steine haben, abgeht, beſteht ſtets aus dieſer 
Säure. Da die Kleeſäure keinen Beſtandtheil des Harnes 
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ausmacht, ſo muß in dem Falle, wenn Blaſenſteine aus 
kleeſaurer Kalkerde gebildet werden, eine krankhafte Veraͤn⸗ 
derung in dieſer Fluͤſſigkeit erfolgen. Die Entdeckung von 
Brugnatelli, daß die Blaſenſteinſaͤure durch oxydirte 
Salzſaͤure augenblicklich in Kleeſaͤure verwandelt werden 
könne, was durch die Verſuche von Foureroy und Vau⸗ 
quelin beſtaͤtigt worden iſt, verbreitet ſehr viel Licht uber 
die Bildung der Kleeſaͤure im Harne, indem daraus hervor⸗ 
geht, daß die Blaſenſteinſaure wahrſcheinlich die Baſis der⸗ 
ſelben ſey. Auf welche Art dieſe Veränderung hervorgebracht 
werde, laßt ſich ubrigens ſchwer beſtimmen. 
Werſuche, ein Da wir mit der Urſache, welche die Ent⸗ 
. ſtehung der Blaſenſteine veranlaßt, unbekannt 
feine zu ent- ſind, fo können wir die Bildung derſelben nicht 
decken. verhindern: das Beſtreben der Aerzte muß 
daher dahin gerichtet ſeyn, Auflöſungsmittel aufzufinden, 
durch welche die ſchon gebildeten Blaſenſteine ſich hinweg⸗ 
ſchaffen laſſen. So lange man mit den Beſtandtheilen die⸗ 
ſer Konkretionen unbekannt war, ſo mußten alle Verſuche 
der Art entweder ganz fruchtlos ausfallen, oder doch das 
Gelingen derſelben nur vom Zufalle abhaͤngen. Ich will 
daher alle die verſchiedenen fteinaufldfenden Mittel, welche 
in früheren Zeiten empfohlen worden ſind, mit Stillſchwei⸗ 
gen übergehen und mich damit begnügen, die Verſuche von 
Fourcroy und Vauquelin anzuführen, welche die Bla⸗ 
ſenſteine vermittelſt Einſpritzungen durch die Harnröhre, 
(wozu fie ſich Aufloſungsmittel, die nach der Verſchiedenheit 
der Blaſenſteine gewaͤhlt worden, bedienten); biaweghuſchaf⸗ 
fen bemüher waren. 

Die Beſtandtheile der Blaſenſteine, infofern man zur 
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Auflöſung derſelben verſchiedene Mittel anwenden N ei 
fen ſich unter drei Klaffen bringen 

1. In ſolche die aus Blaſenſteinſaure und ufo fer. 
0 ee Ammonium beſtehen. 

In Blaſenſteine, deren eee phosphorſaure 
er f nd. 

3. In Hlafenfleine aus tleſturer Kalkerde. 
gluſtbſungs. . Eine Auflöſung aus reinem Kali oder Na⸗ 
mittel. trum, die fo ſehr verdünnt iſt, daß man fie in 
den Mund nehmen und ohne Schmerzen ſogar hinunter⸗ 
ſchlucken kann, loͤſt die Blaſenſteine der erſten Klaſſe, wenn 
fie in dieſe Auflöfung getaucht werden, vollkommen auf, 

2. Die Blaſenſteine, welche aus phosphorſauren Sal: 
zen beſtehen, werden durch Salpeterſaͤure oder Salzſaͤure, 
die fo ſehr verdünnt worden, daß man fie ohne Nachtheil 
hinunterſchlucken kann, und die keine größere Schärfe, als 
der Urin ſelber beſitzen, ſchnell aufgeldſt. 

3. Die kleeſaure Kalkerde laßt ſich ungleich ſchwerer 
auflöfen, als die vorhergehenden Subſtanzen. Die Blaſen⸗ 
ſteine, welche daraus beſtehen, werden von Salpeterſäure, 
dem kohlenſauren Kali und Natrum, die fo ſehr verdunnt 
worden, daß fie die Blaſe nicht reitzen, nach und nach aufs 
geldſt. Die Wirkung dieſer Auflöfungsmittel iſt aber Sera 
langſam und wohl nie ganz vollſtaͤndig. 

Sir fen, Dieſe Auflöfungsmittel werden mehreremal 
zuwenden. nach einander in die Blaſe eingeſpritzt und ſo lange 
in derſelben zurückgehalten, als der Kranke es ohne Schmer- 
zen ertragen kann. Da fie hier mit den Blaſenſteinen in 
Berührung find, ſo wirken fie auf dieſelben, und löſen fie 
nach und nach auf. Die Schwierigkeit bei dieſer Heilart 
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beſteht aber darin, die Zuſammenſetzung des Blaſenſteines, 
welchen man auflöfen will, aus zumitteln, und dem gemäß 
das ſchickliche Aufloſungsmittel zu wählen. Da hiezu kein 
ſicheres Verfahren bekannt iſt, ſo muß man irgend eines 
dieſer Aufloſungsmittel ein bis zweimal anwenden, und etz 
dann unterſuchen, wenn es aus der Blaſe ausgeleert wor⸗ 
den. Man nehme z. B. an, daß man eine ſchwache Kali⸗ 
aufloſung eingeſpritzt habe; nachdem fie in der Blaſe 
Stunde, oder noch länger, wofern es der Kranke ertragen 
kann, geblieben iſt, fo filtrire man die Fluͤſſigkeit, ſobald 
ſie ausgeſchieden worden, und vermiſche ſie mit etwas 
Salzſaͤure. Hat ſie Blaſenſteinſaͤure aufgeldſt, ſo wird un⸗ 
ter dieſen Umftänden ein weißer Niederſchlag erfolgen. Dies 
ſer Niederſchlag iſt ein Beweis, daß der Blaſenſtein Blaſen⸗ 
ſteinſaure enthalte. Hat man die Anwendung diefed Auf⸗ 
löſungsmittels einige Zeit fortgeſetzt, und es zeigt ſich in 
demſelben keine Spur von Blaſenſteinſaͤure, ſo kann man 
mit Grunde vermuthen, daß der Blaſenſtein aus phosphore 
ſauren Salzen beſtehe: demzufolge muß man fehr verdunnte 
Salzſaure einſpritzen. Sowie dieſe Aufldfung ausgeleert 
worden, vermiſcht man ſie mit Ammonium; in dieſem Falle 
wird, wofern der Blaſenſtein aus phosphorſauren Salzen 
beſteht, phosphorſaure Kalkerde zu Boden fallen. Löſt kei⸗ 
nes dieſer verſchiedenen Aufloͤſungsmittel etwas auf, und 
laſſen die Beſchwerden nicht nach, ſo muß man, in det 
Vorausſetzung, daß der Blaſenſtein aus kleeſaurer Kalkerde 
beſtehe, Salpeterfäure anwenden. Mit dieſen verſchiedenen 
Aufldſungsmitteln muß man einige Zeit anhalten, und ſie, 
ſopwie fie ihre Wirkſamkeit verlieren, abändern, um die ver⸗ 
ſchiedenen Lagen, aus welchen der Blaſenſtein beſteht, auf⸗ 
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‚ zuldfen. Dieß find die von Fourcroy und Vauquelin 
angegebenen Verfahrungsarten. Es iſt wohl kaum nöͤthig, 
zu bemerken, daß, ehe man die Auflöfungsmittel anwendet, 
man den Urin laſſen müſſe, um die Blaſe aus zuleeren und 
daß man den einzuſpritzenden Fluͤſſigkeiten die Temperatur 
des Körpers ertheilen miıffe, 

Wlaſenſteine Die Konkretionen, welche in der Harublaſe 
anderer Thiere. anderer Thiere angetroffen werden, find nicht 
mit eben der Sorgfalt unterſucht worden: doch hat man 
einige derſelben einer genauen Analyſe unterworfen. In 
keiner hat man Blaſenſteinſaͤure angetroffen. Fourcroy 
fand in einem Blaſenſteine aus den Nieren eines Pferdes 
drei Theile kohlenſaure Kalkerde und einem Theil phosphor⸗ 
ſaure Kalkerde ). Dr. Pearſon unterſuchte den Blaſen⸗ 
fein eines Pferdes: dieſer war aus phosphorſaurer Kalkerde 
und phosphorſaurem Ammonium zuſammengeſetzt. Brug: 
natelli fand, daß ein Blaſenſtein eines Schweines, der 
ausnehmend hart war, aus reiner kohlenſaurer Kalkerde be⸗ 
ſtaud, die einen weichen Kern von ſtinkendem, urindſem 
Geruche umgab 8). Bartholdi unterſuchte einen ande⸗ 
ren Vlaſeuſtein eines Schweines, deſſen fpecififches Gewicht 
1,9300 war; dieſer war aus phosphorſaurer Kalkerde zu: 
ſammengeſetzt e). Ein von Pearſon unterſuchter Bla⸗ 
ſenſtemm eines Hundes enthielt phosphorſaure Kalkerde, phos⸗ 
phorſaures Ammonium und eine thieriſche Subſtanz. Der 
Blaſenſtein eines Kaninchens hatte nach eben dieſem Chemi⸗ 


— — — 
*) Ann. de Chim. XVI, 95 

0 bid. XXXII, 480. 1755 

zun %% Ibid. p. 285. ı Nun N. En 
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fien ein ſpeclfiſches Gewicht gleich 2, und war aus kohlen⸗ 
ſaurer Kalkerde und etwas thieriſcher Subſtanz zuſam⸗ 
mengeſetzt “). 
zuſammen Aus folgender Tabelle erſieht man die Zuſam⸗ 
tczung. menſetzung aller thieriſchen Konkretionen, welche 
bis jetzt unterſucht ſind: 
N 1. Kohlenſaure Kalkerde und phosphorſaure 
Kalkerde 58). 
Wlaftnene ] 2. Phosphorſanre Kalkerde und phosphor⸗ 
des Pferdes. ſaures Ammmonium 98). 
AR 3. Kohlenſaure Kalkerde und thieriſcher 
Stoff og), e 
1. Kohlenſaure Kalkerde und ein Kern von 
des Schweine. thieriſchem Stoffe +). 
2. Phosphorſaure Kalkerde +7). 
Hes Hundes. Phosphorſaure Kalkerde und Ammonium und 
thieriſcher Stoff r). 
Hes Kaninchen. Kohlenſ. Kalkerde u. thieriſcher Stoff +41). 
Des Ochſens. Kohlenſaure Kalkerde und gallertartiger 


Stoff r). 


I 


*) Phil. Mag. II, 134. 


) Fourcroy. % Pearſon. 

%% Brugnatelli und Fourcroy. 

1) Brugnatelli. 15) Bartholdi. 

It) Pearſon. At) Derſelbe. * 


Ait) Foureroy und Vauquelin unterſcheiden neuer 
Verſuchen zufolge, drei Arten von Blaſenſteinen bei den Thieren. 

1. Kalkerdige Blaſen Bezoare. Dieſe Blaſenſteine, 
welche aus kohlenſaurer Kalkerde gebildet find, kommen faſt aus⸗ 
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V. Konkretionen der Gichtfranken, 


Es iſt eine bekaunte Thatſache, daß ſich in den Gelenk 
ken der Perſonen, die lange an der Gicht leiden, Konkre⸗ 


— — —— — . ͤ ́6—ͤk̃ — 


ſchließlich den gras s und getreidefreſſenden Thieren zu, deren 
Harn einen Niederſchlag von derſelben Beſchaffenheit giebt. 

Dieſe Konkretionen ſind an ihrer weißlichen Farbe, ihrer Un: 
durchſichtigkeit, Feſtigkeit, ihrer mit Aufbrauſen begleiteten Auf⸗ 
loͤſung in ſelbſt ſchwachen Saͤuren, und an der ſchaͤumigen, von 
dem thieriſchen Bindemittel berrührenden Beſchaffenheit dieſes 
Aufbrauſens, ſehr leicht erkennbar. Bisweilen wurde in denſelben 
etwas phosphorſaure Kalkerde angetroffen. . 

2. BlajensBesoare aus pbospborfauren Erden. 
Dieſe beitchen aus phosphorfaarer Kalkerde, der zuweilen etwas 
phosphorſaure Bittererde beigemiſcht iſt. Sie werden bei fleiſch⸗ 
freſſenden Thieren angetroffen. Fourcroy und Vauquelin 
fanden fie beim Hunde, beim Schweine, bei der Rage und Katze. 
Kuͤrzlich hat Laugier Blaſenſteine, welche in der Harnblaſe 
einer Huͤndin gefunden worden, unterſucht, welche zu dieſer Art 
gehören. Sie beſtanden vorzüglich aus einer dreifachen Verbin, 
dung der Phosphorſaͤure, des Ammoniums und der Bittererde, 
eus einer kleinen Menge phosphorſaurer Kalkerde und thieriſcher 
haͤutiger Subſtanz. my 

3. Blafen: Bezoare aus kleeſaurer Kalferde, Die 
aus den angeführten Beſtandtheilen zuſammengeſetzten Blafenfteis 
ne, wurden in der Harnblaſe des Hundes und der Ratze gefuns 
den. Sie wichen in ihrem Aeußern ganzlich von den beiden vor, 
hergehenden Arten ab. Sie find dußerlich in viereckigten rhoms 
boidalen Blattern oder in Oktaedern kryſtalliſirt. Sie haben eine 
große Härte und laſſen ſich in Saͤuren nur ſchwer und in gering 
ger Menge auflöfen. Vor dem Loͤthrohre verbreiten fie ein phos⸗ 
phoriſches Licht und laſſen einen weißen Ruͤckſtand, der ſich mit 
Aufbrauſen in Sauren aufloͤſt. Neues allgemeines Journal der 
Chemie Bd. III, S. sss und ff. 25 > 


Anm, des Ueberſ. 
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tionen bilden. Man hat dieſelben von ihrer Farbe und 
Kreidenſteine. Weiche Kreidenſteine genannt. Gewöhnlich 
find fie klein, ungeachtet man fie zuweilen von der Größe 
eines Eies angetroffen hat?). Die Aerzte glaubten lange Zeit, 
daß fie mit den Blaſenſteinen von derſelben Beſchaffenhelt 
"sahne ang wären: demzufolge glaubte man, nachdem 
blaſenſteinſuu- Scheele die Blaſenſteinſaͤure entdeckt hatte, 
zem Natrum. daß dieſe Konkretionen Anhäufungen von Bla⸗ 
fenfteinfäure wären, Wollaſton Hat fie im Jahre 1797 
unterfucht und als Beſtandtheile erte Blaſenſteinſaure 
und Natrum angetroffen. n 

Die Konkretionen der Gichtkranken ſind wech und zer⸗ 
reiblich: Kaltes Waſſer äußert wenig Wirkung darauf; ko⸗ 
chendes Waſſer löft hingegen eine geringe Menge von den⸗ 
ſelben auf. Gießt man zu dieſer Aufloͤſung eine Säure, fo 
fegen ſich an den Seitenwänden des Gefäßes kleine Kryſtalle 
an, welche Blaſenſteinſaͤure find. 

Sie ſind in einer Lauge aus Kali, unter Mitwirkung 
der Wärme, vollkommen auflöslich. 

Werden fie mit verdünnter Schwefelſaͤure oder Salz⸗ 
ſaͤure behandelt, ſo wird das Natrum abgeſchieden, die Bla⸗ 
ſenſteinſaure bleibt hingegen zurück und ſammelt ſich beim 
Filtriren der Fluͤſſigkeit auf dem Filtrum. Die verdunſtete 
Flüſſigkeit giebt, nach Verſchiedenheit der angewandten 
Säure ſchwefelſaures oder ſalzſaures Natrum. Der Rüde 
ſtand beſitzt alle Eigenſchaften der Blaſenſteinſaure. Wird 
derſelbe deſtillirt, fo erhält man Ammonium, Blauſäure und 
den fauren Sublimat von Scheele. Löſt man fie in etwas 
—— — 


) Severinus. 
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Salpeterſäure auf, ſo färbt die Aufldſung die Haut roſenroth⸗ 
und wenn ſie verdunſtet wird, ſo bleibt ein roſenfarbner, an 
der Luft zerfließender Ruckſtand. Er iſt in Kali auflöslich 
und kann durch irgend eine Saͤure und durch Ammonium 
gefällt werden. Anfänglich Ahmelt der Niederſchlag einer 
Gallerte, in der Folge nimmt er die Geſtalt eines Weißen 
Pulvers an. 

Werden Blaſenſteinſaͤure und Natrum mit etwas war⸗ 
men Waſſer zuſammengerieben; fo wird eine Maſſe erhal: 
ten, welche, wenn durch Auswaſchen der Ueberſchuß von 
Natrum hinweggenommen iſt, alle chemiſchen eigenschaften 
der dee beſi iht 9. 5 


Drei und zwanzigſter Abſchnitt. 


won den trank haften b fon derungen 


Bei verſchiedenen Krankheiten, denen der thieriſche Körper 
unterworfen ift, entwickeln ſich verſchiedene Flüffigfeiten, die 
vorher entweder gar nicht, oder wenigſtens nicht in der Ge⸗ 
ſtalt, in welcher ſie jetzt erſcheinen, vorhanden waren. In 
der Waſſerſucht find das Zellgewebe und häufig auch die 
Hblungen der Bruſt, des Kopfes oder Unterleibes mit einer 
weißlichen Flüſſigkeit angefüllt. Wird an einem Theile der 
Haut eine Blaſe gebildet, ſo iſt der Raum zwiſchen der 
Oberhaut und der eigentlichen Haut mit einer durchſichtigen 
Flüͤſſigkeit angefüllt; und wenn ein Theil der Muskeln oder 
—— ꝶſö — —V—ñ 
) Man ſehe Dr. Wollaston’s Analysis, Phil. Trans. 2797. 
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der Haut verwundet wird, fo überzieht ſich die Wunde bald 
mit einer dicken Subſtanz, welche man Eiter nennt. Aus 
krebsartigen Schäden und karibſen Knochen fließt eine dünne 
Jauche. So wichtig eine genaue chemifche Kenntniß dieſer 
Stoffe, ſowohl für den Phyſiologen, als Arzt wäre, fo, 
weiß man bis jetzt doch wenig Befriedigendes davon: deſſen⸗ 
ungeachtet wird es rathſam ſeyn, die daruber gemachten 
Beobachtungen hier mitzutheilen. 


I. Ei t e r. \ 
Die Fluͤſſigkeit, welche Eiter genannt wird, wird von 
der Oberfläche eines entzuͤndeten Theiles abgeſchieden, und 
mäßigt oder beendigt gewöhnlich die Entzündung. Nach 
Verſchiedenheit des Zuſtandes der Wunde, iſt auch das An⸗ 
ſehn deſſelben verſchieden. Wenn die Wunde heilt, ſo nennt 
man den Eiter gefunden oder gutartigen Eiter. Der 
Eiter beſitzt folgende Eigenſchaften: 


Eigenſchaften 
des gutartigen Konſiſtenz des Rahmes. Er iſt ohne Ge⸗ 
Eiters. ſchmack, und, wenn er kalt iſt, ohne Geruch. 


Betrachtet man ihn mit dem Mikroskope, ſo bemerkt man 
weiße Kügelchen, welche in einer ge Sthfigfeit 
ſchwimmen ). 4 

Die blauen Pflanzenfarben werden von ihm nicht ver⸗ 
andert ). Setzt man ihn einer mäßigen Hitze aus, ſo 
trocknet er nach und nach ein und erhält das Anſehn des 

Hornes. 

— — — 

„) Home on Uleers. 

„%) Grens Handbuch Bd. II, S. 7 


Er hat eine gelblichweiße Farbe und die 
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Hernes. Bei der zerſetzenden Deftillation ging, den Verſu⸗ 
chen von Bergmann zufolge, ungefähr z des Eiters, als 
ein unſchmackhaftes Waſſer über, Wurde das Feuer ver⸗ 
färte, ſo folgte eine Fluͤſſigkeit, die ſehr vieles Ammonium 
enthielt, zugleich entwickelten ſich Gas arten, die aber nicht 
naͤher unterſucht worden ſind. Es ſublimirte ſich etwas kon⸗ 
kretes, kohlenſaures Ammonium, das mit einem empyreu⸗ 
matiſchen Oele verunreinigt war. Als Ruͤckſtand blieb eine 
leichte, glänzende Kohle, die ſich ſchwer einaͤſchern ließ: 
fie zeigte eine Spur von Eiſen ). 

Setzt man Eiter der Luft aus, ſo wird er nach Hit des 
brand nach und nach fauer und Haller verſichert, daß 
auch der friſche Eiter zuweilen die Lakmustinktur roth färbe, 
Wird er in Waſſer geworfen, fo ſinkt er zu Boden; ſchuͤttelt 
man ihn damit, ſo wird die Miſchung milchicht; allein der 
Eiter ſcheidet fich wieder ab, wenn man fie einige Zeit ruhig , 
ſtehen laßt. Bei ſehr anhaltendem Schuͤtteln und vorzuͤg⸗ 
lich bei der Mitwirkung der Waͤrme wird jedoch eine mils 
chichte Fluͤſſigkeit erhalten, welche in dieſem Zuſtande durch 
das Filtrum hindurchgeht. 

Der Alkohol verdickt den Eiter, löſt is aber nicht auf, 
auch vereinigt ſich der Eiter nicht mit den Oelen. 

Die Schwefelfäure loͤſt ihn auf und bildet damit eine 
purpurfarbene Auflöfung, Wird fie mit Waſſer verduͤnnt, 
ſo verſchwindet die dunkle Farbe und der Eiter ſcheidet ſich 
ab, indem er nach Verſchiedenheit der Menge des zugeſetz⸗ 
ten Waſſers und der Zeit, während welcher man die Auflds 
ſung ſtehen ließ, entweder zu Boden ſinkt, oder auf der 
— — 

*) Cruikshank. - k 
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Oberflache der Fluͤſſigkeit ſchwimmt. Verdünnte e 
ſaͤure wirkt darauf nicht. 

Die koucentrirte Salpeterſaͤure braußt mit dem Eiter 
auf und bildet eine gelbe Aufloͤſung, die, wenn ſie friſch iſt, 
vom Waſſer zerſetzt wird, indem der Eiter "9 in sa 
grauer Flocken abſcheidet. 

Die Salzſaͤure loͤſt ihn unter Mitwirkung der Wärme 
auf und der Eiter wird aus der en durch . 
abgeſchieden. 

Mit den Laugen aus den aebi Alkalien 
bildet der Eiter eine weiße, fadige Fluͤſſigkeit, welche durch 
Waſſer zerſetzt wird, indem der Eiter zu Boden fällt. Das 
kauſtiſche Ammonium verwandelt ihn in eine durchſichtige 
Gallerte und loͤſt nach und nach eine beträchtliche Menge 
deſſelben auf ). 

Wird ſalpeterſaures Silber in eine Aufldfung des Ei⸗ 
ters in Waſſer gebracht, ſo erfolgt ein weißer Niederſchlag. 
Salpeterſaures und oxydirt ſalzſaures Queckſilber bringen 
einen weit haͤufigeren, flockigen Niederſchlag zuwege **), 
ee Dieß ſind die Eigenſchaften, welche die 
Eiters vom Chemiſten an dem gutartigen Eiter beobachtet 
Schleine. haben. Man hat mehrere Verſuche angeſtellt, 
um den Eiter von dem Schleime aus den inneren Hblungen, 
vorzüglich aus den Lungen, zu unterſcheiden. Bei einem 
ſehr häufigen Aus wurfe, iſt es zuweilen für den Arzt von 
Wichtigkeit, zu beſtimmen, ob die ausgeworfenen Subſtan⸗ 
zen Eiter oder Schleim ſind. Carl Darwin hat mehrere 


J Eruitshant, ) Derſelbe. 
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Verſuche über biefen Gegenſtand angeſtellt, und drei Kenn⸗ 
zeichen angegeben, an welchen man den Eiter erkennen 
kann. . Schweſelſaͤure löſt ihn auf. Wird die Auflöfung 
mit Waſſer verdunnt, fo füllt, der Eiter nieder; wird hinge⸗ 
gen Schleim auf eben dieſe Art behandelt, ſo ſchwimmt er 
oben auf. Dieſes Kennzeichen beruht auf der Menge des 
zugeſetzten Waſſers und iſt demnach zweideutig. 2. Der 
Eiter läßt ſich in verdünnter Schwefelſaure, in Waſſer und 
in Salzwaſſer vertheilen; der Schleim aber nicht. 3. Die 
alkaliſchen Laugen loſen den Eiter auf; aus dieſer Auflöſung 
fallt das Waſſer den Eiter, nicht aber den Schleim. In 
wiefern man ſich auf die beiden zuletzt angegebenen Kenne 
zeichen verlaffen könne, iſt zweifelhaft; Grasmeyer hat 
folgendes Prüfungsmittel als zuverlaͤſſig angegeben. Man 
reibe die zu unterſuchende Subſtanz mit einer gleichen Men⸗ 
ge warmen Waſſers zuſammen, ſetze ihr eine gleiche Menge 
von einer geſaͤttigten Aufldſung des kohlenſauren Kali zu 
und ſtelle die Miſchung ruhig hin. Enthält ſie Eiter, fo 
ſcheidet ſich in wenigen Stunden eine durchſichtige Gallerte 
ab; dieß iſt aber keinesweges der Fall, wenn nur Schleim 
zugegen iſt 40. 

2. Iſt das Geſchwür bösartig ſo beſt itzt der abgeſchie⸗ 
dene Eiter verſchiedene Eigenſchaften. Er hat gewohnlich 
einen ſtinkenden Geruch, iſt ungleich dünner und in einem 
gewiſſen Grade ſcharf. Wir beſitzen von zwei Arten des 
‚bösartigen Eiters Unterſuchungen, die eine hat Cruiks⸗ 
hank mit den Eiter der chroniſchen Geſchwure (Gefaͤngniß⸗ 


) Grens Handbuch Bd. II, S. 432. N 
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Geſchwüre, hospital sore), die andere hat Crawford mit 
dem Eiter aus den Krebsſchaͤden angeſtellt. 

ente de Der Eiter aus den chroniſchen Geſchwuren be⸗ 
Geränanige ſitzt die meiſten Eigenſchaften des gutartigen Eis 
geſchwüre. ters; er unterſcheidet ſich aber davon durch feinen 
Geruch und durch einige kleine Verſchiedenheiten, wenn er der 
Wirkung der metalliſchen Niederſchlaͤge ausgeſetzt wird. 
Das Kallwaſſer verändert feinen ſtinkenden Geruch, zerſtört 
ihn aber nicht; die Schwefelfäure, der Alkohol und die Auf⸗ 
löſung des Arſenikoxyde in Kali verftärfen denſelben. Die 
Chinarinde hat keine Wirkung darauf; er wird aber von dem 
ſalpeterſauren und oxpdirt ſalzſauren Queckſilber, von der 
Salpeterſaure und der orydirten Salzſäure zerſetzt. Das 
ſalpeterſaure Silber zerſtoͤrt ihn nicht. Cruikshank ver⸗ 
muthet, daß der ſtinkende Geruch durch Veranderung eines 
Beſtandtheiles des gutartigen Eiters hervorgebracht werde. 
Er halt den Eiter der chroniſchen Geſchwüre flr eine Sub: 
ſtauz eigenthuͤmlicher Art (materiam sui generis), die im 
Stande iſt, die Erzeugung einer größeren Menge zu ver⸗ 
anlaſſen und die ſelbſt eine Veränderung in dem Syſteme bo⸗ 
wirken kann. Will man daher dieſe Geſchwüre heilen, fo 
muß der Eiter zerſtoͤrt und die Erzeugung deſſelben verhinz N 
dert werden. Dieſen Zweck erreicht man dadurch, daß mau 
die Geſchwüre mit falpeterfaurem Queckſilber, mit verdünn⸗ 
ter Salpeterſaͤure und mit oxydirter Salzſaͤure bei jedem 
Verbande wäfcht. Dieſes Verfahren fand Dr. Rollo ſtets 
von den wirkſamſten Folgen, ausgenommen in den Fallen, 
wo die Wunde ſo groß war, daß es ſich nicht vollkommen 
anwenden ließ. 

Krebsſchaden. 3. Der Eiter der grebsſchůden, den Dr. 
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Crawford unterſucht hat, faͤrbte den Veilchenſyrup grün, 
Das Kali veränderte ihn nicht; allein Schwefelfäure entwik⸗ 
kelte aus ihm ein Gas, das in mehreren Eigenſchaften mit 
dem ſchwefelhaltigen Waſſerſtoffgaſe üͤbereinkam. Er nimmt 
an, daß das Gas in dieſem Eiter mit Ammonium ver⸗ 
bunden ſey. Die Gegenwart dieſer Zuſammenſetzung erflärt 
die Wirkung der Feuchtigkeit, welche aus offnen Krebsſchäͤ⸗ 
den ausfließt, ſowie die der giftigen Subſtanzen uberhaupt, 
auf metalliſche Salze. Dr. Crawford fand, daß der 
Geruch dieſer Feuchtigkeit durch orydirte Salzſäure vollſtaͤn⸗ 
dig zerſtoört werde; er empfiehlt fie daher als ſehr zweckmaͤßig 
zum Auswaſchen krebsartiger Geſchwuͤre. 

4. Außer den oben angeführten Arten giebt es meh⸗ 
rere andere, die nach ihren Wirkungen zu urtheilen, als 
eigenthümlich zu betrachten find, ungeachtet man an denſel⸗ 
ben keine gehbrig ausgezeichneten chemiſchen Unterſchiede 
wahrnimmt. Daß fie übrigens ſpecifiſch verſchieden ſeyn 
müſſen, iſt wohl keinem Zweifel unterworfen, wenn man 
erwägt, daß jede derſelben eine ihr eigenthiunliche Krank— 
heit hervorbringt. Der Eiter der Menſchenpocken, Kuh⸗ 
pocken, der veneriſchen Geſchwuͤre u. ſ. w. e als Bei⸗ 
ſpiele des m. dienen. 


u. Feuchtlgkelt der Waſſerſͤchtigen. 


Die Feuchtigkit, welche die Hölungen des Körpers in 
der Waſſerſucht anfüllt, hat eine gelblichgrüne Farbe und iſt 
zuweilen trübe, zuweilen beinahe durchſichtig. So weit ſie 
bis jetzt unterſucht worden iſt, kommt ſie ganz mit dem 
Blutwaſſer überein. 
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Die Feuchtigkeit, welche die Holungen anfüͤllt, die 
entſtehen, wenn die Oberhaut durch Blaſen emporgehoben 
wird, iſt vollkommen durchſichtig und fluͤſſig. Sind die 
Blaſen kuͤnſtlich gemacht worden, fo iſt die Feuchtigkeit ges 
wöhnlich gelb und hat den Geruch des blaſenziehenden Pfla⸗ 
ſters. Die Verſuche von Margueron haben gezeigt, 
daß in ihr dieſelben Beſtandtheile, wie in dem Blutwaſſer 
angetroffen werden. Er fand in 200 Theilen dieſen 
Flüſſigkeit: ee 

* 36 Eiweißſtoff, 

4 ſalzſaures Natrum, 

2 kohlenſaures Natrum, 

2 phosphorſaure Kalkerde, 

156 Waſſer. 

200 ). 

4.71 % * 

Ich habe demnach eine vollſtaͤndige Beſchreibung aller der 
Abſonderungen gegeben, welche von den Chemiſten mit Ge⸗ 
nauigkeit unterſucht worden find. Die übrigen find bis jetzt 
vernachläffigt worden, theils, weil man ſich dieſelben nur fehr 
ſchwierig verſchaffen kann, theils wegen der Mannigfaltig⸗ 
keit anderer Gegenftände, welche die Aufmerkſamkeit der 
Chemiſten auf ſich zogen. Nun bleibt noch zu unterſuchen 
übrig, durch welche Proceſſe dieſe verſchiedenen Abſonderun⸗ 
gen erfolgen, auf welche Art der Verluſt, den die lebenden 


en, „) Ann, de Chim. XIV, 225. 
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Köper erleiden, erſetzt wird, und wie die Organe ſelbſt er⸗ 
nuͤhrt und erhalten werden. Dieß ſoll den . des 
folgenden Kapitels ausmachen. 


* 


Drittes Kapitel. 


Von den thieriſchen Funktionen, 
x N 


* 


Die Abſicht in den beiden nächſt vorhergehenden Kapiteln 
war, eine Ueberſicht der verſchiedenen Subſtanzen zu liefern, 
welche, ſoweit unſre Kenntniſſe bis jetzt reichen, die Bes 
ſtandtheile der thieriſchen ‚Körper ausmachen. Beſchraͤnkt 
man aber ſeine Unterſuchungen über die thieriſchen Körper 
nur auf die Beſtandtheile, aus welchen ſie zuſammengeſetzt 
ſind; ſo wird, ſelbſt in dem Falle, wenn dieſe Analyſe 
auch noch fo vollftändig wäre, unſre Erkenntniß von der 
Natur und den Eigenſchaften der Thiere Außerft unvollkom⸗ 
men ſeyn. 

Auf welche Art ſind dieſe Subſtanzen mit einander ver⸗ 
bunden? Wie werden ſie hervorgebracht? Zu welchen Zwek⸗ 
ken dienen fie? Welches find die karakteriſtiſchen Eigenſchaf⸗ 
ten der Thiere und welches ſind die Se unter denen fie 
Reben? =, >= 
Ser Die Thiere Abneln in ihrem zuſammenge⸗ 
nen den Wege, ſetzten Bau den Vegetabilien. Sie beſtehen 
wien. eben ſo wie dieſe aus Organen, die auf das 
kuͤnſtlichſte für mannigfaltige Zwecke eingerichtet und zu 
einem Ganzen verbunden ſind, und die ununterbrochen eine 
unzählige Menge der feinſten Proceffe verrichten. Man 
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wird übrigens an dieſem Orte weder eine Beſchreibung des 
Baues der Thiere, noch derjenigen Eigenſchaften, welche ſie 
von andern Naturweſen unterſcheiden, erwarten: dieſes 
Geſchaft gehdret gänzlich für den Anatomen und Phyſiolo⸗ 
gen, Meine Abſicht beſchräͤnkt ſich darauf, in dieſem Ka⸗ 
pitel eine Ueberſicht derjenigen Funktionen zu liefern, durch 
welche thieriſche Subſtauzen hervorgebracht werden: dieſe 
gehdren allein in die Chemie. Die andern Funktionen ſtehen 
unter Geſetzen, welche von dieſen ganz verſchieden ſind, 
und die weber Aehnlichkeit mit den Geſetzen der Chemie, 
noch der Mechanik haben. 


Erſter Abſchnitt. 


Ben der Verdauung. 


eve in T. Es iſt eine allgemeine Thatſache, daß die 
nothwendig. Thiere Nahrung bedürfen, und daß ſie, wenn 
ihnen dieſelbe entzogen wird, in mehr oder weniger kurzer 
Zeit ſterben. In Anſehung der Menge von Speiſe, welche 
die verſchiedenen Thiere udthig haben und der Zeit, welche 
fie dieſelbe entbehren können, findet ein großer Unterſchied 
ſtatt. In der Regel erfordern die lebhafteren Thiere eine 
größere, die trägeren eine geringere Menge Nahrung. Der 
Grund hievon iſt einleuchtend: die Korper der Thiere blei⸗ 
ben nicht unverändert, ſondern ſie erleiden in jedem Augen⸗ 
blicke einen Verluſt und dieſer Verluſt ſtehet mit der Thaͤtig⸗ 
keit des Thieres im Verhältniſſe. Der Körper muß daher 
von Zeit zu Zeit einen Exſatz erhalten, um damit ſich Verluſt 
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und Gewinn aufwiegen. Die Speiſe entspricht biefer: Ab⸗ 

ſicht am beſten. 

ati ber- 27 Wir find mit der Nahrung der Thiere beſ⸗ 

ſelben. ſer, als mit der der Vegetabilien bekannt. Sie 

beſtehet faſt aus allen den animaliſchen und vegetabiliſchen 

Subſtanzen, von welchen im vorhergehenden Buche gehan⸗ 
delt wurde: denn es giebt nur wenige derſelben, die nicht 

von dieſem oder jenem Thiere als Nahrung verbraucht wuͤr⸗ 

den. Die Menſchen bedienen ſich in dieſer Abſicht, vorzuͤg⸗ 

lich der Muskeln der Thiere, der Saamen gewiſſer Grasar⸗ 
ten und mannigfaltiger Gewaͤchſe. Alle anderen Thiere ſind 

in Anſehung der Nahrungsmittel ungleich mehr beſchraͤnkt: 

einige naͤhren ſich von gewiſſen Thieren, andre von be> 

ſtimmten Vegetabilien. Dem Menſchen ift eine weit grö⸗ 

ßere Auswahl überlaſſen; er kann ſich ſehr vieler Subſtan⸗ 

zen zur Nahrung bedienen. Es würde übrigens unnbthig 

ſeyn, wenn man dieſelben aufzählen wollte; indem ſich 

nicht mit Genauigkeit angeben läßt, wodurch die eine Sub⸗ 

ſtanz nährender wird, als die andere. 

Einige Subſtanzen können ganz und gar nicht als 
Nahrungsmittel dienen: und mehrere, ſtatt das Leben zu 
unterhalten, zerſtören daſſelbe. Letztere werden Gifte ge⸗ 
nannt. Einige Gifte wirken chemiſch, indem ſie den thieri⸗ 
ſchen Körper zerſtbren. Die Wirkung der andern iſt nicht 
vbllig deutlich. 3 

3. Die Nahrung wird durch den Mund 
Wird in dem 
Magen in Rah, eingenommen, und faſt alle Thiere verwandeln 
sungsbrei ver, ſie in eine Art von Brei. Bei dem Menſchen 
es und bei verſchiedenen andern Thieren geſchiehet 
dieſes im Munde vermittelſt. der Zaͤhne; allein mehrere 


518 Thieriſche Funktionen. 


Thiere zermalmen die Nahrung auf eine verſchiedene Art. 
Nachdem die Nahrung verkleinert worden, kommt ſie in den 
Magen, wo ſie neue Veranderungen erleidet. Der Magen 
iſt ein ſtarker weicher Sack, der bei verſchiedenen Thieren 
eine verſchiedene Geſtalt hat: bei dem Menſchen hat er 
Aehnlichkeit mit dem Sacke der Sackpfeife. In dieſem 
Organe wird die Speiſe in einen weichen Brei verwandelt, 
der mit der genoſſenen Speiſe keine Aehnlichkeit hat. Dieſer 
Brei iſt Nahrungsbrei genannt worden. 

4. Da der Nahrungsbrei neue Eigenſchaften beſitzt, ſo 
muß er in dem Magen einige Veränderungen erlitten haben, 
und feine Beſtandtheile müffen neue Verbindungen eingegan⸗ 
gen ſeyu. Auf welche Art find a Veränderungen hervor⸗ 
gebracht worden? 

Anfaͤnglich ſchrieb man ſie der mechaniſchen Wirkung 
des Magens zu. Man nahm an, daß die durch die Zaͤhne 
verkleinerte Speiſe im Magen noch feiner zerrieben, und 
nachdem ſie in demſelben hin und her bewegt worden, in 
Nahrungsbrei verwandelt werde. Bei genauerer Prüfung 
mußte aber dieſe Vorſtellungsart aufgegeben werden. Die 
Verſuche von Stevens, Reaumür und Spallan— 
zaui zeigten, daß die Bildung des Nahrungsbreies nicht 
durch Reiben hervorgebracht werde: denn da ſie verſchiedene 
Arten von Speiſen in metallene Röhren und Kugeln, welche 
mit Löchern verſehen waren, einſchloſſen, wodurch fie gegen 
die mechaniſche Wirkung des Magens geſchuͤtzt wurden, ſo 
fanden ſie, daß, nachdem dieſe Subſtanzen eine hinreichende 
Zeit im Magen verweilt hatten, ſie eben fo in Nahrungs⸗ 
brei verwandelt wurden, als ob fie nicht in dieſe Röhren eins 
geſchloſſen worden waren. Auch unabhangig von dieſen 
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Verſuchen mußte dieſe Meinung aufgegeben werden, ſobald 
man erwog, daß der Nahrungsbrei in ſeinen Eigenſchaften 
von der genoſſenenen Speiſe gaͤnzlich verſchieden ſey, und 
daß Speiſen, die man mechaniſch, außerhalb des Körpers, 
zu derſelben Konſiſtenz, wie den Nahrungsbrei, zerrieb, 
ganz andre Eigenſchaften wie dieſer zeigte: welches offenbar 
auf Veraͤnderungen in der Bafamte n deſſelben hin⸗ 
deutete. 

ee Die Veränderung der Speiſe in Nahrungs: 
Sabrung ige brei wurde daher von mehreren der Gährung 
ſorieben. zugeſchrieben. Dieſe Meinung iſt im Grunde 
ſehr alt, und hat einige ſehr eifrige Vertheidiger unter den 
Neueren gefunden. Als man ſich des Wortes Gaͤhrung 
bediente, um damit die Veränderungen, welche die Spei⸗ 
ſen im Magen erleiden, zu bezeichnen: ſo war man mit 
der Natur der Gaͤhrung noch gänzlich unbekannt. Zwar 
war man auf die bei dieſem Proceſſe ſtatt findenden Erſchei⸗ 
nungen aufmerkſam geweſen, man kannte die Fortſchritte 
und Reſultate derſelben; allein noch hatte man keinen Ver⸗ 
ſuch gemacht, die Urſache der Gaͤhrung zu enthüllen. 

Wenn man demnach die Veränderungen, welche die 
Speiſe bei der Verdauung erleidet, einer Gaͤhrung zuſchrieb, 
ſo wollte man damit nichts anders bezeichnen, als daß eben 
die unbekannte Urſache, welche während der Umwandlung 
vegetabiliſcher Subſtanzen in Wein oder Eſſig, oder wäh 
rend der Faͤulniß derſelben thätig war, auch bei der Ver: 
wandlung der Speiſe in Speifebrei wirke, und daß in bei⸗ 
den Fallen, das Reſultat beinahe daſſelbe fen, Demzufolge 
ſuchten die Anhänger dieſer Meinung zu zeigen, daß im 
Magen! ununterbrochen Luft gebildet, und eine Shure 
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erzeugt werde: denn die meiſten Anhaͤnger dieſer Meinung 
nahmen an, daß die Wein- und Eſſiggaͤhrung die Bildung 
des Nahrungsbreies bewirke. Einige ſuchten zwar zu zeigen, 
daß die faule Gaͤhrung dabei thätig ſey; die Anzahl dieſer 
Phyſiologen war aber im Vergleich mit der, Wache der an⸗ 
dern Meinung zugethan war, nur klein. 

Unſre jetzigen Begriffe über die Gaͤhrung find etwas 
beſtimmter. Wir bezeichnen damit eine langſame Zerſetzung, 
welche ftatt findet, wenn gewiſſe animaliſche oder vegetabili⸗ 
ſche Subſtanzen bei einer gegebenen Temperatur mit einan⸗ 
der vermiſcht werden; und die dadurch bewirkte Erzeugung 
beſonderer Zuſammenſetzungen. Wäre demnach die Um⸗ 
wandlung der Speiſe in Nahrungsbrei eine Folge der Gäh: 
rung, fo iſt es einleuchtend, daß der Magen dabei kein aus 
deres Geſchaͤft haben konne, als daß er die erforderliche 
Temperatur hergiebt; und daß die Speiſe ganz auf dieſelbe 
Art in Speiſebrei müßte verwandelt werden, wenn man ihr 
dieſelbe Konſiſtenz ertheilte, und fie außerhalb des Körpers 
in dieſelbe Temperatur brachte. Dieſes iſt aber keinesweges 
Allein ohne der Fall. Subſtanzen werden im Magen in kurzer 
Orund. Zeit in Nahrungsbrei verwandelt, die in derſelben 
Temperatur außerhalb des Korpers Wochen lang unveräns 
dert bleiben würden. Ein Beiſpiel hievon ſind die Knochen; 
dieſe werden, den Verſuchen von Stevens und Spal⸗ 
lanzani zufolge, in dem Magen des Hundes bald ver⸗ 
dauet. Ferner, wenn die Umwandlung der Speiſe in Spei⸗ 
febrei eine Folge der Gährung wäre, fo müßte fie eben ſo⸗ 
wohl im Magen als im Magenſchlunde vor ſich gehen: nun 
bemerkten aber Ray und Boyle ſchon vor langer Zeit, 
daß, wenn gefraͤßige Fiſche ein fo großes Thier verſchlungen 
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hatten, daß es im Magen nicht Platz fand, daß nur derfe⸗ 
nige Theil, welcher im Magen enthalten war, in Nah⸗ 
rungsbrei verwandelt wurde, waͤhrend der im Magenſchlun⸗ 
de befindliche unverändert. blieb; dieſes haben fpätere Beob⸗ 
achtungen vollkommen beſtaͤtigt. 


Ferner, wenn die Verdauung eine Folge der Gaͤhrung 
wäre, ſo mußte fie, vorausgeſetzt, daß die Temperatur dies 
ſelbe wäre, gleich gut von ſtatten gehen, der Magen möchte 
ſich in einem geſunden oder kranken Zuſtande befinden. Es 
iſt übrigens allgemein bekannt, daß dleſes keinesweges der 
Fall ſey. Die Bildung des Speiſebreies haͤngt ſehr von dem 
Zuſtande des Magens ab. Befindet ſich dieſes Organ in 

einem kranken Zuſtande, ſo iſt die Verdauung ſtets geſtbört. 
Unter dieſen Umftänden tritt zuweilen Gaͤhrung ein, und er⸗ 
zeugt Blähungen, ſaures Aufſtoßen u. ſ. w., welche die 
wohlbekannten Symptome einer fehlerhaften Verdauung 
find. Dieſe Thatſachen find laͤngſt bekannt; fie ſind mit 
der Vorausſetzung, daß die Bildung des Nahrungsbreies 
von der Gährung herruͤhre, ganz unvertraͤglich. Man hat 
daher ſeit langer Zeit dieſe Hypotheſe aufgegeben, wenige 
ſteus iſt es von denen geſchehen, welche ſich die Mine ge⸗ 
nommen haben, dieſen Gegenſtand zu unterſuchen. 8 


1 21 5 Die Bildung des Nahrungsbreies iſt dem⸗ 
wütung des nach eine Folge von der Thaͤtigkeit des Ma: 
Magenſaftes gens; und man hat aus den Verſuchen von 
her. 1 

| Stevens, Reaumür, Spallanzauf, 
Scopoli, Brugnatelli, Carminati u. ſ. w. die 
Folge gezogen, daß dieſe Bildung durch eine eigenthuͤmliche 
Ilüſſigkeit, die ven dem Magen abgeſondert wird „und 
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welche daher den Namen des Magenſaftes erhalten hat, 
hervorgebracht werde. 


Daß die Verdauung von der Wirkung einer Fluſſigkeit 
abhängen müſſe, erſieht man daraus, daß, wenn man 
Speiſe in Roͤhren bringt, und dieſe vollig verſchlleßt, fie, 
wenn ſie in dieſem Zuſtande verſchluckt werden, durch den 
Magen hindurchgehen, ohne eine andre Veränderung zu er⸗ 
leiden, als welche ſtatt gefunden haben wurde, wenn man 
ſie derſelben Temperatur außerhalb des Körpers ausgeſetzt 
hätte; wird aber die Rohre mit feinen Oeffnungen verſehen; 
ſo erfolgt die Umwandlung der Speiſe in Speiſebrei. 


Katur de Ma Dieſe Fluͤſſigkeit wirkt nicht auf alle Sub» 
geuſaftes. ſtanzen ohne Unterſchied: denn, wenn man 
Getreidekdrner in eine durchlöcherte Röhre einſchließt, und 
fie von einem köͤrnerfreſſenden Vogel verſchlucken laßt, fo 
werden die Koͤrner die gewohnliche Zeit im Magen verweilen 
konnen, ohne eine Veränderung zu erleiden; wird hingegen 
vorher von den Koͤrnern die Hüͤlſe bn auen, ſo 
werden ſie gänzlich in Nahrungsbrei verwandelt. Es iſt 
gleichfalls bekannt, daß manche Subſtanzen unveraͤndert 
durch die Eingeweide der Thiere hindurchgehen, daß mithin 
der Magenſaft keine Wirkung auf fie äußert. Dieſes ereig⸗ 
net ſich häufig mit den Haferkornern, wenn ſie zugleich mit 
der Huͤlſe von den Pferden verſchluckt wurden; beim Mens 
ſchen mit Aepfelkörnern u. ſ. w.; werden aber eben dieſe 
Subſtanzen vorher gehbrig mit den Zähnen zermalmt, fo 
werden fie verdauet. Man ſieht hieraus, daß vorzüglich die 
Huͤlſe oder die äußere Flache dieſer Subſtanzen, der Wirkung 

des Magenſaftes widerſtehe; und daß das Zermalmen 
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der Nahrung ihre Umwandlung in een aulneh- 
mend erleichtere. 4 


Der Magenſaft iſt bei verſchiedenen Thieren Fe 

den: denn manchen Thieren find gewiſſe Subſtanzen, von 
denen ſich andre nähren, toͤdtlich. Das Conium macula- 
tum, wirkt, wenn es von dem Menſchen genoſſen wird, 
als Gift; die Ziegen hingegen, freſſen es oft ohne Nach⸗ 
theil. Mehrere Thiere, wie z. B. die Schafe leben gänzlich 
von Vegetabilien; würde man ihnen thieriſche Subſtanzen 
zu freſſen geben, fo wurden fie dieſelben nicht verdauen: 
andre Thiere, wie z. B. die Adler leben allein von 
thieriſchen Subſtanzen and: Bann Pte nicht 
verdauen. 
3 Magensaft Bleibt 1 bei bemfelben Thiere nicht 
immer von derſelben Befchaffenheit: er verändert ſich, fo 
wie ſich die Umſtaͤnde verändern, nach und nach. Man 
kann grasfteſſende Thiere an animaliſche Nahrungsmittel 
gewoͤhnen; und nachdem fie einige Zeit damit genährt wur⸗ 
den, fo verliert ihr Magen die Eigenſchaft Vegetabillen zu 
verdauen. Auf der andern Seite kann man Thiere, welche 
ſich gewöhnlich von animaliſchen Stoffen nähren, an vegeta⸗ 
biliſche Koſt gewöhnen. 


5. Welches iſt die Natur des Magenſaftes, der ſich 
durch fo auffallende Eigenſchaften auszeichnet? Er iſt offene 
bar in verſchiedenen Thieren verſchieden; es iſt aber ein 
aͤußerſt ſchwieriges, wo nicht unmoͤgliches Unternehmen, 
Verſahrungs- ihn vollig rein darzustellen. Es ſind zwar von 
arten ihn zu mehreren Naturforſchern ſehr ſcharfſinnige Ver⸗ 
hatten. fahrungsarten, um ihn zu gewinnen, angewendet 
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worden; allein ihre Analyſen zeigen zur Genüge, daß ſie ihn 
nie vollig rein erhalten haben. 

Die erſte Methode, um ſich den Magenſaft zu ver⸗ 
ſchaffen, beſtand darin, daß man das Thier, deffen Mas 
genſaft man unterfuchen wollte, toͤdtete, nachdem es einige 
Zeit gefaftet hatte. Dadurch verſchaffte ſich Spallans 
zani aus den beiden Vordermagen eines Schafes 37 Löſſel 
Magenſaft. Er hatte eine grüne Farbe, die wahrſcheinlich 
von dem Graſe, welches das Thier gefreſſen hatte, her> 
rührte. Er ſammelte auch einen halben Löffel davon, aus 
dem Magen junger Krähen, welche er töbtete, ehe fie das 
Neſt verlaſſen hatten. 

Ein andres Verfahren beſtand darin, daß er leine 
durchlöcherte metallene Röhren, die mit trockenem Schwam⸗ 
me angefüllt waren, von Thieren verſchlucken ließ; wenn 
fie von ihnen wieder ausgebrochen wurden, fo drückte er die 
Fluͤſſigkeit, welche der Schwamm eingeſogen hatte, aus: 
auf die Art verſchaffte ſich Spallanzani 481 Gran Ma⸗ 
genſaft aus dem Magen von fünf Krähen. N 

Ein drittes Mittel iſt dieſes, daß man bes Morgens 
nüchtern Erbrechen erregt. Spallanzani wandte daſ⸗ 
ſelbe zweimal an ſich ſelbſt an, und erhielt das eine Mal 
1 Unze 32 Gran Flüſſigkeit: dieſes Verfahren war aber mit for 
viel Schmerzen verknüpft, daß er nicht fuͤr gut fand, dieſen 
Verſuch zum dritten Male anzuſtellen. Goſſe hingegen, der 
durch Verſchlucken von Luft, wenn er wollte, Brechen erre⸗ 
gen konnte, hat dieſes Verfahren zum Einsammeln des Mas 
genſaftes benutzt. 

Spallanzani bemerkt, daß die Adler jeden Morgen 
eine Flüſſigkeit von ſich geben, welche er für Magenſaft 

haͤlt; 
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‘hält; er hat dieſen Umſtand benutzt, um ſich dieſe Fluͤſſigkeit 
in beträchtlicher Menge zu verfchaffen, 
Es iſt kaum noͤthig zu bemerken, wie unvollkommen 
alle dieſe Methoden find, und wie ſehr alle Schlüͤſſe, die 
aus der Unterſuchung dieſer Säfte abgeleitet worden find, 
ſich von der Wahrheit entfernen muͤſſen. Es iſt darum un⸗ 
möglich, daß der Magenfaft, welcher auf irgend einem der 
angegebenen Wege erhalten worden, rein ſeyn koͤnne; weil 
er in dem Magen mit Speichel, Schleim, Galle, Speiſe 
u. ſ. w. vermiſcht ſeyn muß. Es koͤnnte gefragt werden, ob 
ſich durch irgend eines dieſer Verfahren uberhaupt Magen⸗ 
ſaft erhalten laſſe; denn da die Beſtimmung dieſes Saftes 
darin beſtehet, die Speiſe in Speiſebrei zu verwandeln, ſo 
wird er aller Wahrſcheinlichkeit nach nur dann abgeſondert, 
oder er ergießt ſich nur dann in den Magen, wenn Speiſe 
zugegen iſt. 
DR Wir dürfen uns daher nicht über die widers 
denſelben zu ſprechenden Berichte verwundern, welche diejenie 
make. gen Naturforſcher, die ſich mit der Unterſuchung 
des Magenſaftes beſchaͤftigten, Über die Natur deſſelben ab⸗ 
geſtattet haben: indem dieſe nicht ſowohl den reinen Mar 
genſaft, als vielmehr die verſchiedenen Subſtanzen, welche in 
dem Magen angetroffen werden, betreffen. Höͤchſt unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt es, daß durch Erbrechen, oder durch freiwillige 
Ausleerungen reiner Magenſaft abgeſchieden werde. 
Nach Brugnatelli hat der Magenſaft fleiſchfreſſen⸗ 
der Thiere, z. B. der Falken, Habichte u. ſ. w. einen ſauren 
und reſindſen Geruch, iſt ſehr bitter, ganz und gar nicht 
waͤſſricht, und beſtehet aus einer freien Saͤure, einem 
Harze, einer thieriſchen Subſtauz, und einer geringen 
Ir. Rr 
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Menge Kochſalz. Der Magenſaft grasfreſſender Thiere hin⸗ 
gegen, wie der Schafe, Ziegen u. ſ. w. iſt ſehr waͤſſricht, 
etwas trübe, hat einen bittern ſalzigen Geſchmack, und ent: 
hält Ammonium, eine thieriſchen Extrakt und eine beträcht 
liche Menge Kochſalz. Carminati fand dieſelben Be⸗ 
ſtandtheile, er vermuthet aber, daß das Ammonium dadurch 
gebildet worden ſey, daß ein Theil der Nahrungsmittel in 
Faͤulniß übergegangen iſt, und daß im Grunde der Magen⸗ 
ſaft von ſaurer Beſchaffenheit ſey. 

Die Eigenſchaften des menſchlichen Magenſaftes find 
von verſchiedenen Naturforſchern ſo verſchieden angegeben 
worden, daß es ſich nicht der Mühe lohnt fie anzuführen. 
Zuweilen fand man ihn von ſaurer Beſchaſſenheit, zuweilen 
nicht. Die Verſuche von Spallanza ni zeigen zur Ge: 
nüge, daß dieſe Säure nicht dem Magenſafte eigenthuͤmlich 
ſey, ſondern von den genoſſenen Speiſen herruͤhre. Er fand 
den Magenſaft der Raubvogel, Schlangen, Froͤſche, Fiſche 
u. ſ. w. nie ſauer. Die Krähen hatten nur dann einen ſau⸗ 
ren Magenſaft, wenn fie mit Körnern gefuttert wurden; 
dieſelbe Bemerkung fand er bei Hunden, den grasfreſſenden 
Thieren und dem Hausgeflügel beſtaͤtigt. Fleiſchfreſſende 
Vogel ſpien Stücke von Muſcheln und Korallen unverändert 
aus; dieſe Subſtanzen wurden aber in dem Magen der 
Hühner, ſelbſt dann, wenn fie in durchlöcherte Röhren eins 
geſchloſſen wurden, beträchtlich angegriffen. Spallan⸗ 
zant ſelbſt verſchluckte kalkerdige Subſtanzen die in Rohren 
eingeſchloſſen waren: wenn er ſich von Vegetabilien naͤhrte, 
ſo waren fie zuweilen etwas verändert und hatten von ihrem 
Gewichte verloren, gleich als ob fie in ſchwachen Effig gelegt 
worden waren; wenn er 1 hingegen thierifcher N 
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mittel bediente, fo wurden fie nicht angegriffen. Nach die⸗ 5 
ſem Naturforſcher, deſſen Verſuche bei weitem die zahlreiche 


ſten ſind, iſt der Magenſaft urſprünglich weder ſauer noch 
alkaliſch. Schüttet man ihn auf kohlenſaures Kali, fo erfolgt 
kein Aufbrauſen. N 
Dieſes ſind die Reſultate der Verſuche, welche mit 
denen Säften die aus dem Magen verſchiedener Thiere erhale 
ten wurden, angeſtellt worden ſind. Aus ihnen laͤßt ſich 
kein Schluß uͤber die Beſchaffenheit des Magenſaftes ziehen: 
allein aus den Verſuchen, welche über die- Verdauung des 
Magens, vorzüglich von Spallanzani gemacht werben 
laſſen fi 0 folgende Thatſachen feſtſtellen. 
Seine Wirtung. Der Magenſaft greift die Oberſlaͤche der 
auf die Speiſe. Körper an, verbindet ſich mit den Theilchen 
derſelben, nimmt dieſe hinweg, und läßt ſich von ihnen 
nicht durch das Filtrum ſcheiden. Er wirkt mit deſto grö⸗ 
ßerer Energie und Schnelligkeit, je feiner die Nahrung zer⸗ 
theilt wurde, und feine Wirkung wird durch eine erhoͤhete Terms 
peratur verſtaͤrkt. Die Nahrung wird nicht allein in ſehr feine 
Theile verwandelt; ſondern ihr Geſchmack und Geruch tere 
den ganz verändert; die in die Augen fallenden Eigeuſchaften 
verſchwinden, und neue treten an die Stelle. Dieſer Saft 
wirkt nicht als Gaͤhrungsmittel; im Gegentheil verhindert 
er die Fäulniß, und ſtellt ſogar ſchon gefaultes Fleiſch wies 
der her. Man kann bei dieſem Proceſſe auch nicht auf die 
entfernteſte Art an Gͤͤhrung denken; denn, wenn der Ma⸗ 
genſaft haufig, wie z. B. im Magen erneuert wird, fo löſen 
ſich die Subſtanzen in ihm mit Schnelligkeit auf, wodurch 
jede Idee an Gaͤhrung ausgeſchloſſen wird. Nur wenige 


Luftblaſen entweichen, die den als Speiſe genoſſenen 


Rr 2 
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Subſtanzen anhingen, fie in die Höhe heben, und die 
wahrſcheinlich durch die Waͤrme der Aufloͤſung entwickelt 
wurden. 


e Was die in dem Magen befindlichen Sub⸗ 
im magen ange ſtanzen betrifft, fo find in Anſehung derſelben 
troffen werden. nur zwei Thatſachen gehdrig ausgemittelt wor⸗ 
den. Die erſte iſt, daß der in dem Magen der Ochſen, 
Kälber, Schafe befindliche Saft ſtets, wie Macquart 
und Vauquelin gezeigt haben, freie Phosphorſaͤure ent⸗ 
halt. Die zweite, daß der im Magen enthaltene Saft, 
und ſelbſt die innere Haut des Magens, die Eigenſchaft 
beſizt, die Milch und das Blutwaſſer zum Gerinnen zu 
bringen. Dr. Young fand, daß ſieben Gran von der in⸗ 
neren Haut eines Kaͤlbermagens, die mit Waſſer infundirt 
wurden, eine Slüffigfeit gaben, welche mehr als 100 Unzen 
Milch zum Gerinnen brachte, das heißt, mehr als 6857 
mal, ihr eignes Gewicht, und höchft wahrſcheinlich war ihr 
Gewicht, nicht ſehr vermindert worden. 


Noch hat man nicht ausgemittelt, was es für eine 
Subſtanz ſey, welche die Eigenſchaft beſitzt, dieſes Gerin⸗ 
nen hervorzubringen; fie iſt offenbar aber nicht ſehr auflös⸗ 

lich in Waſſer; denn die innere Haut eines Kaͤlbermagens, 
welche ſechs Stunden in Waſſer geweicht, und dann wohl 
ausgewaſchen worden, giebt der Erfahrung von Dr. Young 
zufolge, mit Waſſer übergoſſen, noch immer eine Fluͤſſigkeit, 
welche Milch zum Gerinnen bringt. Ebenderſelbe fand, 
daß ein Stück von der inneren Haut des Magens, nachdem 
es vorher mit Waſſer und dann mit einer verdünnten Auf⸗ 
loͤſung des kohlenſauren Kali aus gewaſchen worden, noch 
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immer eine Flüſſigkeit gab, die Milch und Blutwaſſer zum 
Gerinnen brachte. 

Aus dieſen Thatſachen erſieht man, daß diejenige 
Subſtanz, welche das Gerinnen hervorbringt, von welcher 
Natur ſie auch ſey, ſehr kruͤftig wirke, und daß es faſt un⸗ 
möglich ſey, fie dem Magen ganz zu entziehen. Wir wiſſen 
übrigens bis jetzt von der Natur des Gerinnens zu wenig, 
als daß ſich einige Schluͤſſe aus dieſen Thatſachen ableiten 
ließen. Von gewiſſen Subſtanzen ſcheint eine ganz unmerk⸗ 
liche Menge hinreichend zu ſeyn, das Gerinnen der Milch zu 
bewirken; denn le Vaillant erzaͤhlt in ſeiner Reiſe in das 
Innere von Afrika, daß ein porcellanenes Gefäß, das einige 
Jahre auf dem Boden der See gelegen hatte, dadurch die 

Eigenſchaft erhielt, Milch, die in daſſelbe gegoſſen wurde, 
zum Gerinnen zu bringen; es ertheilte jedoch der Milch kei⸗ 
nen fremdartigen Geſchmack und unterſchied ſich, dem Ans 
ſehn nach, nicht von andern Gefäßen, 
Es iſt wahrſcheinlich, daß der Speichel eben ſowohl, 
wie der Magenſaft, bei der Umwandlung der Speiſe in 
Speiſebrei thaͤtig ſey. Offenbar bewirkt er die Verdünnung 
der Nahrung; und wahrſcheinlich dient er auch dazu, Sauer⸗ 
ſtoff mitzutheilen. 
Oer Maßrungt⸗ 6. Der auf die Art gebiete Nahrungsbrei 
2 „ geht aus dem Magen in die Eingeweide über, 
und Extremente wo er neue Veranderungen erleidet, und zuletzt 
verwandelt. in zwei verſchiedene Subſtanzen, den Nah⸗ 
rungsſaft (chylus) und die Exkremente verwandelt wird. 
Natur des daß Der Nahrungsſaft iſt eine weißgefärbte 
ungzſaſte. Fllüſſigkeit, die ſehr viel Aehnlichkeit mit Milch 
hat, Es iſt ausnehmend ſchwer, ihn in etwas beträchtli⸗ 
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cher Menge aufzuſammeln, aus dieſem Grunde iſt er nie 
genau unterſucht worden. Wir wiſſen bloß im Allgemeinen, 
daß er mit der Milch Aehnlichkeit hat; daß er ſo wie ſie, 
eine ehweißartige Subſtanz enthält, die gerinnbar iſt, daß 
man in ihm Molken und Kügelchen die mit dem Rahme Aehn⸗ 
lichteit haben, antrifft ). Er enthält auch verſchledene 


*) Fordyce on Digestion, p. 121. Die Herren Reuß und i 


Emmert (Scherer's allgem. Journ. der Chemie Heft XXVI, 
S 164 ff.) haben eine Analyſe des Chylus des Pferdes veran⸗ 
ſtaltet, und folgende Reſultate erhalten. 

Es fanden nach Verſchiedenhelt der Gefäße, aus welchen der 
Chylus genommen worden, merkwuͤrdige Unterſchiede unter dem⸗ 
ſelben ſtatt. Der Chylus, welcher aus einem Milchgefaͤße nahe 
an ſeinem Urſprunge aus dem dünnen Darme erhalten worden 
war, hatte eine blendendweiße Farbe, wie Milch, fühlte ſich 
klebrig an und ſchmeckte etwas ſalzig. An der Luft veraͤnderte er 
ſeine Farbe nicht, und ſchien kaum etwas roͤthlich zu werden. Er 
gerann nicht, nach einiger Zeit bekam er auf der Oberflaͤche ein 
feines Häutchen. 

Ganz anders wie biefer, verhielt ſich Chylus, der aus dem 
Ductus thoracicus und der Ciſterne; bei einem andern Pferde, 
theils aus der letzteren, theils aut den Lumbar⸗ Sauggefaßen er⸗ 
halten worden war. 


Seine Farbe war gelblichgrau, der Geruch ſaamenaͤhnlich, der 


Luft ausgeſetzt, roͤthete er ſich. Die Oberflache, welche unmittel ! 
bar mit der Luft in Berührung war, röthere ih am ſtaͤrkſten, 
bei den tiefer liegenden Schichten war dieſe Veraͤnderung der 
Farbe weniger bemerkbar. 

Nach wenigen Minuten gerann der Chylus zu einer gallert⸗ 
artigen, gleichfoͤrmigen, zitternden Maſſe, aus welcher nach und 


nach, zumal wenn die Maſſe geſchuͤttelt wurde, eine graugelbliche 


Feuchtigkeit ausſchwitzte. Die Menge dieſes fluͤſſigen Beſtandthei⸗ 
les nahm nach und nach zu, ſo daß der geronnene Theil ganz in 


derſelben ſchwamm. Die roche Farbe des geronnenen Kuchenn 
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Salze. Dr. Carl Smith von Neu- Jerſey erzählt den Fall 
von einer Waſſerſucht des Unterleibes, in welchem die ange⸗ 


wurde lebhafter, fo wie die Menge der abgeſonderten Fluͤſſigkeit 
größer wurde. Zuletzt, nachdem alle Fluͤfſigkeit abgeſchieden wor⸗ 
den war, hatte die geronnene Maſſe eine hochrothe. Zinnoberfarbe. 
Das Coagulum, welches aus zwei Drachmen drei Gran Ehylus 
erhalten worden, wog nach dem Auspreſſen nicht mehr als 
14 Gran. 

Wurde der Chylus langere Zeit der Luft ausgeſetzt, fo ent— 
wickelte ſich ein ammoniakaliſcher, fauler Geruch; die rothe Farbe 
des geronnenen Beſtandtheiles verſchwand, und eine fchmugige 
braune trat an die Stelle. Das Coagulum wurde wieder aufge⸗ 
löͤſt, die Fluͤſſigkeit verdunſtete nach und nach, und es blieb eine, 
Rinde zurück, in welcher kreuz und ſternfoͤrmige Kryſtalle bemerkte 
wurden. Der Geſchmack dieſer Rinde war ſtark ſalzig und ſie 
war größtentheils in Waſſer auflöslich. 

Bei genauerer Unterſuchung des flüſſigen Theiles, wur ⸗ 
den n in demſelben folgende Beſtandtheile angetroffen: 1. Eine ſehr 
betrachtliche Menge Waſſer. 3. Eine geringe Menge Eiweißſtoff. 
3. Etwas thieriſcher Leim. 4. Freies oder mit Kohlenſaͤure vers 
bundenes Alkali, wahrſcheinlich Natrum. F. Salzſaures Ammos 
nium. 6. Kochſalz. 7. Phocphorſaure Kalkerde. . 

Dieſe Beſtandtheile zeigen eine ſehr große Aehnlichkeit zwi, 


ſchen dem Blutwaſſer und dem fluͤſſigen Theile des Chylus an: 


nur find die thleriſchen Stoffe und Salze ih einem weit geringe: 
rem Verhaͤltniſſe darin anzutreffen. Der geronnene Theil des 
Chylus war bingegen mit dem geronnenen Theile des Blutes 
ganz uͤbereinſtimmend. Oer rothe Theil konnte durch Waſſer hin- 
weggenommen werden: einige Zeit hindurch erhielt er ſich in 
demſelben ſchwebend, fiel aber in der Ruhe nieder. Nachdem der 
rothe Theil hinweggenommen worden, blieb eine weiße, fafrige, 
dem Faſerſtoff des Blutes vollkommen ahnliche Materie zurück, 
welche ſich in koncentrirten Saͤuren aufloͤſte. Der rothe Theil des 
Ebylus verlor eben fo, wie der Cruor des Blutes feine Röthe 
durch verdunnte Sauren. 

Hundert Theile vom Chylus des Pferdes enthalten 98, 


= 
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haͤufte Feuchtigkeit Nahrungsſaft geweſen zu ſeyn ſcheint. 


Der Kranke, ein Kuabe von zwdlf Jahren, wurde zweimal 
gezapft, und jedesmal floſſen ſieben bis acht Quart Fluͤſſig⸗ 
keit heraus, Ihre Farbe war milchweiß und aͤhnelte faſt 
ganz der Milch, ſowohl im Geſchmacke, Geruche, als ubri⸗ 
gem Anſehen. Nachdem fi e eine Nacht geſtanden hatte, 
ſchied ſich ein fetter Rahm, jedoch nicht in ſo großer Wage 
wie aus der Kuhmilch, ab 0). 

Seine Bildung 7. Was den Proceß betrifft, durch rn 
in ein chemi- der Nahrungsfaft aus dem Nahrungsbrei ges 
ſcher proceß. bildet wird, fo iſt wenig davon bekannt. Es 
ſcheint nicht, daß der Nahrungsbrei bei allen Thieren der⸗ 
ſelbe fen; denn die grasfreſſenden Thiere haben weit längere 
Eingewelde, als die fleiſchfreſſenden. Soviel iſt gewiß, daß 


der Nahrungsſaft durch chemiſche Veränderungen gebildet 


wird, obgleich ſich nicht beſtimmen läßt, von welcher Art 
dieſe Veränderung iſt, und welche Kräfte dabei wirkſam 
find, Daß aber dieſe Veränderung eine chemiſche ſey, leuch⸗ 
tet daraus ein, daß der Nahrungsſaft ſowohl in ſeinen 
Eigenſchaften, als in feinem Aeußeren gänzlich vom Nah⸗ 


rungsbrei verſchieden iſt. Der Nahrungsbrei wird durch bie 


Wirkung der Eingeweide in zwei Theile geſchieden, in den 
Nahrungsſaft und die Erkremente. Der erſte wird von einer 
zahlreichen Menge von Gefäßen, welche Milchgefaͤße 


Serum; x faſrigen Beſtandtheil und eine unwaͤgbare Menge 
Cruor. Hundert Theile der im Chylus enthaltenen ſeröſen Feucht 
ligkeit beſtehen aus 95 verdampfbaren Theilen, und 5 feuerbeſlaͤn / 
digen Beſtandtheilen. An m. d. Ueber. 


. Phil. Mag. IX, 16. 


| 
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genannt werden, eingefogen; der andre wird längs des Ka⸗ 
nals der Eingeweide fortgetrieben, und zuletzt ganz aus dem 
Körper hinausgeſchafft. f 
Nachdem der Nahrungsbrei in Nahrungsſaft und Ex⸗ 
kremente verwandelt worden, fo ſcheint es doch nicht, un⸗ 
geachtet beide Subſtanzen mit einander vermiſcht bleiben, 
daß ſie einander zerſetzen konnen: denn es hat Perſonen ge: 
geben, die Jahre lang, ſelten oder nie per anum Exkre⸗ 
mente von ſich gegeben haben. Bei dieſen wurde nicht allein 
der Nahrungsſaft, ſondern auch die Auswurfsmaterie von 
den Milchgefaͤßen eingeſogen; und die Exkremente wurden 
in der Folge durch andre Ausgänge, vorzüglich durch die 
Haut hinweggeſchafft; daher verbreiten ſolche Perſonen ſtets 
den, den Exkrementen eigenthümlichen Geruch. In dieſen 
Fällen, muͤſſen Nahrungsſaft und Exkremente, ungeachtet 
fie mit einander vermifcht find, und zugleich abſorbirt wer⸗ 
den, nicht auf einander wirken; denn dieſe Perſonen genoſ⸗ 
fen Jahre lang, einer guten Geſundheit, welches nicht hätte 
der Fall ſeyn konnen, wenn der Nahrungsſaft zerſtort wor⸗ 
den wäre, 
Nutzen der Man hat angenommen, daß die Zerſetzung 
Gale. des Nahrungsbreies und die Bildung des Nahe 
rungsſaftes, durch die Galle, welche ſich in großer Menge 
ergießt und mit dem Nahrungsbrei, gleich nach feinem Eins 
tritt in die Eingeweide vermiſcht, hervorgebracht werde. 
Waͤre dieſe Theorie richtig, fo könnte, ſobald irgend ein Zu⸗ 
fall die Ergießung der Galle in die Eingeweide verhindert, 
kein Nahrungsſaft gebildet werden. Dieſes ift aber keines⸗ 
weges der Fall; denn man hat häufige Beiſpiele, daß bei 
Menſchen, welche an Gelbſucht leiden, durch Gallenſteine 
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oder durch andre Urſachen die Gallengänge fo verſtopft wor⸗ 
den ſind, daß keine Galle in die Eingeweide dringen konnte; 
deſſenungeachtet lebten die Kranken eine geraume Zeit in 
dieſem Zuſtande: mithin muß die Verdauung und folglich 
die Bildung des Nahrungsſaftes von der Galle unabhängig 
ſeyn können. 

Der vorzüglichſte Nutzen, welchen die Galle hat, 
ſcheint in der Abſcheidung der Exkremente vom Nahrungs⸗ 
‚fafte, nachdem beide gebildet worden und in der Befoͤrde⸗ 
rung der Ausleerung der Erkremente aus dem Körper zu bes 
ſtehen. Wahrſcheinlich würden dieſe Subſtanzen mit einan⸗ 
der vermiſcht bleiben, und vielleicht auch zum Theil mit 
einander abſorbirt werden, wenn die Galle nicht waͤre: dieſe 
ſcheint ſich mit den Exkrementen zu verbinden, dadurch ihre 
Abſcheidung vom Nahrungsſafte zu befördern, und ſo die 
Abſorbtion derſelben zu verhindern. Fourcroy nimmt an, 
daß die Galle, ſo wie ſie mit dem Inhalte des Kanals der 
Eingeweide vermiſcht wird, eine Zerſetzung erleide; daß ihr 
Alkali und ihre ſalzigen Beſtandtheile ſich mit dem Nah⸗ 
rungsſafte verbinden und ihn flüſſiger machen, während der 
in derſelben enthaltene Eiweißſtoff und das Harz an die Aus⸗ 
wurfsmaterie treten, und ſie nach und nach weniger flüffig 
macht. Dieſe Theorie hat fehr viel Wahrſcheinlichkeit für 
ſich ). Die Galle reißt gleichfalls den Kanal der Eingeweide, 
und macht, daß er den Inhalt ſchneller aus leert, als es fonft 
der Fall ſeyn würde; denn, wenn ein Mangel an Galle ſtatt 
findet, fo leidet der Körper ſtets an Verſtopfungen. 


1 Foareroy, Syst. des Gonnaiss. chim. Vol. X, . 44. 
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Exkremente. 8. Die Exkremente, welche durch den After 
ausgeleert werden, beſtehen aus demjenigen Theile der 
Speiſe und des Speiſebreies, welcher nicht in Nahrungsſaft 
verwandelt wurde. Sie ſind theils durch die Zerſetzung der 
Speiſe in dem Magen und den Eingeweiden, theils durch 
die Verbindung mit dem Eiweißſtoffe und dem Harze der 
Galle gänzlich verandert worden. Daher trifft man in ihnen 
Beſtandtheile an, welche man in der genoſſenen Nahrung 
vergebens ſucht. In dem Miſte der Pferde und Kühe z. B. 
findet man eine ſehr beträchtliche Menge Benzoeſaͤure. Die 
Exkremente der Thiere ſind noch nicht mit Sorgfalt unter⸗ 
ſucht worden ), ungeachtet eine ſolche Analyſe ſehr viel 
Licht über die Natur der Verdauung verbreiten wiirde, 
Denn, wenn man ‚genau mit ber Befchaffenheit der genoſſe⸗ 
nen Nahrungsmittel bekannt waͤre, und wenn man alle neue 
Subſtanzen, welche durch die Verdauung gebildet worden, 
das heißt, die Beſtandtheile des Nahrungsſaftes und der 
Exkremente kennte; ſo wuͤrde man einen ſehr wichtigen 
Schritt zur genaueren Kenntniß der Veraͤnderungen, wel⸗ 
che die Speiſen durch die Bebauung aleden, gethan 
haben. 

Bauquelin hat gezeigt, daß die Exkremente ſtets 
fauer find, und blaue Pflanzenfarben röthen. Sie gehen 
ſehr ſchnell in Gaͤhrung uͤber, werden anfänglich ſauer, und 
hauchen ſehr bald Ammonium aus. Der Taubenmiſt ent⸗ 
halt eine Säure eigner Art, die zunimmt, wenn der Miſt 
mit Waſſer verdünnt wird; nach und nach fängt aber das 


) Man ſehe die Anmerkung S. 233. Anm. d. Ueberſ. 
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Ammonium an, ſich zu entwickeln, und wird zulegt in gro⸗ 
ßer Menge ausgehaucht ). 
Miſt der Vögel. Eben dieſer Chemiſt hat eine Analyſe von 
den feften Beſtandtheilen des Vogelmiſtes geliefert, und fie 
mit den feſten Theilen der von ihnen genoſſenen Nahrungs⸗ 
mittel verglichen; woraus ſich manche Wrbobedihe Folge⸗ 
rungen ziehen laſſen. 
Er fand, daß eine Henne in zehn Tagen 11117843 
Gran Troygewicht Hafer fraß. Dieſe enthielten: 
; 136,509 Gran phosphorſaure Kalkerde, 
Mien * 219,548 — Kieſelerde. 
r 58897 
Maͤhrend dieſer zehn Tage legte fie vier Eier; die 
Schalen derſelben enthielten 98,766 Gran phosphorſaure 
Kalkerde, und 453,417 Gran kohlenſaure Kalkerde. Der 
Miſt, welchen fie in dieſer Zeit machte, enthielt 175,529 
Gran phosphorſaure Kalkerde, 58,494 Gran kohlenſaure 
Kalkerde, und 185,266 Gran Kieſelerde. Folglich betrugen 
die feſten Beſtandtheile, welche in dieſen zehn Tagen von der 
Henne ausgeſchieden wurden: a 
274,305 Gran phosphorſaure Kalkerde, 
511,911 — kohlenſaure Kalkerde, 
185,266 — Kieſelerde. 
971,482 ö 
In der Zeit hatte 5 ! 
fie gefreſſen . 356,057 
Ueberſchuß . . 615,425 


— * * = — — 


* 


— my: Toureroy, Syst. des Connoiss. chim. Vol. X. p · 70. 
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Folglich übertraf die Menge der feſten Be⸗ 
Die Bbgel ſchei⸗ 8 
iii ſtandtheile, welche von der Henne in zehn Tas 
whosphorſaure gen ausgeſchieden wurden, die, welche in die⸗ 


iu bilden. ſem Zeitraume von ihr gefreſſen worden um 
615,425 Gran. 


Die Kieſelerde, welche im Futter enthal⸗ 

ten war, wog „„ „219,848 ran 
Die, welche in dem ausgeleerten Miſte 

befindlich war. 3 185,266 — 


Unterſchied 34,282 
Mithin find 34,282 Gran Kieſelerde verſchwunden. 


Die phosphorfaure Kalkerde, welche in ö 
dem Futter enthalten war, betrug 136,809 Gran 


Die in dem ausgeleerten Miſte befind⸗ 
liche \ + = * „* + + 274,305 — 


— 


Unterſchied 1 37,296 


Es müffen A in dem Thiere durch die Verdauung 
137,796 Gran phosphorſaurer Kalkerde, außer 517911 
Gran kohlenſaurer Kalkerde gebildet worden ſeyn. Die Kalk: 
erde (und vielleicht auch der Phosphor) iſt nicht eine einfa- 
che Subſtanz; fondern ein zuſammengeſetzter Körper, und 
ift aus Beſtandtheilen gebildet, welche im Hafer, oder in 
dem Waſſer oder in der Luft enthalten ſind, denn zu keinen 
andern Subſtanzen hatte das Thier Zugang. Vielleicht 
macht die Kieſelerde einen Beſtandtheil dieſer Zuſammenſe⸗ 
tungen aus, indem ein Theil der Kieſelerde verſchwunden 
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iſt: wäre aber dieſes der Fall; fo müßte fie mit einer 
großen Menge irgend einer andern en verbunden 
ſeyn 5). 

Dieſe Folgen ſind zu wichtig, als daß man ſie ohne 
ſehr forgfältige Prüfung zulaffen konnte. Die Verſuche müf 
fen oͤfterer wiederholt werden; man muß ſich auf das Voll: 


kommenſte davon versichern, daß die Henne mit keinen an⸗ 


dern Subſtanzen, welche Kalkerde enthalten, in Verbindung 
kommen konnte, und daß fie auch während der Zeit keinen 


Gewichts verluſt erlitten habe: denn in dieſem Falle konnte 


etwas Kalkerde, von derjenigen die einen Beſtandtheil ihres 
Körpers aus macht, hiezu verwendet worden ſeyn. Dieſe 
genaue Aufmerkſamkeit iſt um fo nothwendiger, da es aus 
Verſuchen, welche vor längerer Zeit gemacht worden find, 
hervorgehet, daß wenigſtens einige Vögel, keine Eier 
legen konnen, wenn fie nicht zu Kalkerde Zugang haben. 


Dr. Fordyce fand, daß, wenn man nicht den Canarien 


vögeln waͤhrend der Zeit des Legens Kalkerde zu freſſen gab, 
fie häufig ſtarben, weil ſie ihre Eier nicht gehdrig legen 
konnten ). Er theilte eine Anzahl dieſer Vögel zu der 
Zeit des Legens in zwei Theile; der einen Abtheilung gab er 
ein Stuck alten Mörtel, welchen dieſe Thiere begierig fra⸗ 
ßen: dieſe legten ihre Eier wie gewohnlich, und alle blieben 


am Leben; während mehrere von der andern Abtheilung, die i 


keine Kalkerde erhielten, 8 wu), 


*) Ann. de Chim. XXIX, 61. 
On Digestion, p. 45. 
„4 5. 4. 
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9. Nachdem der Rahrungsſaft von den 
A Milchgefaͤ bſorbirt worden, fo.I 
ſaft vermiſcht gefaͤßen abſorbir „ſo leeren fie 
ſich mit der benfelben in ein ziemlich großes Gefaͤß aus, 
Se welches die Bruftröhre (Ductus thoracicus) 
genannt wird. In daſſelbe Gefäß führt ein Syſtem von 
Gefäßen, die aus allen Hͤlungen des Körpers entſpringen, 
gleichfalls eine durchſichtige Fluͤſſigkeit. Dieſe Gefäße wer: 
den lymphatiſche Gefäße und die Flüffigfeit, welche 
ſie enthalten, Lymphe genannt. In der Bruftröhre were 
den demnach der Nahrungsſaft und die eee mit einander 
vermiſcht. 


Da ſich die Lymphe in PERF beträchtlichen Menge 
ſammeln It, fo weiß man von der chemiſchen Natur der⸗ 
ſelben wenig. Sie iſt farbenlos, hat einige Klebrigkeit und 
ein größeres ſpecifiſches Gewicht als das Waſſer. Sie fol 
in der Wärme gerinnen; wäre dieſes der Fall, fo enthielte 
ſie Eiweißſtoff; und dem Anſehn nach, enthält fie wahr⸗ 
ſcheinlich auch Gallerte. Ihre Menge iſt gewiß beträchtlich, 
denn die lymphatiſchen Gefäße ſind ſehr zahlreich. 


Und wird indie 10. Der mit der Lymphe vermiſchte Nah⸗ 
Lungen geführt. rungsſaft wird unmittelbar in die Blutgefäße 
geführt. Die Wirkung, welche durch ihre Verbindung in 
der Bruftröhre hervorgebracht wird, iſt nicht bekannt, allein 
weder die Farbe, noch die Äußeren Eigenſchaften des Nah: 
rungsſaftes werden verändert. Bei dem Menſchen und 
mehreren andern Thieren ergießt ſich dieſe Feuchtigkeit aus 
der Bruſtroͤhre in die linke Schluͤſſelbeinblutader, und ſo 
wird der Nahrungsſaft mit dem Blute, welches ſtets in den 
Blutgefaͤßen vorhanden iſt, vermiſcht, dem Herzen zugeführt. 
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Aus dem Herzen wird der mit dem Blute vermiſchte Nah⸗ 
rungsſaft in die Lungen getrieben, wo dieſe Miſchung fer⸗ 
nere e Berhnberungen erleidet. 


250 = u 

Dieß find, fo weit man fie bis jetzt verfolgt hat, die 
Phänomene der Verdauung. Die Nahrung wird zuerſt in 
den Magen gebracht, wo fie mit Hülfe des Nahrungsſaftes 
in Nahrungsbrei verwandelt wird. Der Nahrungsbrei geht 
in den Eingeweidenkanal, wo er neue Veränderungen erlei⸗ 
det, indem er nach und nach zerſetzt und in Nahrungsſaft 
und Exkremente verwandelt wird, die mit Huͤlfe der Galle 
von einander geſchieden werden. Die Exkremente werden 
ausgeleert, allein der Nahrungsſaft wird von den Milchge⸗ 
fäßen eingeſogen, und in die Blutgefäße und Lungen ges 
führt. Im Verfolge werden die Veränderungen angegeben 
werden, welche durch dieſe Kom in jenen Stoffen hervor 
gebracht werden. 


Aweiter 
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Zweiter Abſchnitt. 
Won dem At h e m h o le . 


U 8 


Das dithmen Die abſolute Nothwendigkeit des Athemho— 
iſ nothwendig. lens, oder einer demſelben analogen Verrich⸗ 
tung, iſt jedermann bekannt; nicht weniger weiß man, daß 
beim Menſchen und den warmbluͤtigen Thieren, das Werk⸗ 
zeug, durch welches das Athmen erfolgt, die Lungen ſind. 
Nun beſtehet das Athmen darin, daß man eine gewiſſe Men⸗ 
ge Luft in die Lungen einzieht und abwechſelnd wieder aus⸗ 
ſtoößt. Wird dieſe Funktion eine auch nur kurze Zeit unter⸗ 
brochen ‚ ſo 1 das Thier. 


Die von den Thieren eingeathmete Fluͤſſi 1 iſt 
atmosphaͤriſche Luft; und Verſuche haben entſchieden, daß 
kein andrer gasförmiger Körper den wir kennen, ihre Stelle 
vertreten kann. Man hat mit allen bekannten Gasarten den 
Verſuch gemacht; ſi e haben aber alle auf das Thier, wel⸗ 
ches ſie einathmete, nachtheilig gewirkt. Die gasförmigen 
Körper, laſſen ſich, ſo weit unſre bisherigen Kenntniſſe reis 
chen, in zwei Klaſſen theilen: 1. In irreſpirable Gasarten; 
2. und in reſpirable Gasarten, 


Orreſpirable. I. Diejenigen Gasarten, welche der erſten 
Gasarten. Klaſſe angehdren, find von der Art, daß ſie ganz 
und gar nicht eingeathmet werden können; indem ſich der 
Kehlkopf krampfhaft ſchließt, ſo wie ſie ihn berühren. Zu 
dieſer Klaſſe gehören das kohlenſaure Gas und wahrſchein⸗ 


lich alle ſaure Gasarten, wie die Verſuche von Pilatre 
Ir, Ss 
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de Rozier gezeigt haben ). Das gasförmige Ammo⸗ 
nium gehört zu derſelben Klaſſe; denn die Lungen derjenigen 
Thiere, welche durch daſſelbe getödtet worden, faͤrbten den 
Verſuchen von Pilatre zufolge, die blauen Pflanzenfarben 
nicht grün ). } 

BERN II. Die Gasarten, welche zur zweiten 
Gasarten toren. Klaſſe gehbren, konnen eingeathmet und aus 
fib in vier Ar den Lungen wieder ausgehaucht werden, ohne 
3 daß die Werkzeuge des Athemholens ein Hin⸗ 
i derniß hervorbringen: mithin kann das Thier fie einathmen. 
Sie laſſen fi ich in vier Arten eintheilen. 


*) Journ, de Phys. XXVIII, 418. — Pilatre de Rozier 
ſtieg in einen Brauerbottich der mit kohlenſaurem Gaſe angefuͤllt 
war, das ſich aus gaͤhrendem Biere entwickelte. Er bemerkte in 
allen Theilen feines Körpers eine gelinde Wärme, und gerieth in 
eine merkliche Ausdünftung. Eine ſchwach zuckende Empfindung 
noͤthigte ihn oͤfters ſeine Augen zu ſchließen. Wenn er zu ath⸗ 
men verſuchte, ſo verhinderte ihn daran ein heftiger Anfall von 
Erſticken. Er ſuchte nach den Stufen, um aus dem Behaͤltniſſe 
herauszuſteigen; da er fie aber nicht ſogleich fand, und die Noth, 
wendigkeit zu athmen zunahm, fo wurde er ſchwindlig und bes 
merkte ein Klingen vor den Ohren. So wie ſein Mund die Luft 
erreichte, athmete er frei; allein einige Zeit hindurch war er 
unvermögend die Gegenſtaͤnde zu unterſcheiden; ſein Geſicht war 
purpurroth, feine Glieder ſchwach, und er verſtand nur mit 
Mühe was ihm geſagt wurde. Dieſe Symptome ließen aber bald 
nach. Er wiederholte den Verſuch oͤfters, und fand ſtets, daß, 
fo. lange er das Athmen unterdrüden konnte, er ohne Unbequem’ 
lichkeit ſprechen und ſich bewegen konnte; fo wie er aber zu aih⸗ 
men verſuchte, ſo bemerkte er, daß das Erſtſcken ihn amrat. — 
Ibid. p. 422. f 


4) ‚Journ. de Phys, XXVI, 424. 


* 


* 


Das Athmen. | 643 


1. Gepicdende, I. Zu der erften Art gehören diejenigen Gas⸗ 
arten, welche den Tod unmittelbar herbeiführen, allein keine 
merkliche Veraͤnderung im Blute hervorbringen. Sie verur⸗ 
ſachen den Tod des Thieres nur dadurch, daß ſie ihm die 
Luft entziehen: fie erſticken es demnach eben fo, als wenn 
es in Waſſer getaucht würde. Die beiden Gasarten, welche 


dieſer Art angehören, find das Waſſerſtoffgas und das 


Stickgas. | 

2. Rödten da⸗ 2. Die zweite Art verurſacht den Tod un⸗ 
a mittelbar; zu gleicher Zeit finden aber gewiſſe 
im Rute ber- Veranderungen im Blute ſtatt: dieſe Gasar⸗ 
vorbringen. ten toͤdten demnach nicht allein dadurch, daß 
ſie dem Thiere Luft entziehen, ſondern auch durch gewiſſe 
fpecififche Eigenſchaften. Dieſes iſt der Fall bei dem ko h⸗ 
lenſtoffhaltigen Waſſerſtoffgaſe, dem ſchwefel⸗ 


ö haltigen Waſſerſtoffgaſe ), dem Kohlenoxyde 


und vielleicht auch bei dem Salpetergaſe. 


| 3. Unterhalten 3. Die dritte Art läßt ſich einige Zeit ein⸗ 


das beben nur akhmen und das Thier lebt fort, endlich erfolgt 
\noltommen aber der Tod, wenn man das Einathmen lange 
genug fortſetzt. Hieher gehoren das orydirte Stickgas 
und das Sauerſtoffgas ). 

4. Die vierte Art kann jede Zeit hierdurch eingeathmet 
werden „ohne daß daraus nachtheilige Folgen für das Thier 


) Man ſehe die Verſuche von C 4 
Phys. LVI, 38. bauffier, Journ. de 


) Vielleicht würde das Salpetergas dieſelbe Wirkung haben, 
wenn es von Thieren eingeathmet werden koͤnnte, deren Lungen 
keinen Sauerſtoff enthalten. 


Ss 2 
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entſtehen. Dieſe Eigenſchaft kommt, unter allen gasformi⸗ 
gen Subſtanzen allein der atmosphärischen Luft zu. > 
a Es iſt längft bekannt, daß ein Thier die⸗ 
IR zum uthmen ſelbe Menge Luft nur eine beſtimmte Zeit ein⸗ 
nothwendig. athmen kann, und daß nach Verlauf derſelben, 
fie ein todtliches Gift wird und Erſticken, fo wie die ſchad⸗ 
lichſte der Gasarten, oder die völlige Abweſenheit der Luft, 
hervorbringt. Lange ſchon vermuthete man, daß dieſe Ver⸗ 
Anderung von der Abſorbtion eines Thelfles der Luft herruͤhre, 
und Mayor machte ſehr viele ſcharffinnige Verſuche, um 
dieſe Thatſache zu beweiſen. Dr. Prieſtley und Scheele 
zeigten, daß der Sauerſtoffgehalt der atmosphaͤriſchen Luft 
vermindert werde, und Lavoiſier bewies im Jahre 1776, 
daß eine Menge kohlenſaures Gas, die vorher in der Luft 
nicht befindlich war, in derſelben angetroffen werde, nach: 
dem fie einige Zeit eingeathmet worden. In der Folge bes 
ftätigten und erweiterten Lavoifier und andre Naturforſcher 
die Thatſache: daß kein Thier, ohne daß Sauerſtoff gegen⸗ 
wärtig fen, leben könne. Frbſche, die nach Willkühr das 
Athmen unterbrechen konnen, ſterben in ungefähr. vierzig 
Minuten, wenn das Waſſer, in dem fie ſich befinden, mit 
Oel bedeckt wird 2). Selbſt Fiſche, bei denen die Reſpira⸗ 
tion nicht ſehr merklich iſt, ſterben bald, wenn man dem 
Waſſer, in welchem fie leben, alles Sauerſtoffgas entziehet. 
Inſekten und Würmer zeigen, wie Vauquelin dargethan 
hat, dieſelben Erſcheinungen. Sie erfordern, wenn ſie 
leben ſollen, eben ſo wie die andern Thiere, Luft, und ſter⸗ 
ben ſo wie dieſe, wenn fie ihnen entzogen wird, Sie vermin⸗ 
0 


— d' 


#) Carradori, Ann, de Chim. XXIX., 191. 
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dern in der Luft, in welcher fie leben, die Menge des 
Sauerſtoſſes, und geben bei dem Ausathmen dieſelben Pro⸗ 
dukte von ſich, wie die übrigen Thiere. Die Wuͤrmer, wel⸗ 
che ein zaͤheres Leben als andre Thiere beſitzen, oder auf 
welche doch giftige Gasarten keinen ſo großen Einfluß haben, 
abſorbiren ehe fie ſterben aus der Luft, in welche man fie 
eingeſchloſſen hat, vorher jedes Theilchen Sauerſtoff, wel⸗ 
ches in derſelben enthalten iſt. Vauquelin hat feine Verſu⸗ 
che mit dem Gryllus viridissimus, der Limax flava und 
Helix Pomatia angeſtellt ap 

Die Menge der eingeathmeten Luft iſt bei venſchegenen 
Thieren ſehr verſchieden. Der Menſch und die warmbluͤti⸗ 
gen Thiere muͤſſen unaufhörlich athmen: die Amphibien hin⸗ 
gegen konnen eine gewiſſe Gewalt fiber die Nefpiration aus⸗ 
üben, u und dieſe Funktion eine beſtimmte Zeit hindurch gaͤnz⸗ 
lich unterdruͤcken. Dr. Barclay fand, daß dieſe Thiere 
durch Gewohnheit eine noch weit größere Gewalt uͤber ihre 
Reſpirationswerkzeuge erhalten. Die Fiſche athmen gar 
nicht, und verzehren ſo wenig Luft, daß die geringe Menge, 
welche das Waſſer, in dem fie ſchwimmen, aufgelbſt haͤlt, | 
fur fie hinreichend iſt. Es ſcheint, daß die Menge von 
Athemzügen die in einer beſtimmten Zeit gemacht werden, 
bei verſchiedenen Menſchen verſchieden iſt. Hales rechnet 


) Ann. de Chim. xu, 728. — Hiemit ſtimmen nicht gang 
die Verſuche von Spallanzani über die Reſpiration. Dieſer 
fand in der Luft, in welcher eine, auch mehrere Schnecken, fo 
lange bis ſie ſtarben, geathmet hatten, noch immer einen Ruck, 
halt von Sauerſtoffgas. Man ſehe Memoire sur la respira- 
tion etc. A Geneve An, XI. 

8 An m. d. Ueber. 
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Zahl der re zwanzig auf eine Minute. Ein Mann, deſſen ſich 
ſpirattonen. Dr. Menzies zu feinen Verſuchen bediente, ath⸗ 
mete nur vierzehnmal in einer Minute. Davy erzaͤhlt von 
ſich, daß er 20 bis 27 mal in einer Minute athme. Ich 
ſelbſt hole in der Mittelzahl neunzehnmal in einer Minute 
Athem. Die Mittelzahl aus allen dieſen Angaben iſt 20. 
Nun machen aber 20 Athemzüͤge i in einer Minute, 28800 in 
24 Stunden. 


nde he Die Menge der mit jedem Athemzuge eins 
eingeathme, geathmeten Luft muß nach Verſchiedenheit der 
ten duft. Größe des Menſchen und des Umfanges feiner 
Lungen verſchieden ſeyn. Dr. Menzies fand, daß ein 
Mann in einer Mittelzahl bei jedem Einathmen 43,77 Ku⸗ 
bikzoll Luft einſaugt. Dr. Goodwin ſchließt aus ſeinen 
Verſuchen, daß nach einem natürlichen Ausathmen die 
Menge Luft, welche in den Lungen zurückbleibt, in einer 
Mittelzahl 109 Kubikzoll betrage; allein Menzies ſucht 
zu beweiſen, daß man dieſes Quantum gleich 179 Kubik zoll f 
ſetzen muͤſſe. Davy überzeugte ſich, daß feine Lungen nach 
einem gezwungenen Ausathmen, noch 41 Kubikzoll Luft 
enthalten; nach einem natürlichen Ausathmen enthalten ſie 
118 Kubilzoll 
Nach einem nattrlichen Einathmen 135 — 
Nach einem gezwungenen Einathmen 2534 — 


Bei einem hoͤchſt angeſtrengten Ausathmen nach vor? 
hergegangenem angeſtrengten Einathmen hauchte er aus: 
8 190 Kubik zoll 
Nach einem natürlichen Einathmen 78, — 
Nach einem natürlichen Ausathmen 67,5 — 
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Ich will jetzt kurz die Veränderungen, welche durch 
das Athmen hervorgebracht werden, berühren. Sie ſind 
von zweierlei Art: 1. Veränderungen, welche die eingeath⸗ 
mete Luft erleidet. 2. Veränderungen, welche das der Luft 
ausgeſetzte Blut betreffen. Jede dieſer Veraͤnderungen ver⸗ 
dient unſre Aufmerkſamkeit. 

2 1: Die Veränderungen, welche die ein⸗ 

Veränderungen, . f 
Weiche die ein. geathmete Luft erleidet, find vorzüglich durch 
aeathmete Luft die Verſuche von Prieſtley, Cigna, Mett 
Neu zies, Lavoiſier, Seguin und Davy 
ausgemittelt worden. Dieſe Veränderungen find nachſte⸗ 
hende: 1. Ein Theil der eingeathmeten Luft verſchwindet. 
2. Die ausgeathmete Luft iſt mit Kohlenſaͤure imprägnirt, 
3. Sie iſt mit Waſſer im Zuſtande des Dampfes beladen. 

1. Die Verſuche von Dr. Menzies haben 


Ein Theil ders 


ſelben wird zer- gezeigt, daß z der eingeathmeten Luft in den 
wit. Lungen verſchwinde. Dieſes ſtimmt fehr wohl 
mit den Verſuchen, welche Lavoiſier mit großer Sorgfalt 
angeſtellt hat, und die er eben bekannt zu machen bereit 
war, als der grauſame Befehl einer blutdürſtigen Regierung 
ſeinem Leben ein Ende machte. Auch die Verſuche von 
Davy, welche mit großer Genauigkeit angeſtellt zu ſeyn 
ſcheinen, ſind von denen von Menzies wenig verſchieden. 
Nach Davy verſchwindet ungefähr v der eingeathmeten 
Luft, während der Reſpiration 25 


„Nach Pfaff beträgt die Totalverminderung des Luftvolu⸗ 
mens durch einmaliges Einathmen, nach einem Duürchſchnitte von 
ſehr vielen Verſuchen % des Volumens; durch zweimaliges Eins 
athmen u; durch dreimaliges Einathmen z Doch kommt 
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ü Nach Menzies werden bei jedem Einath⸗ 
der abſorbirten men 2,1885 Kubikzoll Sauerſtoff verzehrt; dieſe 
eig wiegen 0,68669 Gran Troygewicht. Nimmt 
man nun mit Hales an, daß ein Mann in einer Stunde 
.z2oomal athmet, fo beträgt die Menge des in einer Stunde 
verbrauchten Sauerſtoffgaſes 824,028 Gran und in 24 

tunden 19776,672 Gran oder 4,2014 Unzen Troyge⸗ 
wicht. Dieſe Angabe übertrifft die der andern Chemiſten 
ausnehmend. Allein die Menge des Sauerſtoffgaſes, welche 
bei jeder Reſpiration abſorbirt wird, iſt von Menzies zu 
groß angegeben worden; auch läßt ſich von dem Apparate, 
deſſen er ſich zu ſeinen Verſuchen bediente, N e eine 
genaue Yngabe erwarten, 


hiebei vieles auf die Zeit an, gr auf jeden Athemzug ver⸗ 
wendet wird. ‚ 

Eine merkwürdige Erfahrung machte Humboldt über das 
Athmen der Crocodille. Diefe bringen durch das Athmen 
keine Verminderung des Volumens der Luft, ſondern vielmehr 
eine Vermehrung deſſelben zuwege. Eines dieſer Thiere, das in 
1000 Theilen Luft, welche aus 274 Theilen Sauerſtoffgaſe, 711 
Theilen Stickgaſe und ı5 Theilen kohlenſauren Gaſe beſtand, ath⸗ 
mete, vermehrte binnen einer Stunde 43 Minuten das Volumen 
der Luft um 124 Theile, Dieſe 1124 Theile beſtanden, aus: 
106,8 Sauerſtoff; 79 Kohlenſtoff; 938,2 Stickſtoff. Mithin brachte 

das Crocodil in dem angegebenen Zeitraume: 64 Theile Kohlen 
fdure hervor und abforbirte 167,2 Sauerſtoff. Von dleſen fanden 
ſich 46 Theile, in den 64 Theilen Kohlenſaͤure wieder, das Thier 
batte ſich demnach nur 121 Theile Sauerſtoff angeeignet. Ferner 
bildete es 227 Theile Stickgas oder andre gasfoͤrmige Subſlan⸗ 
zen, auf welche die fäurefähige Baſen keine Wirkung aushbten, 
Neues allgem, Journal der Chemie Bd. I, S. 334. me 
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Nach den neueſten Verſuchen von Lavoiſier und 
Seguin verbraucht ein Mann in einer Mittelzahl in 24 
Stunden beim Athmen 32, 48437 Unzen (Troygewicht) 
Sauerſtoffgas: das heißt, von der Luft, welche in 24 Stun⸗ 
den eingeathmet wird, verſchwindet eine Menge Sauerſtoff⸗ 
gas, welche dem angegebenen Gewichte gleich iſt. Nach 
Davy verſchwinden bei jedem Einathmen in der Mittelzahl 
, Kubikzoll Luft; von dieſen find 0,2 Stickgas; 1,2 
Sauerſtoffgas. Nimmt man nun in einer Minute 26 
Athemzüge, welches bei Davy, der das Subjekt des Wer: 
ſuches war, der Fall war, an; fo beträgt dieſes in 24 
Stunden noch etwas mehr als 38 Unzen Luft; ober genau 
4,68 Unzen Stickgas und 33,59 Unzen Sauerſtoffgas ). 
Dieſes entfernt ſich von den Reſultaten, die Lavoiſier bei 
ſeinen Verſuchen erhalten hat, nicht ſehr; nur daß die fran⸗ 
zoſiſchen Chemiſten ganz und gar nicht auf das beim Ath⸗ 
men verbrauchte Stickgas Ruͤckſicht nehmen. Man kann 
demnach dieſe Angabe als eine ſo genaue Annäherung zur 
Wahrheit betrachten, als ſich bei dem ietzigen Zuſtande der 
Wiſſenſchaft nur erwarten laßt. f 
2. Man überzeugt ſich ſehr leicht, daß die aus den 
Lungen ausgehauchte Luft Kohlenſaure enthalte, wenn man 
fie durch Kalkwaſſer hindurchgehen laͤßt, welches ſich augen⸗ 
blicklich unter dieſen Umftänden trübt. Das Volumen diefer 
Gasart kann leicht dadurch beſtimmt werden, wenn man 
einen Theil der aus den Lungen ausgehauchten Luft, in eine 
graduirte mit Queck ſilber geſperrte glaͤſerne Rohre treten 
läßt, und in dieſe etwas Barytwaſſer, oder eine Auflöfung 

— — E 
*) Davy's ee p-. 455. 


— 
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des kauſtiſchen Natrums bringt, um das kohlenſaure Gas 
zu abſorbiren; wo ſich dann aus der erfolgten Verminderung 
des Volumens leicht die Menge des kohlenſauren Gaſes be⸗ 
ſtimmen läßt. Nach Lavoiſter haucht ein Menſch in 24 
Stunden aus feinen Lungen in einer Mittelzahl ungefähr 
15,73 Unzen (Troygewicht) kohlenſaures Gas aus. Aus 
den Verſuchen von Davy folgt hingegen, daß bei jedem Aus⸗ 
athmen ungefähr 1,1 Kubikzoll kohlenſaures Gas ausgeath⸗ 


met werden, welches in 24 Stunden nicht weniger als 


37 Unzen beträgt “). Der Unterſchied zwiſchen dieſen bei⸗ 
den Angaben iſt ungeheuer, und erfordert eine vollftändigere, 
auf die genaueſten Verſuche gegründete Unterſuchung, um 
auszumitteln, ob die Menge des bei der Reſpfration erzeug⸗ 
ten kohlenſauren Gaſes bei verſchiedenen Individuen, oder 
bei demſelben Jndividuum zu 8 Zeiten, nicht ver⸗ 
ſchieden ſey. ! 

Diefe Vorausſetzung hat fer viel Wahrſcheinlichkeit 
für ſich, und ſie ſtimmt mit dem, was bel andern Auslee⸗ 
rungen der Fall iſt: würde fie ſich beftätigen, fo wurde da⸗ 
durch mehr Licht uber die Natur der Reſpiratlon, als durch 
irgend eine andre der bisher ausgemittelten Thatſachen ver⸗ 
breitet werden. Unterdeſſen kann man, bis fernere Verſuche 
uns eines andern belehren, die Angaben von Davy als die 
richtigeren gelten laſſen, weil ſie mit den früheren Verſu⸗ 
chen von Lavoiſier übereinſtimmen, und eine fehr auffal⸗ 
leude Anomalie heben, die bemerkt wird, wenn man die 
Verſuche von Lapoiſier über das Athmen des Meerſchwein⸗ 
chens mit denen vergleicht, welche bei dem Athmen des 


Na 


*) Davy’s Rescarches p. 7 
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Menſchen bemerkt werden. Er ſperrte ein Meerſchweinchen 
in einen Raum, der mit 708,989 Gran (Troygewicht) 
Sauerſtoffgas angefuͤllt war; und nachdem das Thier die 
Luft eine Stunde eingeathmet hatte, ſo nahm er es heraus, 
Er fand, daß das Sauerſtoffgas 
jetzt nur noch betrnng . 529,233 Gran 
Folglich waren verſchwunden . 8 116,736 — 
Das gebildete kohlenſaure Gas wog . 130,472 — 
Das Meerſchweinchen verzehrte demnach 
in 24 Stunden Sauerſtoffgas . 5,8368 Unzen 
Es erzeugte in dieſer Zeit kohlenſaures 
Gas ; RE 6,5236 — 
Der Menſch hingegen verbraucht in der⸗ 
felben Zeit Sauerſtoffgas. 32,48437 — 
Das ausgehauchte kohlenſaure Gas be⸗ 2 
träge hingegen nut 15,73 — 


Bei dem Meerſchweinchen verhält ſich die Menge des ver: 
ſchwundenen Sauerſtoffgaſes zu der des erzeugten kohlenſau⸗ 
ren Gaſes, wie 1,00 zu 1,12: bei dem Menſchen hingegen, 
wie 1,000 zu 0,484. Könnte man ſich auf die Genauigkeit 
jedes dieſer Verſuche verlaſſen; ſo wuͤrde durch ſie ohne Wi⸗ 
derrede dargethan werden, daß die Veränderungen, welche 
durch das Athmen des Meerſchweinchens hervorgebracht 
werden, wenigſtens dem Grade nach von denen verſchieden 
find, welche bei dem Menſchen ſtatt finden: es ift aber 
mehr als wahrſcheinlich, daß ſich ein Irrthum in den 
einen oder den andern dieſer Verſuche eingeſchlichen hat. 


3. Die Menge des Waſſers, welche mit der aus den 
Lungen ausgehauchten Luft vermiſcht iſt, lußt ſich nicht fo 
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leicht, wie die des kohlenſauren Gaſes beſtimmen. Nach 
Hales beträgt die Menge deſſelben in einem Tage 20,4 Un⸗ 
zen ); feine Methode iſt aber keiner großen Genauigkeit 
fähig. Lavoiſier ſchaͤtzt fie auf der andern Seite gleich 
08,55 Unzen; dieſes Verhältniß ſcheint aber vielmehr das 
Reſultat der Rechnung, als einer wirklichen Meſſung zu 
ſeyn. Sie kann demnach nur als eine Annaͤherung zur Wahr⸗ 
heit, und wahrſcheinlich als eine nur ſehr unvollkommne An⸗ 
naͤherung betrachtet werden. 
8 II. Ich komme jetzt auf die Veraͤnderun⸗ 
die im Blute gen, welche durch das Athmen im Blute her— 
hervorgebracht vorgebracht werden. Die ganze Blutmaſſe 
2 wird vom Herzen in die Lungen getrieben, 
zirkulirt durch die Gefäße des Organs; und während dieſes 
Umlaufes iſt es ununterbrochen der Einwirkung derjenigen 
Luft ausgeſetzt, welche das Thier beftändig in die Lungen 
einzieht. Durch dieſe Wirkung erleidet das Blut verſchie⸗ 
dene Veränderungen, welche durch die Verſuche von Prieſt⸗ 
ley, CEigna, Fourcroy, Haſſenfratz, Beddoes, 
Watt, vorzüglich aber durch die von Davy aufgklaͤrt wor⸗ 
den find. Dieſe Veränderungen find, ſoweit man fie bis 
jetzt kennt, folgende: 1. Das Blut abſorbirt Luft. 2. Es 
nimmt eine lebhafte rothe Farbe an und der Nahrungsſaft 
verſchwindet. 3. Es laßt Kohlenſaͤure und vielleicht Koh: 
lenſtoff fahren. 4. Es laßt Waſſer, e auch Waſſer⸗ 
ſtoff fahren. 
Theorie von 1. Dr. Prieſtley, der erſte von den neueren 
riet. Chemiſten, der ſich mit den Erſcheinungen beim 
— — — — — 
*) Veget. Stat. II, 327. 11 ben 4 
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Athmen beſchöftte, ſchloß aus einigen fate früheſten 
Verſuche, daß das Blut bei ſeinem Durchgange durch die 
Lungen Phlogiſton an die eingeathmete Luft abgebe, und 
daß dieſe mit dieſer Subſtanz beladen, ausgehaucht werde; 
daß mithin der Zweck des Athemholeus darin beſtehe, dem 
Blute das Phlogiſton zu entziehen. Lavoiſier mittelte 
bald darauf mit größerer Genauigkeit die Veränderungen 
aus, welche die Luft beim Athmen erleidet; er entwarf dem⸗ 
zufolge eine Theorie, um dieſe Funktion zu erklaͤren, indem 
er zur Baſis annahm, daß alle Veranderungen, welche die 
eingeathmete Luft erleidet, in den Lungen vorgehen; und daß 
demnach alle neue ausgehauchte Subſtanzen in den Lungen 
gebildet werden. Nach ihm abſorbirt das Blut keine Luft in 
den Lungen; ſondern laßt Waſſerſtoff und Kohlenſtoff fah⸗ 
ren, die ſich mit dem Sauerſtoffe der eingeathmeten Luft 
verbinden und Waſſer und Kohlenſaͤure bilden. Dieſe Theo: 
rie wurde von la Place, Crawford, Gren und Gir⸗ 
tanner mit kleinen Veraͤnderungen angenommen. Im 
Grunde unterſcheidet fie ſich nur in den einzelnen Umſtaͤn⸗ 
den, von der von Prieſtley zuerſt aufgeftellten Hypotheſe, nach 
welcher der Zweck des Athmens darin beſtehet, dem Blute 
das Phlogiſton zu entziehen; denn, wenn man ſtatt Phlo⸗ 
giſton Kohlenſtoff und Waſſerſtoff ſetzt, fo ſtimmen beide 
Theorien vollkommen mit einander überein, . Lavoiſier 
verſuchte nicht die Wahrheit derſelben zu beweiſen; er be— 
mühete ſich nur zu zeigen, daß der abforbirte Sauerſtoff 
genau mit der Menge des in der ausgehauchten Kohlenſaure 
und im ausgehauchten Waſſer enthaltenen Sauerſtoffes 
übereinftimme, Da aber dieſe Uebereinſtimmung ſich nicht 
bewpſen läßt, ſo fehlt es dieſer Theorie, inſofern fie nur 
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allein auf dieſer Uebereinſtimmung beruhet, an aller 
Beweiskraft. 


GE nor In der Folge ſchlug la Grange eine andre 
ta Grange. Theorie vor. Nach dieſem Naturforſcher verbin⸗ 
det ſich das Sauerſtoffgas, welches verſchwindet, mit dem 
Blute, indem dieſes durch die Lungen hindurchgehet, und in 
dem Augenblicke, da dieſes erfolgt, werden aus dem Blute 
kohlenſaures Gas und Waſſer abgeſchieden, die zugleich mit 
der ausgeathmeten Luft ausgehaucht werden. Dieſe Theo⸗ 
rie wurde von Haſſenfratz angenommen und noch mehr 
erläutert; letzterer zeigte zugleich, daß dieſelbe fehr große 
Vorzüge vor der von Lavoiſier und feinen Anhängern ange 
nommenen beſitze. 


Allein die Wahrſcheinlichkeit e Theorie beruhet ganz 
auf der Vorausſetzung, daß der Sauerſtoff der eingeathme⸗ 
ten Luft allein vermindert werde, während den Stickſtoff 
keine Veranderung trifft. Konnte man zeigen, daß dieſes 
ein Ferthum ſey, fo mußte dieſe Theorie zuſammenſtuͤrzen. 
Dieſes iſt aber wirklich durch die Verſuche von Da vy ge⸗ 
ſchehen, der es wahrſcheinlich gemacht hat, daß der Stick⸗ 
ſtoff eben ſowohl als der Sauerſtoff, zum Theil abſorbirt 
werde. Demzufolge kann die Theorie von la Grange 
nicht angenommen werden; auch iſt die von Lavoiſier 
nicht mehr mit der Erfahrung hbereinftimmend, 


Da der Stickſtoff, welcher ſich von der Luft während 
dem Athmen abgeſchieden hat, in den Produkten der Reſpi⸗ 
N ration nicht angetroffen wird, ſo muß man ſchließen, daß 
er ſich mit dem Blute verbunden habe. Die Verſuche von 
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Davy haben es ausnehmend wahrſcheinlich gemacht, daß 
die Luft vom Blute unverändert abſorbirt werde; daß ſie in 
der Folge von dieſer Fluͤſſigkeit zerſetzt werde; und daß der 
Antheil Stickſtoff, welcher unndthig iſt, wieder abgeſchieden 
und mit der in den Lungen befindlichen Luft vermiſcht werde. 
Folgende Thatſachen machen dieſe Meinung wahrſcheinlich. 
Wird Waſſerſtoffgas eingeathmet, ſo wird kein Theil deſſelben 
abſorbirt und es erleidet keine Verminderung, auch werden 
im Blute keine pofitive Veränderungen. hervorgebracht. 
Wird hingegen oxydirtes Stickgas eingegthmet, fo vers 
ſchwindet ein Theil deffeiben, während zu gleicher Zeit, wie 
gewöhnlich, kohlenſaures Gas entwickelt wird, und es 
kommt eine Menge Stickgas zum Vorſchein. Da nun die⸗ 
ſes Stickgas in der Luft, ehe ſie eingeathmet wurde, nicht 
iſolirt enthalten war, ſo muß es durch Zerſetzung des oxy⸗ 
dirten Stickgaſes hervorgebracht worden ſeyn; da aber ſeine 
Menge weit geringer iſt, als die Menge des Stickgaſes die 
in dem Quantum des orydirten Stickgaſes, welches vers 
ſchwunden iſt, enthalten war, fo muß ein Theil deſſelben, 
und wenn ein Theil, warum nicht das Ganze, abſorbirt 
worden ſeyn. In dieſem Falle muß das Stickgas durch die 
darauf folgende Zerſetzung des abſorbirten orydirten Stickga⸗ 
ſes vom Blute abgeſchieden worden ſeyn. 

Da nun die atmosphäriſche Luft genau aus denſelben 
Beſtandtheilen, wie das orydirte Stickgas zuſammengeſetzt 
ift, und da ſowohl ein Theil Stickſtoff als ein Theil Sauer⸗ 
ſtoff von der eingeathmeten Luft verſchwinden, fo laßt ſich 
vernünftiger Weiſe annehmen, daß die Luft vom Blute ab⸗ 
ſorbirt werde, und daß das Stickgas, welches entwickelt 
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wird, aus dem Blute, zufolge der Zerſetzung der abſorbirten 
Luft abgeſchieden werde 5). 

Wuͤrde ferner bei der Reſpiration nur allein der Sauer⸗ \ 
ſtoff vom Blute abſorbirt, während der Stickſtoff unveraͤn⸗ 
dert bleibt, fo mußte das Sauerſtoffgas eben fo tauglich zur 
Refpiration, als die atmosphärifche Luft ſeyn: und dennoch 
kann daſſelbe nicht eingeathmet werden, ohne daß zuletzt 
der Tod die Folge iſt. Wird es aber eingeathmet, ſo iſt die 
Menge Sauerſtoff, welche in einer beſtimmten Zeit ver⸗ 
ſchwindet, ungleich geringer, als wenn atmosphärifche Luft 
eingeathmet wird. Wurden z. B. 182 Kubikzoll reines 
Sauerſtoffgas von Davy eine halbe Minute lang eingeath⸗ 
met, fo verſchwanden 11,4 Kubikzoll von dieſem Gaſe: 
hingegen verſchwanden 15,6 Kubikzoll Sauerſtoff, wenn er 
atmosphärifche Luft einathmete *). Dieſes iſt ein offen⸗ 
barer Beweis, daß die ganze Luft bei der Reſpiration nöthig 

19, 


„) Pfaff (Neues allgemeines Journal der Chemie Bd. V, 
S. 103) fand die Quantitat Stickgas, welche bei einem einmalis 
gen Athmen abſorbirt wurde, etwas über 1 eines Pariſer Duos 
decimalkubikzolles, nehmlich „808. In einem andern Verſuche 
„„a, wenn 60 oder 80 Kubikzoll eingeathmet wurden. Bei 
einem dreimaligen Einathmen von 30 Kubikzollen atmosphärifcher 
Luft, waͤhrend 16 Sekunden, betrug die Verminderung des Stick / 
gaſes 1,2705 Pariſer Duodecimalkubikzolle. 


Auch Spallanzani bemerkte bei ſeinen Verſuchen uͤber dle 
Reſpiration eine Abſorbtion des Stickgaſes. 


. Anm. des Webs ge f 
9 Davy’s Ressazches p. 440. 
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ſey, und nicht der Sauerſtoff allein: iſt aber dieſes arc. 
fo muß die Luft abforbirt werden “). 

2. Es iſt laͤngſt bekannt, daß das Blut, welches i in 
den Venen fließt, eine dunkel purpurrothe Farbe hat, waͤh⸗ 
rend die Farbe des arteriellen Blutes glaͤnzend ſcharlachroth 
iſt; und daß die Farbe des vendſen Blutes bei dem Durchs 
gange deſſelben durch die Lungen in die des arteriellen ver⸗ 
wandelt wird. Die Veränderungen, welche demnach im 

Aeußeren des Blutes ſtatt finden, ſind von zweierlei Art: 
1. Es erhält eine hochrothe Farbe; 2. der Nahrungsſaft 
verſchwindet ganzlich. Lower ſelbſt wußte, daß dieſe Ver⸗ 
aͤnderung von der Luft herruͤhre, und Mayo w verſuchte zu 
zeigen, daß ſie durch Abſorbtion eines Theiles der Luft be⸗ 
wirkt werde. Erſt dann aber, als Prieſtley die Bemerkung 
machte, daß vendſes Blut, wenn es mit Sauerſtoffgas in 
Berührung kommt, eine ſcharlachrothe Farbe, und arte⸗ 
rielles Blut, das mit Waſſerſtoffgas in Berührung kommt, 
eine ſchwaͤrzlichrothe Farbe erhalte; oder was daſſelbe iſt, 
daß das Sauerſtoffgas augenblicklich dem vendfen Blute die 
Farbe des arteriellen, Waſſerſtoffgas hingegen dem arte⸗ 


ien 


) Mit dieſen Angaben von Davy ſtimmen neuere Verſuche 
von Pfaff uͤber die Relpiration nicht, Dieſer fand, daß bei 
dem Einathmen des reinen Sauerſtoffgaſes, nicht allein die To⸗ 
talverminderung des Volumens der Luft größer war, ſondern daß 
auch Fine größere Menge kohlenſaures Gas erzeugt wurde. Bei 
dem Einathmen von 100 Kubikzoll atmosphaͤriſcher Luft wurden 
5,8 Kubikzoll Kohlenſaͤure, bei dem Einathmen eines gleichen Nor 
lumen Sauerſtoſſgas 8, Kubikzoll ere 52 Neues 
aum W der Chemie Bd. V, S. 103. 

re 1 Ueberſ. 
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riellen die Farbe des vendſen Blutes ertheile, fingen die 
Naturforſcher an, einen Verſuch zu machen, um die bei der 
Meſpiration ſtatt findenden Erſcheinungen zu erklaͤren. 

Das Blut iſt eine Fluͤſſigkeit von fo zuſammengeſetzter 
Natur, daß es ſehr ſchwer iſt, die Veränderungen zu erklaͤ⸗ 
ren, welche es erleidet, wenn es mit mehreren Gasarten 
außerhalb des Körpers in Berührung kommt; ſelbſt, wenn 
dieß ſich thun ließe, ſo wurde ſich immer nicht beweiſen 
laſſen, daß die Wirkung dieſer Gasarten auf das arterielle 
Blut genau diejenige ſey, die es auf daſſelbe in ſeinem na⸗ 
türlichen Zuftande, in welchem es in den Blutgefäßen des 
lebenden Thieres zirkulirt, hervorbringt. Folgende Thatſa⸗ 
chen find bis jetzt hieruͤber ausgemittelt worden: 


1, Sauerſtof. 1. Aus den Verſuchen von Prieſtley, 
Girtanner und Haſſenfratz geht hervor, daß, wenn 
vendfes Blut in einem verſchloſſenen Raume mit Sauerſtoff⸗ 
gas in Berührung kommt, daſſelbe ſogleich eine ſcharlach⸗ 
rothe Farbe annehme, und daß das Gas in ſeinem Volu⸗ 
men veraͤndert werde; mithin iſt ein Theil des Gaſes abſor⸗ 
birt worden. Davy konnte ubrigens unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den keine merkliche Veränderung im Volumen des Gaſes 
bemerken. 0 

2. but. 2. Dieſelbe Veränderung in der Farbe findet ſtatt, 
wenn Blut der atmosphärifchen Luft ausgeſetzt wird; und in 
dieſem Falle iſt die Verminderung im Volumen der Luft noch 
merklicher. a di 

3. Sticgas. 3, Vendſes Blut, welches der Wirkung des 
Stickgaſes ausgeſetzt wird, erleidet in ſeiner Farbe keine Ver⸗ 
Anderung; auch erfolgt keine Verminderung des Gaſes. 


Das Athmen. 659 


4. Wenn bendſes Blut mit Salpetergas in Berührung 

gebracht wird, ſo wird es dunkel purpurroth, und ungefähr 
des Gaſes wird abſorbirt. 
5. Das orydirte Stickgas ertheilt dem Blute eine 
glänzendere purpurrothe Farbe, vorzüglich auf der Ober⸗ 
flaͤche, und es wird eine dene Menge des Gaſes 
abſorbirt. 

6. Kommt vendſes Blut mit kohlenſaurem Gaſe in 
Berührung; ſo wird es braunlichroth, und ſeine Farbe iſt 
ungleich dunkler als gewöhnlich, auch erleidet das Gas eine 
kleiue Verminderung ſeines Volumens. 

7. Das kohlenſtoffhaltige Waſſerſtoſſgas giebt dem ve⸗ 
noͤſen Blute, wie Beddoes zuerſt bemerkt hat, eine ſchön 
rothe Farbe, die etwas dunkler iſt, als die, welche es vom 
Sauerſtoffgaſe erhält, zugleich wird eine geringe Menge Gas 
abſorbirt. Dieſes Gas beſitzt, wie Watt zuerſt bemerkt hat, 
die Eigenſchaft, die Faͤulniß des Blutes ganz zu verhindern, 
oder fie doch ſehr zurück zu halten ). 8 
Das arterielle 8. Wird arterielles Blut mit Stickgaſe oder 
3 Area koblenſaurem Gafe in Berührung gebracht, fo - 
kohfenfauyeg nimmt es, wie Prieſtley zuerſt zeigte, die 
Gas dunkler. Farbe des vendfen Blutes an ). Eben dieſer 
Naturforſcher hat die Bemerkung gemacht, daß das arte⸗ 
rielle Blut im luftleeren Raume die Farbe des vendſen er⸗ 
halte dae). Folglich rührt die Veränderung in der Farbe 


— — nn 
*) Davy’s Researches p. 380. 

**) Priestley III, 363. 

% Ibidı Desgl. Ann, de Chim. IX, 26g. 
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von gewiſſen Veränderungen her, welche im Blute ſelbſt, un: 
abhängig von einer aͤußern Urfache, ſtatt finden. 

Das arterielle Bluk ſchwaͤrzt ſich ungleich flärfer und 

ſchneller, wenn man es mit Waſſerſtoffgaſe in Berührung 
bringt ). Man muß daher annehmen, daß die Gegenwart 
dieſes Gaſes dieſe Veränderung, welche ohne Mitwirkung 
einer äußern Urſache im Blute ſtatt gefunden haben wuͤrde, 
vergroͤßere und beſchleunige. 

9. Laßt man arterielles Blut mit Sauerſoſſgas! in Be⸗ 
rüͤhrung, fo nimmt es nach und nach dieſelbe dunkle Farbe 
an, die es im luftleeren Raume, oder in eine Atmosphäre 
von Waſſerſtoffgas erhalten haben wurde: hat das Blut dieſe 
Veränderung erlitten, ſo vermag das Sauerſtoffgas nicht 
mehr, feine ſcharlachrothe Farbe wieder herzuſtellen ““). Der 
Sauerſtoff wirkt daher nur auf einen Theil des Blutes; hat 
aber dieſer Theil diejenige Veränderung erlitten, wodurch die 
dunkle Farbe hervorgebracht wird, ſo verliert das Blut das 
Vermdgen, vom Sauerſtoff afficirt zu werden. 
und durch oxy⸗ 10. Haſſenfratz vermiſchte vendſes Blut 
dirte Salzsaure. mit oxydirter Salzſaure; das Blut wurde 
augenblicklich zerſetzt, und nahm eine dunkle, faſt ſchwarze 
Farbe an. Goß er gemeine Salzſaͤure in Blut, ſo wurde 
die Farbe deſſelben nicht verändert #**), Nun beſitzt die 
oxydirte Salzſaͤure die Eigenſchaft, daß fie den Sauerſtoff 
leicht fahren laßt; folglich ruͤhrte die ſchwarze Farbe, von 


*) Fourcroy „Ann. de Chim. VII, 12g. 
**) Ann. de Chim. IX, 268. 
% bid. 
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der augenblicklichen Verbindung eines Theiles des Blutes 
mit dem Sauerſtoffe her. 

Dieß find die Veranderungen, welche die Gasarten 15 
das außerhalb des Koͤrpers befindliche Blut hervorbringen; 
allein unſre chemiſchen Kenntniſſe ſind noch zu beſchraͤnkt, 
als daß man ſie auf eine befriedigende Art erklaren könnte. 
Die in die Augen fallenden Veränderungen, welche das 
Blut durch die Reſpiration in den Lungen erleidet, ſind die 
hochrothe Farbe, welche es erhaͤlt, und das Verſchwinden 
des Nahrungsſaftes. 

3. Es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß bei dem 
Ausathmen aus den Lungen Kohlenſaͤure ausgehaucht werde, 
ob dieſe aber in den Lungen, der Theorie von Lavoiſier zu⸗ 
folge, durch Verbindung des in der Luft enthaltenen 
Sauerſtoffes mit dem aus dem Blute abgeſchiedenen Kohlen⸗ 
ſtoffe gebildet werde; oder ob fie völlig gebildet im Blute 
enthalten ſey, und zu derſelben Zeit, da daſſelbe Luft abſor⸗ 
birt, von dieſem getrennt werde, iſt nicht ſo einleuchtend: 
die letzte von dieſen Meinungen iſt aber die wahrſcheinlichere, 
und folgt aus der Vorausſetzung, daß die Luft ohne zerſetzt 
zu werden, abſorbirt werde *). 


— p 


*) Auch Spallanzani erklart ſich, feinen Erfahrungen zur 
folge, für die Behauptung, daß die Kohlenſaͤure völlig gebildet 
aus dem athmenden Thiere ausgeſchieden werde. 

Er brachte friſch getoͤdtete Würmer in reines Stickgas; es 

erzeugte ſich unter dieſen Umſtaͤnden aber auch Kohlenſaͤure. Daſ⸗ 
ſelbe Reſultat wurde erhalten, wenn friſch getödtete Wuͤrmer in 
reines Waſſerſtoffgas verſetzt wurden: ja die Menge der erhaltes 
nen Kohlenſaͤure, welche in dieſen irreſpirabeln Gasarten gebildet 
wurde, war in einigen Fallen größer, als wenn die Thiere in 
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3. Es iſt weit angemeſſener anzunehmen, daß der aus 
den Lungen zugleich mit der Luft ausgehauchte Waſſerdampf, 


atmosphaͤriſche Luft eingeſchloſſen worden waͤren. Hieraus glaubt 
Spallanzami folgern zu koͤnnen, daß die Bildung der Kohlenſaͤure 
von dem Sauerſtoffgas der almospbäͤrſſchen Luft unabhaͤngig ſey; 
und daß die Bafin des letzteren, loweit es verſchwindet, von den 
getoͤdteten Thieren ſelbſt abſorbirt werde. 

Da Sp, ferner bemerkt hatte, daß mehrere Würmer einige 
Stunden in mephitiſchen Gasarten leben koͤnnen, fo waͤhlte er 
dieſe zum Vorwuff feiner Verſuche, und ſchloß ſie in Gasarten 
ein, in welchen kein Sauerſtoffgas vorhanden war; er erhielt 
aber eine eben fo große Menge Kohlenfdure, als wenn er fie in 
atmosphaͤriſche Luft eingeſchloſſen hatte: mithin mußte dieſelbe aus 
den Thieren ſelbſt, ausgeſchieden worden ſeyn. 

Acht Individuen der Helix lusitancca, die gleich groß und 
lebhaft waren, wurden ausgewaͤhlt. Viere derſelben, wurden in 
Zylinder die mit atmosphaͤriſche Luft angefüllt waren; vier andre 
wurden in Röhren, welche Stickgas enthielten, geſetzt. Folgen⸗ 
des iſt das Reſultat dieſer Verſuche, welche 1a Stunden hindurch 
dauerten, nach Verlauf welcher, die Schecter noch am Leben 
waren: 


3 Kohlenſd ure. 


In atmosphäriſcher Luft. a In Stickgas. 
1. Roͤhre 0,07 1. Röhre 0,08 
2. — o, 2. — %10 
3. 2 0,04 3. — 0,05 
4 — 0,06 4. — 0, 


‚Die Verſuche wurden nachher mit ſieben Schnecken in Stick 
gas, und mit einer gleichen Anzahl in atmosphaͤriſcher Luft wie 
derholt. Nur zwei von denen, welche in Stickgas athmeten, 
gaben etwas weniger Kohlenſaͤure, als die in der atmosphaͤri 
ſchen Luft, 

Aehnliche Verſuche, welche in reinem Waſſerſtoſfgaſe ange 
ſtellt wurden, führten zu »denielben Reſultaten. Auch in dieſer 
Gasart fand man die Menge der erzeugten Kohlenſaͤure , wenn 


* 
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aus dem Blute oder den Gefäßen der Lunge entwickelt wer⸗ 
de, als mit Lavoiſier zu behaupten, daß er in den Lun⸗ 
gen durch Verbindung des Sauerſtoffes der Luft mit dem 
| aus dem Blute ſich entwickelnden Waſſerſtoffe e 
werde. 
Ahrorie des Aus den oben angeführten Thatſachen, u 
Auembotend. man ſchließen, daß folgende: Veraͤnderungen im 
Blute durch die Reſpiration hervorgebracht werden. 

Das Blut abſorbirt bei ſeinem Durchgange durch 
die Lungen einen Theil Luft und führt dieſen mit ſich 
durch die Blutgefaͤße hindurch. Waͤhrend des Umlaufes des 
Blutes wird die Luft nach und nach durch daſſelbe zerſetzt, 
der Sauerſtoff und ein Theil des Stickſtoffes deſſelben gehen 
neue Verbindungen ein, während zu gleicher Zeit ein Theil 
Stickſtoff, Kohlenſaure und Waſſer entwickelt werden. 
Kehrt das Blut in die Lungen zurück, ſo abſorbirt es ein 

neues Quantum Luft, und laßt zu gleicher Zeit Stickgas, 
kohlenſaures Gas und Waſſerdampf fahren, der waͤh⸗ 
rend des Blutumlaufes gebildet wurde. Dieſelben Um⸗ 
ſtaͤnde erneuern ſich, fo oft das Blut durch die Lungen hin⸗ 
durchſtromt. a 

i o Bl Es iſt wahrſcheinlich, daß einen betraͤcht⸗ 
dung des Nin lichen Theil des Tages hindurch, ein beſtaͤndi⸗ 
17 Ver ges Einſtrömen des Nahrungsſaftes in das 
Blut ſtatt finde; und es iſt ausannant, daß die Lymphe 


3 
die Schnecken noch lebend herausgenommen * in den mei⸗ 
ſten Fallen größer, als wenn man dieſe Thiere in atmosphärt: 
ſcher Luft hatte athmen laͤſſen. Man 5 Memoires sur la 
espiration eto. A Anm. d. Ueberſ. 
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ununterbrochen in daſſelbe fließt. Nun zeigen aber die ge: 
naueſten Verſuche, daß weder im Nahrungsſafte noch in dern 
Lymphe Faſerſtoff enthalten ſey, der doch einen vorzüglichen 
Beſtandtheil des Blutes ausmacht. Dieſer Faſerſtoff iſt 
dazu beſtimmt, den Verbrauch der Muskeln, des thätigften 
Theiles des thieriſchen Körpers, der mithin am haͤuſigſten 
einer Erneuerung bedarf, zu erſetzen. Außerdem dient er 
noch hoͤchſt wahrſcheinlich zu andern wichtigen Zwecken. Die 
Menge des Faſerſtoffes muß demnach im Blute ununterbro⸗ 
chen vermindert, mithin unablaſſig neu erzeugt werden. Die 
Subſtanzen, aus denen er allein erzeugt werden kann, 
ſind der Nahrungsſaft und die Lymphe, in denen er nicht 
enthalten iſt. Es muß demnach ununterbrochen eine Zerſe⸗ 
tzung des Nahrungsſaftes und der Lymphe in den Blutgefä⸗ 
ßen, und eine ſtetige Bildung von neuem Faſerſtoſfe erfol⸗ 
gen. Wahrſcheinlich werden noch andre Stoffe gebildet; 
dieſer muß aber daſelbſt gebildet werden, denn er war vor⸗ 
her nicht vorhanden. Ein Hauptzweck der Reſpiration beſte⸗ 
het demnach ohne Zweifel darin, daß dieſe Zerſetzung des 
Nahrungsſaftes bewirkt und die Bildung des Blutes vollen⸗ 
det werde. 

Aus den Verſuchen die ich von Wire ru ‚angeführt 
babe, geht hervor, daß der Faſerſtoff ungleich mehr Stick 
ſtoff und weniger Waſſerſtoff und Kohlenſtoff enthält, als 
irgend ein andrer Beſtandthell des Blutes, und folglich alſo 
auch als irgend ein Beſtandtheil des Nahrungsſaftes. Auf 
welche Art der Nahrungsſaft, oder ein Theil deſſelben in 
Faſerſtoff verwandelt werde, laßt ſich unmöglich beſtimmen. 
Wir ſind mit dem Gegenſtande nicht bekannt genug, um 
dieſen Proceß erklären zu konnen. So viel kann man 
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wenigſtens erwarten, daß der Kohlenſtoff und Waſſerſtoff 
demjenigen Theile des Nahrungsſaftes der in Faſerſtoff ver⸗ 
wandelt wird, werde entzogen werden; bekanntlich werden 
55 diese Subſtanzen wirklich bei der Reſpiration abgeſchie⸗ 
Hieraus kann man ſchließen, daß wenigſtens ein 
15 der abſorbirten Luft darin beftehe, vermdge einer zu⸗ 
ſammengeſetzten Verwandtſchaft einem Theile des Nah⸗ 
rungsſaftes ein ſolches Quantum von Kohlenſtoff und Waſ⸗ 
ſerſtoff zu entziehen, daß dadurch der Ueberreſt in Faſerſtoff 
ver vandelt werde. Ohne Zweifel werden auch die fibrigen 
Beſtandtheile des Blutes auf eine neue Art modificirt, obs 
gleich wir zu wenig vom Gegenſtande wiſſen, um alle dabei 
Tate re a löſen zu konnen. tt 
30 85 I 15 Allein die vollftändige Bildung des Blutes 
der thierischen iſt nicht der einzige Vortheil, welcher durch die 
mu. Reſpiration erhalten wird; die Temperatur 
aller Thiere haͤngt davon ab. Es iſt längft bekannt, daß 
die Temperatur derjenigen Thiere, welche nicht athmen, 
wenig größer ſey, als die des Mediums, welches fie um: 
giebt. Dieſes iſt der Fall mit den Fiſchen und mehreren 
Inſekten. Der Menſch und die vierfüßigen Thiere, welche 
athmen, haben eine Temperatur, welche ungleich höher iſt, 
als die der atmosphärischen Luft. Die Temperatur des 
Menſchen beträgt 98°. Die Vögel, welche verhaͤltnißmäͤ⸗ 
ßig eine weit größere Menge Luft als der Menſch einath⸗ 
men, haben eine Temperatur von 103° bis 10345. Es ift 
erwieſen, daß die Temperatur aller Thiere mit der Menge 
Luft, welche ſie in einer beſtimmten at a im Ver: 
haͤltniß ſtehe. 
Dieſe Thatſachen zeigen zur Genüge, daß die Wärme 
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der Thiere von der Reſpiration abhaͤnge: allein erſt nachdem 
Dr. Black's Lehre von der gebundenen Waͤrme bekannt 
wurde, fing man an, eine Erklarung der thieriſchen Wärme 
zu verſuchen. Dieſer ausgezeichnete Naturforſcher, bes 
merkte ſogleich den wichtigen Einfluß, den ſeine Lehre auf 
dieſen Theil der Phyſiologie haben muͤſſe, und verſuchte 
ſchon ſehr früh, fie zur Erklaͤrung der thieriſchen Wärme zu 
benutzen. 

Theorie von Nach ihm, wird ein Theil der in der eingeath⸗ 
Black. meten Luft enthaltenen gebundenen Wärme, fühl: 
bare Warme; demzufolge muß die Temperatur der Lungen 
und des Blutes, welches durch ſie hindurchſtroͤmt, zuneh⸗ 
men; und das ſo erwärmte Blut ſeine Waͤrme dem ganzen 
Körper mittheilen. Dieſe Meinung war ſcharfſinnig genug; 
es ließ ſich aber ein nicht zu hebender Einwurf dagegen ma⸗ 
chen; denn, wenn fie gegründet geweſen wäre; fo mußte 
die Temperatur der Lungen ein Maximum ſeyn; und 
diefelbe mußte, ſo wie die Entfernung von den Lungen zus 
nimmt, nach und nach abnehmen: dawider ſtreitet aber die 
Erfahrung. Black ſelbſt, gab daher dieſe Theorie auf; we⸗ 
nigſtens verſuchte er nicht, fie zu vertheidigen. 

kbeotte von Lavoiſier und Crawford, welche annah⸗ 
gaboifier u. men, daß alle Veranderungen die bei der Reſpi⸗ 
Gawen. ration ſtatt finden, in den Lungen vorgehen, 
ſuchten die Eutſtehung der thieriſchen Wärme genau auf die⸗ 
ſelbe Art, wie Black zu erklaren. Nach ihnen verbindet 
ſich das Sauerſtoffgas der Luft in den Lungen mit dem Waſ⸗ 
ſerſtoffe und Kohlenſtoffe, welche das Blut fahren läßt: 
während dieſer Verbindung laͤßt das Sauerſtoffgas eine 
große Menge Waͤrmeſtoff fahren, mit der es verbunden 
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war. Dieſes Quantum Waͤrmeſtoff halten ſie nicht allein 
für hinreichend, um die Abnahme der Temperatur des Koͤr⸗ 
pers zu verhindern, ſondern auch, um das neu gebildete 
Waſſer als Waſſerdampf hinwegzuflühren, und die Tempe 
ratur der eingeathmeten Luft beträchtlich zu erhöhen. 

Nach dieſen Naturforſchern wird alſo aller Waͤrmeſtoff, 
welcher die Temperatur des Körpers erhält, in den Lungen 
entwickelt: folglich trifft dieſe Hypotheſe derſelbe Einwurf, 
welcher ſich gegen die von Black machen ließ. Sie ſuchten 
aber demſelben auf folgende Art zu begegnen. Dr. Craw⸗ 
ford fand, daß die ſpeciſiſche Wärme: des arteriellen Blu: 
tes 1,0300, die des vendſen hingegen nur 0,8928 betrage. 
Hieraus ſchloß er, daß in dem Augenblicke, da das vendfe 
Blut in arterielles verwandelt wird, feine ſpecifiſche Wärme 
zunehme; folglich wird ein Zuſatz von Waͤrmeſtoff erfordert, 
wenn es dieſelbe Temperatur, welche es als vendſes Blut 
hatte, beibehalten ſoll. Dieſer Zuſatz iſt ſo groß, daß aller 
neu entbundene Wärmeftoff, dazu verwendet wird: es muß 
alſo die Temperatur der Lungen dieſelbe Temperatur, wie 
die übrigen Theile des Korpers behalten. Während des 
Blutumlaufes wird das arterielle Blut nach und nach in ve⸗ 
ubſes verwandelt; folglich nimmt feine ſpecifiſche Wärme 
ab, und es muß daher Wärme frei werden. Dieſes iſt der 
Grund, daß die Temperatur der aͤußerſten Theile des Kör- 
pers nicht abnimmt. 

Dieſe Erklarung iſt allerdings ſehr ſcharfſinnig; allein 
keinesweges befriedigend: denn der Unterſchied in der ſpeci⸗ 
fiſchen Wärme, ‚eingeräumt, daß er gegründet ſey, iſt zu 
gering, als daß ſich daraus die Menge der entwickelten 
Wärme erklaͤren ließe. Sie muß aber ganz zuſammenſtür⸗ 
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zen, vorausgeſetzt, (was, wie gezeigt wurde, mit Grunde 
angenommen werden kann), daß das kohlenſaure Gas und 
Waſſer nicht in den Lungen, ſondern während des Umlaufes 
des Blutes gebildet werden. N 

RE Da die Luft an das Blut tritt und ſich mit 
Die Wärme ent⸗ > ’ 
wickelt ſich wab⸗ demſelben im gasförmigen Zuſtande verbindet; 
rend des umlau- ſo iſt es klar, daß es anfänglich nur einen 
tes des Blutes. Theil feines Wuͤrmeſtoffes werde fahren laſſen; 
und dieſer Antheil dient vorzüglich dazu, um das kohlenſaure 
Gas, Stickgas und Waſſer hinwegzuführen. Der Grund, 
warum das kohlenſaure Gas in demſelben Augenblicke, da 
ſich die atmosphärifche Luft mit dem Blute verbindet, dieſes 
verläßt, ſcheint folgender zu ſeyn. Die Luft verbindet ſich 
mit dem Blute, und ein Theil des Waͤrmeſtoffes vereinigt 
ſich zu gleicher Zeit mit der Kohlenſaͤure und verſetzt dieſelbe 
in einen gasförmigen Zuſtand: ein anderer Theil deſſelben 
verwandelt das Waſſer in Waſſerdampf. Der übrige Ans 
theil des Wärmeſtoffes wird während des Umlaufes des 
Blutes frei, indem ſich der Sauerſtoff der Luft mit dem Waſ⸗ 
ſerſtoſſe und dem Kohlenſtoſſe verbindet, und Waſſer und 
kohlenſaures Gas bildet. 

Die Menge des in den Lungen entwickelten Waͤrmeſtof⸗ 
fes ſcheint nicht allein hinreichend zu ſeyn, die Kohlenſaͤure 
und das Waſſer hinwegzuführen, welches durch die Vermin⸗ 
derung des ſpecifiſchen Wärmeſtoſfes (wofern dieſelbe wirk⸗ 
lich ſtatt findet), erleichtert werden muß; ſie ſcheint aber 
auch die Temperatur des Blutes etwas mehr zu erhöhen. 
Johann Hunter fand nehmlich immer, die Temperatur 
des Herzens bei den Thieren um einen Grad hoͤher, als die 
Temperatur der uͤbrigen Theile des Körpers; dieſes könnte 


Das Athmen. 669 


aber wohl ſchwerlich der Fall ſeyn, wenn die Temperatur 
des Blutes während der Reſpiration nicht etwas erhöhet 
wurde. 

Die Reſpiration dient demnach. vorzüglich zur Erreis 
chung zweier Zwecke. Der erſte beſtehet in der vollendeten 
Ausbildung des Blutes durch Erzeugung des Faſerſtoffes; 
der zweite beſtehet darin, daß die Temperatur des Koͤrpers, 
ungeachtet der Wärme, die derſelbe ununterbrochen an die 
ihn umgebenden Gegenftände abgiebt, ſtets beinahe denſel⸗ 
ben Grad beibehaͤlt. Hiemit ließe ſich noch ein dritter Zweck 
verbinden, der zugleich erklart, warum ein Thier, fo wie 
die Reſpiration unterbrochen wird, augenblicklich getödtet 
wird. Der Umlauf des Blutes iſt zur Erhaltung des Lebens 
unumgänglich nothwendig. Der Umlauf des Blutes wird 
aber durch die abwechſelnde Zuſammenziehung des Herzens 
bewirkt. Würde das regelmäßige Zuſammenziehen des Her- 
zens geſtört, fo würde der Umlauf des Blutes nicht ſtatt 
finden. Das Blut wirkt aber als Reizmittel bei dieſem Zu⸗ 
ſammenziehen des Herzens; und wenn man verhindert, daß 
das Blut nicht die durch die Reſpiration bewirkten Verän⸗ 
derungen erleide, fo hört es faft augenblicklich auf, als Reiz 
zu wirken. Da das Blut in den Lungen Sauerſtoff erhält, 
ſo kann man ſchließen, daß e zu ſeiner reizenden Kraft 
nothwendig ſey. 

— — — — une 


„) Girtanner, Journ, de Phys. XXXIX. 
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x‘ Dritter Abſchnitt. 


Bon der Wirkung der Nleren. 


— 
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So hat es demnach die größte Wahrſcheinlichkeit, daß 
während des Umlaufes des Blutes Nahrungsſaft und Lym⸗ 
phe in Blut verwandelt werden, und daß das Sauerſtoffgas, 
welches durch das Athmen herbeigeführt wird, bei dieſer 
Umwandlung vorzüglich thätig fer, Außer den Lungen und 
Arterien giebt es aber noch ein anderes Organ, deſſen einzige 
Beſtimmung gleichfalls darin beſtehet, die eine oder andre 
Veränderung im Blute hervorzubringen, wodurch es noch 
mehr ausgebildet, und zu den verſchiedenen Zwecken, zu 
welchen es beſtimmt iſt, noch geſchickter wird. ge Organ 
ſind die Nieren. 


Es firdmt eine Beträchtlihe Menge Blut durch bie 
Nieren; ja man kann mit Grunde annehmen, daß die ganze 
Blutmaſſe, ſehr oft durch dieſelben hindurchgehet. Dieſe 
Organe ſcheiden den Harn vom Blute ab, damit er in der 
Folge, da er zu keiner andern Abſicht der thieriſchen Oeko⸗ f 
nomie tanglich iſt, ausgeleert werde. f 


Die Wirkung Die Nieren ſind zu der Forſetzung des thie⸗ 
der Nieren in riſchen Lebens unumgänglich noͤthig; denn das 
notwendig. Thier ſtirbt bald, wenn dieſes Organ durch 
Krankheit untauglich wird, ſeine Funktionen zu verrichten. 
Die Veränderung, welche die Nieren demnach im Blute bes 
wirken, iſt zu der Abſicht, zu welcher daſſelbe beſtimmt iſt, 
nothwendig. 5 
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Feber Da der Harn unmittelbar ausgeſchieden 
die Matun des wird, ſo iſt es einleuchtend, daß die Veraͤnde⸗ 
Blutes. rung, welche die Nieren hervorbringen, nur 
allein das Blut betreſſe. Das Geſchaͤft der Nieren be- 
ſchraͤnkt ſich nicht allein auf die Entziehung einer beträchtli⸗ 
chen Menge von Waſſer und Salzen, die in dem Blute an: 
gehäuft find: ſondern es erfolgt gewiß eine chemiſche Veraͤn⸗ 
derung, die entweder das ganze Blut, oder doch wenigſtens 
einen wichtigen Theil deſſelben trifft. Man findet nehmlich 
zwei Beſtandtheile im Harne, die im Blute nicht angetrof⸗ 
fen werden: dieſe find der Harnſtoff und die Blafenfteinfäure, 
Sie werden demnach in den Nieren gebildet; und da fie, 
nachdem ſie gebildet worden, ausgeſchieden werden, ohne 
daß fie zu einem nützlichen Zwecke verwendet werden, fo 
werden ſie offenbar nicht um ihrer ſelbſtwillen in den Nieren 
bereitet. Ein Theil des Blutes muß demnach in den Nie⸗ 
ren zerſetzt, und es muͤſſen eine oder mehrere neue Subſtan⸗ 
zen gebildet werden. Zu derſelben Zeit muß auch die Erzeu⸗ 
gung des Harnſtoffes und der Blafenfteinfäure ſtatt finden; 
zufolge der vereinten Wirkung der Verwandtſchaften, welche 
die Veranderung in dem Blute hervorbringen. Da ſie un⸗ 
nütz find, fo werden fie zugleich mit einem Theile Waſſer 
und mit Salzen, die aller Wahrſcheinlichkeit zur Bewirkung 
der Veränderungen ndthig waren, welche in den Arterien 
und Nieren ſtatt finden: jetzt aber, nachdem dieſe Veraͤnde⸗ 
rungen erfolgt find, überflüffig werden, abgeſchieden. 

Die Veränderungen, welche das Blut in den Nieren 
erleidet, find bis jetzt völlig unbekannt; fie müſſen aber von 
Wichtigkeit ſeyn. Wäre unſre Kenntniß thieriſche Subſtan⸗ 
zen zu analyſiren, ſoweit vorgeruckt, daß fie genaue Fol⸗ 


0 * 


672 Thieriſche Funktionen. 


gerungen zuließe, ſo wurde dadurch, daß man mit Sorgfalt, 
ſowohl aus der Vena als aus der Arteria emulgens, Blut 
unterſuchte, und genau beſtimmte, worin ſie ſich von ein⸗ 
ander unterſcheiden, fehr viel Licht uber dieſen Gegenſtand 
verbreitet werden. 


Vierter Abſchnitt. 


Bon der Aus dünn ſt unn g. 


Dem Geſagten zufolge finden die vorzüglichſten Verͤͤnde⸗ 
rungen, welche das Blut erleidet, ſoweit wenigſtens unfre 
bisherigen Kenntniffe reichen, in den Lungen, den Nieren 
und Arterien ſtatt. In den Lungen wird Waſſer und koh⸗ 
lenſaures Gas aus dem Blute abgeſchieden; und in den 
Nieren wird der Harn gebildet und ausgeführt. Auch waͤh⸗ 
rend des Umlaufes des Blutes in den Arterien, ſcheint et⸗ 
was von demſelben abgeſondert zu werden, wenigſtens 
ſcheint dieſes der Fall bei denen Gefäßen die ſich zunaͤchſt an 
der Oberflache des Körpers befinden, der Fall zu ſeyn: 
denn es ſtehet als Thatſache feſt, daß gewiſſe Subſtanzen 
ſtets durch die Haut der Thiere entweichen. Dieſe nennt 
man gewohnlich verdunſtbaren Stoff oder Ausdün⸗ 
ſtungsmaterie. Sie hat ſehr viel Aehnlichkeit mit dem 
was durch die Lungen hinweggeſchafft wird: dadurch wird 
es wahrſcheinlich, daß beide Abſcheidungen von derſelben 
Urfache, nehmlich von der Zerſetzung, welche im Blute 
don den Wirkungen ber Reſpiration hence bewirkt 


werden. | etz 10 
8 Man 
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0 be del Man hat mehrere Verſuche angeſtellt, um 
Stoffe die aus, die Menge der Materie, welche durch die Haut 
gedünget wird, hinweggeſchafft wird, zu beſtimmen. Die er⸗ 
ſten und nicht unwichtigſten Verſuche tiber dieſen Gegen⸗ 
ſtand „ find von Sanctorius; der dieſelben 30 Jahre hin⸗ 
durch fortgeſetzt hat. Er beſtimmte ſein eignes Gewicht und 
das Gewicht der genoſſenen Nahrung; was er von dieſem 
Gewichte, mit Ausnahme der Exkremente verlor, rer 
er auf Rechnung der Ausduͤnſtung. 

In der Folge wurden ähnliche Verſuche in Frankreich 
von Dodart; in England von Keil; in Irland von 
Bryan Robertſon und Ryez und in Carolina von 
Lining angeſtellt. Die Reſultate aller dieſer Verſuche hat 
Haller geſammelt; es laßt ſich aber aus ihnen keine genaue 
Schaͤtzung, was durch die Ausdunſtung verloren worden, 
ziehen; indem dieſe Naturforſcher keinen Unterſchied zwiſchen 


dem was durch die Haut und dem was durch die Lungen 


ausgeſchieden wird, gemacht haben. Lavoiſier und Ser 
guin ſind die einzigen, welche die durch die Haut ausgedün⸗ 
ſtete Materie zu beſtimmen ſuchten. i 
Sie bedienten ſich zu dieſen Verſuchen eines Sackes 
aus Wachstaffent, der vollkommen luftdicht war, in dieſen 
ſchloß ſich Seguin, welcher gewöhnlich der Gegenſtand 
dieſer Verſuche war, ein. Dieſer Sack, welcher genau ie 
feinem Kopfe zugebunden wurde, hatte an der Stelle, 
fein Mund beſindlich war, einen Einſchnitt, deſſen Bin 
rund um den Mund, vermittelſt einer Miſchung aus Ter⸗ 
pentin und Pech feſt geklebt wurden. Mit Hülfe dieſer 
Vorrichtung wurde alles, was durch die Hautausdünſtung 
bumeggeſchaſt wurde, im Sacke zurückbehalten, hingegen 
. f IV, Uu 
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hatte das, was aus den Lungen ausgehaucht wurde, einen 
freien Ausgang. Indem er ſich ſelbſt ſowohl zu Anfang des 
Verſuches, als nachdem er einige Zeit in dem Sacke zuge⸗ 
bracht hatte, (beidemal mit dem Sacke) in einer empfind⸗ 
lichen Wage wog; ſo konnte er die Menge von Materie die 
er durch die Reſpiration verloren hatte, beſtimmen. Da⸗ 
durch, daß er ſich ohne die Hille von Wachstaffent zu Anz 
fang des Verſuches und nachdem er dieſelbe Zeit, wie im 
vorhergehenden Verſuche in der Hülle verweilt hatte, wog, 
konnte er das, was er durch Ausdünſtung und was er durch 
Reſpiration verloren hatte, beſtimmen. Indem er dieſe 
Summe von der vorhergehenden abzog, ſo gab ihm der Un⸗ 
terſchied, die Menge von Materie die er in einer beftimms 
ten Zeit durch Ausdünſtung verloren hatte. Folgende That⸗ 
ſachen wurden durch dieſe Verſuche ausgemittelt. 

1. Das Maximum der in einer Minute ausgedünſte⸗ 
ten Materie betrug 26,25 Gran Troygewicht; das Min 
mum 9 Grau. Dieſes giebt als Mittelzahl 17,63 Gran 
für eine Minute, oder 52,89 Unzen für 24 Stunden. Diet 
Angabe ſtimmt mit denen die Dodart, Keil, Rye u. ſe w. 
erhielten, beffer als man erwarten follte, 

2. Durch flüffige, nicht aber durch feſte Nahrung® 
mittel, wird die Menge der ausgeduünſteten Materie 
vermehrt. ; 

3. Die Ausbünftung ift unmittelbar nach der Mahl 
zeit ein Minimum; wird aber während der Verdauung ein 
Maximum. 

Die Menge der ausgedünſteten Materie iſt nach Ver⸗ 
ſchiedenheit der Umſtände ſehr verſchieden. Man hat gefun? 
den; daß fie bei heißem Wetter, in heißen Klimaten, und 
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nach ſtarker Auſtrengung am größten iſt; auch iſt ihr Ver⸗ 
haͤltniß zu der Menge des Harnes feit langer Zeit bekannt. 
Iſt die Menge der ausgedünſteten Materie groß; In ift die 


Menge des Harnes klein und umgekehrt. 


Ausgedünſtete. Eg iſt ſehr ſchwer die durch die Ausdünſtung 
Subſtanzen. hinweggeſchaffte Subſtanzen zu beſtimmen, denn 
ſie entweichen unſichtbar, zugleich iſt ihre Menge in einem 
beſtimmten Momente aͤußerſt gering. Man hat jedoch ges 
funden, daß Waſſer, Kohlenſtoff und eine blichte Subſtanz 
ausgedünſtet werden, und daß eine Säure, vermuthlich 


Phosphorſaͤure, phosphorſaure Kalkerde, und ſelbſt Harn⸗ 


ſtoff zuweilen unter den RER 2 5 
materie befindlich ſind. 4 an: 

1. Waser. . Die genaueſten Berſuche, welche tber bier 
fen Gegenſtand gemacht worden find, rühren von Cruik s⸗ 
hank her. Er ſchloß ſeine Hand in ein Glas ein, und 
verſchloß die Oeffnung deſſelben rund um das Handgelenke, 


vermittelſt einer Blaſe. Die innere Fläche des Glaſes 


uberzog fi) nach und nach mit Feuchtigkeit, und es floffen 


Waſſertropfen herab. Nachdem er ſeine Hand in dieſem 


Raume eine Stunde gelaſſen hatte, ſo ſammelte er 30 Gran 
einer Flͤͤſſigkeit, welche alle Eigenfchaften des reinen Waſ⸗ 


ſers beſaß ). Als er dieſen Verſuch um 9 Uhr des Abends 


(bei einem Thermometerſtande von 62) wiederholte; ſo 


ſammelte er nur 12 Gran Feuchtigkeit. Die Mittelzahl aus 


dieſen Verſuchen glebt 21 Gran. Da die Hand aber der 
Luft mehr ausgeſetzt iſt, als der übrige Theil des Körpers, 


) On insensible Petspiration p. RS; | 


Uu2 


676 Thieriſche Funktionen. 


fo iſt wahrſcheinlich die Ausdünſtung des letzteren größer als 
die der erſteren. Wenn man daher 30 Gran in der Stunde 
als Mittelzahl annimmt, und mit Cruikshank vorausſetzt, 
daß die Hand Id von der Oberflache des ganzen Korpers 
betrage, fo würde, die Aus duͤnſtung in einer Stunde 1800 
Gran, und in 24 Stunden 45100 Gran oder 7 Pfund 
10 Unzen Troygewicht betragen. Dieſe Angabe iſt beinahe 
doppelt ſo groß als die von Lavoiſier und Seguin. 

Hieraus müßte man ſchließſen, daß die Hand verhaͤltniß⸗ 
mäßig eine größere Menge Materie aus dünſtet, als die an⸗ 
dern Theile des Koͤrpers; vorausgeſetzt, daß die Beſtim⸗ 
mung des Verhaͤltniſſes zwiſchen der Oberflaͤche der Hand 
und des Körpers nicht irrig ſey. 

Cruikshank wiederholte den Verſuch nach einer ſtarken 
Anſtrengung und ſammelte in einer Stunde 48 Gran Waſ⸗ 
fer ). Er fand gleichfalls, daß dieſer Waſſerdampf ohne 
Schwierierigkeit durch die Strümpfe hindurchging; auch ein 
Handſchuh von Gemsleder und ein lederner Stiefel wurden 
davon durchdrungen; wiewohl in dieſem Falle die Menge 
der ausgedunſteten Materie weniger betrug, als wenn dieſe 
Theile unbedeckt waren 4). . 

Man begreift nicht, warum die Menge des wisst | 
Dampfes mit zunehmender Kälte zunimmt. Wird die Ober? 
fläche des Korpers einer kalten Temperatur ausgeſetzt, ſo 
nimmt die Kapacität der Hautgefäße ab, folglich muß auch 
die Menge der durch ſie ausdünſtenden Materie vermindert 
werden. 1875 1 

— — — — 
f *) On insensible Pexspiration p. 70. 
%) Ibid. p. 82. 
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Nimmt auf der andern Seite die Temperatur dadurch, ö 
daß der Körper einer ſehr erwärmten Luft ausgeſetzt, oder 
dadurch, daß er ſtark bewegt wird, zu; fo wird nicht allein 
eine größere Menge ausgedunſtet, ſondern die ausgedünſtete 
Materie erſcheint auch in tropfbarflüffigent Zuſtande. Man 
ech weiß. ſagt alsdann, daß der Korper ſchwitze. Auf 
welche Art der Schweiß erzeugt werde, iſt bis jetzt nicht 
bekannt; allein man uͤberzeugt ſich leicht von den wichtigen 
Dienſten die er dem Thiere leiſtet. Kaum iſt er auf die 
Oberſtache der Haut hingeſchafft, fo faͤngt er zu verdunſten 
an. Er kann aber ohne Wärme zu binden, nicht verdun⸗ 
ſtenz es wird daher ein Theil Wärme abſorbirt, und die 
Temperatur des Thieres wird erniedrigt. Dieſes iſt die 
Urſache, daß Thiere einige Zeit hindurch ohne Nachtheil 
eine welt höhere Temperatur ertragen koͤnnen, als man er⸗ 
wartet hätte, 

Die Verſuche von Tillet und die noch entſcheidende⸗ 
ren von Fordyce und feinen Gefährten find bekannt: dieſe 
brachten eine betrachtliche Zeit in einer Temperatur zu, wel⸗ 
che die Siedhitze des Waſſers überſtieg. 

2. Kohlenſtoff. 2. Außer Waſſer wird ohne Zweifel 95 
Kohlenſtoff durch die Hautaus dünſtung hinweggeſchafft; 
in welchem Zuſtande fi ch aber dieſer befinde, laßt ſich aus 
den bisherigen Erfahrungen nicht beſtimmen. Cruikshauk 
fand, daß die Luft des gläfernen Gefaͤßes, in welches feine . 
Hand und Fuß eine Stunde lang eingeſchloſſen waren, Koh⸗ 
lenſaͤure enthielt: denn ein Licht brannte in derſelben dunkel 
und das Kalkwaſſer wurde von ihr getruͤbt ). Jurine 
— ... 


i 


2 On insensible Perspiration p. 70 5 
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bemerkte, daß Luft die einige Zeit mit der Haut in Beruͤh⸗ 
rung war, faſt ganz aus Kohlenſaure beſtand )). Eben 
dieſe Reſultate gaben die Verſuche von Ingenhouß und 
Milly *). Trouſſet hat kürzlich die Bemerkung gemacht, 
daß ſich aus der Haut eines ſeiner Kranken, waͤhrend des 
Badens Luft in ziemlich beträchtlicher Menge entwik⸗ 
kelte e). } 
Offenbar war das kohlenſaure Gas, welches Cruiks⸗ 
hank waͤhrend ſeines Verſuches bemerkte, nicht vorher in 
dem glaͤſernen Gefäße enthalten; es muß daher entweder 
völlig gebildet durch die Haut ausſirdmen, oder waͤhrend des 
Verſuches durch Abſorbtion des Sauerſtoffgaſes, das nach⸗ 
her wieder als kohlenſaures Gas abgeſchieden wird, gebildet 
werden. Die Verſuche von Jurine erlauben nicht, die 
erſte dieſer Meinungen als die richtige anzunehmen; denn er 
bemerkte, daß die Menge der Luft, welche mit der Haut 
in Berührung war, nicht zunahm. Die Erſcheinung des 
kohlenſauren Gaſes, muß daher entweder von der Entwik⸗ 
kelung des Kohlenſtoffes, der ſich mit dem Sauerſtoffe der 
umgebenden Luft zu Kohlenſäure verbindet, oder von der 
Abſorbtion des Sauerſtoffgaſes, das nachmals wieder als 
kohlenſaures Gas ausgeſchieden wird, herrühren. In letz⸗ 
terem Falle, welches der wahrſcheinlichere iſt, wurde dieſer 
Proceß ganz mit dem was in den Lungen vorgehet, über⸗ 
einſtimmen. Uebrigens fehlt es an Verſuchen, durch welche 
dieſer Gegenſtand außer Zweifel geſetzt wurde. 

*) Encycl, Meth, Med. I, 816. 

**) Ibid. p. 511. r— 

% Ann, de Chim. XLV, 75. 
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3, Eine ölcte 3. Außer Waſſer und Kohlenſtoff, oder 
Subſtanz. kohlenſaurem Gaſe, haucht die Haut eine eigen⸗ 
thuͤmliche riechende Subſtanz aus. Es iſt bekannt, daß 
jedes Thier ſeinen ihm eignen Geruch hat. Der Hund 
kann durch den Geruch ſeinen Herren entdecken, und in den 
größten Entfernungen feine Spur auffinden. Ein Hund, 
den man mehrere Stunden nach der Abreiſe ſeines Herren 
eingeſperrt hielt, verfolgte den mehrere hundert Meilen lan⸗ 
gen Weg deſſelben, vermittelſt des Geruches und fand ihn 
aus der Mitte einer großen Verſammlung heraus ). Es 
wurde aber überfluͤſſig ſeyn, wenn ich die Beweiſe für dieſe 
Thatſache vervielfältigen wollte; fie ſind jedem ohnedieß be⸗ 
kannt. Der Geruch des Thieres kann aber nur durch eine 
eigenthümliche Subſtanz, die beftändig ausſtrömt, geleitet 
werden; dieſelbe muß ferner, entweder in der Quantität 
oder in einer Modifikation bei verſchiedenen Individuen et⸗ 
was verſchieden ſeyn, indem der Hund das Individuum da⸗ 
durch leicht herauszufinden vermag. Cruikshank hat es 
wahrſcheinlich gemacht, daß dieſer Stoff dlichter Natur 
ſey; oder daß wenigſtens eine dlichte Subſtanz durch die 
Haut abgeſchieden werde. Er trug zu verſchiedenen Malen. 
einen Monat hindurch, Tag und Nacht während des heife: 
ſten Sommers dieſelbe Unterweſte, welche aus haarigem 
Flanell verfertigt war. Nach Verlauf dieſer Zeit fand er 
ſtets eine blichte Subſtanz in betraͤchtlicher Menge, in Ge⸗ 
ſtalt ſchwarzer Kügelchen auf der innern Flache der Weſte 
angehaͤuft. Wurde fie auf Papier gerieben, ſo machte ſie 
daſſelbe durchſichtig, und erhärtete auf demſelben wie Fett. 
1 Dec AS 

7) Cruikshank on insensible Perspiration p. gg · 
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Sie brannte mit weißer Flamme, und ließ einen kohlichten 
Ruͤckſtand ). 

4. Eine 4. Berthollet fand, daß die ausgedünſtete 
Saure und Materie unter gewiſſen Umſtaͤnden eine Säure 
enthalte **), und er ſchloß, daß dieſelbe Phosphorſaͤure 
fen: er hat aber für die Richtigkeit dieſer Vermuthung kei⸗ 
nen Beweis gegeben. Foureroy und Vauquelin bes 
merkten, daß der Schorf, welcher ſich auf der Haut der 
phosvhorſaure Pferde anſetzt, hauptſaͤchlich aus phosphorſau⸗ 
Salkerde und rer Kalkerde beſtehe: zuweilen fanden fie ben 
ee ſelben auch Harnſtoff beigemiſcht. Bekanntlich 
Thieren. hat der Schweiß einen ſalzigen Geſchmack; bis 
jetzt hat man denſelben noch nicht unterſucht: es iſt jedoch 
wahrſcheinlich, daß er ſich von der Ausdünſtungsmaterie 
unterſcheidet. 

Einige haben angenommen, daß die Haut Feuchtigkeit 
aus der Luft abſorbiren könne; allein diefe Vermuthung iſt 
keinesweges durch Verſuche beſtaͤtigt worden, vielmehr hat 
man Beweiſe für das Gegentheil. 8 
l a Den Hauptbewels dafür, daß die Haut 
Heuchtigkett Feuchtigkeit abſorbire, giebt die Menge Harn 
lerer. welche unter gewiſſen Umſtänden gelaffen wird, 
und die nicht allein größer als die Menge des Getränkes, 
ſondern als der genoſſenen Nahrung überhaupt iſt. Es muß 
jedoch bemerkt werden, daß in der Harnruhr, auf welche 


% 


) Cruiksbank on insensible Perspiration p. 92, 

Er bemerkte, daß blaues Papier das auf einen an einem 
DGichtanfall leidenden Theil gelegt wurde, ſtets eine rothe Farbe 
erdielt.- Journ, de Phys. XXVUII 1 76. 
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hier angeſpielt wird, das Gewicht des Körpers ununterbro⸗ 


chen vermindert werde, daß folglich ein Theil deſſelben ſtets 


hinweggeſchafft werden muͤſſe. Außerdem iſt es bei dieſer 
Krankheit nicht wohl möglich, genau die Menge der von 
dem Kranken genoſſenen Speiſen auszumitteln: in denen 
Faͤllen hingegen, wo man dieſes mit größerer Genauigkeit; 
beſtimmte, und wo man die Vermeidung des Irrthums mehr 
verhinderte, fand man, daß die Menge des Harnes die des 
Getraͤnkes nicht übertraf ). In einem Falle von Harn⸗ 
ruhr, der von Dr. Gerard genau beſchrieben worden iſt, 
wurde der Kranke in der früheren Periode der Krankheit, 
regelmäßig in warmen und nachmals in kaltem Waſſer ges 
badet. Er wurde vor und nach dem Baden gewogen, und 
es war kein merklicher Unterſchied im Gewichte wahrzuneh⸗ 


men „). Folglich muß bei dieſem Kranken die Menge des 
abſorbirten Waſſers, wofern uberhaupt welches abſorbirt 


wurde, ſehr gering geweſen ſeyn. 5 
Es iſt eine Thatſache, daß der Durſt durch das Baden 
ſehr vermindert werde: durch dieſes Mittel erhielt Capitaͤn 
Bligh während feiner merkwürdigen Reiſe durch die Suͤdſee 
feine Mannſchaft wohl und munter. Man hat dieſes fir 
eine Wirkung der Abſorbtion des Waſſers durch die Haut 
gehalten. Dr. Currie behandelte aber einen Kranken, der 
beinahe Hunger ſtarb, weil eine Geſchwulſt im Magens 
ſchlunde ihn an dem Genuß der Speiſe verhinderte, und deſ— 
ſen Durſt ſtets durch Baden gelindert wurde: bei dem wurde 
) Rollo on Diabetes. 
% bid. II, 73. 
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jedoch nach dem Baden keine merkliche Gewichtszunahme, 
ſondern vielmehr das Gegentheil bemerkt. 

Seguin hat ferner durch einen noch entſcheidenderen 
Verſuch gezeigt, daß die Haut waͤhrend des Badens kein 
Waſſer abſorbirt. Er löſte ein Queckſilberſalz in Waſſer auf, 
und ließ eine Perſon in dieſer Aufloſung baden: war kein 
Theil der Oberhaut verletzt, ſo brachte dieſes Salz keine 
Wirkung hervor; wurde hingegen ein Theil derſelben abge— 
rieben, fo wurde die Queckſilberauflöſung abſorbirt, und die 
Wirkungen des Queckſilbers wurden am Körper fichtbar, 
Hieraus folgt unwiderſprechlich, daß Waſſer, wenigſtens 
in dem Zuſtande als Waſſer, von der Haut nicht abſorbirt 
werde, wenn der Körper in daſſelbe eingetaucht wird, es 
ſey denn, daß zuerſt die Oberhaut hinweggenommen 
worden. N 

Dieſes konnte als ein vollftändiger Beweis 
Ob andre Sub⸗ 7 
ganzen von ihr dafür dienen, daß durch die Haut nichts abſor⸗ 
abſortürt wer, birt werde, und daß demnach das kohlenſaure 
ha Gas, welches zum Vorſchein kommt, wenn 
die Luft mit der Haut in einem verſchloſſenen Raume in Be⸗ 
rührung iſt, von der Ausſcheidung des Kohlenftoffes her⸗ 


rühre. Allein man muß auf der andern Seite erwaͤgen, daß, 


wenn auch die Haut kein Waſſer abſorbiren könne, dieſes 
keinesweges zum Beweiſe diene, daß ſie keine andre Sub⸗ 
ſtanzen, insbeſondere Sauerſtoff, der vom Waſſer fehr ver⸗ 
ſchieden iſt, zu abforbiren vermdgend ſey. Es iſt bekannt, 
daß das Waſſer durch eine Blaſe nicht hindurchgehet: den⸗ 
noch fand Prieſtley, daß vendſes Blut die Farbe des 
arteriellen erhielt, es mochte an und für ſich, oder in eine 
Blaſe eingeſchloſſen mit Sauerſtoffgas in Beruͤhrung gebracht 


— 
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werden. Er bemerkte ferner, daß Gasarten, welche in 
Blaſen eingeſchloſſen worden, nach und nach ihre Eigen⸗ 
ſchaften verlieren. Man erſieht hieraus, daß das Sauer⸗ 
ſtoffgas durch Blaſen hindurchdringen konne, und wenn es 
dieſe durchdringt, warum ſoll es nicht die Oberhaut durch⸗ 
dringen konnen? Die Verſuche von Cruikshank haben 
ferner gezeigt, daß die ausgedünſtete Materie ſelbſt durch 
waſſerdichtes Leder hindurchgebet. Es iſt mithin möglich, 
daß Waſſer im Zuſtande des Dampfes, oder wenn es von 
der Luft aufgelöſt worden, abſorbirt werden konne, uns 
geachtet Waſſer im tropfbarflüfigen Zuſtande die Haut nicht 
durchdringen kann. Die Verſuche, welche demnach bis jetzt 
uber die Abſorbtion der Haut gemacht worden find, ſetzen es 
keinesweges außer Zweifel, daß Luft und Waſſerdampf die 
Oberhaut nicht durchdringen konnen, und zwar um fo weni⸗ 
ger, ſobald ſich Thatſachen anfuͤhren laſſen, welche die ent⸗ 
gegengeſetzte Meinung wahrſcheinlich machen “). 


*) Ueber die Abſorbtion des Sauerſtoſies durch die Haut, hat 
Spallanzani ſehr intereſſante Verſuche angeftellt, 
2 ſchloß in ein beſtimmtes Volumen atmos phaͤriſcher Luft 
Würmer, die theils mit Reſpirationswerkzeugen verſehen waren, 
theils ſolche, denen dieſe Organe fehlten, ein, und fand, daß for 
wohl die einen als die andern den Sauerſtoff abſorbirten; zugleich 
ſand er, daß bei letzteren das Hautorgan die Stelle der Lungen 
erſetze. Dieſe Fähigkeit, den Sauerſtoff zu abforbiren, dauerte 
auch noch nach dem Tode fort, bis zu ihrer gaͤnzlichen Auflöͤſung, 
ja ſie fand ſelbſt dann ſtatt, wenn die Würmer vorher gekocht 
worden. 
Dieſelbe Erſcheinung fand er, bei Anſtellung vergleichender 
Verſuche mit andern Thierarten, beſtaͤtigt. Die Abſorbtion des 
Sauerſtoſſes durch die Haut war ungleich größer, als durch die 
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Das Daſeyn ſolcher Thatſachen, laßt ſich aber nicht 

ableugnen. Ich will bei dieſer Gelegenheit auf den Verſuch 
von Van Mond, da er nicht gegen alle Einwürfe geſichert, 
und im Grunde auch ganz unentſcheidend iſt, kein Gewicht 
legen. Er hatte einen Kranken zu behandeln, der wegen 
einer Verwundung in der Kehle, mehrere Tage keine Nah⸗ 
rung zu ſich nehmen konnte. Dieſen erhielt er dadurch am 
8 daß er an die Haut an mehreren Stellen des Koͤr⸗ 
pers einen Schwamm der in Wein oder kraftige Fleiſchbrühen 
getaucht worden, hielt. Ein Faktum, welches Dr. Wat⸗ 
ſon anführt, iſt ungleich wichtiger und entſcheidender. Ein 
Knabe in Newmarket, den man beinahe erhungern laſſen, i 
um ihm zu einem bevorſtehenden Pferderennen den erforder⸗ 
lichen Grad von Leichtigkeit zu geben, wurde am Tage des 
Pferderennens des Morgens gewogen: eine Stunde nach⸗ 
her wurde er abermals gewogen, und nun wurde er 30 Un⸗ 
zen ſchwerer gefunden; und doch hatte er in der Zwiſchen⸗ 
zeit nicht mehr als ein halbes Glas Wein getrunken. In 
dieſem Falle muß eine Abſorbtion durch die Haut, oder die 
Lungen, oder durch beide ftatt gefunden haben. Die Schwie⸗ 
rigkeiten in dem einen ober andern biefer Falle find dieſel⸗ 
* und was die al durch den einen dieſer Theile 
—— — —ä e — — 
Lungen. Ueberhaupt ſcheint den Verſuchen von Spallanzani zu⸗ 
folge, die Abſorbtion des Sauerſtoffes eine Eigenſchaſt aller or⸗ 
ganiſchen Stoffe zu ſeyn. 

Sollten die wohlthaͤtigen Wirkungen, welche Franklin dem 
Luftbade zuſchreibt, nicht zum Theil von der wee 


3 des Sauerſtoffes herruͤhren? ; N 
REN Anm. d. nete > 


die Kleider eingeſogen hatten. 


— 
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wabrſchelnlich macht, giebt zugleich einen Grund ab, wo⸗ 


durch die Wahrſcheinlichleit, daß die Abſorbtion durch den 
andern Theil erfolge, aft wird ). Ad 


Fünfter Abſchnitt. 
Von der Aſſimi lation. 


— — 
A 


Es wurde im Vorhergehenden von der Verdauung und 


Blutbereitung, ſoweit dieſes unſern Kenntniſſen zufolge, 


geſchehen konnte, gehandelt. Zu welchen Zwecken wird 


aber dieſes Blut, das mit ſo großer Sorgfalt bereitet wird, 


und zu deſſen Bildung die Natur fo wichtige Anftalten ge: 
troffen hat, verwendet? Ich antworte, es dient zu zwei 


Das Blut er“ Zwecken. Die Theile aus welchen der Körper 
fuld wel Zwek, zuſammengeſetzt iſt, Knochen, Muskeln, Baͤn⸗ 
ke. 1. Es erſetzt & 

den Verluſt des der, Haͤute u. ſ. w. find ſtetigen Veraͤnderun⸗ 


Syſteme. gen unterworfen. In der Jugend nehmen ſie 


an Grbße und Stärke zu, im reiferen Alter ſind ſie unun⸗ 


brochen thätig, mithin werden ſie auch ohne Unterlaß ver⸗ 
braucht. Sie find oft Zufällen ausgeſetzt, die ſie unfähig 


8 rr — —dſ '— — — 


„) Watson’s Chemical Essays III, 101. — Der Abt Fon 
tana fand gleichfalls, daß, nachdem er in feuchter Luft eine bie 
zwei Stunden ſpazieren gegangen war, fein Gewicht um einige 


Unzen zugenommen hatte; ungeachtet einer ſtarken Aus leerung als 


Folge eines Abführungsmittels, welches er abſichtlich dieſes Ver, 
ſuches wegen, genommen hatte. Dieſe Gewichtszunahme konnte 
aber wohl zum Theil von der Feuchtigkeit ee on 


* 
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machen, ihre Funktionen zu verrichten; ſelbſt dann, wenn 
ſich kein ſolcher Zufall ereignet, fo ſcheint es für das Wohl⸗ 
befinden des Syſtems erforderlich zu ſeyn, daß fie von Zeit 
zu Zeit erneuert werden. Es muͤſſen demnach Materialien 
vorhanden ſeyn, durch welche die verſchiedenen Organe des 
Körpers wiederhergeſtellt und erneuert werden. Phosphor⸗ 
ſaure Kalkerde und Gallerte zur Erneuerung der Knochen, 
Faſerſtoff für die Muskeln, Eiweißſtoff für die Knorpel und 
Haute u. ſ. w. Demgemaͤß find alle Beſtandtheile dieſer 

Subſtanzen in dem Blute niedergelegt; und ſie werden aus 
dieſer Fluͤſſigkeit, als aus einem Vorrathshauſe, wenn die 
Theile des Korpers derſelben benöthigt find, hervorgelangt. 
Der Proceß, durch welchen die verſchiedenen Beſtandtheile 
des Blutes zur Ergänzung der verſchiedenen Theile des Koͤr⸗ 
uſſimilation. pers berwendet werden, wird Aſſimilation 
genannt. 

Ueber der Natur der Atman liegt noch immer ein 
dicker Schleier: und es fehlen uns bis jetzt die Mittel, ihn 
hinwegzunehmen. Ungeachtet man ſich von den dabei thä⸗ 
tigen Werkzeugen keinen Begriff machen kann: fo find doch . 
hinreichende Thatſachen vorhanden, um das Daſeyn dieſes 
Proceſſes außer allen Zweifel zu ſetzen. Das Heilen eines 
zerbrochenen Knochen und jeder Wunde des Körpers, iſt ein 
Beweis von ſeinem Daſeyn un ein, Baipie feiner Wirk⸗ 
ſamkeit. N 
gedes arfinilie Jedes bei der Aſſimilation thätige Oigan 
en hat ſeine eigenthümliche Verrichtung; ſobald 
eifiche Verün. Materialien auf die es wirken kann, vorhan⸗ 
derung hervor. den find, äußert es feine Thätigkeit, ſelbſt 
wenn dieſelbe dem Wohlbefinden des Thieres nachtheilig it. 
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So verwandelt der Magen die Nahrung ſtets in Nahrungs⸗ 
brei, ſelbſt, wenn die Speiſe von der Beſchaffenheit iſt, daß 
der Proceß der Verdauung durch dieſe Veränderung eher 
verhindert als befoͤrdert wird. Werden z. B. warme Milch 
oder warmes Blut in den Magen gebracht, ſo werden ſie 
ſtets von dieſem Organe zerſetzt, und in Nahrungsbrei ver⸗ 
wandelt; dieſe Subſtanzen ſind aber vor der Wirkung des 
Magens dem thieriſchen Körper faſt mehr aſſimilirt, als 
nachher. Daſſelbe ereignet ſich, wenn wir nee Spei⸗ 
ſen genießen. 

und keine Auf der andern Seite wird eine Subſtanz, 
andere. welche mit einem Organe das bei der Aſſimila⸗ 
tion thätig iſt, in Beruͤhrung gebracht wird, von dieſem 
nicht verandert; wenn es vorher ſchon die Veränderung er⸗ 
litten hatte, welche dieſes Organ hervorzubringen pflegt: 
ſondern geht unverändert an das nächfte affimilirende über. 
So iſt es die Funktion der Eingeweide, den Nahrungsbrei 
in Nahrungsſaft zu verwandeln. Wird demzufolge Nah⸗ 
rungsbrei in die Eingeweide gebracht, ſo verrichten ſie ihre 
Wirkung, und erzeugen bie gewöhnlichen Veränderungen: 
bringt man hingegen ſchon bereiteten Nahrungsſaft in die 
Eingeweide, ſo wird er ohne verandert zu werden, von den 
Milchgefaͤßen abſorbirt. Dieſer Verſuch iſt zwar mit wirk⸗ 
lichem Nahrungsſafte nicht gemacht worden, indem es bei⸗ 
nahe unmöglich iſt, fi ſich denſelben in der erforderlichen Menge 
zu verſchaffen; wird aber Milch, die mit dem Nahrungs⸗ 
ſafte, die größte Aehnlichkeit hat, in das Jejunum gebracht, 
fo wird fie von den Milchgefaͤßen unverändert abforbirt ). 


) Fordyce on Digestion p. 169. 
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Auf der andern Seite beſtehet das Gefchäft der Blut⸗ 
gefaͤße als aſſimilirender Organe darin, daß ſie den Nah⸗ 
rungsſaft in Blut verwandeln. Der Nahrungsſaft kann in 
die Arterien nicht einftrömen, ohne dieſe Veranderung zu 
erleiden; Blut eines Thieres kann hingegen ohne Nach⸗ 
theil, mithin ohne Veraͤnderung zu erleiden, in die Blutge— 
füße eines andern Thieres gebracht werden. Dieſer Verſuch 
wurde zuerſt von Lower gemacht, allein in der Folge von 
mehreren wiederholt. a 

So verbindet ſich, den Verſuchen von Hun ter Ma 
ein Stuͤck friſches Muskelfleiſch, das mit dem Muskel eines 
andern Thieres in Beruͤhrung gebracht wird, mit dieſem, 
und wächft mit ihm zuſammen. Buniva fand, daß man 
auf ahnliche Art, friſche Knochen mit Knochen der Thiere 
derſelben, oder von verſchiedner Gattung, verbinden koͤnne ). 
Subſtanzen eir Kurz, es ſcheint durch die bisher angeſtell⸗ 
nes fremden ten Erfahrungen außer Zweifel geſetzt zu ſeyn, 
Körpers laſſen 0 
ſich einem Kör- daß ſich Subſtanzen eines fremden Körpers 
ver einverteiben. denen eines andern einverleiben laſſen, voraus 
geſetzt, daß fie mit den feſten oder fluͤſſigen Theilen, mit 
denen man ſie verbinden will, von derſelben Art ſind. So 
läßt ſich Nahrungsſaft mit Nahrungsſaft, Blut mit. Blut, 
Muskel mit Muskel, Knoche mit Knoche verbinden. Mit 
andern thieriſchen Subſtanzen, z. B. mit den Nieren, iſt 
dieſer Verſuch nicht gemacht worden, es iſt aber aͤußerſt 

wahrſcheinlich, rd es bei ba n der Fall ſeyn 
werde. 15 
Werten 


— ꝙ·œͤ— ——ů —õ“d 
*) Phil. Mag. VI, 300 
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Werden auf der andern Seite Subſtanzen mit einem 
Theile des Körpers, der mit ihnen weder von derſelben 
Art, noch von derſelben Beſchaffenheit als die Subſtanz iſt, 
auf welche dieſer Theil wirkt, in Beruͤhrung gebracht, fo - 
zerſtdren fie, wofern fie nicht gleich wieder ausgeſchieden 
werden konnen, dieſen Theil und vielleicht auch das Thler 
ſelbſt. So bringen fremdartige Subſtanzen, welche in das 
Blut gebracht werden, bald nachtheilige Wirkungen hervor; 
werden ſie in Verletzungen des Fleiſches oder der Knochen 
gebracht, ſo wird die Heilung derſelben verhindert. 

775 92 8 Beſitzen gleich die verſchiedenen aſſimiliren⸗ 
affimitirenden den Organe das Vermdgen, gewiſſe Subſtanzen 
Organe iſt be, in andre zu verwandeln und die unnützen Bes 
crank. ftandtheile hinwegzuſchaffen; fo iſt dieſe Kraft 
dennoch nicht abſolut, ſelbſt, wenn diejenigen Subſtanzen, 
auf welche die Organe wirken, vermdgend find, diejenige 
Veränderung zu erleiden, welche dieſelben hervorbringen. 
So verwandelt der Magen die Speiſe in Nahrungsbrei, die 
Eingeweide den Nahrungsbrei in Nahrungsſaft, und dieje⸗ 
nigen Subſtanzen, welche nicht in Nahrungsſaft verwandelt 
werden konnen, werden aus dem Körper ausgeſchieden. Iſt 
in dem Magen und den Eingeweiden irgend eine Subſtanz 
vorhanden, welche, ob ſie gleich unfaͤhig iſt, durch die Wir⸗ 
kung des Magens und der Eingeweide dieſe Veranderungen 
zu erleiden, eine große Verwandtſchaft, entweder zu dem 
ganzen Nahrungsbrei und Nahrungsſafte, oder zu einem ber 
ſondern Beſtandtheile derſelben; auf der andern Seite aber 
keine Verwandtſchaft zu denjenigen Subſtanzen hat, welche 
ausgeſchieden werden, ſo verbindet ſich dieſelbe mit dem 
Nahrungsſafte und bleibt in manchen Fällen chemiſch mi 
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derjenigen Subſtanz verbunden, mit welcher fie im Magen 
vereinigt war, ſelbſt, wenn dieſe Subſtanz vollkommen aſſi⸗ 
milirt und in einen Beſtandtheil des Korpers verwandelt 
worden iſt. So findet z. B. eine ſehr große Verwandſchaft 
zwiſchen der Faͤrberrbthe und phosphorſauren Kalkerde ſtatt: 
wird demnach Faͤrberrdthe genoſſen, ſo verbindet ſie ſich mit 
der in den Nahrungsmitteln enthaltenen phosphorſauren 
Kalkerde, geht in dieſer Verbindung durch die Milchgefaͤße 
und Blutgefäße hindurch, und wird, wie die Verſuche von 
Duhamel zeigen, in den Knochen abgeſetzt. Auf dieſelbe Art 
gehen Moſchus, Indigo u. ſ. w., wenn ſie genoſſen werden, 
in manche Abſonderungen über, 

Aus dieſen Thatſachen erſieht man, daß die Aſſimilation 
von Anfang bis zu Ende ein chemiſcher Proceß ſey; daß alle 
Veränderungen den Geſetzen der Chemie gemäß erfolgen, 
und daß man ſogar die Regelmaͤßigkeit des Proceſſes verhin⸗ 
dern konne, wenn man Subſtanzen den Wirkungen ver Or⸗ 
gane darbietet, deren wechſelſeitige Verwandſchaften zu 
groß ſind, als daß hie von benfelben überwunden werden 
konnten. 

di uml Es kann nicht bezweifelt werden, daß die 
tion iſt ein che, Aſſimilation der Speiſe nur allein in einer ges 
mischer Prrceh, wiſſen Anzahl chemiſcher Zerſetzungen, welche 
die genoſſene Nahrung erleidet, und in der Bildung gewiſſer 
neuer Zuſammenſetzungen beſtehe. Sind aber die Agenzien, 
welche bei der Aſſimilation thätig find, nur allein chemiſche 
Kräfte? Man kann in den Nahrungsmitteln außerhalb des 
Körpers keine dieſen ähnliche Veraͤnderungen hervorbringen, 
demnach muß man annehmen, daß ſie eine Folge der Wir⸗ 
kung der thieriſchen Organe ſind. Man könnte jedoch ſagen, 
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daß dieſe Wirkung nur allein in der Abſcheidung eigenthlun⸗ 
licher Säfte beſtehe, welche die Eigenſchaft beſitzen; die nds 
thigen Veranderungen in der genoſſenen Speiſe hervorzu⸗ 
bringen: dieſelbe Veränderung. wuͤrde außerhalb des Kore 
pers erfolgen, wenn man ſich dieſe Säfte in der erfor⸗ 
derlichen Menge verfchaffen, und mit der Nahrung vermi⸗ 
ſchen konnte. 

Wäre dieſe Vorausſetzung richtig, fo würde ſich die 
ſpecifiſche Wirkung der Gefäße auf die Abſonderung gewiſſer 
Subſtanzen beſchraͤnken; mithin würde die Urſache dieſer 
Abſonderung, das wirkliche Agens bei der Aſſimilation 
ſeyn. Laßt ſich aber zeigen, daß die Urſache dieſer 
Abſonderung, nur allein ein chemiſches Agens ſey? Gewiß 
nicht. Denn in dem Magen, in dem, wie gezeigt werden 
kann, dieſe Abſonderung nur allein ſtatt finden müßte, iſt 
fie nicht immer dieſelbe, ſondern iſt nach den Umftänden 
verſchieden. So konnen die Adler anfänglich keine Körner 
verdauen, wenn man ihnen aber beharrlich kein andres Fut⸗ 
ter reicht, fo gewöhnen fie ſich an dieſe Nahrung. Auf der 
andern Seite kann ein Lamm anfänglich nicht thieriſche 
Speiſen genießen, allein durch Gewohnheit lernt es dieſel⸗ 
ben verdauen. In dieſem Falle verändert fe offenbar der 
Magenſaft nach den Umftänden. 

Bas tigen in Die Gegenwart einer andern, von einer 
aber keine che. rein chemlſchen verſchiedenen Kraft, wird noch 
miſche Katt. einleuchtende, wenn man bedenkt, daß bei 
dem Thiere waͤhrend der Verdauung der Magen ſelbſt nicht 
angegriffen wird. Der Magen der Thiere dient aber eben 
ſowohl zur Speiſe, als irgend ein andrer Theil ihres Kdre 
pers; BERN muß der Magenſaft dieſelbe Kraft auf ihn 
x 2 
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ausüben und ihn eben fo zerſetzen konnen, wie dieſes bei an⸗ 
dern Subſtanzen die in denſelben gebracht werden, der Fall 
iſt. Es iſt aber allgemein bekannt, daß, ſo lange das Thier 
lebt, ſein Magen durch die Verdauung nicht angegriffen 
wird; ungeachtet, wie Hunter gezeigt hat, eben der Ma⸗ 
genſaft, welchen der lebende Magen abſondert, dieſen oft 
nach dem Tode aufldſt. 

Was iſt es aber für eine Kraft, welche den Magen- 
faft verhindert, während des Lebens des Thieres auf den 
Magen zu wirken? Dieſes kann gewiß weder ein chemiſches 
noch mechaniſches Agens ſeyn, denn dieſe müßten dieſelbe 
Kraft auch nuch dem Tode behalten. Wir müffen daher 
nothwendig ſchließen, daß in dem Thiere eine von mechani⸗ 
ſchen und chemiſchen Kräften verſchiedene Kraft thaͤtig fey; 
indem jene in ihren Wirkungen offenbar durch etwas be⸗ 
ſchraänkt werden. Dieſe Kräfte find demnach im lebenden 
Körper nur allein die Dienerinnen dieſer hoͤheren Kraft, 
welche dieſelbe ſo leitet, daß ſie ſtets nur einen beſtimmten 
Zweck erfüllen. Dieſes Agens ſcheint die chemiſchen Kräfte 
vorzüglich dadurch zu leiten, daß ſie nur ſolche Subſtanzen 
zuſammenbringt, welche zerſetzt werden follen, und daß fie 
diejenigen entfernt hält, welche das Produkt vermindern, 
oder feiner Gute Eintrag thun, oder das Organ ſelbſt ver⸗ 
letzen würden. Wir ſehen, daß dieſe Abſonderung ſtets, 
und ſelbſt in den Fällen ſtatt findet, wenn die Subſtanzen 
dem Anſcheine nach, mit einander vermiſcht ſind. Denn 
man erhält keinesweges dieſelben Produkte, wenn man eben 
dieſe Subſtanzen außerhalb des Körpers vermiſcht, die man 
erhalten würde, wenn fie innerhalb des Körpers vermiſcht 
werden: mithin beſitzen dieſelben keinesweges die voͤllige 
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Freiheit, den Geſetzen ihrer wechſelſeitigen Verwandſchaften 
zu gehorchen. Die hoͤhere Kraft kann jedoch nicht eine unbe⸗ 
ſchränkte Herrſchaft über die chemiſche Kräfte ausüben: zu⸗ 
weilen laſſen ſich dieſe nicht uͤberwaͤltigen; einige Subſtan⸗ 
zen, wie z. B. die Faͤrberroͤthe, gehen in das Syſtem uͤber; 
während andre, wie z. B. das Arſenik die Organe des Kör⸗ 
pers ſelbſt, zerſetzen und zerſtoͤren. 

Dieſe hoͤhere Kraft zeigt ihre Wirkſamkeit bei der Vers 
dauung nicht allein; noch bewundernswürdiger ift die Rolle, 
welche ſie bei dem letzten Theile der Aſſimilation ſpielt. Wie 
kommt es, daß genau die fehlenden Subſtanzen jedem Or⸗ 
gane des Korpers zugeführt werden? Wie kommt es, daß 
der Faſerſtoff regelmäßig in den Muskeln; phosphorſaure 
Kalkerde in den Knochen abgeſetzt wird? Und was noch un⸗ 
begreiflicher iſt, wie kommt es, daß irgend eine beſondre 
Subſtanz in vorzüglicher Menge gebildet und an einen beſon⸗ 
dern Ort hingeführt wird „ um einem neu entſtandenen Mans 
gel abzuhelfen? Ein Knochen, wird z. B. krank und zu den 
Verrichtungen des Thieres unbrauchbar: es wird demnach 
ſtatt feiner ein neuer Knochen gebildet, und der alte wird 
durch die abſorbirenden Gefäße hinweggeſchafft. Dieſer neue 
Knochen kann aber nicht gebildet werden, wenn nicht eine 
beträchtliche Menge phosphorſaurer Kalkerde an dieſem Orte, 
an welchem fie vorher nicht noͤthig war, abgeſetzt würde. 
Wodurch wird dieſes Agens nun beſtimmt, eine größere 
Menge phosphorſaurer Kalkerde zu bereiten, und fie an bier 
fen beſtimmten Platz hinzuführen? Raͤumt man auch ein, 
was ſehr wahrſcheinlich iſt, daß die phosphorſaure Kalkerde 

des alten Knochens gröͤßtentheils in dieſer Abſicht verwendet 
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werde, wer lehrte dieſe Kraft, daß der alte Knochen hinweg ⸗ 
geſchafft, neu gebildet, abgeſetzt und neu aſſimilirt werden 
müſſe? Eben dieſe Wunder finden bei der Heilung jeder 
Wunde, der Erneuerung jedes kranken Theiles ſtatt. 


Allein auch in dieſem Falle iſt die Gewalt dieſer Kraft 
über die chemiſchen Kraͤfte nicht abſolut. Man kann die 
Heilung des zerbrochenen Knochens verhindern, wenn man 
dem Kranken große Gaben von Sauren reicht. Werden in 
mehreren Fällen die Materialien zu den neu zu bildenden 
Subſtanzen nicht durch die Nahrung herbeigeſchafft, fo wer⸗ 
den dieſelben ganz und gar nicht gebildet. So kann das 
Weibchen des Canarienvogels ihre Eier nicht vollftändig aus⸗ 
bilden, wenn ihr nicht Kalkerde gereicht wird. 


ceſchaſſenheit Da dieſe Kraft, welche als eigenthümliche 
dieſer Kraſt. Kraft in den lebenden Körpern waltet, nicht 
nach den Grundſaͤtzen der Chemie zu wirken ſcheint, ſo 
würde eine Unterſuchung über die Natur derſelben, außer 
dem Gebiete des gegenwaͤrtigen Werkes liegen. Die Phy⸗ 
ſiologen haben fie das Lebensprincip oder das thieri⸗ 
ſche Princip genannt; und auf dieſe verweiſe ich 
die Leſer. 5 

bas wut Außer bey verſchiedenen Organen des Kbr⸗ 

bert die Mater pers, wird das Blut auch verwendet, um alle 

1 A die verſchiedenen Abſonderungen zu bilden, 

welche zu den Abſichten der thieriſchen Oekono⸗ 

mie nothwendig ſind. Dieſe ſind in dem vorhergehenden 

Kapitel aufgezahlt worden. Der Proceß hat mit dem der 

Aſſimilation Aehnlichkeit, und wahrſcheinlich find in beiden 

Foͤllen dieſelben Kräfte thätig; allein wir kennen eben ſo 


+ 
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wenig die Art wie die Abſonderung erfolgt, als die, auf 


welche die Aſſimilation bewirkt wird. 


i Haben dieſe Verrichtungen eine geit hin⸗ 
Die Kräfte des \ 0 5 
Tbieres nomen durch, die nach Beſchaffenheit des Thieres laͤn⸗ 
ab und daſſelbe ger oder kürzer iſt, gedauert, fo hören zuletzt 
Re alle thieriſche Verrichtungen gänzlich auf und 


das Thier ſtirbt. Die Urſache dieſer Veränderung muß um, 


fo außerortentlicher erſcheinen, wenn man die Kraft in Er⸗ 
wägung ziehet, welche das Thier beſitzt, Theile, die uns 
brauchbar geworden find, zu erneuern; denn es kann wohl 
nicht bezweifelt werden, daß wenigſtens in den meiften Faͤl⸗ 
len, der Tod dadurch verurſacht wird, daß der Körper uns 
fähig wird, feine Funktionen auszuhben. Wenn man aber 
bedenkt, daß dieſe Kraft befchränft ift, und daß fie gänzlich 
aufhören muß, wenn diejenigen Theile des Syſtems in Ver⸗ 
fall gerathen, die zur Bereitung der Materialien für die 
künftige Aſſimilationen beſtimmt find, fo wird unſte Ver⸗ 
wunderung einigermaßen nachlaſſen. Daher, wenn dieſer 
Verfall die Organe der Verdauung und Aſſimilation bei dem 
Thiere trifft, wird die Veränderung gewohnlich für das 
Thier tödtlich: der Verfall andrer Organe, zerſtört das Les 
ben nur dann, wenn der Verluſt ſo groß und i iſt, daß 
keine Wiedererſetzung ſtatt findet. 


Es läßt fich keinesweges beftimmen, was der Grund 


ſey, daß der Verfall der Organe den Tod herbeiführt, oder 


was daſſelbe iſt, was die Wirkungen des Lebensprincips 
hemmt, oder macht, daß es den Körper gänzlich verläßt: 


denn wir kennen die Natur dieſes Princips, und die Art, 


wie es mit dem Körper verbunden iſt, zu wenig. Das letz⸗ 
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tere liegt offenbar außer dem Horizonte des Menſchen. Man 
hat jedoch manche Eigenſchaften des Lebens princips ent⸗ 
deckt, und hätte man die ſchon bekannten Thatſachen gehbrig 
zuſammengeſtellt, und die allgemeine Folgerungen aus 
ihnen gezogen, die ſich aus ihrer Verbindung ableiten laſſen, 
ſo wuͤrde dadurch mehr Licht über die thieriſche Oekono⸗ 
mie verbreitet werden, als diejenigen, welche dieſem Gegen⸗ 
ſtande keine Aufmerkſamkeit geſchenkt haben, vermuthen 
mochten. 

Kaum iſt das Thier tod, fo bemächtigen fi ch die chemi⸗ 
ſchen und mechanffchen Kräfte, die bis dahin untergeordnet 
waren, der Oberherrſchaft; zerſetzen und zerſtoͤren denſel⸗ 
ben Körper, der groͤßtentheils durch ihre Mithuͤlfe feine 
Ausbildung erhalten hatte. Die Veränderungen aber, wel: 
che die thierifchen Körper nach dem Tode erleiden, find zu 
wichtig, als daß fie obenhin behandelt werden können: fie 
ſollen demnach den Gegenſtand des folgenden Kapitels 
ausmachen. 


* 
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Viertes Kapitel. 
Von der Zerſetzung thieriſcher Körper. 


Die Schnelligkeit, mit welcher thieriſche Körper zerſetzt 
werden, und der ekelerregende Geruch, welcher dieſe Zer⸗ 
ſetzung begleitet, find lange Zeit als die auffallendſten Ei⸗ 
genſchaften derſelben betrachtet worden. Dieſe freiwillige 
Zerſtoͤrung wird Faͤulniß genannt. Die Chemiſten haben 
ihr ſehr viele Aufmerkſamkeit geſchenkt. Becher und 
S tahl beſchrieben mit Genauigkeit die Erſcheinungen, wel⸗ 
che dieſelbe begleiten, und die Umftände, unter welchen fie _ 
ſtatt findet. Boyle und Beale ) haben gleichfalls einige 
merkwürdige Bemerkungen über dieſen Gegenſtand gemacht. 
John Pringle hat mehrere wichtige Verſuche uͤber die 
Mittel, die Faͤulniß zu verhindern, angeſtellt *). Nicht 
weniger ſchaͤtzbar find die Verſuche von Dr. Macbride, 
ungeachtet die Folgerungen, welche er aus denſelben zog, 
irrig find, Auch Crell und Prieſtley haben mehrere ſchaͤtz⸗ 
bare Thatſachen über die Faͤulniß geſammelt; allein Ber⸗ 
thollet und Lavoiſier ſuchten zuerſt mit Genauigkeit 
die wirklichen Veränderungen, welche dabei ftatt finden und 
die Art, auf welche die neuen Produkte, die waͤhrend der 
Faͤulniß zum Vorſcheine kommen, gebildet werden, zu bes 
ſtimmen. Allein ungeachtet der Bemühungen dieſer und 
mehrerer anderer Naturforſcher, iſt man doch noch keines⸗ 
— ͤ ñR[a21ĩꝗʃq ͥ —̃—5rs;u.”K - —x—v— — 
*) Phil. Trans. IV, 1155, 
% Ibidı XLVI, 400 ele. 
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weges im Stande, alle die verwickelten Veränderungen, 
welche während der Faͤulniß ſtatt finden, zu verfolgen und 
fie auf eine befriedigende Art zu erklären. 

e Es iſt eine laͤugſt bekaunte Thatſache, daß 
die zur Fäulniß die Faͤulniß niemals in ſolchen thieriſchen Zus 
nöthig ſnd. ſammenſetzungen, die nur aus zwei oder drei 
Beſtandtheilen, wie die Oele, Harze, der Zucker beſtehen, 
ſtatt finde: fie muͤſſen ſtets weit zuſammengeſetzter ſeyn, 
und vielleicht iſt in allen Fällen eine Miſchung aus zwei 
ober mehreren zuſammengeſetzten Körpern nothwendig, wenn 
die Zerſetzung ſchnell erfolgen ſoll. So verwickelt aber auch 
eine thieriſche Subſtanz iſt, fo geräth fie doch nicht in 
Fäulniß, außer, wenn Feuchtigkeit vorhanden iſt, denn 
trockne, thieriſche Subſtanzen bleiben unverändert. Auch 
ein gewiſſer Grad von Wärme iſt erforderlich; bei dem Ge⸗ 
frierpunkte laſſen ſich thieriſche Körper, jede beliebige Zeit 
hindurch, ohne zerſetzt zu werden, aufbewahren. In der 
Regel erfolgt die Faͤulniß um fo ſchneller, je höher die 


Temperatur iſt, vorausgeſetzt, daß ſie nicht ſo groß iſt, 


daß fie den thieriſchen Körper austrocknet. Man hat ferner 
die Bemerkung gemacht, daß die Faulniß an der freien Luft 
ungleich ſchneller fortrüde; der Zutritt der Luft iſt aber nicht 
unumgänglich nothwendig, ungeachtet die Zerſetzung dadurch 
modiſicirt wird. 0 Re 

Fäulniß beim Vereinigen ſich dieſe Bedingungen, ſo wird 
Zutritt d. Luft. die thieriſche Subſtanz nach und nach bläffer, 
und ihre Konſiſtenz wird vermindert. Feſte Theile, wie 
3. B. Fleiſch, werden weich, es ſchwitzt eine ſerbſe Feuch⸗ 
tigkeit aus, deren Farbe ſich ſchnell verändert; das Gefuͤge 
wird ſchlaffer und die Organiſation wird zerſiort; es verbrei⸗ 
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tet fich ein unangenehmer Geruch; die Subſtanz ſinkt nach 
und nach ein, und ihr Volumen nimmt ab, ihr Geruch wird 
ſtaͤrker und ammoniakaliſch. . 
Wird der faulende Gegenſtand in einem verſchloſſenen 
Gefäße aufbewahrt, fo ſcheinen die Fortſchritte der Faͤulniß 
in dieſer Periode gehemmt zu werden; man bemerkt keinen 
anderen Geruch, als einen ſtechenden, alkaliſchen; die Sub⸗ 
ſtanz braußt mit Säuren und färbt den Veilchenſyrup grün. 
Laßt man hingegen der Luft freien Zutritt, fo verliert ſich 
der urindſe Geruch und es verbreitet ſich ein eigenthümlicher, 
ſtinkender Geruch, der hoͤchſt unerträglich iſt, alles durch⸗ 
dringt und ſich ſehr ſchwer vertilgen läßt. Auf lebende, 
thieriſche Körper wirkt er als eine Art Gährungsmittel und 
er iſt vermoͤgend die Flüffigfeiten zu verändern. Dieſer 
Geruch läßt nach einiger Zeit nach, es tritt ein ammonia⸗ 
kaliſcher an feine Stelle und beſchraͤnkt gleichſam den erſte⸗ 
ren. Dieſer verliert ſich gleichfalls nach einiger Zeit; der 
Proceß der Faͤulniß wird zum zweitenmale thaͤtig, die Sub⸗ 
ſtanz blaͤht ſich ſchnell auf, füllt ſich mit Luftblaſen und 
fällt bald nachher wieder zufammen, Ihre Farbe verändert 
ſich, das faſrige Gefüge des Fleiſches iſt kaum noch zu un⸗ 
terſcheiden und das Ganze wird in eine weiche, braune oder 
grünliche Maſſe von breiartiger Konſiſtenz verwandelt, 
deren Geruch ſchwach, Ekel erregend und auf thieriſche Kör⸗ 
per ſehr wirkſam iſt. Das riechende Princip verliert nach 
und nach feine Stärke; der breiartige Theil des Fleiſches be⸗ 
kommt einen gewiſſen Grad von Feſtigkeit, ſeine Farbe wird 
dunkler und er wird endlich in eine zerreibliche Maffe, die 
an der Luft etwas feucht wird, verwandelt. Zerreibt man 
fie zwiſchen den Fingern, fo zerbröckelt ſie in ein grobes 
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Pulver, wie Erde. Dieß iſt der letzte Grad der Faͤulniß 
bei den thieriſchen Subſtanzen; ſie erreichen denſelben erſt 
nach Verlauf einer fehr langen Zeit ©), 

produkte. Während dieſer Zerſetzung werden mehrere gas⸗ 
förmige Stoffe entwickelt: fie find nach Verſchiedenheit der 
faulenden Subſtanz verſchieden; fie beftehen aber hauptſuͤch⸗ 
lich aus Waſſerſtoffgas, welches Schwefel, Phosphor und 
Kohlenſtoff aufgelbſt enthält; ferner aus Ammonium, Waſſer, 
Kohlenſaͤure und vielleicht auch aus Stickgas. In einigen 
Füllen ſcheint auch Salpeterſaure gebildet zu werden und zu 
entweichen. Der erdähnliche Ruͤckſtand, welcher bleibt, 
nachdem die Zerſetzung beendigt iſt, beſteht aus den feſten 
Theilen der thieriſchen Subſtanz, die mit Kohle, Oel und 
Ammonium gemiſcht ſind. Hieraus ſieht man, daß die 
Fäͤuluiß in einer völligen Zerſetzung des thieriſchen Körpers. 
beſtehe: die Elemente deſſelben verbinden ſich zu zwei und 
zwei und bilden neue, weniger zuſammengeſetzte Körper. 
Jeder Verſuch aber, die Art, auf welche dieſe Veraͤnderun⸗ 
gen erfolgen, zu erklaren, würde ſehr unvollkommen ſeyn; 
nicht allein, weil wir mit der Staͤrke der Verwandſchaft, 
welche die verſchiedenen, einfachen Beſtandtheile der Korper 
haben, unbekannt find, ſondern weil wir auch nicht wiſſen, 
wie dieſe Elemente miteinander verbunden ſind, wodurch 
es auch unmöglich wird, aus zumitteln, durch welche bee 
ſonderen Kraͤfte dieſe Zuſammenſetzungen aufgehoben werden. 
Siulnih m Bei Leichen, die in der Erde verſcharrt ſind, 
Inneren der findet die Faͤulniß ungleich langſamer ſtatt; es iſt 
Erde. aber kaum moͤglich, die Fortſchritte derſelben mit 
— - — — — — — 
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Genauigkeit zu beobachten. Der Unterleib wird nach und 
nach von elaſtiſchen Fluͤſſigkeiten, die ſich in demſelben ent⸗ 
wickeln, ausgedehnt, endlich platzt er, und es entweicht 
aus ihm ein unerträglich ſtinkendes, der Geſundheit nach: 
theiliges Gas, zu gleicher Zeit fließt eine dunfelgefärbte 
FSlüffigfeit aus. Iſt die Erde ſehr trocken und die Hitze be⸗ 
trächtlich, fo wird die Feuchtigkeit oft fo ſchnell abſorbirt, 
daß die Leichen, ſtatt zu faulen, austrocknen und in Mu⸗ 
mien verwandelt werden. 

Ra 355 Dieſe Erſcheinungen finden ſtatt, wenn 
Häufter tier. man thieriſche Subſtanzen einzeln der Faͤulniß 
ſcher Subſtan / uberlaͤßt: wird aber eine große Menge derſel⸗ 
ig ben angehäuft, und find ſie ſo zahlreich, daß 
die Wirkung der äußeren Luft und fremdartiger Agenzien 
abgehalten wird, ſo iſt ihre Zerſetzung gänzlich die Folge der 
wechfelfeitigen Einwirkung ihrer Beſtandtheile, und das Re 
ſultat iſt ſehr verſchieden. Der Körper wird nicht ganz vers 
flüchtigt, oder in Staub verwandelt, ſondern die weichen 
Theile deſſelben nehmen beträchtlich an Größe ab, und 
werden in eine eigenthümliche, feifenartige Sub: 
ſtanz verwandelt. Dieſe merkwürdige Veränderung wurde 
zuerſt im Jahre 1786 genau beobachtet. 

Wawenblang Der Kirchhof des Innocens zu Paris 
ih eine ſeifenar / verbreitete unangenehme, der Geſundheit der 
ue Sudan. in der Nähe: wohnenden Bürger nachtheilige 
Dünſte und man ſah ſich daher gendthigt, die Leichen an 
einen anderen Ort hinzuſchaffen. Man pflegte auf dieſem 
Kirchhofe große Gruben zu graben, und ſolche mit den Lei⸗ 
chen der Aermeren, von denen jede in einen beſonderen 
Sarg eingeſchloſſen war, anzufüllen. War eine ſolche 
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Grube voll, ſo bedeckte man ſie einen Fuß hoch mit Erde 
und grub eine neue Grube, die man auf eben dieſe Art 
anfüllte. Jede Grube enthielt 1000 bis 1500 Leichen. 
Beim Aufräumen dieſer Gruben wurde die ſeifenartige Sub⸗ 
ſtanz entdeckt. Die Todtengraͤber hatten aus langer Erfah⸗ 
rung die Bemerkung gemacht, daß ungefähr 30 Jahre ver⸗ 
ſtreichen mußten, bis alle Korper, in vollem Umfange, 
dieſe Veränderung erlitten hatten ). Jeder Theil des Koͤr⸗ 
pers hatte die Eigenſchaft dieſer Subſtanz erhalten. Die 
Eingeweide waren ganzlich verſchwunden; was aber vor⸗ 
zligliche Bemerkung verdient, iſt, daß das Gehirn nur 
wenig von feiner Größe und Anſehn verloren hatte, ungeach⸗ 
tet es gleichfalls in dieſelbe Subſtanz verwandelt war. 
Gisenicarten Die ſeifenartige Subſtanz hatte eine weiße 
derſelben. Farbe, fühlte ſich weich und fettig an und 
ſchmolz, wenn fie erwärmt wurde, wie Talg. Sie beſaß 
alle Eigenſchaften der Seife, enthielt jedoch einen Ueber⸗ 
ſchuß von Fett. Fourcroy, welcher dieſelbe analyſitt 
hat, fand, daß ſie aus einer fettigen, mit Ammonium 
verbundenen Subſtanz beſtehe und etwas phosphorſaure 
Kalkerde und Ammonium enthalte. Die verdunnten Saͤu⸗ 
ren zerſetzten ſie und ſchieden die fettige Subſtanz ab; die 
Alkalien und die Kalkerde auf der andern Seite, trieben das 
Ammonium aus. An der Luft verlor ſie nach und nach ihre 
weiße Farbe, das Ammonium wurde verflüchtigt, und was 
zurückblieb, hatte Aehnlichkeit mit dem Wachſe. Sie abs 
ſorbirte das Waſſer begierig und ließ es nicht leicht wieder 
fahren. Ihre weiße Farbe ruͤhrte von der Gegenwart dieſer 
) Fourcroy, Anm, de Chim. V, 134. 
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Slhffigkeit her. Die dligte Subſtanz, welche von der ver⸗ 
duͤnnten Säure abgeſchieden worden war, war feſt und 
batte eine weiße Farbe, die von der Beimiſchung des Waſ⸗ 
ſers herrührte. Wurde ſie langſam getrocknet, ſo erhielt ſie 
eine graubraune Farbe, ein blaͤttriges, kryſtalliniſches Ge⸗ 
füge, wie Wallrath: trocknete man ſie ſchnell, fo aͤhnelte 
ſie dem Wachſe. Sie ſchmolz bei einer Temperatur von 
126°, Reinigte man ſie dadurch, daß man ſie geſchmolzen 
durch ein leinenes Tuch goß, ſo hatte ſie kaum einen Ge⸗ 
ruch. In der Kalte wirkte der Alkohol auf fie nicht; allein 
bei einer Temperatur von 1200 ldſte er fie auf: beim Er⸗ 
kalten der Auflöſung fiel die fettige Subſtanz zu Boden und 
bildete eine ſandartige Maffe. Mit Alkalien bildete ſie eine 
Seife; auf dem Feuer entzündete fie ſich und brannte wie 
Oel oder Fett, nur daß ſie einen unangenehmeren Geruch 
8 Y. a 
Smith Gibbes fand dieſelbe Subſtanz in der Grube, 
in welche die nach dem Anatomiren üͤbrigbleibenden thieri⸗ 
ſchen Reſte geworfen wurden. Da ein kleiner Strom Waſ⸗ 
ſer ununterbrochen durch dieſe Grube hindurchfließt, ſo ver⸗ 
anlaßte ihn dieſer Umſtand, zu unterſuchen, ob thieriſche 
Muskeln, die der Einwirkung des fließenden Waſſers aus⸗ 
geſetzt wurden, dieſelbe Veränderung erlitten. Der Verſuch 
glückte vollkommen. Er verſuchte hierauf dieſe Subſtanz, 
welche er Wallrath nannte, zu den Bereitungen, zu 
welchen man Talg anwendet, zu benutzen; allein der ſtin⸗ 
kende Geruch, den ſie ununterbrochen auzſtdßt, war ein 


::.. — — 


) Fouteroy, Ann, de Chim. VIII, 17: 
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unüberwindliches Hinderniß !). Man war bemüͤhet, diefen 
zu vertilgen, und es iſt ſogar eine Fabrike von dieſem, nach 
Gibbes Wc Kereitten Wallrathe zu Briſtol angelegt 
worden. 

30 Man hat Verſuche gemacht, die zertb⸗ 
weiche die Füul rende Wirkung der Faͤulniß zu verhindern, um 
niß verhindern. thieriſche Körper, theils als Nahrungsmittel, 
theils zu anderen nützlichen Anwendungen aufzubewahren, 
und man hat mehrere Verfahrungsarten angegeben, um die 
Faͤulniß eine beträchtliche Zeit hindurch zu hemmen. 

1. Die Temperatur des Gefrierens ſchuͤtzt thieriſche 
Subſtanzen, ſo lange ſie derſelben ausgeſetzt ſind, vor der 
Faͤulniß; daher verwahrt man die Fleiſchſpeiſen, welche man 
gegen das Verderben ſchützen will, in Eiskellern; man 
packt Fiſche in Eis und ſchickt ſie aus Schottland zum Ver⸗ 
kaufe nach London. 

2, Faſt alle Körper, welche eine große Verwandſchaft 
zum Waſſer haben, verzögern die Faͤulniß eine langere oder 
kürzere Zeit. Wahrſcheinlich rührt dieſes davon her, daß 
ſie den thieriſchen Subſtanzen das Waſſer entziehen und ver⸗ 
hindern, daß dieſe Fluſſigkeit auf die gewöhnliche Art auf 
dieſelben wirke. Hierin ſcheint der Grund zu liegen, daß 
der Zucker, die Säuren, der Alkohol u. ſ. w. die Faͤulniß 
verhindern oder aufheben. 

3. Das Kochſalz iſt ein kräftiges, antiſeptiches Mit⸗ 
tel, daher bedient man ſich des Einſalzens, um das Fleiſch 
gegen die Siulniß al geraume Zeit zu fehhgen, Mehrere 

i andere 

nn 

*) Phil, Trans. 1794 — 1795. SE 
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andere Salze, vorzüglich der Salpeter, beſitzen dieſelbe Ei: 
genſchaft. Auf welche Art dieſe Körper wirken, iſt nicht 


ausgemacht; ſie bringen aber ohne Zweifel eine chemiſche 
Veranderung in demſelben zuwege; denn ſie veraͤndern den 
Geſchmack, die Farbe und andere in die Augen fallende Eis 
genſchaften des Fleiſches. f 

J. Mehrere Gewürze, wie der Kampher, die Harze, 
fluͤchtige Oele, Erdharze und andere ahnliche Körper ſchuͤ⸗ 
tzen die thieriſchen Subſtanzen kraͤftig gegen die Faͤulniß; 
daher bedient man ſich ihrer mit Vortheil zum Einbalſami⸗ 


ren. Noch iſt es nicht bekannt, auf welche Art dieſe Sub: 


ſtanzen wirken. Ein Theil ihrer Wirkſamkeit rührt ohne 


Zweifel von der Schnelligkeit her, mit welcher fie den thieri⸗ 


ſchen Subſtanzen, die mit ihnen in Berührung gebracht wer⸗ 
den, die Feuchtigkeit entziehen: auch ſcheint ihr ſtarker Ge⸗ 
ruch dadurch wirkſam zu ſeyn, daß er die Inſekten vertreibt, 
und ſie verhindert, ihren Auswurf, der als ein kraͤftiges, 
Faͤulniß erregendes Ferment wirkt, W dieſe Wen ab⸗ 
zuſetzen. 


Ende des vierten und letzten Bandes. 


IP: Y 


— — CL O OEL L EL ELBE Er wm 


Regi ſt e r 
über die vier Bände von Thomſon's Chemie. 
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(Die römiſchen Jahten bedeuten den Wand, TIL a, zeigt dritten Wand erſte 
Abtheilung, III b. dritten Band zweite Abtheilung an; die arabiſchen 
Zahlen bezeichnen die Seite). ? 


A. 


Abfonderungen, krankhafte, IV. bon Anführung derjes 
nigen Arten, die chemiſch unterſucht worden find, W. 608 ff. 
Actinote, Il b. 376. Asbeſtartiger ebend. Gemeiner 111 b. 377. 

Adularia, In b. 322. / 

Aegyptenkieſel, II b,.291, 

Aepfelfdure. Bereitung, 11. 188. Geſchſchte ebend. Eigen 
ſchaften, kt. 189 — 190, Unterſchied von der Zitronenſaͤure, ir. 
190-191. Vorkommen derſelben in mehreren Früchten: unver⸗ 
miſcht, IV. 61; mit gleichen Theilen Zitronenſaͤure verbunden, 
IV. 623 mit Weinſteinſaͤure ebend. mit Weinſteinſaͤure und Fir 
tronenſaͤure ebend.; mit Kalkerde ebend. Im Thiexreiche 11. 
222 und IV. 408 — 409, 

Aether. Erklärung des Gegenſtandes, I. 274 — 278. Arten 
ebend. und II. 303, Sind vermuthlich nur Modifitationen einer 
Gattung, II. 303, 

Aethiops, mineraliſcher, t. 150, 

Aga t, u. 290. Jelaͤndiſcher, unt v. 306, 


Regiſter. 707 


Alaun. Varietäten deſſelben, In 440. Gewoͤhnlicher ebend. 

Geſchichte, 1. 430 ff. Eigenſchaften, 442 — 443. Varietäten, 
11. 443 — 444. Verhaͤltniß der Beſtandtheile, IL. 444 — 445. 
Natuͤrlicher, MI b. 424. Kubiſcher, 11. 445. Neutrale, ſchwe⸗ 
felſaure Alaune, IL. 446. 8 

Alaunerde. Darſtellung der reinen Alaunerde, . 6633 Ders 
ſchiedenheit derſelben, je nachdem die. Fallung geleitet wurde, 
1. 664; Eigenſchaften ebend.; Temperatur, bei der fie in Fluß 
koͤmmt, IL 226; Zuſammenztehung durch Hitze, 1. 6645 Wir⸗ 
kung der Metalloxyden auf die Alaunerde, I. 668; der Alkalien, 
1: 668 — 669; der Erden, 1. 669 ff.; der Baryt und Strontian⸗ 
erde, 1. 669; der Kalkerde ebend. Wirkung der Hitze auf ver⸗ 
ſchiedene Miſchungen der Alaunerde und Kalkerde, I. 670. Auf 
Miſchungen aus Alaunerde, Bittererde und Kalkerde, 1. 67r. 
Alaunerde und Saͤuren. Alaunerde und Aepfelſdure, 11. 6133 
und Arſenikſaͤure, IL. 539; und Benzoeſaͤure, u. 576, Alaun⸗ 
erde und Bernſteinſaͤure, IL. 579; und Boraxſaͤure, AL 415; 
und Eſſigſaͤure, I. 5745 Alaunerde und Flußſäͤure, It. 407 und 
III b. 4255 Alaunerde und Gallusſaͤure, 1: 619. Alaunerde und 
Honigſteinſaͤure, u. 595 und Ar b. 428. Alaunerde und Kam⸗ 
pherſaͤure, Uu. 586; Alaunerde und Kleeſaͤure, IL. 5925 Alaun⸗ 
erde und Kohlenſaͤure, I. 491; Alaunerde und Korkſaͤure, it. 
617; Alaunerde und Milchſaͤure, II. 614; Alaunerde und Milch⸗ 
zuckerſaͤure, I. 6105 Alaunerde und Phosphorſaͤure, AL. 468; 
Alaunerde und phosphorichte Saͤure, IL. 3665 Alaunerde und 
Salpeterſaͤure, u. 518; Alaunerde und ſalpetrichte Säure, u. 
5213 Alaunerde und Salzſaͤure, It. 398; Alaunerde und über, 
oxpdirte Salzſaͤure, IL. 5345 Alaunerde und Scheelſaͤure, At. 
5455 Alaunerde und Schwefelſaͤure, IL. 440 — 447; Alaunerde 
und ſchweflichte Shure, II. 5605 Alaunerde und Weinſtein⸗ 
ſaͤure, 1t. 602. Oi N 

Alaunerde, foffile, ur v. 284. 

Alaunerde, ſchwammige, 1. 66g. i ; 

Alkalien. Urſprung diefer Benennung, 1. 897. Eigenſchaften, wo; 
durch ſich W von andern Naturkoͤrpern unterſcheiden, ebend. 
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Anzahl der Alkalien, ebend. Eintheilung in feuerbeſtaͤndige und fluͤch⸗ 
tige, 1 597 — 898. Alkalien, als Beſtandtheile der Pflanzen, IV. 184; 
der thieriſchen Subſtanzen, IV. 410. Phlogiſtirtes Alkali, u. 208. 


Alkohol. Geſchichte, II. 247 — 249. Bereitung, IL. 248. Ei⸗ 


genschaften, II. 243 ff. Lavoiſier's Verſuche, den Alkohol zu 
zerlegen, IL. 281 — 283. Verhältniß der Bestandtheile im Al 


kohol nach Lavoiſter, 1. 253 und AL 273. Nöthige Correktio⸗ 


nen, welche dieſe Angabe erfordert, U. 273 — 274. Auch der 


»Sauerſtoff macht einen Beſtandtheil des Alkohols aus, M. 254, 


Serfegung des Alkohols, welcher in Dampfgeſtalt durch eine 
gluͤhende, porcellanene Roͤhre hindurchgeht, "IL. 285. Verbin 
dung des Alkohols mit Waſſer, 11. 288. Verhältniß des Waſ⸗ 
ſers und des wirklichen Alkohols, in Alkohol von einem be⸗ 


bindung des Alkohols mit Waſſer findet eine wechſelſeitige 
Durchdringung der Fluͤſſigkeiten ſtatt, IL. 262. Verfahren, dem 
Alkohol allen Waſſerſtoffgehalt zu entziehen, 11269 ff. Tabelle 
über die Procente des abſoluten Alkohols, welche in einer 


weingeiſtigen Fluͤſſigkeit von einem gewiſſen ſpeciſiſchen Ge⸗ 


wichte enthalten ſind, IM. 270 — 272. Eigenschaften, durch 


welche ſich der abſolute Alkohol von dem auf andern Wegen 
höͤchſt rektiftcirten Alkohol unterſcheidet, u. 272. Scheint durch 


die mit ihm vorgenommene Entwaͤſſerung einige Modifikatio, 
nen in feiner Grundmiſchung erlitten zu haben, ebend. Ver⸗ 
bindung des Alkohols mit dem Schwefel, 11. 262. Mit dem 


Phosphor, ebend. Wirkung des Alkohols auf die Alkalien, II. 
263. Auf die Sauren, 11. 264 und 11. 874 fl. Entzuͤndung 


des Alkohols bei der Vermiſchung mit Salpeterſaͤure und 


Schweſelſaͤure, 1. 292. Salze, die in einer betraͤchtlichen 


Menge vom Alkohol aufgelöſt werden, 11. 268. Salze, welche 
der Alkohol in geringer Menge auflöft, IL. 266. Salze, die in 
demſelben völlig unauflöstid find, II. 267. Menge der Galye/ 
die vom Alkohol von verſchiedenen ſpeciſiſchen Gewichte aufge⸗ 
löſt werden, 11. 268. Salze, welche der Flamme des Alkohols 
eine verſchiedene Farbe erthellen, ebend. Ver wandſchaften, I: 269. 


1 


' ſtimmten ſpeeiſiſchen Gewichte, IL. 288 — 261. Bei der Mer; 
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Amalgama, 1 184 ff.; des Antimoniums, 1. 2745 des Arſe⸗ 


niks, I. 2925 des Bleies, 1. 228; des Eiſens, 1. 2073, des Ku⸗ 
pfers, 1. 176 — 177; des Goldes, 1. 184; des Platins, 1. 155 
und L 187 — 159; des Silbers, . 186. Natürliches, It v. a 
4755. des Tellurs, 1. 279; des Wismuthes, 1. 2605 des Bis 5 
kes, 1. 2515 des Zinnes, I. 215. 
Amberg Vorkommen deſſelben in der Natur, In, 390, Knatype, 
IV. 392 — 393. Eigenſchaſten, 1. 390 — 39. 


Ameif enſaͤure. Geſchichte, IV. go — 408. Iſt keine eigens 


thumliche Saͤure, ſondern nach Fourcroy eine Verbindung von 
Eiigfäure und Aepfelſäure, II. 221 und AV. 417, Etinnerungen 


dagegen von Sürfen, II. 222 — 223. 8 
Amethyſt, IIr b. a. 2 8 
Amiahthz ut b. 32 i e karl as 1578 
Ammoniatgummi, W. 1% eee e, ee eie 


Ammonium, . 631. Bereitungsart deſſelben, 1. 0 g Eigen 
ſchaften, 1. 613 — 614. Verbindung mit Waſſer, I. 614.— 
618. Wirkung der Elektricitaͤt auf daſſelbe, I. 616; des Sauer⸗ 
ſtoffes, ebend.; der einfachen brennbaren Stoffe, I. 617 ff. 
Verbindung mit Schwefel, 1. 67. Mit ſchwefelhaltigem Waſ⸗ 

ſerſtoffe, 16618 und ui a 173. Mit Oelen, III a. 201. Zur 

ſammenſetzungen des Ammoniums, 1. 624. Zerſetzung deſſelben, 

1. 624 — 625. Verhältniß der Beſtandtheile, I. 626. Verbin⸗ 
dung der Sauren mit Ammonium. Mit Aepfelſaͤure, II. 6125 

mit Arſenikſaure, II. 53835 mit Benzoeſaͤure, II. 5763 mit Ber 


ſteinſaͤure, I 578; mit Blauſaͤure, II. 621; mit Boraxſaͤure, 


II. 414; mit Chromſaͤure, II. 346; mit Eſſigſaͤure, IL. 5725 
mie Fettsäure, 1. 6x1; mit Flußſdure, 11. 406; mit Gallus, 
faͤure, 11. 618; mit Honigſteinſaͤure, uu. 5945 mit Kampher⸗ 


fäͤure, u. 884; mit Kleeſaͤure, II. 592; mit Kohlenſaͤure, II. 


lors mit Korkſäͤure, uu. 616; mit Milchſäͤure, 1. 6245. mit 
Milchzucker ſaͤure, II. ro; mit Phosphor ſaͤure, Uu. 463; mit 
phosphorichter Saure, II. 565; mit Salpeterſaͤure, II. 510; 
mit Salzſaͤure, U. 891; mit uͤberoxydirter Galzſaͤure, II. 5333 
mit Schealſure, IL. 843; mit Schweſelſaͤure, IL. 430 mit 
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ſchweflichter Share it. 386; mit Weinfteinfdure, It. 601; mit 
Sitronenidure, II. 608. 

Amniſche Fluͤſſigkeit. Vorkommen derſelben in dem thieri⸗ 
ſchen Körper, W. sar. Chemiſche Unterſuchung der amniſchen 
Fluͤſſtgkeit aus dem menſchlichen Koͤrper, IV. 541, Eigenſchaf⸗ 
ten derſelben, V. sar — 542. Verhaͤltniß der Beſtandtheile, 
IV. 543. Kaͤſiger Beſtandtheil, welcher ſich aus derſelben abs 
ſcheidet, ebend. Nähere Unterſuchung deſſelben, IV. 543 — 
544. Amniſche Fluͤſſigkeit der Kuh, iy. 544 ff. Eigenſchaften 
derſelben, W. 845. Beſtandtheile, ebend. Nähere Unterſu⸗ 
chung der in dieſer Fluͤſſigkeit enthaltenen eigenthümlichen e 
riſchen Subſtanz, IV. 846. 

Amniſche Saure. Macht einen Beſtandtheil der amniſchen 
Stüffigkeit der Kuh aus, IV. 406 und IV. 548. Abſcheidung ders 
ſelben, ebend. Eigenſchaften dieſer Saͤure, IV. 345. Unter- 
ſchied von der Schleimſaͤure und Blaſenſteinſaͤure, mit denen ſie 

in manchen Cigenfchaften uͤbereinkoͤmmt, IV. 407. 

Analeime, HL b. 337, 

Anatafe, un v. 592. 

Animengummi, iv. 1g. 

Antimonium Vorkommen deſſelben in der Natur, ut v. 
Phyſiſche Eigenſchaften, 1. 265 — 266. Verbindungen mit dem 
Sauerſtoffe, 1. 266 ff. Protoxyde, I. 267. Peroxyde, I. 268. 
Verbindung mit brennbaren Stoffen, 1. 269 ff. Schwefelhalti⸗ 
ges Antimonium, 1. 269. Phosphorhaltiges Antimonium, k. 
272, Metallgemiſche, welche das Antimonium eingeht, I. 273 ff. 
Antimonium und Blei, I. 275, Antimonium und Eifen, I. 274. 
Antimonium und Kupfer, I: 274. Antimonium und Gold, I. 
272. Antimonium und Platina, 1. 273. Autimontum und 
Queckſilber, 1. 274. Antimonium und Silber, I. 274. Anti⸗ 
monium und Wismuth, I. 275. Antimonjum und Zink, . 
275. Antimonium und Zinn, k. 274 Antimonium und Saͤu⸗ 
ren, II a. 100 ff. Antimonium und Arſenikſaͤure, III a. 1073 

und Benzoeſaͤure, IIT a. 106; und Borarſaͤure, ut a. 1053 und 

Eſſigſaͤure, zu a. 105; und Flußſaure, ebend.; und Molybdaͤn / 


„ < 
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fdure, 11 a. 107; und Kleeſaͤure, II a. 1065 und Kohlenſaͤure, 
III a. 1056; und Phosphorſaͤure, III a. 1043 und Salzſzure, 
III a. 1023 und Salpeterſaͤure, u, 1025 und Schwefelſaͤure, 
III a. 1033 und ſchweflichte Saͤure, um a. 104; und Weinſtein⸗ 
ſaͤure, III a. 106. Verwandſchaften des Auen und ſei⸗ 
ner Oxyden, I. 175, 


Antimoniumerze, III v. 553 ff. 
Antimoniumſalze, Ita. 100. Allgemeine Eigenſchaften, 
III a. 101. Dreifache . III a, 108. 


Anziehung, III a. 217. Iſt eine allgemeine Eigenſchaft der 
Materie, III a. 219. Kann nicht der Impulſſon zugeſchrieben 
werden, II a. 219 — 220. Die Anziehungen zerfallen in An- 

ziehungen in bemerkbaren und in Anziehungen in nicht bemerk⸗ 
baren Entfernungen, In a. 222. Die Anziehung in bemerkba⸗ 
ren Entfernungen aͤndert ſich mit der Maſſe und Entfernung, 
Ita, 222. Man kann fie auf drei verſchiedene Arten zurüͤck⸗ 
führen, II a. 222, 


Apatit, ul b. 408 ff. Erdiger, III v. 410. Gemeiner, III b. 409. 
Apparat, pneumatiſcher. Beſchreibung deſſelben, I. 93 


— 100, 
Aquamarin, ut b. 267 und 326. 
Arendalit, ut v. 389, - 


Arragonit, III b. 400, 


Arſenik. Vorkommen deſſelben in der Natur, TIL b. 666 ff. 
Eigenſchaften, 1. 280 — 281. Verbindung mit dem Sauer⸗ 
ſtoſfe, 1. 231. Protoxyde, I. 281. Peroxyde, 1. 283. Weißer 
Arſenik, 1. 281. Verbindung des Arſeniks mit brennbaren 
Stoffen, I» 2855 mit Waſſerſtoffgas, I. 285. Bildung des arſe— 

niehaltigen Waſſerſtoffgaſes, ebend. Eigenſchaften deſſelben, I 
285 — 286. Arſenik und Schwefel, 1. 288 ff. Phosphorhalti⸗ 
ges Arſenik, 1. 290. Arſenik und Metalle, 1. 290 fl. Arſenik 
und Antimonium, I. 293; und Blei, ebend.; und Siſen, I. 2923 
und Gold, 1. 291; und Kupfer, . 2935 und Nickel, 1. 2935 
und Platin, 1. 291; und Quedfilber, I. 2925 und Silber, I. 291; 
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und Wismuth, I. 293; und Hint, ebend.; und Zinn, 1.0292, 
„Arſenik mit Sauren, ur a. 173 fl. Arſenik und Benzoeſaͤure, 
III a. 117; und Boraxſaure, ebend; und Efjigfäure, ebend.; 
und Flußſaͤure, ebend.; und Kleeſaͤure, ebend.; und Phosphor⸗ 
ſaͤure, IIa. 116; und Salpeterſaͤure, III a. 115; und Salz- 
ſaͤure, ebend.; und Schwefelſaͤure, ut a. 116; und Weinſtein⸗ 
fäure, III a. 117, Verwandſchaften des Arſenſks und feiner 
Oryden, 1. 29. 2 
Arfenikblüche, III b. 570. 
Arſenikbutter, III a. 116, 
Arſenikerze, in b 566 ff. 
Arfenifkies, It v. 56. 
Arſeniköl, äpendes, a. 116. 
Arſenitfalze, k a. 113 fl. Allgemeine Eigenschaften, 1 . 114. 
Arfenikſaͤure. Geſchichle, II. 113. Bereitungsart nach Scheer 
le, I. 283 und 1. 113 — 1143 nach Buchholz, I, 283. Eis 
genſchaften, u. 114. Wirkung des Waſſers, ebend.; der einfa⸗ 
chen Stoffe, 11. 115. Verhaͤltniß der Beſtandtheile in dieſer 
Säure, rn. 234 und 1k. 116. Verwandſchaften, 1. 115, 
Aſand, ſtinkender, 1½ 170. 
As beſt, III b. 3735 biegſamer, III b. 3743 etafüfcher, ebend. 
gemeiner, III b. 373; holzartiger, 1 v. 374 — 375. 
‚Asphalt, III b. 436. i 
Affimilation ift diejenige Funktion, durch welche der Verluſt 
des Syſtems erſetzt wird, IV. 688. Jedes bei der Aſſimilation 
thaͤtige Organ hat feine eigenthümliche Verrichtung, 1. 6863 
und keine andere, W. 687. Subſtanzen eines fremden Körpers, 
wofern fie nur von derſelben Art ſind, laſſen ſich einem ander 
ren Körper einverleiben, y. 688. Die Macht der aflmilis 
renden Organe iſt beſchraͤnkt, IV. 689. Die Aſſimilation iſt 
ein chemiſcher Proceß, V. 690, das Agens ſelbſt iſt aber kein 
chemiſches Agens, zy. 691; die Bachaffeuhelt dieſes aa iſt 
unbekannt, IV. 694. 
Atakamit, grüner Kupferſand aus Peru, III b. 194. 6 
Athemholen, IV. 641 ff. Das Athmen iſt eine zur Erhaltung 
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des thieriſchen Lebens nothwendige Funktion, IV. Car. Einzige 
reſpirable Fluͤſſigkeit, ebend. Irreſpirable Gasarten, IV. 641 ff. 
Dieſe laſſen ſich in drei Klaſſen heilen, IV. 642. In erſticken⸗ 
de, IV. 643; in ſolche, die durch Veränderungen, welche ſie 
im Blute hervorbringen, toͤdten, ebend. In ſolche, welche das 


Leben nur unvollkommen unterhalten, ebend. Der Sauerſtoff 
iſt zum Athemholen nothwendig, IV. 634 — 648. Die Menge 


der einzuathmenden Luft iſt bei verſchiedenen Thieren verſchie⸗ 


den, IV. 648. Anzahl der Athemzuͤge beim Menſchen in einer 


beſtimmten Zeit, IV. 646, Menge der eingeathmeten Luft, ebend. 
Veranderungen, welche dieſelbe erleidet, IV. G4. Ein Theil 
derſelben verſchwindet, ebend. Beſtimmung des abſorbirten 


Quantums, IV. 648 — 649, Ein Theil davon iſt Sauerſtoff⸗ 


gas, der andere Stickgas, ebend. Beſtimmung der Menge von 


jedem, ebend, Bildung der Kohlenſaͤure beim ‚Armen und Bes 


- fimmung der Menge derſelben, V. 649 — 652. Scheint völ⸗ 


lig gebildet im Blute enthalten zu ſeyn, IV. 66. Menge des 


ausgehauchten Waſſerdampfes, IV. 681 — 682. Wird wahr⸗ 


ſcheinlich aus dem Blute und den Lungengefaͤßen entwickelt, 


IV, 662. Veraͤnderungen, welche durch das Athmen im Blute 


hervorgebracht werden, IV. 683 ff. Mangelhaftigkeit der mei⸗ 
ften Theorien über dieſen Gegenſtand, IV. 652 — 684. So⸗ 
wohl der Stickſtoff, als der Sauerſtoff werden (nach Da vy) 
vom Blute abſorbirt, das Blut zerſetzt die Luft und der übers 


flüßige Antheil Stickſtoff wird wieder abgeſchieden, IV. 655, 
Verſuche, durch welche dieſes wahrſcheinlich gemacht wird, 


IV. 655 — 656; Die Veränderungen, welche im Aeußern des 
Blutes ftatt finden, find: 2. Es erhält eine hochrothe Farbe, 


IV. 687. Oieſes ruͤhrt von der Verbindung des Sauerſtoffes 


mit dem venoͤſen Blute her, IV. 687 — 688. Verſuche, durch 


welche dieſes beſtatigt wird, IV. 658 — 660. Theotie des 
Athemholeng, V. 663 fir Das Athmen trägt zur Bildung des 


Blutes bei, indem es die Zerſetzung des Nahrungsſaftes ber 
wirkt und dadurch die Bildung des Blutes vollendet, IV. 663 


606g. Es iſt ferner die Ur ſache der thieriſchen Wärme, IV, 665. 
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Theorie von Black, IV. 666; von Lavoifier und Cra w 
ford, Iv. 667 — 668. Die Waͤrme wird nach und nach waͤh⸗ 
rend des Blutumlaufes entwickelt, IV. 668. 

Atmosphäre, ut b. 3 ff. Meinungen der Alten über die Bus 
ſammenſetzung derſelben, t v. 3. Beſtandtheile derſelben, 
III b. 4. Mittleres Gewicht, It b. 5. Verſuche, das Ver⸗ 
haͤltniß des Sauerſtoffgaſes und Stickgaſes in derſelben zu ber 
ſtimmen, 11 b. 13 — 28. Diefe Beſtandtheile find chemiſch 
mit einander verbunden, ur b. 28 — 33. Auch Waſſer macht 
einen Beſtandtheil der Atmosphäre aus, ILL b. 33. Wird durch 
das Hygrometer entdeckt, uur b. 3a. Das Waſſer befindet ſich 
im Zuſtande der Dämpfe in der Atmosphaͤre, in b. 38 — 40, 
Der Waſſerdampf ſcheint mechaniſch mit der Atmosphaͤre ge⸗ 
mengt zu ſeyn, Ir b. 40. Menge des in der Luft befindlichen 
Waſſerdampfes, It b. 42. Dalton's Methode, die Elaftlcitaͤt 
deſſelben zu beſtimmen, TIt b. 33. Auch das kohlenſaure Gas 
macht einen Beſtandtheil der Atmosphaͤre aus, ul b. 45. Man 
findet es in den größten Höhen, ebend. Menge, 11t b. 46. 
Zuſammenſetzung der Atmosphare, wenn auf alle dieſe Be— 
ſtandtheile Ruͤckſicht genommen wird, un v. 48. Andere in 

derſelben enthaltene Stoffe, ut b. 48 ff. Waſſerſtoffgas, ut b, 
49. Kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas, ebend. Anſteckungs - 
ſtoffe, ur v. 30 — sr, Mittel, dieſelben zu zerſtoͤren, uu h. 
51 — 52. Veranderungen, welche im Gewichte der Amos / 
phäre erfolgen, ul b. 53 — 65. Temperatur der Atmosphaͤre, 
in b. 66 fl. Methode, die mittlere jährliche Temperatur zu 
beſtimmen, III b. 67 — 69. Mittlere monatliche Temperatur, 
III b. 69 — 75. Die Temperatur der Atmosphäre nimmt mit 
der Höhe ab, tun v. 75 — 79. Formel, die Temperatur für 
jede beliebige Höhe zu berechnen, 1ür v. 79 — 80. Ausnah⸗ 
men von dieſem Geſetze im Winter, uu b. 81. Feruere Aus- 
nahmen von dieſer allgemeinen Regel, It b. 81 — 84. 

Atomiſtik. Hauptgrundſaͤtze derſelben, II a. 365 — 367. 

Auflöſung. Erklarung derſelben, I a. 247. Saͤttigung des 
Aufloͤſungsmittels, III a. 248. 
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Augen der en Unterſuchung der in denſetben enthaltenen 
Feuchtigkeiten, IV. 529 fl. Augen der Schafe, ebend. Chemi⸗ 
ſche Eigenſchaften und Beftandtheile der waͤſſrigen Feuchtigkeit 
aus denſelben, IV. 5305 der glaͤſernen, ebend.; der Kryſtall⸗ 
linſe, IV. 530 — 531. Eigenſchaften des menſchlichen Auges, 
IV. 53135 des Ochſenauges, ebend.; der Augen der Vögel, IV. 532. 

Augit, ur v. 378. Schlackiger, ut v. 379. 

Aurum paradoxicum, Aurum problematicün 
III b. 863. 

Ausdünftung, un v. 84 ff. und IV. 672 fl. Das Verdunſten 
iſt auf die Oberfläche beſchraͤnkt, Ir b. 85 ff. Steht mit der 

Temperatur im Verhaͤltniſſe, HI b. 86 — 87. Tabelle von der 
Menge des Waſſerdampfes, die von einer gegebenen Oberfläche 
bei einer beſtimmten Temperatur aufſteigt, "IL b. 87 — 90. 
Methode, das Verhaͤltniß, in welchem das Verdunſten erfolgt, zu 
beſtimmen, 111 b. 91 — 92. Menge des ausbünftenden Waſſers von 
einer mit Waſſer bedeckten Fläche, Ur v. 92 — 93. Vom Lande, 
IIIb. 93 98. Ausduͤnſtung thieriſche: Menge des Stoffes, der aus⸗ 
gedünſtet wird, IV. 673. Verſuche, die man angeſtellt hat, um 
dieſe Menge zu beſtimmen, IV. 673 — 674 Reſultate, zu wel⸗ 
chen dieſe Verſuche gefuͤhrt haben, IV. 674 — 678. Beſchaf⸗ 
fenheit der ausgeduͤnſteten Subſtanzen, IV. 675 ff. Sie find: 
Waſſer, V. 678. Beſtimmung der Menge deſſelben, IV. 676. 
Kohlenſtoff, W. 677 — 678. Eine öligte Subſtanz, 
IV. 679. Eine Saͤure, W. 680; bei den vierfuͤßigen N 

phosphorſaure Kalkerde und Harnſtoff, IV. “or 

Arinit, ut v. 80. 


9 B. 

Bänder, IV. 465. 

Baikalit, un b. 389. 

Balfame, W. 153 fl. Sind eine Verbindung der Harze mit 
Benzoefdure, IV. 183. Arten, IV. 153 — 186. 

Balfam von Tolu, IV. 188. 

Barometer, un b. 5. Stand deſſelben an der Meeresflaͤche, 1uu v. 55. 
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Aenderungen des Barometerſtandes, in h. 85 — 56. Jaͤhrli⸗ 
che, ul b. 86 — 57. Tägliche, In b. 51 — 38. 
Baryt, ul b. 4187. Dichter, I b. 416 Erdiger, ebend. Kor 
niger, Ii b. 417. Keane ebend. Gradblaͤttriger, 
8 al: b. 418. 
Baryterde. Geſchichte, . 9 — 630. Abſcheidung. derſelben 
aus dem Schwerſpathe, 1. 630 — 637. Eigenſchaften, 1. 637 
L632. Wirkung des Waſſers auf dieſelbe, . 63a. Kryſtalli⸗ 
firbarkeit, 1. 631. Wirkung des Sauerſtoffes, 1. 63a; des 
Schwefels, t: 6za; des ſchwefelhaltigen Waſſerſtoffes, 1: 634 
635 und uu a. 1703 des Phosphors, 1. 638. Wirkung der un 
verbrennlichen Stoſſe, ebend. Verbindung der Varyterde mit 
Alaunerde, Uu. 329; mit Kieſelerde, ebend. Wirkung der Me⸗ 
talle und Oxyden auf die Baryterde, 1. 636; der Alkalien, 
ebend. Verhalten mit Säuren, Mit Aepfelſaure, U. 6123 mit 
Arſenikſaͤure, U. 535; mit Benzoeſaͤure, 1.5255 mit Bernſtein⸗ 
ſaͤure, Uu. 377; mit Blauſaure, U. 61; mit Boraxſaͤure, u. 
4093 mit Eſſigſaͤure, U. 5673 mit Fettfänre, U. Gir mit Fluß: 
ſaͤure, u. 403; mit Gallusſaͤure, U. 6185 mit Honigſteinſaͤure, 
U. 3953 mit Kampherſaͤure, u. 583; mit Kleeſaͤure, U. 8883 
mit Kohlenſaͤure, U. 472; mit, Korkſaͤure, U. 616; mit Milch⸗ 
ſaͤure, I. 6143; mit Milchzucker ſaͤure, Uu. 610; mit Phosphor- 
faͤure, l. 4505 mit phosphorichter Saure, u. 562; mit Salpe⸗ 
terſaͤure, II. 493; mit ſalpetrichter Saͤure, Uu. 8a; mit Salz⸗ 
faͤure, U. zyr; mit überoxydirter Salzſäͤure, 11. 5305 mit 
Schwefelsaure, u. 476; mit ſchweflichter Saure, I. gag; mit 
Weinſteinſaͤure, u. 5975 mit Zitronenfdure, u. 606. Verwand⸗ 
ſchaften, 1. 636. b 
Bauchſpeichet, w. 518. 
Bdellium, w. 179, 
Benzoe, W. 183. 
Benzoeblumen, u. az. 
Benzoefdure, Geſchichte, U. 142. Bereitung durch h 
tion des Benzoeharzes, ebend. Anderes Verfahren durch Kos 
chen deſſelben mit Kalkmüͤch u, J. w., u. 143. — 148. Eigen 
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ſchaften, u. 14 = 145. Benzoeſaͤure im menſchlſchen Harne, 


im Harne der Pferde, im Blute, Eiweiß u. ſ. w., ly. 302. 
Wirkung der einfachen Stoffe, U. 145; e U. 146, 

Bergblau, I p. 491 — 493. 

Bergkryſtall, ul b. arg. 

Bergmehl, Bergmilch, in v. 394. 

Bergtheer, in v. 434. 

Berlinerblau. Entdeckung, u. 204 — 205. Verſuche von 

Macquer über die Natur diefer Zuſammenſetzung, u. 707 — 
208. Verſuche anderer Chemiſten, Uu. 209 — 210. 


Beruſtein, un b. 444. Iſt offenbar vegetabiliſchen Urſprunges, 


W. 149. Eigenſchaften, IV. 149 ff. Wirkung der Alkalien auf 
denfelben, IV. 180 — 1525 der Saͤuren, W. 151; der Oele, 


. 151 — 162. Verfahren, denſelben in Leinöl aufloͤslich zu 


machen, l. 154, FR des nen bei der Defillation, 

N 283. 8 750 

Bernſteinfirnig i IV. 1822. + 10 

Beruſteinſalz, u. 146. f f 55 

Bernſteinfüure. Geſchichte, U. 146. Bereitung, U. 147, 
Verſchiedene Methoden, das ihr anhaͤngende Oel abzuſcheiden, 
u. 147 — 139. Eigenſchaften, u. 148 — 150, 

Beryll, in v. 329. Schoͤrlartiger, 1 b. 286. 

Bezoare, W. 576, - Eingeweiden + Bezoare, IW. 876 ff. und V. 

2.604 ff. Klaſſiſikation und chemiſche Unterſuchung derſelben von 


Fourecrohy und Vauquelin, W. 877 — 579. Blaſenbezoare, 


. 604605, Eintheilung derſelben in drei Gattungen, ebend. 
Eigenſchaften, ebend. 
Bibergeil Beſtandtheile, IV. 398 — 396. Eigenſchaften, 5 
395. Vorkommen deſſelben, V. 395. 
Bienenwachs, IV. 118. Eigenſchaften, W. 118 ff. Wirkung 
des Alkohols auf daſſelbe, IV. 119. Verbindung mit Oelen, 
ebend. Einwirkung der Alkalien, IV. ĩao. Zuſammenſegung, 
IV. 121 — 123, Produkte bei der Deſtillation des Bienenwach⸗ 
fes, IV. 133. Das Bienenwachs kommt in feinen Eigenſchaf—⸗ 
ten mit den fetten Oelen überein, W. 120, Wird von den Bie, 


— 
1 
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nen aus den Bluͤthen und Blättern der Baͤume, W. 173 in 
einigen Fällen auch aus dem Honig abgeſchieden, IV. 124, 

Bimmſtein, m b. 625 — 626. 

Bittererde, Darſtellung derſelben im reinen Zuſtande, 1: 687. 
Eigenſchaften, 1. 687 — 658, Wirkung des Waſſers auf die 
Bittererde, 1. 658; des Bauerftoffes, 1. 689; des Schwefels, 
1. 659; des ſchwefelhaltigen Waſſerſtoffes, III a. 174. Der Me⸗ 

talle, 1. 6595 der Alkalien, ebend.; der Erden, 1. 660. Tabelle 

uber die Wirkung der Hitze auf Miſchungen aus Bittererde und 
verſchiedenen anderen Erden, 1. 661. Verbindungen der Bits 
tererde mit Saͤuren. Mit Aepfelſaͤure, U. 613; mit Arſenik⸗ 
ſaͤure, U. 8863 mit Benzoeſaͤure, 11. 409; mit Bernſteinſaͤure, 

n. ss; mit Blaufäure, u. 6225 mit Boraxſäure, u. 409j mit 
Efügſaͤure, U. 573; mit Flußſaͤure, U. 404; mit Gallus ſaͤure, 
11. 6185 mit Kampherſaͤure, U. 885; mit Kleeſaͤure, U. 8893 
mit Kohlenſaͤure, U. 4843 mit Korkſaͤure, U. 617; mit Milch 
ſaͤure, U. 614; mit Milchzuckerſaͤure, 6105 mit Phosphorſaͤure, 
11. 465; mit phosphorichter Saͤure, IL. 5633 mit Salpeterſaͤure, 
U. 5135 mit ſalpetrichter Säure, U. 521: mit Galzſaͤure, U. 
3943 mit uͤberoxydirter Salzſaͤure, 11. 833; mit Scheelſaͤure, 11. 
5453 mit Schwefelſaͤure, 1: 452; mit ſchweflichter Saͤure, U. 
587; mit Weinſteinſäͤure, U. 6023 mit Bierönenfdnre) il, 609. 
Verwandſchaften, I. 661, N 

Bitterer Stoff, W. 46 ff. Abſcheidung deſſelben aus der 

Quaſſia, W. 47. IR Beſtandtheil mehrerer Pflanzen, IV. 46 

Eigenſchaften, V. 48 — 49. Vegetabilien, in denen er ange 
troffen wird, IV. 47. 

Bitierſpath, un b. 401 — 402. 

Bitumen, ill b. 433. f 

Blatter der Pflanzen. Bildung der Blätter, W. 288 — 
286. Beſtimmung der Menge des aus ihnen ausdunſtenden 
Pflanzenſaftes, W. 263. Die Blaͤtter ſcheinen mit beſonderen 
Organen, durch welche die Ausdünſtung erfolgt, verſehen zu 
ſeyn, IV. 266. Die Blätter befigen die Eigenſchaft, kohlenſau⸗ 
res Gas zu abſorbiren, IV. 267 — 269. Sie find zur Vege⸗ 
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tation böchit nerbiobebie . 269 — 270 und IV. 287. Grund, 
warum die Blätter abfallen, IV. 267. Verrichtungen der Blaͤt⸗ 
ter, iv. 262 fr Der Pflanzenſaft wird ihnen zugeführt, W. 
299. Die Blatter hauchen, indem ſie das kohlenſaure Gas 
gerfeden, Sauerſtoffgas aus, IV. ao 272. Dieß findet jedoch 
nur waͤhrend des Tages ſtatt, IV. 272. Auf dieſem Wege er⸗ 
halten die Pflanzen eine betrachtliche Menge Kohlenſtoff, IV. 
272 — 274. Dieſe Zerſetzung erfolgt im Fleiſche der Blatter, 
I. 274 — 275. Die grüne Farbe der Blätter wird durch das 
Licht hervorgebracht, IV. 276. Während der Nacht abforbiren 
die Blaͤtter Sauerſtoff, IV. 277 — 278; und Waſſer, IW. arg; 
und hauchen kohlenſaures Gas aus, IV. 279. Die Blaͤtler muͤſ⸗ 
ſen als die Verdauungswerkzeuge der Pflanzen angeſehen wer⸗ 
den, IV. 285. . 

Beättererz, un b. 565. £ 

Blaſenſteine, w. 383 ff. Beſchreibung ihrer betet, IV. 586, 
Beſtandtheile, IV. 887. Geſchichte, iv. 584 — 586. Die 
groͤßte Zahl der Blaſenſteine beſteht aus Blaſenſteinſaͤure, IV. 
587. Mittel, dieſe Art von Blaſenſteinen zu erkennen, IV. 887 
— 888. Weniger häufig ſind die Blaſenſteine aus blaſenſtein⸗ 

ſaurem Ammonium, iw. 588. Kennzeichen derſelben, ebend. 
Blaſenſteine aus phosphorſaurer Kalkerde, IV. 888 — 589. 
Kennzeichen derſelben, ebend. Blaſenſteine aus phosphorſaurer 
Bittererde und phosphorſaurem Ammonium, IV. 589 — 590. 
Kennzeichen, ebend. Blaſenſteine aus kleeſaurer Kalkerde, W. 
590 — 391. Kennzeichen, ebend. Blaſenſteine aus kohlenſau⸗ 
rer Kalkerde, IV. 591. Blaſenſteine aus Kieſelerde, IV. 59 r 
— 593, Thieriſche Subſtanz, welche als Bindemittel in allen 
Blaſenſteinen angetroffen wird, IV. 592. Eintheilung der Bla- 
fenfteine in Gattungen und Arten, von Fourcron, W. 893 
— 594 Naͤhere Beſchreibung dieſer Arten, IV. 594 — 898. 
Eintheilung, die Wollaſton vorgeſchlagen hat, l. 898 — 
599. Alle Beftandiheile, die in den Blaſenſteinen angetroffen 
werden, kommen, mit Ausnahme der kleeſauren Kalke rde und 
Kieſelerde im Harne vor, IV. 599. Veranlaſungen zur Enter 
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hung derſelben, ebend. Verſuche, Auflöfungemitrel für die Bla⸗ 


ſenſteine im chleriſchen Körper aufzufinden, IV. 600. Die Blat 
ſenſteine laſſen ſich in Ruͤckſicht der für fie zu waͤhlenden Auf— 
löſungsmittel in drei Klaſſen eintheilen, 1. 600 — bot. Naͤ⸗ 
here Angaben dieſer Auflöjungsmittel, IV. 601. Art fie anzu⸗ 
wenden, IV. 601 — 602. Blaſenſteine bei anderen Thieren, 
IW. 603 — 604. Tabelle uͤber die Beſtandtheile, aus welchen 
dieſelben beſtehen, V. 604. Neuere Klaſſiſikation derſelben von 
Fourcroy und Vauquelin, IV. 604 — 605, 


Blaſenſteinſäutre. Eigenſchaften, W. 403 f. Beſtandtheile, 


IV. 405. Geſchichte, W. 402. Iſt in der braunen Erde, weis 
che die Peruaner Guano nennen, enthalten, IW. 402 — 403. 
Verbindung der Blafenfteinfdure mit Alkalien, IV. 403 ff. Ders 
halten bei der Deſtillation, IVW. 404 — 405, Wirkung der Saͤu⸗ 
ren, IV. 40g. 50 

Blaubleierz, in b. 830. 

Blauſfäure. Bereitung, Uu. 210 — 217. Eigenſchaften, u. 
216 fl. Entdeckung, . 210. Erzeugung dieſer Saͤure bei Ber 
handlung des Ammoniums mit Kohle, 1. 66. Fallung der 

metalliſchen Auflöſungen durch dieſelbe, 11. 217 — 220. Iſt ein 

Pflanzengift, IW. 197. Verſuche, ihre Beſtandtheile auszumit⸗ 

teln, U. 212 — 215. Verwandſchaften, 1. 217. 


Blei. Deſſen Vorkommen in der Natur, in be 5270 Phys 
ſche Eigenſchaften, 221. Verbindungen mit dem Sauerſtoffe / 


1. 222. Deutoxyde, 1. 223. Protoxyde, 1: 223. Rothes Blei’ 


oryde, 1. 224. Peroxyde, 1. 224 — 225. Verbindungen des 


Bleies mit brennbaren Körpern, 1. 226 fl. Phosphorhaltiges 
Blei, 1. 227. Schwefelhaltiges Blei, 1. 225 — 227 und 11 4 
181. Verbindungen des Bleies mit ſchwefelhaltigem Waſſer⸗ 
floffe, u a. 183. Blei und Metalle, 1 267 fl. Blei und An“ 
timonium, 1. 1755 und Arſenik, 1. 2933 und Eiſen; 1. 229 und 
Gold, 1. 2275 und Kobalt, 1. 30175 und Kupfer, 1: 2293 und 
Platin, 1. 2285 und Queck ſilber / ebend.; und Silber, ebend.) 
und Wismuth, 17 261; und Zink, 1. 2535 und Zinn, 1. 259. 


Blei und Saͤuren, UI a. 47 f. Blei und Aepfelſaͤure, n . 45 ö 
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und Arſenikſaͤure, Ul a. 20. Natürliches arſenikſaures Blei, 

Il b. 440 — 441. Blei und Benzoeſaͤure, Ur a. 68; und Bern- 

ſteinſaͤure, ebend. und Boraxſaͤure, 111 a. 62; und Chromſaͤure, 

In . 72 — 78; und Eſſigſaͤure, I a. 62 — 675 und Fluß⸗ 

fäure, II a. 62; und Kleeſaͤure, mu a. 685 und Kohlenſaͤure, 

11 a, 60 — 61; und Korkſaͤure, 11 a. 703 und Molybdaͤnſaͤure, 

U a. 71. Natürliches molybdaͤnſaures Blei, ui v. 538. Blei 

und Milchſaͤure, u a. 705 und Milchzuckerſaͤure, IN a. 69; und 
Phosphorſaͤure, ul a. 705 und Salzſaͤure, In a. 83 — 86; und 
Salpeterſaͤure, 11 a. 49; und Scheelſaͤure, iu a. 22; und Schwe⸗ 
felſaͤure, u a. 565 und ſchweflichte Saͤure, 1a. 58; und 
Weinſteinſaͤure, I a. 695 und Zitronenſaͤure, ebend. Verwand,⸗ 
ſchaften des Bleies und feiner Oxyden, 1. 230, 

Bleierde, In v. 831. 

Bleierze, mu v. 527. a II. 8382. 

Bleiglätte, 1. 220. f 

Bleifalze, me 47 ff. Allgemeine Eigenſchaften, un a. 48, 
Dreifache Bleiſalze, Ui a, 73, 

Bleiſpath. Natürliches kohlenſaures Blei, 1 a, 61 und 
im v. 634. i 

Bleiſchweif, mb. 529, ‘ 

Bletvitriol. Künſtlicher, IN a. 56, Natuͤrlicher, un a. 57 
und Inn b. 536. ; \ 

Bleiweiß, u a..60, 

Bleizucker, Inn a. 63. Bereitung deſſelben im Großen, 11 a. 
63 — 63. Erſcheinungen bei feiner Deftillarion, un a. 65— 66. 

Blende, un v. 545. Braune, ul b. 547. Gelbe, in b. 346. 
Schwarze, Ul b. 548. 

Blut, W. 480 fi. Eigenſchaften, ebend. Freiwillige Zerſetzung 
deſſelben und Scheidung in Blutwaſſer und in den rothen Blut⸗ 
kuchen, W. 481. Der Blutkuchen beſteht aus Faſerſtoff, IV. 
4855 aus der rothfaͤrbenden Subſtanz, ebend.; außerdem enthalt 
er Eiweißſtoff und Natrum, IV. 486. Die tothfaͤrbende Sub / 

ſtanz beſteht aus phosphorſaurem Eiſen mit einem Ueberſchuſſe 
der Baſis, ebend. Menge des Eiſens im Blute, ebend. Das 
IV. 33 
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Blutwaſſer, 1. 482 fi. enthalt: Eiweißſtoff, V. 2835 Gat⸗ 
terte, ebend. Salze, IV. 484. Schwefel, V. 483. Abſchei⸗ 
dung des fafrigen Beſtandtheiles aus dem Blute durch raſches 
umrühren, . 487; Wirkung der Hitze auf das Blut, IV. 487 
— 489. Beſtandtheile, IV. 489. Unterſuchungen des Blutes 
in verſchiedenen Zuſtaͤnden, . 490 ff. Eigenſchaften des Blu⸗ 
tes beim Foͤtus, IV. 490. In Entzuͤndungskrankheiten, IV. 491; 
im Faulfieber, ebend.; in der Harnruhr, IV. 491 — 4925 beim 
Scorbute, IV. 491. 

Blutkuchen, ſ. Blut. 

Blutſtein, III b. 509. 

Glutwaſſer, ſ. Blut. 

Bologneſerſtein, ut b. 418. 

Boracit, III b. 422. 

Borax, IL. 411 und Inn d. 430. Eigenſchaften, U. 412 — 413, 
Geſchichte, I. 411. Zuſammenſetzung, IL. 413. ' 

Borarfdure. Bereitung, 11. 61. Eigenſchaften, It. 62. Ges 
ſchichte, Uu. 88 — 60. Verſuche, die Beſtandtheile dieſer Saͤure 
aufzufinden, 11. 63 — 63. Verwandſchaften, uu. 63. Wirkung 
der einfachen, brennbaren Stoffe auf dieſelbe, u. 62; des 
Waſſers, ebend. 

Bouteillenglas, u. 360, 

Boyle's rauchender Liquor, I. 617 und III a. 177, 

Braun, Eiſenſtein, ur b. 508, Arten, III v. 508 — 513. 

Braunſpath, Ut b. 403. 

Brechweinſte in, uta. 109 ff. Beſtandtheile, ttt a. 111. Ver⸗ 
schiedene Bereitungsarten, III a. 100 — 110, 

Brod. Erfindung, IV. 300 — 301. Eigenſchaften, IV. 309. 
Beſtandtheile, ebend. Gaͤhrung des Teiges, IV. 303 — 304 
Dieſe wird noch durch einen Zuſatz von Hefen befördert, IV. 
301. Subſtanzen, auch welchen Brod verfertigt wird, 
w. 302, Verfahren, beim Backen, IV. 303 ff. Verluſt des 
Gewichtes, den das Brod beim Backen erleidet, IV. 307 — 308, 

Brodgährung, W. 300 ff. Veranderungen, welche der Brod⸗ 
teig dadurch erleidet, V. 303 und 309, 
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Bronze, T. 216. 


Bunt⸗Kupfererz, IT v. 484. 

Butter, IV. 496. Bereitung derſelben aus friſchem und altem 
Nahm, IV. 497. Chemiſche Veraͤnderungen, die der Rahm 
beim Buttern erleidet, IV. 497 — 498. Auch durch das But, 
tern der Molken wird Butter erhalten, IV. 498. Ranzigwerden 
der Butter, IV. 496. Urſache 9 ebend. 

Buttermilch, W. 499. 

Buttermilcherz, UI b. 472. 


C. 


Calomel, verfüßtes Queckſilber, Mercurius dulcis, 
II. 681 ff. Bereitung, II: 681 — 684. Eigenſchaften, IL. 684. 
Verhaͤltniß der Beſtandtheile, IT. 688. 

Calorimeter, ſ. Waͤrmemeſſer. 


Canthariden. Chemiſche Unterſuchung derſelben, . 414 


— 418. 

Caromel, IV. 9. 

Caſſawa, . 74. 

Catechu. Extraktivſtoff deſſelben, IV. 96. Dient zur Abſchei⸗ 
dung des Gerbeſtoffes, IL. 310, Varietäten, ebend. Vorkommen 
in der Natur, III a. 310. 

Caoutchoue. Geſchichte, V. 162. Pflanzen, von welchen dafs 
ſelbe erhalten wird, ıv. 164. Iſt anfaͤnglich ein milchiger 

Saft, der nut durch Verbindung mit Sauerſtoff Feſtigkeit ers 
haͤlt, ebend. Eigenſchaften, V. 164 fl. Die Elaſticitäͤt deſſel⸗ 
ben rührt vom Waͤrmeſtoffe her, IV. 165 — 166. Wirkung 
des Waſſers f in der Siedhitze auf das Caoutchouc, IV. 1675 des 
Alkohols, ebend.; des Aethers, ebend.; der Oele, IV. 1685 
der Alkalien, ebend.; der Säuren, IV. 169; des Gteindle, ebend. 
der Wärme, ebend. Macht einen Beſtandtheil ſehr vieler 
Pflanzen aus, IV. 17% 


Cerate, . 119. 


Cerit, 1. 388, 
33 2 
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Cerium. Wird von Klaproth unter dem Namen Ochroits 
erde für eine eigenthuͤmliche Erde erklärt, 1. 338. Eigenſchaf⸗ 
ten, I. 339 — 343. Iſt nach Hiſinger und Berzelius ein 
Metalloryde, 1. 344. Eigenſchaften, die aerger Chemiſten 

an ihm fanden, 1. 344 — 383. 

Chabaſie, u b. 337. 

Chalcedon, II b. 289, ’ 

Chemie. Definition, 1. 3. Urſprung, 1 4  Vorsüglichfte Per 

rioden ihrer Ausbildung, 1. 5 — 18. Wichtigkeit, I. 3. 

Chlorit, ut b. 358, Chloriterde, ut v. 3595 blaͤttriger Chlor 
rit, III b. 359; gemeiner, ebend. Chloritſchiefer, III b. 360, 

Chromium. Eigenſchaften, L 331. Verbindungen mit dem 
Sauerſtoffe, I. 3223 mit Saͤuren, ut a. 145 — 146. Vorkom⸗ 
men deſſelben in der Natur, III b. 597. 

Chromſalze, 1II a. 145 u. III b. 397. Eigenſchaften, 11. a. 146. 

Cbromſaͤure, I. 333 und II. 122 ff. Bereitung, II. 122. Ei⸗ 
genſchaften, ebend. Iſt nach Richter im völlig reinen Bus 
ande kryſtalliſirbar, ebend. 

Chryſoberyll, ut. b. 263. 

Chryſolith, i v. 3705 gemeiner, III b. 37135 Süper 
III b. 3723 orſentaliſcher, III b. . 

i Cimolit, III b. 287. 

Cohäfion findet unter den homogenen Theilen der Körper ſtatt, 
III a. 225. Sie iſt diejenige Kraft, vermoͤge welcher die 
Theilchen der Koͤrper miteinander verbunden erhalten werden, 
III a. 256. Iſt bei verſchiedenen Körpern verſchieden, tt a. 
237. Methoden, die Cohaͤſton der Körper zu meſſen, II a. 238. 
Tabellen, welche die Reſultate dieſer Verſuche enthalten, TIL a, 
238 — 240. Boſcowich Erklaͤrung der Natur der Cohaͤſlon, 
III a, 240 — 243. Die Cohaͤſtonskraft iſt größer bei einfachen 
Körpern, als bei zuſammengeſetzten, Ur a. 243, Mittel, die 
Cohaͤſion bei den Metallen zu verſtaͤrken, III a 244, Unterſchie⸗ 
de unter den Koͤrpern in Kücficht ihrer Tendenz zur Eohäflon, 
III a. 249. Einfluß, den die Cohaͤfſon und die durch fie bewirkte 
Unaufloslichkeit auf mehrere chemiſche Erſcheinungen bat, ebend. 
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€olumberge, in b. 599, ö 
Columbium. Verbindungen mit Phosphor, 1. 3355 mit phos⸗ 

phorſaͤure, II a. 1475 mit Salpeterſaͤure , abend.; mit Salz⸗ 

fäure, ebend.; mit Sauerſtoff, 1. 3355 mit Schwefelſaͤure, II a. 

147. Vorkommen des Columbiums in der Natur, II b. 899. 
Eolumbfalze, uu. 146 ff. Allgemeine Eigenſchaften, II a. 146. 
Columbſaͤure. e II. 124. Eigenſchaften, u. 124 
eL 115. 75 f 
Copaivabalſam, . 137. 
Copal, W. 134. Aufloͤſung in Alkohol, W. 146. Vorſchrift 
dazu von Demmenie, IV. 1475 von Klaproth, y. 1485) von 
Scheldrake, IV. 146 — 147. Methode, den Copal in Leindl 
aufzuloͤſen, IV. 443; in Terpentinöl, IV. 138 ff. Vorſchrift von 
Klaproth, IV. 147; von Scheldrake, IV. 146, 
Copalfirniß, W. 148 — 148, 92 
Corundum, u b. 256 fl. Vorkommen deſſelben, TIL b. 256 — 

257. Vollkommnes Corundum, III b. 288 — 260, 8 
nes, IV. 261 — 262. 2 
Crocodill. Erſcheinungen beim Athmen deſſelben, ıv. 2 
Cyanometer von Sauffüre, ul b. 9. 2 
ar III b. 853 75 19 896 


D. ue ene ar? 
Dämpfe, 1 487. Eigenſchaften, ebend. Einige Korper laſſen 
ſich bei allen, I. 482; einige nur bei gewiſſen Temperaturen in 
Dampfe verwandeln, . 483. Die Elaſticitat der Dampfe 
nimmt mit der Temperatur zu, 1. 488. Daͤmpfe ſiud mit 
Waͤrmeſtoff verbundne tropfbare Fluͤſſigkeiten, 1. 489. Verſu⸗ 
che, welche dieſe Behauptungen beſtaͤtigen, 1. 489. Elaſtieitat 
der Dämpfe iſt bei gleichem Abſtande vom Siedpunkte gleich, 
1. 488. Tabelle über. die Elaſticitaͤt des Waſeerdampfes in ders 
ſchiedenen Temperaturen, I. 486 — 487, 
Diamant, ur v. 432 und 1. 57 fl. Bildet mit Sauerfof; 5 
lenſaures Gas, I. 58 — 89. Große Harte, 1 57. Iſt reiner 
AKohlenſtoff, I. 59 — 61. Verbrennlichkeit, 1. 58. 
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Diamantſpath, ſ. Corundum. 

Diaptafe, III v. 388. 

Diaspore, ut v. 284. 

Drüfen, W. 464 — 466. 

Dinte, ſchwarze, u. 313 — 314, Borfcrift zur Bereitung 
einer guten ſchwarzen Dinte, IL. 414. 

Dinten, ſympathetiſche, ut a. 120, 

Dippel's thieriſches Oel, ıv. 386 — 387. ebase, 
IV. 387. Gewinnung deſſelben, ebend. 

Dipyre, ut b. 332. 

Dolomit, i v. 397, 

Drachenblut, W. 42. 

Dynamik. Hauptjäge derſelben, TIL a. 367 — 370. 


7 


N 


E. 


Sier der Vögel, IV. sır. Beſtandtheile derſelben, ebend. 

Eierdotter. Beſtandtheile, ıv. sı2, Eigenſchaften, ıv.grr 
— 812. Giebe mit Kali ad Seife, iv. 513 mit Waſſer eine 
Emulſion, ebend. 

Sierſchalen. Beſtandtheile derſelben, W. 440 

Eingeweidenſteine der Pferde, IV. 578. Beſtandtheile, ıv. 
576, Siehe Bezoare. 

Eiſen. Eigenſchaften, L 179. Verhalten im Feuer, I. 180. 

Verbindungen mit Sauerſtoff, ebend. Vorkommen in der Nas» 

1 tur, III b. 800 ff. Zerlegt das Waſſer, 1 179 — 162. Zwei 
Dryden, I. 182. Protoxyde oder ſchwarzes Eiſenoryde, 1. 1823 
Peroxyde, oder rothes Eiſenoxyde, 1 163 185. Eiſen, Bes 
ſtandtheil mehrerer Pflanzen, y. 190, Siſen und brennbare 
brenn 1. 186. Kohlenſtoffhaltiges Eiſen, 1. 191. Phos / 
phorhaltiges Eiſen, 1. 199; Schweſelhaltiges Elfen, 1. 186 — 
187 und II a. 181. Schwefelhaltiges Eiſen mit einem Ueber / 

ſchuß von Schwefel, 7. 187 — 189 und irt a. 182. Eiſen und 

ſchwefelhaltiger Waſſerſtoff, 111 a. 189. Metallgemiſche, 
welche das Eiſen eingeht, 1. 205 ff. Eifen und Anti⸗ 
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monium, 1. 2743 Eiſen und Arſenik, I. 292; Eiſen und Blei, 
229; Eiſen und Gold, 1. 206; Eiſen und Kobalt, 1. 3005 Ei- 

ſen und Kupfer, 1. 207 — 2085 Eiſen und Nickel, I. 241; Ei- 
ſen und Queckſilber, 1. 207; Eiſen und Platin, I. 206; Eiſen 
und Silber, I. 206 — 207; Eifen und Wismuth, I. 261; Eir 
fen und Zink, 1. 252; Eiſen und Zinn, 1. 219. Eifen und 
Säuren Eiſen und Aepfelſaͤure, Ir a. 263 und Arſenikſaͤure. 
Natürliche Verbindung dieſer Saͤure mit dem Eifen, III b. 
518 — 520; kuͤnſtliche, III a. 29 — 305 mit Benzoeſaͤure, ur a. 
245 mit Bernſteinſaͤure, Ir a. 23; mit Blauſaͤure, III a. 285 

mit Boraxſaͤure, III a. 21; mit Ehromfdure, TIL v. 598; mit 
Columbſaͤure, III a. 31 — za; mit Eſſigſaͤure, II a. 22; mit 
Flußſaͤure, I a. 215 mit Gallusfdure, It „ 26 — 27; mit 
Honigſteinſaͤure, IL a. 255 mit Kleeſaͤure, III a. 243 mit Koh⸗ 
lenſaͤure, III a. 19 — 215 mit Korkſaͤure, III a. 26; mit Milch⸗ 
ſaͤure, III a. 26; mit Milchzuckerſäure, III a. 26; mit Molyb⸗ 
dänfdure, III a. 31; mit Phosphorſaͤure, 11t a, 17 — 193 mit 
Salzſaͤure, II a, 6— 8. Ueberoxydirt ſalzſaures Eifen, IILa. 55 
Eiſen und Salpeterſaͤure, III a. 3 — 83 und Scheelſaͤure, ILL a. 
313 und Schwefelſaͤure, III a. 9 — 163 und ſchweflichte Säure, 
u a. 16; und Weinſteinſaͤure, II a. 255 und Sitronenfdure, 
ebend. Verwandſchaften des Eiſens und ſeiner Oxyden, I. 208 
— 209. 

Eiſenblech, Weißblech, 1. 219 

Eifenerde, blaue; natürliches Berlinerblau, Ur v. 321, 

Eifenerze, ur b. soo ff. 

Eifenroft, III a. 20, 

Eiſenſalze, a 2. ff. Allgemeine Eigenſchaften, zu a. 2. 
Dreifache Eifenfalge, ur a 33. 

Eifenthon, II v. 616. 

Eiſenvitriol. Küͤnſtlicher, III a. 9. Natuͤrlicher, uu bh. 822 
— 523 

Eisoͤl, vitrioliſchks, u. 32. 

Eiter, W. .608. Eigenſchaften det bösartigen Eiters, ru. 
611 — 612. Gutartiger Eiter, IV. 608 — 610, Eiter aut 
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chroniſchen Geſchwuͤren, ıv. 612; aus Krebsſchaͤden, . 612 
— 613. Unterſchied des Eiters vom Schleime, IV, 610 — 611. 
Eiweißſtoff, thieriſcher, W. zar ff. Iſt in den Eiern ent- 
halten, IV. 347. Gerinnt beim Zuſatz von Saͤuren, IV. 347 
— 348; durch Erwaͤrmen, ebend. Mit Waſſer verduͤnnter Ei⸗ 
weißſtoff iſt nicht dem Gerinnen ausgeſetzt, IV. 348 — 349. 
Urſache des Gerinnens, IV. 349 — 383. Sigenſchaften des 
geronnenen Eiweißſtoffes, y. 389 fl. Wirkung der Al⸗ 
kalien, Iv. 361; der Saͤuren, IW. 360; die Salpeterſäͤure vers 
wandelt den geronnenen Eiweißſtoff in Gallerte, IW. 368 — 
361; Wirkung des Waſſers, IV. 389. Eigenſchaften des 
nicht geronnenen Eiweißſtoffes, W. 351. Wirkung der 
Alkalien auf ihn, IV. 355 — 356; der Erden, ebend. des 
Gerbeſtoffes, IV. 3595 der metalliſchen Salze, W. 386 — 388; 
der Sauren, IV. 354 — 355, Arten des Eiweißſtoffes, 1V. 362. 
Anwendung deſſelben zum e ber Stäffigteiten, DER 
Beſtandtheile, V. 362. f 
Eiweißſtoff, vegetabiliſcher. Pedelng des Wortes, IV. 
100, Geſchichte, ebend. Kommt im Safte des Papayenbau⸗ 
mes in betrüuchtlicher Meüge vor, IV. 101. een, IV. 


N 


* 101 — 103. N 


Elemente. Anzahl der Elemente bel den Alten, 1. 5885 bei 
den Alchemiſten, . 888 — 5895 Bechers Hypotheſe, 1. 890. 
Modifieirung derſelben durch Stahl, ebend. Anzahl der Ele⸗ 
mente nach dem gegenwärtigen Zuſtande dieſer Wiſſenſchaft, 1. 


592. Unterſchied zwiſchen Elementen der Alten und den einfa⸗ 


chen Stoffen der Neueren, 1. 17. 
Etemigummi, . 136. 
Email, u. 352. 

Emulſion, ıv. 113, 


Epheubarz, W. 179. ee 


Erbſenſtein, ut v. 399, 


Erden, I. 627 und u. 324 ff. Anzahl der chemiſchen Erden, . 


628. Eigenſchaften, 1. 627. Eintheilung in alkaliſche Erden 
Rund in Erden im engeren Sinne des Woher 1. 693. Können 
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in Paare getheilt werden, die eine auffallende Aehnlichkeit 

mit einander haben, 1. 698. Tabelle über die vorzüglichften 
Eigenſchaften der Erden, I. 694, Verſuche, die Erden in 
einfachere Beſtandtheile zu zerlegen, 1. 696 ff. Verbin⸗ 
dungen der Erden unter einander, II. 324 ff. Schwierigkeit 
die Erden mit einander zu verbinden, II. 3255 Temperatur, 
bei der fie in Fluß kommen, IL, 326. Vermiſchung der Erden 
unter einander vermehrt ihre Leichtſluͤſſigkeit, IL: 326 — 327. 
Geſchichte dieſer Zuſammenſetzungen, II. 327 — 328. Wirkung 
der Erden auf einander, II. 328. Verbindungen der drei alka⸗ 
liſchen Erden mit den Alkalien; mit der Alaunerde und Kie⸗ 

ſelerde, IT. 329 — 332. Verbindungen, welche die Bittererde 
mit den Erden eingeht, IL 332 — 334. Verwandſchaften der 
Alaunerde zu den Erden, IL. 334 — 336. Verwandſchaften der 
Kieſelerde zu den alkaliſchen Erden, der Alaunerde und Zir⸗ 
konerde, u. 336. Verbindung der metalliſchen Orpden und Er, 

den, u. 337 — 339. Urſachen des Schaͤumens, welches beim 
Zuſammenſchmelzen mehrerer Erdarten bemerkt wird, 1. 339 

342. Unterſchiede in Anſehung der Temperatur, bei der 
gewiſſe erdigte Verbindungen unter veränderten Umſtaͤnden in 
Fluß kommen, II. 342 — 344. Vorkommen der Erden in den 
Pflanzen, IV. 187 fl. Die Menge derſelben iſt in den Kraͤu⸗ 
tern größer, als in den Baͤumen, IV. 189. Vorkommen der 
Erden in ihleriſchen Körpern, IV. 41x. 170 4 

Erdtobatt. Brauner, uur b. 878. Gelber, ebend. Rocher, ebend. 
Schwarzer, III b. 574. 

Erdpech, ur v. 434. Elaſtiſches, un b. agr. 

Erze, ur v. 4a fl. 

Eſelsmilch, Eigenthuͤmlichkeiten derſelben, V. 509 — 510 

Eiſig. Bereitung, u. 130. Deſtillation des Eſſigs, 11. 132. ‚Eis 

genſchaften, 11. 132. Koncentratien des deſtillirten Eſſigs durch 
Froſt, m. 133. Specifiſches Gewicht des deſtillirten Eſſigs,, ır. 


137. Umftände, die ſich vereinigen müffen, wenn Eſſig gebildet 
werden ſoll, IT. 131 und IV. 329 — 331. 


- 
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Eſſigaͤther. Bereitungsart von Pelletier, II zor; von 
Scheele, ı1. 3017 — 302. Eigenſchaften, II. 302. Geſchichte, 
II. 301. 8 

Eſſiggaͤhrung. Umftände, unter welchen ſie ſich ereignet, IV. 
326 ff. Gegenwart des Extraktivſtoffes iſt hiezu nothwendig, 
IV. 330. Es wird Sauerſtoff abſorbirt, IV. 131. Es iſt eine 
gewiſſe Temperatur erforderlich, ebend. Wirkungen, welche 
durch dieſe Gaͤhrung hervorgebracht werden, IV. 331. 

Eſſig, radikaler, ſ. Effigfdure. 

Eſſigſaͤure. Bereitung, uu. 133 und 137. Bildung derſelben 


auf anderen Wegen, als durch die Eſſiggaͤhrung, IV. 332. Eſ⸗ 


ſigſaͤure in den Ameiſen, u. 221 und IV. 417. Man haͤlt die 
Eſſigſaͤure für eine Verbindung des deſtillirten Eſſigs mit einer 
größeren, Menge Sauerſtoff, 11. 134 — 135. Beweis, daß 
beide Saͤuren ſich nur durch den Grad der Koncentration unters 
ſcheiden, u. 136. Verſuche von Higgens, das Verhaͤltniß 
der Beſtandtheile in dieſer Saͤure zu beſtimmen, It. 139 — 141. 
Der Stickſtoff macht, nach Prouſt, gleichfalls einen Beſtand⸗ 
theil dieſer Saͤure aus, II. 141. Eigenſchaften, u. 137 — 138. 
Verwandſchaften, 1. 139. 

Euclaſe, ut v. 327. 

Eudiometer. Eudiometer von Fontana und Briefen, 
III b. 14. Minimum und Maximum von Gauerflofigas, das 
vermittelt deſſelben in der atmosphaͤriſchen Luft gefunden wor⸗ 
den, Il v. 17. Eudiometer von Berthollet, ut b. 21; von 
Davy, ut b. 23; von Scheele, int b. 18. Verbeſſerung 
deſſelben durch de Marti, ul b. 19 — 20, Eudiometer von 
Volta, ut v. 17. 

Euphorbienharz, ty. 179. 

Erkremente, W. 635 ff. Beſtehen aus demjenigen Theile der 
Speiſe, der nicht in Nahrungsſaft verwandelt wird, IV. 635. 
Sie find ſauer und gehen ſchnell in Gaͤhrung über, ebend. 
Erkremente des Hornviehes. Analyſe derſelben von 
Einhof und Thaͤr, IV. 233— 235. Exkremente der Voͤ⸗ 
gel, IV. 636. Analyſe derſelben in Vergleichung mit den 
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Beſtandtheilen der vorher von ihnen genoſſenen Nahrungsmit⸗ 
tel, W. 636. Dieſes ſcheint zu dem Reſultate zu führen, daß 
im Magen der Thiere Phosphorſaͤure und Kalkerde gebildet 
werde, IV. 637. 

Extrakt, W. 92. Doppelte Bedeutung dieſes Wortes, ebend. 

Ertraktipſtoff. Geſchichte, IV. 92. Eigenſchaften, W. 93 — 
95, Arten, IV. 95 — 96. Extraktivſtoff des Baumſaftes, IV. 
963 des Catechu, IW. 96 — 97; der peruaniſchen Rinde, IW. 
98 — 99; des Safrans, IV. 995 der Senna, IV. 97 — 98. 
Schwierigkeit, ihn darzuſtellen, W. 92 — 93. Aehnlichkeit 
zwiſchen dem Extraktivſtoffe und Faͤrbeſtoffe, IV. 99. 


F. 


Fäulnit thieriſcher Stoffe. Entwickelt Ad in dem todten 
Thiere mit großer Schnelligkeit, iV. 697. Umftdnde, die vor⸗ 
handen ſeyn muͤſſen, wenn Faͤulniß eintreten foll, W. 698. Er⸗ 
ſcheinungen, welche an einem in der freien Luft faulenden Koͤr⸗ 
per bemerkt werden, ebend. Produkte der Faͤulniß, IV. 700, 
Erſcheinungen, wenn der faulende Körper in der Erde ver⸗ 
ſcharrt iſt, IW. 700. Erſcheinungen, wenn eine große Menge 

faulender Körper angehaͤuft wird, IV. 701. Verwandlung ders 
ſelben in eine ſeifenartige Subſtanz, ebend. Eigenſchaften der, 
ſelben, . 702. Subſtanzen, welche die Faͤulniß aufhalten und 
verhindern, IV. 704 

Faulniß vegetabiliſcher Stoffe. Umſtaͤnde, unter denen 
ſie eintritt, IW. 204. Erſcheinungen, welche dieſelbe beglei⸗ 
ten, ebend. 5 

ae thieriſcher, W. 363 ff. Abſcheidung deſſelben 
aus dem Blute, IV. 363; aus den Muskeln, IV. 364. Eigen⸗ 
ſchaften, . 364 ff. Beſtandtheile, W. 368. Arten, ebend. 
Wirkung der Alkalien, IV. 367; der Saͤuren, W. 368. Die 
Salpeterſaͤure verwandelt ihn in Gallerte, ebend. Der im 
Waſſer unauflösliche Beſtandtheil des Fleiſches kommt ganz mit 
dem Faſerſtoffe überein, I. 454, 
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Faſerſtoff, vegetabiliſcher, u 111. Aehnlichkeit mit dem 
Kleber, ebend. Eigenſchaften, IV. 112. Gegenwart deſſelben im 
Safte des Papayenbaumes, IV. iI. | 

Federn, W. a7 } 

Fett, W. 383 ff. Eigenſchaften, ebend. Reinigung, I. 383. 
Verhalten bei der Deſtillatlon, I. 384. Beſtandtheile, IV. 
384 — 388. Die Saure, welche bei der Deſtillation erhalten 
wird, iſt ein durch die Einwirkung der Waͤrme auf das Fett 
hervorgebrachtes Produkt, 1. 385. e des 1 8 
Salpeterfdure, ebend. a 

Fettſaͤure. Bereitung, U. 177. Eigenſchaften, ebend. Sbre 
Geſchichte, Uu. 176. 

Fettwachs, W. 392, 

Feuer, 1. 545 und 1. 566, 

Feuerſtein, un b. 276. | ned 

Feuer träger, 1. 360. Partielle Feuertraͤger, 1. 562. 510 

Feuchtigkeit der Blaſen, die durch blaſenziehende Mittel in 
die Höhe gezogen werden, IV. 614. Beſtandtheile, ebend. 
Feuchtigkeit der Waſſerſuͤchtigen, W. 61. 4 

Fibrolith, uv. 268. W 47 BEN.) 

Fleiſch. Wirkung des kalten Waſſers auf bafete IV. ag — 
4523 des heißen Waſſers, IV. 482. Beſtandtheile, IW. 353. 
Unauflöslicher Theil, ebend. Arten, W. 484. write zwi⸗ 
ſchen gekochtem und gebratenem gleiſche, IV. ae ra 


Flintglas, u. 360, N et CH 
Flogkattſtein, In b. 613. isis de Ahn 
Flötztrapp, III b. 616. g 8 Min? 7 


Flußerde, mv. 41f. 

Flußfaure. Aufklärung über den Gehalt von BR wel 
cher in der in glaͤſernen Gefaͤßen bereiteten Flußfdure angetrof⸗ 
„fen wird, 1. 83. Bereitung, 11. 53. Eigenſchaften, u. 88. Ge⸗ 
ſchichte, u. 53. Man braucht dieſe Saure, um in Glas zu 

Atzen, u. 87. Verwandſchaften, u. 86. Widerlegung der Zweifel 
gegen die Eigenthuͤmlichkeit dieſer Saͤure, u. 38. Wirkung der 
einfachen, brennbaren Stoffe, u. 56; des Waſſers, u. 88. 
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Tlußfpath, m b. 412. 
Fluß, ſchwarzer, U. 8ozz weißer, N 
Frauenmilch. Eigenthuͤmlichkeiten, II b. 507 — 509 


G. 

Gadolinit, 11 b. 385, 

Gaͤhrung. Beſtimmung des Begriffes Gabrung, 1 1. 296 — 
297. Die Neigung zum Gäaͤhren iſt bei verſchiedenen Körpern 

verſchieden, IW. 298. Iſt bei zuſammengeſetzten Koͤrpern am 
größten, ebend. Arten derſelben, W. 299. Eſſiggaͤhrung, V. 
329 — 332. Faule, IV. 333 und IV. 697. Brodgaͤhrung, IV. 
300 — 309, Weingaͤhrung, I. 310 — 329, 

Gaͤhrungsmittel, W. 299. 

Gaͤhrungsſtoff, IV. zaz ff. Antheil, den die Stoffe, aus 
welchen der Gaͤhrungsſtoff zuſammengeſetzt iſt, an der Gaͤhrung 

haben, IV. 323 — 324. Aufloͤslichkeit im Waſſer, IV. 3az. 
Uebrige Eigenſchaften, IV. 3ax; Produkte bei der Deſtillation, 

AV. 321 — 322. Wirkung der Alkalien, IV. 322; der Saͤuren, 
ebend. Beſtandtheile, ebend. N 

Gagat, in b. 439. 

Galbanum, W. 11a. s 

Gallaͤpfel. Beſtandtheile, 11. 306, Bildung, U. 304, Eigen⸗ 
ſchaften, II. 306, 

Galle. Eigenſchaften, I. 518 ff. Geſchichte, IV. 618. Eis 
weißſtoff macht einen Beſtandtheil der Galle aus, IV. 519. Die 

Galle enthaͤlt ein eigenthuͤmliches Harz, IV. 520; und Natrum, 

AV. 521; Spuren von Eiſen, Kochſalz, phosphorſaurer Kalter, 
de, phosphorſaurem Natrum u. ſ. w., ebend. Verhalten der 
Galle bei der zerſetzenden Deftillation, IV. 522 — gaz. 

Gallenſteine, Eintheilung in vier Klaſſen, I. 880. Gallens 

ſteine, welche dem Wallrathe aͤhneln, IW. 880 — 882. Gallen- 
ſteine, welche aus eingedickter Galle beſtehen, V. 882 — 583. 
Gallenſteine, die eine Miſchung aus den beiden vorhergehenden 
Arten find, IV. 383. In Alkohol auflösliche Gallenſteine, ebend. 
Geſchichte, IV. 578 — 580, 
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Gallerte, thieriſche, W. 336 fl. Anwendung, IV. 346. Ars 
ten, IV. 343 — 346. Beſtandtheile, IV. 343. Darſtellung ders 
ſelben, W. 336 — 337. Eigenſchaften, I. 337 ff. Subſtan⸗ 
zen, welche Gallerte enthalten, IV. 346. Verhalten bei der 

« Deftillation, IV. 338. Wirkung der Alkalien und Erden, IV. 
339 — 330; des Alkohols, IV. 341 — 342; des Gerbeſtoffes, 
IV. 342; der Hiße, IV. 338; der metalliſchen Oxyden, IV. 340 
— zar; der Saͤuren, IV. 338 — 339. 

Gallusſdure. Bereitung, u. 198. Etgenſchaften, u. 200 — 
201. Geſchichte, 1: 197. Tabelle Über die Farbe der durch fie 
bewirkten metalliſchen Niederſchlaͤge, U. 202. Wirkung auf die 

metalliſchen Salze, U. 202, 8 j 

Galmei, u v. 549 — 552, 

Gasarten. Sind mit Wär meſtoff verbundene tropfbare Fluß 
ſigkeiten, 1. 493. 

Gebirgsarten, 11 b. sor ff. Uranfaͤngtiche, u v. 602 — 
610. Uebergangs⸗Gebirgsarten, ul b. 610 — 613. Floͤtz Ge⸗ 
birgsarten, 11 b. 613 — 619. Aufgeſchwemmte Gebirgsarten, 


Ii b. 619 — 621. Vulkaniſche Gebirgsarten, III b. 621 


— 631. 

Gefrieren, Fluͤſſigkeiten, welche ſich beim Gefrieren zuſammen⸗ 
ziehen, 1. 466. Waſſer dehnt ſich beim Gefrieren aus, 1. 463. 

Gefrierpunkt, 1. 470. f 

Gehaͤuſe der Schalenthiere. Nähere Beſtimmung, was 
darunter begriffen wird, IW. 433 — 434. Beſtandtheile, IV. 
434. Laſſen ſich in zwei Klaſſen theilen, ebend. 

Gehirn, W. 466. Beſteht aus einer eigenthuͤmlichen, dem Eis 
weißſtoffe ſich ſehr naͤhernden Subſtanz, IV. 471. Beſtandtheile, 
IV. 469. Eigenſchaften, IV. 467 ff. Verhalten bei der Deſtil⸗ 
lation, W. 470. Wirkung des Alkohols auf das Gehirn, IV. 
470; des Kali, ebend.; des kalten Waſſers, IW. 467 — 468; 
der Säuren, IW. 468 — 470, 

Gehirnſand, V. 573, 

Geigenharz, W. 135. 

Gelberz, ul b. 564, 
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Serben, W. 459 ff. Verfahren beim Gerben, . 461 — 463. 
Vorbereitende Arbeiten, W. 459 — 460. 

Gerbeſtoff. Abſcheidung deſſelben aus dem Catechu, u. 310 
und IV. 415 aus dem Drachenblute, IV. 42; aus den Gall 
aͤpfeln, U. zog — 309; aus dem Holze der Morus tinctoria, 
IV. 423; aus dem Kino, W. 42 — 433 aus dem Sumach, I. 
42. Eigenſchaften, U. 310. Theile der Pflanzen, in welchen 
der Gerbeſtoff vorzuͤglich enthalten iſt, W. 43 — 44. Verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßige Menge des Gerbeſtoffes in den Rinden verſchiedener 
Baͤume, IV. 44 — 46. Verbindung des: Gerbeftoffes mit der 
Gallerte, u. 316 — 317. Verhältniß der Beſtandtheile in dier 
fer Zuſammenſetzung, u. 317. Prouſt'“s Vermuthung, daß 
es mehrere Arten Gerbeſtoff giebt, u. 318 — 319. Verwand⸗ 
ſchaften, U. 318. Verhalten bei der Deftillation, u. 317 — 
318. Wirkung der Alkalien auf den Gerbeſtoff, 11. 3145 der 
Erden, u. 3155 der metalliſchen Salze, u. 311 — 314; der 
kohlenſauren, erdigten Salze, U. 3163 der Metalloxyden, u. 
312; der Sauren, u. 316. 

Geyſerſinter, mu v. 387. 

Gifte, W. say ff. Chemiſche Unterſuchung des Viperngiftes, 
. sar. Es ähnelt einem Gummi, IV. gas — 549, Die gif⸗ 
tigen Saͤfte anderer Schlangen (deinen dem Viperngifte aͤhn⸗ 
lich zu ſeyn, W. 579. Nachtheilige Wirkungen dieſes Giftes 
auf den thieriſchen Körper, I. 349 — 550, Ammonium als 
Gegenmittel empfohlen, IW. 580. Gift der Bienen und 
Wespen, e der Scorpionen, IV. 8513 der er 
ebend. 

Gips, m v. 615, 

Gips, blättriger, Ii. b. 407. 

Gips, dichter, 1 b. 407. 

Gipserde, In b. 437. 

Gips, fafriger, UI v. 407, 

Glanzkobalt, uu v. 572, 

Glas. Bereitung, 11. 358 — 389. Eigenſchaften, u. 389. Ge⸗ 
faͤrbtes Glas, u. 361, Geſchichte, u. 388 — 356. Materialien, 
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aus welchen Glas bereitet wird, u. 386 — 358. Maͤugel des 
Glaſes, U. 361. Verſchiedene Aten des Glaſes, II. 360. 

Glasſtein, lu b. 330. 0 

Glaſur, u. 381. Nothwendigkeit derselben, ebend. Materia, 
lien, deren man ſich zu dieſem Zwecke bedient, u. 351 — 382. 

Glauberſalz, u. 422. en 

Gliedwaſſer. Beſtandtheile, IW. 838. Enthält Eiweißſtoff, 
IV. ss; und eine fafrige Subſtanz, IV. 334; und Salze, ebend. 

Glimmer, ui b. 300, 

Glimmerſchlefer, un b. 604. ’ 

Glycinerde. Darftellung im reinen Zuſtande, 1. 676... Eigens 
ſchaften, ebend. Geſchichte, *. 675. Urſache der Benennung 
Glycinerde, 1. 677. Verbindung mit dem ſchwefelhaltigen 
Waſſerſtoſſe, ebend. Wirkung der Alkalien auf dieſelbe, ebend. 
Glycinerde und Saͤuren. Glycinerde und Bernſteinſaͤure, u. 
79; und Eſſigſaͤure, u. 5735 und Phosphorſaͤure, 1. 4675 und 
Salpeterſaͤure, u. 5165 und Saaten U. 397; und Schwefel⸗ 
ſaͤure, U. 434. 

Gneiß, Il b. 6042. 

Gold. Eigenſchaften, 1. 123 — 124. Einwirkung der Hitze, I. 
124 — 125. Einwirkung der brennbaren Körper, 1. 128, Ver⸗ 
bindung mit anderen Metallen und dadurch entſtehende Veraͤn⸗ 
derungen in der Dichte, 1. 361 — 362; Verbindung mit Phos⸗ 

pbor, . 128. Verbindungen mit Saͤuren, u. 640 ff.; mit 
Salpeterſaͤure, u. 645 — 6465 mit Salzſaͤure, U. 640. Berei⸗ 
tung und Eigenſchaften des ſalzſauren Goldes, 11. 640 — 645. 
Verbindungen des Goldes mit Sauerſtoff, 1. 125 — 27. Ei⸗ 
genſchaften der verſchiedenen daraus entſtehenden Oxyden, 1. 
126 — 127. Verwandſchaften des Goldes und feiner Oryden, 
1. 129. x 

Golderze, m b. 449. Fahlgelbes Gold, in b. 4515 goldgelbes, 
UI b. 4505 meſſinggelbes, ebend. 

Goldpurpur des Caſſius, u. 644. 
Goldſalze, u. 640 ff. Eigenſchaften, U. 64x. 
Hold ch wefel. Bereifung, UI a. 187, Beſtandtheile, ebend. 
Granat, 


er 


Re 
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Granat, II b. 344. Edler, III b. 346. Gemeiner, ut v. 346 
— 347. 


Granatit, ut b. 313. 


Granit, II b. 603. 


i Graphit, III b. 445. 


Grau Spießglanzertz, m b. 884. Blaͤttriges, Ir b. 888. 
Dichtes, ebend. Federartiges, ur v. 856. Strahliges, 
ebend. ! 

Grun Glimmer, I b. 58%. 

Grünſpan, u. 717 ff. Beſtandtheile, IL 718. 

Gua jak, I. 140. 

Gummi. Abſonderung deſſelben aus den Pflanzen, IV. ar. Urs 
ten, IV. 31 — 32. Eigenſchaften, V. 21 — 23. Beſtand⸗ 
theile, IV. 30. Alle Pflanzen, welche Gummi liefern, beſitzen 
eine adſtringirende Rinde, V. 34. Nutzen des Gummi, ıv. 
35. Wirkung der Alkalien und Erden auf das Gummi, IV. 
25 — 26; des Alkohols, IV. 28 — 293 der Kohle, IV. 26 — 
27; der metalliſchen Salze, ty. 23 — 253 der Saͤuren, IV. 27 
— 28; der Wärme, IV. 22. Verbindung des Gummi mit dem 
Zucker, . 29. Zerſetzung durch Deſtillation, IV. 29 — 30, 

Gummigutt, IV. 178, 

Gummiharze, IV. 172 ff. Arten, W. 174 — 180. diſand 
theile, IV. 174. Eigenſchaften, V. 172 — 173. Liefern bei 
der zerſetzenden Deſtillation Ammonium, IV. 180. 

Bußeifen, 1. 192 fl. Gewinnung deſſelben, 1. 192 — 193. 
Eigenſchaften, I. 193. 

Gußſtahl, 1. 203. Bereitung, ebend. 


N} 


H. 


Hatbmetalle. Was darunter zu verſtehen ſey, 1. 22. 


Haare, W. 451. Eigenſchaften, W. 471 — 472. Erſcheinun⸗ 
gen bei der Analyſe, IV. 472 — 473. Varietdͤten, . 471. 
Wirkung der Alkalien, IV: 4735 der Sauren „v. 474. Zuſam⸗ 
menſetzung der Haare, IV. 47%, 


IV, Yan 
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Harn, W. 881 ff. Eigenſchaften, y. 552. Er enthält: 1) Ben / 
zoeſaͤure, IV. 556. 2) Blaſenſteinſaͤure, IV. 556. 3) Eiweiß⸗ 
ſtoff und Gallerte, V. 557. 4) Harnstoff, IV. 388. 5) Harz, 
ıv. 559. 6) Kochſalz, IV. 560. 7) Kohlenſaͤure, IV: 884. 8) 
Kohlenſaure Kalkerde, ebend. 9) Phosphorſaure Bittererde, 
"IV. 5535 10) phosphorſaure Kalkerde mit einem Ueberſchuſſe 
von Säure, ebend. 11) Phosphorfaures Ammonium, IV. 560. 


12) Salzſaures Ammonium, IV. 561. 13) Eine Saure, ivy. 


553. 14) Schwefel, V. 562. Geſchichte der chemiſchen Unter⸗ 
ſuchungen dieſer Fluͤſſigkeit, . 881 — 882. Zufaͤllig im Har⸗ 
ne enthaltene Subſtanzen, ty. 563. Faͤulniß deſſelben, V. 
563 ff. Produkte, welche dadurch hervorgebracht werden, 1, 

564 — 565. Deſtillation des Harnes, IV. 868. Veraͤnderun⸗ 

gen, welche der Harn bei krankhaften Zuſtaͤnden des Körpers 

erleidet, IV. 566 ff. Eigenſchaften des Harnes bei der Dys⸗ 

pepfie, IV. 5675 bei Entzündungen, V. 566; gegen das Ende 

der Entzuͤndungskrankheiten, ebend.; bei der engliſchen Krank⸗ 

heit, V. 867; bei der Gicht, IV. 5675 bei der Gelbſucht, IV. 

5663 bei der Harnruhr, IV. 567 — 568; bei der Hyſterie, IV. 
566, Unterſuchung des Harnes verſchiedener Thiere, 1v. 568 ff. 

Harn des Kameeles, IV. 5705 des Kaninchens, ebend.; der 

Kuh, IV. 569; des Meerſchweinchens, IV. 5705 des Pferdes, 

1. 568. Unterſchied des Harnes fleiſchfreſſender und grasfrefs 

ſender Thiere, IV. 571. 


Harnſatz, ihmelsbaren, II. 468 und IV. 560, 


Haruſtoff. Darſtellung, . 371. Eigenſchaften, I. 372 fl. 
Geſchichte, IV. 371 — 372. Beſtandtheile, IV. 374. Fauluiß, 
ebend. Produkte bei der Deſtillation, IV. 372. Wirkung der 
Alkalſen auf den Harnſtoff, IV. 376 — 3775 der oxydirten 
Salzſaͤure, W. 3765 der Salpeterſaͤure, IV. 378; der Salz 
fdure, W. 376; der Schwefelſaͤure, W 375. Einfluß, welchen 

der Harnſtoff auf die Kryſtalliſation des Kochſalzes hat, IV. 

377. Von ihm hängen die karakteriſtiſchen Eigenſchaften des 
Harnes ab, IV. 358 — 559. Vauquelim's Harnſtoff iſt nach 
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Prouſt kein reiner Harnſtoff, ſondern mit Ammonium u. ſ. w. 

verbunden, IV. 559. 

Harze. Arten, IV. 134 — 1356. Eigenſchaften, wir 129 ff. Pro⸗ 
dukte bei der Destillation, IV. 132. Sie ſcheinen mit Sauerſtoff 
geſaͤttigte fluͤchtige Oele zu ſeyn, IV. 127 und IV. 133. Sie 
ſchwitzen theils freiwillig, theils aus kuͤnſtlichen in die Plans 
zen gemachten Oeffnungen aus, IV. 128. Wirkungen der Alka⸗ 
lien auf dieſelben, IV. 130 — 131; des Alkohols, IV. 129 — 
130; der Sauren, IV. 131 — 132. 

Harz aus Botany Bay, IV. 140 ff. Chemiſche und phyſiſche 
Eigenſchaften, IV. 141 — 143. Geſchichte, IV. 140. ure; 
men deſſelben, IV. 141. 

Harz, gemeines, W. 134. 

Harz, grünes, IV. 143 — 144, 8 

Harz, tbierifches. Harz aus der Gatte, iv. 888 ff. Ei. 
genſchaften, IV. 388. Eigenſchaften deſſelben im oxydirten Zus 
ſtande, IV. 390. Gewinnung des Harzes aus der Galle, Iv. 
388. Es wird durch einen Zuſatz von Sauerſtoff den Oelen ges 
nähert, IV. 389. Eine dem Harze der Galle analoge Sub⸗ 
ſtanz ſcheint im Harne und Ohrenſchmalze enthalten zu ſeyn, 
Iv. 390, 

Hauſenblaſe. Eigenſchaften, IV. 345 — 346. ische, welche 
fle liefern, IV. 345 — 346. x 

Haut. Unterfchied zwiſchen der Oberhaut und der eigentlichen 
Haut, IV. 468. Eigenſchaften der eigentlichen Haut, oder des 
Felles, IV. 457. Sie iſt eine Art Gallerte, IV. 488. Eigen⸗ 
ſchaften der Oberhaut, IV. 456 — 457. Verfahren, die Haͤute 
in Leder zu verwandeln, IV. 458 — 463. 

Haut, m enſchliche. Unterſuchung ob ſie Waſſer abforbire, 
Iv. 680 — 682; ob ſie andre Subſtanzen abjorbire, IV, 682 — 
683. Verſuche von Spallanzani über die Abforbıton des 
Sauerſtoffes durch die Haut, IV. 683, 

Hefen. Analyſe derſelben, IV. 305— 306. Werden beim Brod⸗ 
backen als Gaͤhrungsmittel angewendet . 304 

Heliotrop, In b. 291, 


f Aaa 2 
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Himmelsmanna, . 20. 

Hoͤllenſtein, IL 655, 

Holz. Beſtandtheile, IV. 183. eigenschaften, IV. 180. Gewin⸗ 
nung, ebend. Menge der Kohle, welche durch das Verkohlen 
aus verſchiedenen Holzarten gewonnen wird, IV. 182 — 183. 
Wirkung der Salpeterſaͤure auf daſſelbe, IV. 151 — 183; der 
Waͤrme, IV. 180 — 181. s 

Holzopal, ur b. 281. 

Holzſtein, III b. 288. 

Honig. Abſcheidung des Zuckers aus e W. 380. Ei⸗ 
genſchaften, IV. 379. Gewinnung, ebend. 

Hontaſtein, ur b. 424. Produkte bei der Deſtillation des Ho⸗ 
nigſteins aus einer Retorte, II. 164. Verhältniß der Beſtand⸗ 
theile nach Abich, u. 162; nach Klaproth, A. 1645 nach 
Lampadius, II. 162, 

Honigſteinſäure. Bereilung / 11. 163. Eigenſchaften, 11. 163 
— 164. Geſchichte, IL 167 — 162. 

Horn. Berandtheile deſſelben, IV. 447 — 448. 

Hoynblei, ul a. 54, 

Hornblende, IL b. zog, Baſaltiſche, ur b. 305. 

Hornblende, gemeine, III b. 305, 

Hornblendeſchiefer, III. b. 306. 

Hornblende, ſchillernde, un v. 364. 

Hornerg, natürliches ſalzſaures Silber, ur v. 47r, 

Hornſtein, u b. 287% 

Hyalith, In v. 332. 

Hyazinth, weißer, Ut b. 209. 

Hydrophan, III b. 280. 

Hodroſülfäre, f. bor ſ ue Waſſerſtoff. 

J. 

Jamespulver, im a. 108, 1 


Jaspis, III b. 291. 
Ichtyophtalm, u b. 38, 
J * 
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Indigo, W. 78 ff. Bereitungsart, W. 78 — 80. Verſchiedene 
Pſtanzen, welche denſelben liefern, IV. 78 — 81. Geſchichte 
feiner Einführung als Farbematerial, u. 81 — 82. Beſtand / 


theile, IV. 83. Gigenſchaften, V. 82 ff. Wirkung der Alka⸗ 


lien, IV. 84; der Reagenzien auf den ſchwefelſauren Indigo, 

. 86 — 87; der Salpeterſaͤure, IV. 895 der Schwefelſaͤure, 
I. 85; der übrigen Sauren, IV. 89 — 90; des Waſſers, rv 
84. Veranderung, welche der Indigo durch die Gaͤhrung ers 
leidet, IV. 90. Die blaue Farbe deſſelben ruͤhrt vom Sauer⸗ 
ſtoffe her, ıv. 80. Produkte, welche der Indigo bei der Der 
ſtillation liefert, IV. 88, NT 

Iſerin, u b. 596, 


3 N K. * 


1 * . 

Kälte, 1. 529 ff. Erklärung der Empfindungen der Wärme und 
Kälte, 1. 529. Es giebt keinen kaltmachenden Stoff in der 
Natur, ſondern Kälte entſteht durch Abweſenheit der Wärme, 
1. 530 — 531. Scheinbares Zurüdftrahlen der Kaͤlte, 1. 832. 
Kaͤlte erregende Miſchungen, L 833. Tabelle, welche Vor⸗ 
ſchriften zu mehreren Kaͤlte erregenden Miſchungen und die dar 
durch hervorgebrachte Temperatur enthält, k. 884 — 586. 

Kaͤſe. Verfahren, aus dem kaͤſigen Serandıei Kaͤſe zu bereis 
ten, IV. Fox. 

Kaffee. Eigenſchaften der eigenthuͤmlichen bitteren Subſtanz, die 
in ihm enthalten iſt, V. so — 51. 

Kaleſhation der Metalle, I. 111. Irrige Vorſtellung uͤber 
die Natur diefer Veränderung, 1. 112 — 113. 

Kali, 1. 898. Vorkommen deſſelben in den Vegetabilien, 1. 598 
und . 165 — 186. Im thieriſchen Körper, 1. 410 fl. In 
den Foſſlien, III b. 315 ff. Verfahren, daſſelbe rein darzu⸗ 


ſtellen, 1, 898. Urſache feiner Kauſticitaͤt, 1. 601. Eigenſchaf⸗ 


ten, I. 600. Verbindung mit Waſſer, ebend.; mit Schwefel, 
1. 605; mit ſchwefelhaltigem Waſſerſtoffe, I. 606 und III 4. 1714 
Wirkung auf die Metalle, X. 60 r. Verwandſchaften, 1. 608. 
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Verſüche, daſſelbe zu zerlegen, I. 608 — 610. Verbindungen 
des Kali mit Erden. Mit Alaunerde, I. 668; mit Kieſelerde, 
1. 686. Mit Oelen und Fett, uur . 196. Mit Saͤuren. Mit 
Aepfelſaͤure, r. 612; mit Arſenikſaͤure, IL. 536; mit Benzoe⸗ 
ſaͤure, IT. 5755; mit Bernfleinfdure, IL. 577; mit Blauſaͤure, it. 
621; mit Boraxſaͤure, II. 410; mit Chromſaͤure, u. 546; mit 
Columbſäure, I. 5475 mit Effigfdure, IT. 5685 mit Fertſaͤure, 
II. 6115 mit Flußſaͤure, uu. 409; mit Gallus ſaͤure, It. 618; mit 
Honigſteinſaͤure, 1. 593; mit Kampherſaͤure, IL. 581; mit 
Kleeſaͤure, It. 590; mit Kohlenſaͤure, u. 478; mit Korkſaͤure, 
I. 615; mit Milchſaͤure, IL. 614; mit Milchzuckerſaͤure, Ir. 
6105 mit Molybdaͤnſaͤure, IT. sar; mit Phosphorſaͤure, IL 456, 

mit phosphorichter Saure, 11. 563; mit Salpeterſaͤure, IL. 494 
und TIL b. 427; mit ſalpetriger Saͤure, IL. 521; mit Salzſaͤure, 
II. 374; mit uͤberoxydirter Salzſaͤure, IL. 8283 mit Scheelſaͤure, 
II. sar; mit Schwefelſaͤure, n. 419; mit ſchweflichter Saͤure, 
11. 552; mit Weinſteinſaͤure, IL‘ 597; mit Zitronenſaͤure, u, 
607. Das Kali macht einen Beſtandtheil aller Pflanzen aus, 
die in einiger Entfernung von der See wachſen, iy. 185. Ta- 
belle über die Menge Aſche und Pottaſche, welche aus hun 
dert Theilen mehrerer Pflanzen gewonnen wird, IV. 185 
— 166. ü 

Kalkbrennen, I. 643. 

Kalterde. Kommt in der Natur fait immer mit andern Sub⸗ 
ſtanzen verbunden vor, I. 643. Soll ſedoch in einigen Miner 
ralwaͤſſern in reinem Zuſtande angetroffen werden, kit b. 179. 
Darſtellung derſelben im reinen Zuſtande, 1. 643 — 644. Er 
genſchaſten, 1. 644. Verhalten mit Waffer, 1. 644 — 645 und 
I. 648. Unterſchied zwiſchen reiner und kohlenſaucer Kalkerde, 
J. 645 fl. Wurde von Black endeckt, 1. 647. Wirkung der 
brennbaren Stoſſe auf die Kalkerde, 1. 649; ſchwefelhaltige 
Kalkerde, 1. 649 und III a. 173. Phosphorhaltige Kalkerde, 
1. 650. Wirkung der Metalle auf die Kalkerde, 1. 652, Kalk- 
erde und Sauren. Kalkerde und Aepfelſaͤure, Ir. 612; und 
Arſenikſaͤure, II. 536; und Benzoeſaure, u. 575; und Bern 
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ſteinſaͤure, U. zr; und Blaſenſteinſäͤure, IL. 6213 und Fett: 
ſaͤure, Uu. 611; und Flußſaͤure, IL. 402 und TIL b. 411; Gallus: 
fdure, ı1. 618; Honigſteinſaͤure, II. 8943 Kampherſaͤure, ır 
5803 Kleeſaͤure, II. 587; und Koblenſaͤure, Uu. 475 und III v. 
392 ff.; Milchſaͤure, It. 614; Milchzuckerſaͤure, IT. 6105 phos⸗ 
phorichte Säure, U. 564; Phosphorſaͤure, Ii. 452 und Ii v. 
408 ff.; Salpeterſaͤure, IL. 507 und III b. 413; ſalpetrichte 
Saͤure, It. 521; Salzſaͤure, 11. 389; überorydirte Salzſaͤure, 
u. 5323 Scheelſaͤure, u. 544 und It b. 5843 Schwefelſaͤure, 
II. 425 und III b. 406; ſchweflichte Saͤure, 1. 550; Wein⸗ 
ſteinſaͤure, 11. 596; Zitronenſaͤure, II. 607. Verwandſchaften, 
1. 653, ! 

Kalk, gebrannter,L 643. Löfchen deſſelben, 1. 644 

Kalkſpath, u b. 397. 

Kalkſtein, ur v. 398. Glättriger) 11t v. 396. Dichter, ebend. 
Faſriger, III b. 397. Koͤrniger, ebend. 

Kampher, W. 157 ff. Anwendung, IV. 161. Eigenſchaften, 
IV. 157 ff. Geſchichte, V. 162. Kommt vom Laurus Cam- 
phora, IV. 157; und mehreren anderen Gewaͤchſen, IV. 160 — 
161. Wirkung der Alkalien, IV. 1883 des Alkohols, IV. 157 
— 1585 der Oele, IV. 158; der Saͤuren, ebend.; der Wärme, 
IV. 159. Zerlegung durch die Deſtillation, W. 161. 

Kampherſdure. Bereitung, u. 181. Eigenſchaften, II. 158 
— 183. Geſchichte, U. 181. e I. 154. 

Kanonenmetall, I. 216, 

Kaolin, II b. 347. 

Kapacität der Körper Fa den Waͤrmeſtoff, 1. 500, Er 
klaͤrung, was darunter zu verſtehen ſey, ebend. 

Karniol, III b. 290. 

Kartoffeln. Analyſe, IV. 75 — 76. Veranderungen, welche 
das Kochen in ihnen hervorbringt, W. 78; Wirkung der Gros 
kalte auf dieſelben, IV. 77. 

Kartoffelmehl, IV. 74 

Kaßenauge, in v. 282. 

Keimen, fr Vegetation. 
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Kennelkohte, un b. 440. f 

Kermes, mineraliſcher, una. 185. Bereitung, IH a. 186. 
Beſtandtheile, TIL a, 187. Geſchichte, ut a. 183 — 186. 

Kieſelerde. Darſtellung derſelben im reinen Zuſtande, I. 682. 
Eigenſchaften, ebend. Geſchichte, 1. 681. Kryſtalliſation dieſer 
Erde, 2. 683. Kommt in vielen Pflanzen vor, y. 187. Macht 

einen Beſtandtheil mehrerer Mineralwaͤſſer aus, ILL b. 179, 
Der Blaſenſteine, V. 391. Temperatur, bei der ſie in Fluß 
kommt, II. 326. Wirkung der Alkalien auf die Kieſelerde, 1 
685 der anderen Erden, 1. 686 ff.; der Alaunerde, 1. 688 — 
6893 der Baryterde, 1. 686; der Bittererde, 1. 688; der Kalk- 
erde, 1. 687; der Strontianerde, ebend. Kieſelerde und Bo⸗ 
raxſqͤure, 11. 4183 und Flußſaͤure, I. 405; und ener 
II. 468. 

Kieſelfeuchtigkeſt, 1. 688. 

Kieſelſinter, un v. 387, 

Kieſelſchtefer, ur d. 351 und ut b. sto; gemeiner, Ur b. 3523 
Lydiſcher Stein, ebend. 

Kiffekit, in v. 365, 

Kiltennykohle, TIL v. 444. 

Kino, IV. 43. 5 

Kirſchbaumgummi, W. 32. 

leber. Eigenſchaften, IV. 103 — 103. Gewinnung deſſelben 
aus dem Weſzenmehle, IV. 103. Kommt in Gaͤhrung, wenn 
er der Luft ausgeſetzt wird, W. 104. Kommt in mehreren 
Theilen der Pflanzen, fo wie im grünen Satzmehle derſelben 
vor, IV. 107 — 108. Nutzen, IV. 110, Aehnlichkeit deſſelben 
mit thieriſchen Stoffen, IV. 107. Wirkung der Alkalien, ebend.; 
des Alkohols, IV. 105; der Saͤuren, IV. 196 des Waſſers, 
IV. 105. , 

Fleeſdure. Bereitung aus Zacker, IH 158. Aus anderen ve⸗ 
getabiliſchen Subſtanzen, uu. 186. Kommt in mehreren Vege⸗ 
tabilien vor, II. 154 und IV. 593 desgleichen in einigen Arten 
der Blaſenſteine, IV. 407 und IV. 590. Beſtandtheile, 11. 159. 
Eigenſchaften, u. 156 fl. Geſchichte, II. 153. Verwandſchaf⸗ 


U 
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ten, 11. 160. Wirkung der einfachen Stoffe auf die Kleeſaͤure, 
II. 158; der Waͤrn e, II. 1575 des Waſſers, u. 188. 

Klingſtein, In b. 350, N 

Knallgold, 1. 621 ff. Bereitung, I. 621. Erklarung der knal / 
lenden Eigenſchaft deſſelben, 1. 622, N 

Knallpulver, U. 502, 

Knallqueckſilber, I. 624 und II. 293 — 294. Zuſammenſe⸗ 
gung, IL. 295. f 
Knallſilber, 1. 623 ff. Bereitung, 1. 623. Theorie der Er⸗ 

ſcheinungen, welche es darbietet, ebend. 


Knochen. Beſtandtheile, IV. 423 ff. 1) Erdige Salze, 
phosphorfaure, kohlenſaure und ſchwefelſaure Kalkerde, W. 410, 
Methode, dieſe erdigen Salze zu trennen, IV. 424. 2) Fett, 
IW. 425. 3) Galterte, ebend. Ausziehung dieſer Gallerte 
und Benutzung der Knochen zu Suppen, IV. 425, Verſuche 
von Cadet, IV. 428. Verſuche von Schrader, IV. 426. 

Aeltere Verſuche von Pap in und Ploucquet, ty. 426 — 
427. 4) Knorpel, IV. 426 — 428. Tabelle über die Ber 
ſtandtheile der Knochen, IV. 439. Auch die phosphorfaure Bits 
tererde macht einen Beſtandtheil der Knochen mehrerer Thiere 
aus, ıv. 431 — 432. Foſſile Knochen, W. 432. Ber 
ſtandtheile derſelben, ebend. Flußſpathſaͤure in einem von 
Marechini und Kla proth unterſuchten Knochen, 1. 52, 


Knorpel, IV. 426. Beſigt die Eigenſchaften des geronnenen 
Eiwelßſtoffes, IV. 427. If ein Beſtandtheil der Knochen, 
ebend. Die einzigen Knochen, welche keinen Knorpel enthalten, 
ſind das Email der Zaͤhne, IV. 429. Verfahren, den Knorpel 

von den Knochen abzuſcheiden, ebend. 


Kobalt. Vorkommen deſſelben in der Natur, mt b. 371 ff. 
Eigenſchaften, I. 296 — 297. Verbindungen mit dem Sauer- 
ſtoffe, 1. 297. Protoxyde, ebend. Deutoxyde, I. 298; Peroxy⸗ 
de, ebend. Kobalt und brennbare Stoffe, 1. 299 fl. Schwefel: 
haltiges Kobalt, 1. 299. Phosphorhaltiges Kobalt, ebend. 
Verbindungen des Kobaltea mit Metallen, I. 300 ff. Kobalt 
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und Blei, r. zor; und Eiſen, 1. 3005 und Gold, ebend.; und 
Kupfer, ebend.; und Nickel, 1. 302; und Silber, 1. 3005 und 
Zinn, k. zor. Kobalt und Sauren, ma 118 ff. Kobalt und 
Arſenikſaͤure, ut a. 124; und Boraxſaͤure, HIT a. 123; und Eſ⸗ 
figjdure, ebend.; und Flußſchure, II a. 122; und Kleeſaͤure, 
Ir a. 1235 und Kohlenſdͤure, III a. 122; und Phosphorſaͤure, 
ebend.; und Salpeterſaͤure, ut a. 1195 und Salzſaͤure, Ur a. 
119 — 121; und Schwefelſaͤure, IT a. 121; und Weinſteinſaͤure, 
III a. 123. Ver wandſchaften des Kobalts und der Oxyden die- 
ſes Metalles, 1. 302, N 


Kobalterze, III b. 571 ff. 

Kobaltſalze, ua. 118. Allgemeine Eigenſchaften, — a. 118, 
— 119. Dreifache, III a. 124. 5 

Kobaltvitriol. Künſtlicher, III A. 122. Matärlicher, III b. 57 

Kochſalz, u. 376. Verfahren, um aus ihm das Natrum ae 
ſcheiden, II. 379 ff. 

Kockolith, ur b. 387. 

Koͤnigswaſſer, u. 102. Bereitung 11. 103, 


Körper, einfache, 1. 17. Erklärung, was darunter zu ver— 
ſtehen fen, ebend. Einthe nung in ſperrbare und nicht ſperrbare, 
ebend. Sind keinetweges einfache Stoffe der Natur, ſondern 
einfache der Kunſt, 1. 392. } 


Korper, zuſammengeſetzte der erften Ordnung. Anzahl 
derſelben, II. 319. Von dieſen find dreizehn unzerſetzt, IT. 319 
— 320. Die übrigen vier und vierzig laſſen ſich eintheilen in 
ſolche, welche keinen Sauerſtoff enthalten und in ſolche, von 
denen der Sauerſtoff einen Beſtandtheil ausmacht, IL. 320. Letz 
tere find entweder: 1) Feuertraͤger, u. 3805 oder 2) Pros 
dukte des Verbrennens, IL 320 — 3215 oder 3) Oxyden, I. 
321 — 322. Körper, zuſammengeſetzte der zweiten 
Ordnung aͤhneln den einfachen Körpern in mehreren Eigen 
ſchaften, III a. 210 — ara, Sie find genauer gekannt, als 
andere Körper, HI . 212. Sie find entweder: 1) Verbindun⸗ 
gen der Erden mit Erden; oder 2) Verbindungen der Erden 


* 
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mit Alkalien; oder 3) Salze; oder 4) ſchwefelwaſſerſtoſſhaltige 
Verbindungen; oder 3) Seifen, u. 322 — 323 fl. 

Kohle. Verfahren, Kohle zu bereiten, 1. 53 und 1. 702 ff. 
Darftellung der gemeinen Kohle, 1. 702; der praͤparirten, 1. 
703. Beide find eine dreifache Zuſammenſetzung aus Kohlen⸗ 

ſtoff, Sauerſtoff und Waſſerſtoff, 1. 703 und 1. 208. Die pri 
parirte Kohle enthaͤlt eine geringere Menge Sauerſtoff und 
Waſſerſtoff als die gemeine, 1. 704 — 705. Die Kohle abſor⸗ 
birt Waſſer, Luft und Sauerſtoff, 1. 54 — 55; desgleichen 
Waſſerſtoffgas, 1. 88. Auſtin's Theorie von ihrer Zuſam⸗ 
menſetzung, 1. 80. Widerlegung, 1. 58. Eigenſchaften der Kohle, 
J. 53. Sie wird beim Verbrennen in kohlenſaures Gas ver⸗ 
wandelt, 1. 56. 

Kohlenblende, in v. 443. a 

Koblenoryde, 1. 705 ff. IR ein Gas, das ſonſt mit dem koh⸗ 
lenſtoffhaltigen Waſſerſtoffgaſe verwechſelt wurde, 1. 705. Ge⸗ 

ſchichte der genaueren Entwickelung der Eigenſchaften deſſelben, 
1. 705 — 706. Bereitung, 1. 707 — 709, Reinigung deſſel⸗ 
ben, 1. 709. Speelfiſches Gewicht, ebend. Wirkung diefes Gar 
fes auf das thieriſche Leben und auf die Flamme, 1. 710. Ent- 
zuͤndlichkeit deſſelben, ebend. Wirkung der einfachen brennba⸗ 

ren Stoffe auf daſſelbe, 1. 211; der vi brennbaren Stoffe, 1. 
7123 der orydirten Salzſaͤure, J. 7135 der Metalle, 1. 7143 der 
Alkalien und Erden, ebend. Verſuche, die Beſtandtheile deſ⸗ 
ſelben auszumitteln, 1. 714 fl. Verhaͤltniß der Beſtandtheile, 
1. 716. Berthollet's Meinung über die Zuſammenſetzung 
dieſer Gasart, 1. 717. Gründe dagegen, 1. 718 — 719, 


Kohlenſaͤure, Bereitung, 11. 44. Eigenſchaften, u. 45, Ge⸗ 


ſchichte, U. 43. Die Kohle abſorbirt dieſe gasförmige Saure, 
U. 47. Wirkung des Phosphors auf dieſe Saure, U. 483 des 
Waſſers, U. 46. Verſuche, fie zu zerlegen, u. 81. Verſuche, 
fie aus ihren Beſtandtheilen zuſammenzuſetzen, il. so. 
Kohlenſtoff. Wird im Juſtande der Reinheit im Diamanten 
angetroffen, 1. 61. Unterſchied deſſelben von der Kohle, 1. 59 
— 60, Kohlenſtoffhaltige Verbindungen, 1. 61 ff. Kohlenſtoff⸗ 


* 
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baltiger Schwefel, 1. 63. Eigenſchaften deſſelben, 1.62 — 63, 
Phosphorhaltige Kohle, 1. 64 — 65. 

Kollyrit, mi b. 300, f 

Konkretionen, krankhafte, W. 872. Eintheilung in fünf 
Klaſſen, ebend. Konkretionen der Gichtkranken, iV. 605 ff. Ber 
ſtehen aus blaſenſteinſaurem Natrum, IV. 606, 

Kork, ſ. Suber. ; i 

Kork ſäure. Bereitung, u. 194 — 195. Eigenſchaften, u. 195 
— 197. Geſchichte, 11. 194. Bere [alten II. 197. f 

Kreide, m b. 395 und III b. 615, g 

Kreuzſtein, in v. 328, 


Kronglas, M. 360. / 5 
Kruſten. Was darunter zu verſehen iſt, IW. 438. Beſtand⸗ 


theile überhaupt, ebend. Beſtandtheile der Kruſte des Flußkreb⸗ 
fes, IV. 420 des Hummers, IV. 439. 

Kryolith, 11 b. 428. 5 

Kryſtall. Bedeutung dieſes Wortes, Il a. 250. Die Kryſtall⸗ 
geſtalt iſt für beſtimmte Subſtanzen beſtimmt, ul a. 251. 

N Rinrattifarion, in a. 250 ff. Die Auföfung iſt das ges 
woͤhnliche Mittel, um Salze zum Kryſtalliſiren zu bringen, 
In a. 252. Das Verdunſten des Auflöſungs mittels bewirkt die 
Kryſtalliſation, ebend. Verſchzedenheiten, die durch die vers 
ſchiedene Auflslichkeit der Salze hervorgebracht werden, I. 
252 — 283. Im Waſſer nicht auftösliche Subſtanzen werden 
durch Schmelzen geſchickt, eine kryſtalliniſche Geſtalt anzuneh⸗ 
men, in a. 283. Beſondere Handgriffe, durch welche man 
vorzuͤglich große und regelmäßige Kryſtalle erhalt, uu a. 283 
— 285. Unrichtige Begriffe der aͤlteren Naturforſcher von der 
Kryſtalliſation, Im a. 257. Alle Kryſtalle haben eine primitive 

f Form, Ul a. 289. Die primitive Form haͤngt von der Geſtalt 

der integrirenden Theilchen ab, Alla. 262. Letztere laͤßt ſich 
nach Hauy auf drei zurückführen, ebend. Die ſekondaͤren Ger 
ſtalten Hängen zuweilen von der Verſchiedenheit der Beſtand⸗ 
theile ab, aus welchen die integrirenden Theilchen beſtehen, 
m 2, 2643; auch von der Verſchiedenheit der Auflöͤſungs / 
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mittel, I a. 265. Ferner von der verſchiedenen Abnahme der 
kryſtalliniſchen Blattchen, in a. 266. Arten dieſer Abnahmen, 
III a. 269 — 274. 
Kuhmilch, f Milch. 
Kumys, IV. 506. 5 
Kupfer. Vorkommen deſſelben, u b. 481. Eigenſchaften, 1. 
167. Verhalten im Feuer, 1. 168. Verbindungen des Kupfers 
mit brennbaren Stoffen, 1. 172 fl. Phosphorhaltiges Kupfer, 
1. 174. Schwefelhaltiges Kupfer, 1. 172. Schwefelhaltiges 
Kupfer mit einem Ueberſchuſſe von Schwefel, I. 170, Verbin⸗ 
dungen des Kupfers mit anderen Metallen; mit Gold, I. 1783 
Platin, I. 1763 mit Quedfilber, 1, 176 177; mit Silber, 1. 
176. Kupfer und Säuren, 11! 699 ff.; Kupfer und Arſenikſäͤure, 
II. 722 f. z und Benzoeſaͤure, U. 719; und Bernſteinſaͤure, U. 
710 ie, und Blauſaͤure, U. 221; und Boraxſaͤure, U. 276; 
und Ehromſaure, N. 7275 und Eſſigſaͤure, 11. 716 — 718; und 
Flußſaͤure, ü. 7165 und Honigſteinſaure, n. 7205 und Klees 
faͤure, u. 719 — 720; und Koblenfäure, u. 714 — 7153 und 
Korkſaͤure, Uu. 721; und. Milchſaure, ebend.; und Milchzucker⸗ 
ſaͤure, ebend.; und Molybdänſäure, 1, 729; und Phosphor- 
fdure, U. 714. Natuͤrliches phosphorſaures Kupfer, UL b. 495. 
Kupfer und Salzſäͤure, 1. 704 ff. Salzſaures Kupfer, u. 706 
— 708, Oxydirt ſalzſaures Kupfer, u. 705 — 706. Kupfer 
und Salpeterſaͤure, U. 701 ff. Ueberorydirt ſalpeterſaures Kur 
pfer, U. 104. Kupfer und Scheelſaͤure, U. 7275 und Schwer 
felſaͤure, U. 709 ff. Verſchiedene Arten des ſchwefelſauren Ku⸗ 
pfers, ebend. Kupfer und ſchweflichte Säure, 11. 7135 und 
Weinſteinſaͤure, 11. 7205 und Zitronenſaͤure, U. 721. Kupfer und 
Sauerftoff, 1. 166 — 171. Verwandſchaften des Kupfers und 
feiner Oxyden, 1. 177. 
Kupfererze, in v. 481 ff. 5 
Kupferglanz, Kupferglas, eb. 482. f 
Kupfer Hydratez blaues Kupferoxyde, 1. 171 und U. 702, 
Kupferkies, in b. 484, f 
Kupferlaſur, In v. 491. 6 


1 


1 
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Kupfernickel, ill v. 543, 

Kupferſalze, u. 699 fi. Allgemeine Eigenfcaften, U. 700, 
Dreifache Kupferſalze, AL. 727. 

Kupferſpiritus, 1. 133. 

Kupfervitriol, blauer Vitriol, u. 709 ff. 

Kupferwismutherz, ui b. 862. 


2 g 
Laab, W. 494. : 
Labradorſtein, In b. 322, 
Lack, weißes, U. 182; von dem Croton laceiferum, IV. 148. 
Lackſaure, u. 182. Geſchichte, 11. 182 — 183. Eigenſchaften 

dieſer Säure, u. 184 — 187. 

Lada num, W. 137. 

Lakritzenſaft, gemeiner, IV. 39; gereinigter, IV. 40, 

Lava, 1 b. 622 ff. Verſchiedene gen UI b. 623. 

Lazulith, m b. 330, 

Leberſtein, W. 874. 

Leder. Bereitung e Iv. a ff. 

Lehm, in b. 620. N 

Leim. Bereitung, IV. 343 — 344. eigenschaften, IV. 344. Leim 

der Papiermacher, IV. 345, 

Leiter des Wärmeftoffes, 1. 423. Gute Leiter, 1. 430, 
Schlechte, ebend. Unterſuchung und Bejahung der Frage, ob 
flüffige Körper Leiter des Waͤrmeſtoſfes find, 1. 424 + 429. 
Alle feſte Körper find Leiter, 1. 417. Leitungsfaͤhigkeit der 
Metalle, 1: 4305 der Steine, 1. 431; des Holzes, ebend. ; der 
Kohle, der Federn u. ſ. w., 1. 432. Relatives, leitendes Vers 
mögen der Fluͤſſigkeiten, 1. 433. f 

Leitungsfaͤhigkeit der Körper für den e en 

f. Leiter. 

Lepidolith, m b. 316, 

Leucit, in b. 318. 

Libav's rauchende Fluͤſſigkeit, m a. 38, 


* 
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Licht, 1. 371. Natur deſſelben, 1: 371 — 372. Schnelligkeit 
feiner Bewegung, 1: 373. Kleinheit der Theilchen, ebend. 
Brechung des Lichtes, I. 374. Zurückwerfung des Lichtes, 1. 

375. Beugung deſſelben, ebend. Zerlegbarkeit des weißen Lich! 
tes in fieben farbige Strahlen, 1. 377. Erleuchtende Kraft der 
verſchiedenen farbigen Lichtſtrahlen, 1. 379. Das Licht dringt 
in die Körper ein, 1. 380. Verbindet ſich chemiſch mit ihnen, 
1. 383. Veraͤnderungen, welche das Licht in den Körpern her⸗ 
vorbringt, 1. 388. Enthaͤlt desoxydirende Lichtſtrahlen, welche 
nicht waͤrmen, I. 388. Quellen des Lichtes, 1. 380 ff. Die 

Sonne, 1: 390. Das Verbrennen, 1. 391. Die Hitze, ebend. 
Der Stoß, J. 393. 

Loͤthrohr, mv. 244. 

Luft, gemeine, atmosphaͤriſche, ul v. 7 f. Iſt eine elaſtiſche 
Fluͤſſigkeit, un v. 6. Speciſiſches Gewicht derſelben, 111 b. 8. 
Dichte, ebend. Ausdehnbarkeit, ebend. Farbe, un b. 9. Zur 
ſammenſetzung der atmosphaͤriſchen Luft, in b. 10. Die Bes 
ſtandtheile derſelben ſind Sauerſtoffgas und Stickgas, in v. 13, 
Verfahren, das Verhaͤltniß dieſer Beſtandtheile auszumitteln, 
III b. 13 fl. Maximum und Minimum des Sauerſtoffgaſes, 
das vermittelſt des Salpetergaſes in der Luft gefunden worden, 
In b. 17. Verhaͤltniß des Stickgaſes und Sauerſtoffgaſes, den 
Verſuchen von de Marti zufolge, un v. 20, Hiermit ſtimmen 
die Verſuche von Bertholket, in b. 22. Unterſchied im Ver⸗ 
haͤltniß diefer Beſtandtheile, dem Volumen und Gewichte nach 
genommen, in b. 27 — 28. Verfahren, ſich von der Dichte 
der geprüften Luft zu überzeugen, Ii b. 23. Mittel, die Luft 
auf denſelben Barometerſtand zuruckzufuhren, ui b. 24, Mittel, 
fie auf den Zuftand der Dichte der dußeren Luft zurückzubrin⸗ 
gen, in b. 28. Correktionen wegen Aenderung der Temperatur, 
in v. 271. Grunde, die Beſtandtheile der Atmosphare für cher 
miſch verbunden zu halten, In b. zr — 33. 


gufrelettrieitdt, f Atmosphäre, 
Lungenſteine, IV. 574. 


\ 


t 
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| ka, a 

Mabreporit, ut v. 304. 

Madreporen, IV. gar, 

Magen. Eigenſchaften der inneren Haut deſſelben, Milch und 
Blutwaſſer zum Gerinnen zu bringen, IV. 628, 

Magendruͤſenſteine, IV. 574. 

Magenſaft, W. 621 ff. Analyſe, 1. 625 — 616. Natur deſ⸗ 
ſelben, IW. 622. Verfahrungsarten, um ihn zu erhalten, 
IV. 623 — 625. Wirkung, den er auf die Speiſen hervor- 5 
bringt, IV. 627. : 

Magneſium. Beſtandtheil mehrerer pflanzen, 17. 191. Eis 
genſchaften, 1. 305. Vorkommen im Mineralreiche, 111 v. 480 ff. 
Verbindung mit brennbaren Stoffen, 1. 308. Phosphor haltiges 
Magneſium, 1. 309. Schwefelhaltiges, 1. 308 — 309. Ver⸗ 
bindung des Magneſſums mit Metallen, 1. 309 fl. Magneſium 
und Antimenium, 1. 3125 und Eiſen, ebend.; und Gold, 1. 309 
— 310; und Kupfer, 1. 310; und Wismuth, 1. 3175 und Zinn, 
ebend. Magnefium und Sauerſtoff, 1: 306 ff. Deutoxyde, 1. 3063 
Peroxyde, 1. 307; Protoxyde, 1. 306. Magneſium und Saͤuren, 

In a. 125 ff. Magneſium und Arſenikſaͤure, 11 a. 1325 und 
Benzoeſaͤure, II a. 131; und Boraxſaͤure, II a. 1305 und Eſ⸗ 
ſigſaͤure, MI a. 131; und Flußſaͤure, UI a. 1305 und Kleeſaͤure, 

mm a. 132; und Kohlenſaͤure, in a. 1305 und Phosphorſaͤure, 
ebend.; und Salpeterſaͤure, 111 a. 1255 und Salzſaͤure, I a. 
126; und Schwefelſaͤure, Ui a. 128; und ſchweflichte Saͤure, 

ul a. 129; und Weinſteinſaͤure, 111 a, 1325 und Zitronenſaͤure, 
ebend. Verwandſchaften des Magnefiums und feiner We 
1. 311 — 312. 

Magneſiumerze, in b. 576 ff. Biätriges, U v. 579. Erdi⸗ 
ges, in b. 380. Graues, in b. 577. Rothes, In v. sr. 
Schwarzes, ui b. 880. Strahliges, in b. 577. Weißes, 
u b. 582. f 

Magneſiumſalze, m , 125, Allgemeine Eigenſchaften, 
111 a, 125 ff. * 38 

Malas 
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Malachit, un v. 493. N f 

Malacolit, i v. 377. 85 5 

Maltha, in b. 434. 

Malz, IV. 327. 

Manna, IV. 40. ' . 

Maſſicot, 1. 224. 

Maſtix, W. 134 — 136. ; 

Meerſchaum, in bi 365% ar 1855 

Mehl. Analyſe, V. 65. 

Melanit, m v. 362. 

Mellith, m v. 424. 

Membranen. anden IV. 464. Aehneln den Hauten, 
ebend. 


x 


U 


Me nachanit, un v. 893. 


— 


Mergel, in b, 408. 

Menilith, m b. 281. 

Menn ige, 1. 226. 

Mergelſchlefer, bituminsſer, in v. 40g. 

Mergeltuff, m p. Gx. 

Meſſing, Las 

Metalle. Allgemeine Eigenſchaften derſelben, 1. 108 ff. Glanz, 
ebend. Undurchſichtigkeit, 1. 109. Schmelzbarkeit, ebend. Ger 
wicht, ebend. Fahigkeit zu leiten, I. 110. Haͤrte, ebend. Ela⸗ 

ſtieitaͤt, ebend. Streckbarkeit, ebend. Dehnbarkeit, 1. ırı. 

Zaͤbigkeit, ebend. Kaleination, ebend. Reduktion, ebend. Tas 

belle, welche die vorzuͤglichſten Eigenſchaften dee Metalle ent⸗ 

hält, 1. 364. Die Metalle find nach Stahl aus Erde und 
Phlogiſton zuſammengeſetzt, I. 112. Henkels Meinung, 1. 113. 

25 Meinung von Bergmann, J. 118 — 114, Widerlegung derſel⸗ 
ben von Lavoiſier, A 114 — 118. Eintheilung derſelben in 
ſtreckbare, fpröde und leichefluͤſſige, ſproͤde und ſtrengflͤſſige, 1. 
121 — 122; in Metalle und Halbmetalle, 1. 1225: in vollkomm⸗ 
ne und unvollkommne, ebend. Veranlaſſung, ihnen die Namen 

und Zeichen der Planeten zu geben, 1. 230 — 235. Verfah⸗ 
ren, fie. rein darzustellen, uu b. 689 — 696. Herſtellung der 
IV, B bb 
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Metalle aus alkaliſchen Auflöfungen, I. 620, Verbindungen der 
Metalle mit dem Sauerſtoffe, . 119 — 120 und 1.1364 ff. Ei 
nige Metalle verbinden ſich nur mit einem Antheile Sauerſtoff, 
andre mit mehreren, 1. 368. Tabelle, welche die Zahl, Farbe 
und Menge des Sauerſtoffes der verſchledenen Metalloxyden 
enthalt, 1. 366 — 367. Verbindung der Metalle mit brennba⸗ 
ren Stoffen, 1: 125 und 1. 368. Verbindungen der Metalle uns 
ter einander, 1. 125 und J. 369. Metalle und Schwefel. 
Tabelle über die Farbe dieſer Zuſammenſetzungen und die Menge 
des in ihnen enthaltenen Schwefels, UI a. 181. Schwefelhal⸗ 
tige Metalle mit einem Ueberſchuſſe von Schwefel, U a. 182. 
Schwefelhaltige metalliſche Oryden, ebend. 

Metallgemiſ che, leichtfluͤſſiges aus Blei, n und Zinn, 
1. 262. 

Metallkalk, 1. Ir. 

Metallſafran. Crocus Metallorum, I. 20. 

Meteorſteine. Aeußeres Anſehn, ul b. 134. Chemiſche Ana 


lyſe, un v. 158. — 157. Geſchichte, un v. 147 — 149. Sie 


fielen gewohnlich, nachdem feurige Meteore vorhergegangen, 
m b. 150. Tabelle aus den hiſtoriſchen Nachrichten uͤber den 
Fall der Steine aus der Atmosphäre, I v. 781 — 163. Betr 
muthungen uber den Urſprung derſelben, Ul b. 157 — 159, 
Miemit, III b. 403. 7 
Milch, W. 492. Eigenſchaften der Kuhmilch, W. 493 f. Frei⸗ 


willige Trennung und Zerſetzung derſelben in kaͤſigen Beftands 


heit, Molken und Rahm, IV. 493. Eigenſchaften des kaͤſtgen 


Beſtandtheiles, IV. 499. Bereitung des Kaͤſe aus demſelben, 


IV. fol. Zwiſchen dem Eiweißſtoff und dem kaͤſigen Beſtand⸗ 
theile findet große Aehnlichkeit ſtatt, IV. 802. Eigenſchaften der 
Molken, IW. 503. Enthalten Gallerte, W. 5045 und Milch⸗ 
zucker, ebend. Werden ſauer, ebend. Eigenſchaften des Rah⸗ 
mes, IV. 495 fl. Verwandlung deſſelben in Butter, IV. 496. 
Veraͤnderungen, welche er beim Buttern erleidet, IV. 497. Die 


Milch geht in die weinigte Gdhrung über, IV. 8s — 806. 


Ihre Berandtheile, IV. or. Arten von Milch, IV. 507 — 81. 


# 
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Die Milch geht in die ſaure Gaͤhrung uͤber und wird in Eſſig 

verwandelt, IV. §oß. Deſtillation der Milch, IV. 506. 

Milchſaure. Bereitung, u. 191 — 192. Eigenſchaften „il 192. 
Geſchichte, Uu. 291. Iſt keine eigenthuͤmliche Saͤure, ſondern 
Eſſigſaͤure, U. 193 und W. 409. 


Milchzucker. Eigenſchaften, IV. 379. Geſchichte, W. 378. 


\ Gewinnung, ebend. 

Milchzucker ſaure. Bereitung, u. 180 — 187. Eigenſchaften, 

u. 187. Geſchichte, u. 178 — 150, 

Mineralien, un b. 224 ff. Meth de, die äußeren Kennzeichen 
der Mineralien anzugeben, 111 b. 226 ff. Allgemeine Kenn 
zeichen, in b. 227 ff. Anfuͤhlen, I. 234, Farbe, un b. 228 
— 233. Glanz, UI b. 234 — 235. Geruch, ui b. 234. Ger 
ſchmack, ebend. Klang, ebend. Speciſiſches Gewicht, ebend. 
Zusammenhang, in v. 233. Beſondere dußere Kennzei⸗ 


* 


chen der feſten Foſſtlien, umb. 234. Abfarben, in b. 242. 


Anhaͤngen an die Zunge, 11 b. 243. Aeußere Geſtalt, in b. 
235 — 237. Biegſamkeit, ul b. 243. Bruchanſehn, un v. 238 
— 240. Bruchſtuͤcke, ul d. 240. Durchſichtigkeit, iu v. 241. 
Feſtigkeit, 11 b. 242. Geſtalt der abgeſonderten Stuͤcke, In p. 
240. Harte, 21 b. 242. Klang, in v. 233. Oberfläche, I v. 
237 — 238. Kennzeichen, welche den zerreiblichen 
Foſſitlien beſonders zukommen, in b. 243 — 244. Ber 
fondere dußere Kennzeichen der flüſſigen Foſſilten, 

u b. 244. Eintheilung der Mineralien in einfache und zufams 
mengefegte, In b. 225, Eintheilung der einfachen Mineralien 
in vier Klaſſen, III b. 247. Subſtanzen, welche in den Steinen 
angetroffen werden, ebend. Darauf gegründete Klaſſifikation 
derſelben, un b. 280 — 253. Beſchreibung der verſchiedenen 
Gattungen von Steinen, N b. 254 — 390; der ſalzartigen 
Steine und Salze, in b. 390 — 4305 der Inflammabilien, 


11 v. 431 — 4463 der Erze, un b. 447 — 601. Zuſammenge⸗ 


fegte Foſſilien, ui b. 601 ff. Eintheilung derſelben, in v. 602, 

Uranfangliche Gebirgsarten, 111 b. 602 — 610. Uebergangsar / 

ten, ul v. 610 — 613; FloͤtzGebirgsarten, 11 v. 613 — 619. 
Bbb a 
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ue Gebirgtarten, 11 v. 619 — 621. Vulkaniſche 
Gebirgsarten, in b. 621 — 631. Analyſe der Mineralien, 

In b. 631 ff. Geſchichte dieſes Theiles der chemiſchen Kennt; 

f niſſe, 11 b. 631 — 632. Mechaniſche Theilung der Foſſiljen, 

im v. 632 — 633. Chemiſche Theilung derſelben, uu b. 638 ff. 
Abſcheidung der Erden, in b. 637 — 640; der metalliſchen 
Stoffe, in b. 640 — 642. Methode, um fluͤchtige Stoffe zu i 

entdecken, Un b. 642. Auffindung des Kali, 11 v. 642 — 645, 
Klaproth's Verfahren, das Natrum aus einem Foſſil abzu-: 
ſcheiden, II b. 646 — 61 Chenevix Methode, alaunerdige { 
Foſſilien zu analyfiren, UL b. 647 — 648. Analyſe der falsars = 
tigen Steine, u b. 648 — 651, Analyſe der brennbaren 

Stoffe, in b. 682 — 6555 der Erze, IN v. 656 — 689. 
Mineralkali, f. Natrum. 

Mineralwaſſer, ſ. Waſſer. 

Miſchung. Bringt in den meiften Faͤllen eine Aenderung der 
Temperatur hervor, 1. 582, Findet eine Zunahme an Dichte 
ſtatt, fo wird Wärme entwickelt, 1. 585, 

Mispickel, 1. 292. 

Mörtel, 1. 653. Bereitung, 683. ; | - 

Motten, W. Foz ff. Beſtandtheile, IW. 504. 

Molybdän. Eigenſchaften, 1. 319. Verbindungen mit brenn 1 

baren Stoffen, . 322; mit Schwefel, ebend.; mit Phosphor, 1 

ebend. Verbindung mit Metallen, 1. 322. Molybdaͤn und Blei, 
1, 3225 und Eiſen, ebend.; und Gold, ebend.; und Kupfer, 
ebend.; und Platin, ebend.; und Silber, ebend; und Zinn, 
ebend. Molybdan und Sauren, un e. 133 fl. Molybdaͤn und 
Benzoeſaͤure, I a. 1355 und Blauſaͤure, ung. 136; und Bos 
raxſaͤure, in a. 136; und Eſſigſaͤure, ebend; und Flußfdure, 1 
UI a. 134; und Gallusſaͤure, II a. 1363 und Kleeſaͤure, In a. 

1353 und Phosphorfdure, III a, 1343 und Salpeterſaͤure, ebend. ; 
und Salzſaͤure, ebend.; und Schwefelſaͤure, ebend.; und Wein- 
ſteinſaͤure, Ul a. 138. Verbindungen mit Sauerſtoff, 4, 321 ff. 
Deutoxyde, 1. 321 — 322. Protoxyde, ebend. 

Molybdaͤnerze, Ul b. 386 fl. 
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Mo lybdaͤnſaͤure, 1 321 und U. 115 ff. Bereitung, u. 118 — 
119; nach Richter's Vorſchrift, U. 119. Eigenſchaften, ebend. 
Geſchichte, u. 115. Verbindungen mit ſalzfaͤhigen Grundlagen, 
I. 541. A 

Molybdaͤnſalze, ma. 133 ff, 

Mondſtein, 1 b. 322. 

Moorland, II b. 620. 

Moſchus. Eigenſchaften, W. 396 — 397. e Iv. 396. 
Unterſchied zwiſchen dem tunkineſiſchen und kabardiniſchen, IV. 
397 ff. Beſtandtheile des tunkineſiſchen, W. 3983 des kabardi⸗ 
niſchen, W. 399. N 

Mo ſt, IV. 310, 

Moya, In v. 627. 

Muriacit. Beſtandtheile, u. 429 und n b. 308. 

Mufivgold, 1. 212, ö 

Muskeln der Thiere, ſ. gleich. 

Mutterlauge, I. 656, ag 

Myrrhe, W. 178. 5 1 


| N. 


Nagel. Beſandthelle derſelben, IV. 448. 

Nahrungsbrei, W. 618. Wird in Exkremente und Nahrungs 
ſaft verwandelt, . 629. f 

Nahrungsſaft. Eigenſchaften, IV. 630 ff. Entsteht aus dem 
Nahrungsbrei, IV. 624. Die Bildung deſſelben iſt ein chemi⸗ 


ſcher Proceß, W. 632. Er vermiſcht ſich mit der Lymphe, 1. 


639. Wird in die Blutgefäße und durch fie in die Lungenge⸗ 
ſaße geführt. und erleidet fernere Veraͤnderungen, w., 639 


— 640. Unterſuchung des Z ed des Pferdes, V. 


630 — 632. 
Napfſchnecken. Beſtandtheile, IV. 8 8. 
Naphta, u. ars und 1b. 434. 
Narkotiſcher Stoff. Abſcheidung deſſelben aus dem Opium, 
iv. 54 Eigenſchaften, IV. 55 — 86. Vorkommen deſſelben, . 53 


x 
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und IV. 57 — 58, Wirkung auf den chieriſchen ee * 
52 — 53. 

Nafenſchleim, IV. 828. 5 

Natrum, 1, 610 und u. 379 — 386. Abſcheidung deſſelben aus 
dem Kochſalze, 11. 379 — 386; aus den Pflanzen, 1. 610 und 
IV. 187. Es findet ſich in allen Pflanzen, die in der Nachbar⸗ 
ſchaft des Meeres wachſen, IV. 187. Vorkommen deſſelben in 
den Foſſilien, 111 b. 340 ff.; in dem thieriſchen Körper, iv. 
410 ff. Eigenſchaften, 1. 611. Verbindungen mit Erden. 
Mit Allaunerde, 1. 6685 mit Kieſelerde, 1. 688. Mit Fett 
und fetten Oelen, i . 191 fl. Mit Sauren. Mit 


Aepfelſdure, u. 6125 mit Arfenikjdure, 1. 5385 mit Benzoe⸗ a 


ſaͤure, U. 57s; mit Bernſteinſaͤure, Uu. 578; mit Blauſaͤure, u. 
621; mit Borarfdure, u. 411; mit Chromfdure, u. gas; mit 
Eſſigſaͤure, u. 869; mit Fetiſcure, U. 6115 mit Gallusſaͤure, u. 
6185 mit Honigfteinfäure, U. 5945 mit Kampherſaͤure, U. 8823 
mit Kleeſaͤure, 11. 391; mit Kohlenſaͤure, II. 4825 mit Kork 
ſaͤure, U. 615; mit Milchſaͤure, U. 6143 mit Milchzuckerfaͤure, 
11: 6105 mit Phosphorſaͤure, u. 459; mit phosphorichter Säure, 
I. 864; mit Salpeterſaͤure, Uu. 5035 mit Salzſaͤure, u. 3765 
mit überorydirter Salzſaͤure, 11. 529; mit Scheelſaͤure, Uu. 343; 


mit Schwefelfdure, u. 422; mit ſchweflichter Saure, U. 5883 


mit MWeinfteinfdure, 11. 601; mit Zitronenſaͤure, u. 602; mit 
Schwefel, 1. 612; mit ſchwefeſhaltigem Waſſerſtoff, 
1.613. 
Natrum, kohlenſaures, natürliches, n b. 427. 
Natrum, ſchwefelſaures, natürliches, in b. 429. 
Natur. Studium derſelben, 1. 1. ft entweder hiſtoriſch oder 


wiſſenſchaftlich, ebend. Wiſſenſchaftliche Kenntniß der Natur 1 


iſt entweder Chemie oder Phyſik, . 2 — 3. 

Nephelin, in v. 269. 

Nephrit, ui v. 356, f 

Nerium tinctorium. Bereitung des Indigo aus den Bldts 
tern deſſelben, I. 80, 

Nerven, I. 466, € ER 
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Neutralitaͤt. Erklärung dieſes Begriffes, ul a. 292, Unter- 

ſchied zwiſchen Saͤttigung und ae Ul a. 294 und Ill . 
304 — 307. 

Nickel. Phyſiſche Eigenſchaften, I. 237 — 288. Metalgemiſche, 
welche es eingeht, 1.240, Nickel und Blei, 1. 241; und Eiſen, 
ebend.; und Gold, ebend.; und Kupfer, 1. 2405 und Zinn, I. 241. 
Nickel und Saͤuren, in a. 74. Nickel und Arſenikſaͤure, In a. 
78. Natuͤrliches arſenikſaures Nickel, II v. 843. Nickel und 
Bernfteinfdure, III a, 793 und Voraxſaͤure, II a. 77; und Eſ⸗ 
ſigſaͤure, ebend;; und Flußſaͤure, ebend.; und Kleeſaͤure, ebend.; 
und Kohlenſaͤure, I a. 76; und Molybdaͤnſaure, Ul a. 785 und 
Phosphorſaͤure, III a. 76; und Salzſaͤure, UI a, 78; und Sal 

f peterſaͤure, ebend.; und Schwefelſaͤure, ebend. Verbindungen 
des Nickels mit Phosphor, I. 2405 aan . ebend.; mit 
Sauerſtoff, 1. 238 — 239. ee 

Nickelerze, Ui b. 84a ff. f 

Nickelocher, In b. 543. 

Nickelſalze, Ua 74, Allgemeine coca, ebend. Drei⸗ 
fache Nickelſalze, 11 a. 79. 

Nieren. Ihre Wirkung iſt zur Unterhaltung des thieriſchen Le⸗ 
bens unumgänglich nothwendig, IV. 60. Sie veraͤndern die 
Beſchaffenheit des Blutes, iV. 671. 

Nigrin, 111 b. 595. 7 1 


O. 


Oberhaut, ſ. Haut. 


Ochroiterde, ſ. Cerium. 
Oele, W. 113 ff. Eintheilung, derfelben in fette und flach; 


tige, ebend. Pflanzentheile, welche die fetten Oele enthalten, 
IV. 112 — 113. Verzeichniß der Pflanzen, welche die im Han⸗ 
del gewohnlich vorkommenden fetten Oele liefern, IW. 113 — 
114. Pflanzentheile, welche die flüchtigen Oele enthalten, W. 
114. Verzeichniß der Pflanzen, welche die flüchtigen Oele lie⸗ 
fern, IV. 114 — 117. ’ 


| 
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ele, empyreumatiſche, u. 246. 2 

Oele, fette. Geſchichte, U. 231. Kennzeichen eines fetten 
Oeles, 11. 232, Vorkommen derſelben im Pflanzen und Thier⸗ 
reiche ji U. 233. Beſtandtheile des Olivenoͤls, u. 233 — 235, 
Eigenſchaften, Uu. 238 — 236. Wirkung der Luft auf dieſelben, 

„ u. 237% Eintheilung der Oele in trocknende und in fette Oele 

im engeren Sinne des Wortes, u. 237 — 238. Ranzichtwer⸗ 
den der Oele, u. 238. Verwandſchaften, u. 240. g 

Oele, flüchtige, u. 241 ff. Eigenſchaften, u. 242 — 246, 

Kennzeichen eines fluͤchtigen 8 I. 241. Wedau derſel⸗ 
ben in der Natur, I. 242. . 

Oelmachendes Gas, u. 22. 

Oktasdriſches Eiſenerz, un v. oh. N 

Ohrenſchmalz, W. 523 ff. Nee e IV. 524. Beſtand⸗ 
theile, W. 524 — 628. 

Oleum Vitrioli dulce, 1. 278. ? 

Olibanum, . 176. * 

Olivenöl. Beſtandtheile, u. 233 — 238. 

Olivin, i v. 8 

Opal, m b. 279. pt? 

Operment. er 289, ek III b. 868. 

Opium, . 53 ff. Abſcheidung des narkotiſchen Stoffes aus 
demſelben, IV. 54. Eigenſchaften, W. 53. Gewinnung, ebend. 
Zuſammenſetzung, V. 53 — 54 

Opobalſamum, IV. 137. 

Opoponax, W. 177. 

Osmium, in b. 453 ff. Eigenſchaften diefes Metalles in feiner 
Verbindung mit Sauerſtoff, 11 b. 484. Im metalliſchen Zu⸗ 
ſtande, In b. 480. Verfahren, es aus dem rohen Bandes Sl 
ſcheiden, In b. 453. 

Oxydation, . 119. Verschiedene Grade der Orpbatioi, I. 
119 — 120. Methode, dieſe Ge Grade zu beze ich 
nen, ebend. If. 15 N 

Oxyden. Allgenehſe Bedeutung due Wortes, I. 608 — 609. 
Verſchiedene Arten von Oxyden, 1. 699 — 700. Metalliſche 5 


+ 


Regiſter. 8 761 


Orxyden, 1. 119 ff. und 1. 364 ff. Protorpde, 1. 120. Deuts 
orxyde, ebend. Tritoxyde, ebend. Peroxyde, ebend. 


P. 


Packfong, 1. 284. 
Palladium. Eigenſchaften, 1. 161 — 162. Iſt nach Chene⸗ 
vix eine Zuſammenſetzung aus Platina und Queckſilber, I. 163 
— 165. Nach Wollaſton, ein dem rohen Platin beigemiſch⸗ 
tes eigenthuͤmliches Metall, in v. 459. 
Pech, W. 156. 
Pechblende, Ii b. 585. 
Pechſtein, in v. 288. 
Pela, IV. 123. 
Perlen. Beſtandtheile, iv. 437. Vorkommen derſelben, ebend. 
Perlmutter. Beſtandtheile, IV. 437. 
Perlmuttermuſcheln. Beſtandtheile, W. 336. Aehneln der 
Subſtanz der Zähne und Knochen, IV. 438. Chemiſche Eigen 
ſchaften, W. 436. 
Perlſalz, U. 459 
Perlſinter, m v. 387. 
Perlſtein, m v. 288. 
Peruvianiſcher Balſam, W. 168. 
Petunſe, U. 347. 
Pfeffer. Eigenthuͤmlicher Stoff in. demſelben, IV. 196. 
Pferdemilch. Eigenthuͤmlichkeiten derſelben, IV. § r. 
Pflaſter, u. 239 und Au a. 207 ff. Beſchaffenheit dieſer Zu⸗ 
ſammenſetzungen, ui a. 207. Arten, IIIa, 208 — 209. Mer 
talloxpden, die zu ihrer Bereitung gewählt werden, ut a. 208, 
Veraͤnderungen, welche das * beim langen Aufbewahren 
erleidet, III a. 209 — 210, 
e pflanzenbutter /r IV. 123. 5 
Pflanzengallerte, W. 36 ff. Eigenſchaften, IV. 36 — 37. 
Methode, ſie abzuſcheiden, IV. 36. Pflanzen, in welchen ſie 
enthalten iR, IV. 37. B a 


Re 
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Pflanzenſchleim. Unterſchied vom Gummi, IV. 22. Vorkom⸗ 
men deſſelben, IV. 32 — 35. 

Pflanzenſaft, allgemeiner. Baumſaft, . 241 ff. Fließt 

im Fruͤhjahre aus, IV. 242. Unterſuchung deſſelben von Baus 

quelin, W. 243 — 246. Die von den Wurzeln eingefogene 

Nahrung wird durch den Organismus der Pflanzen modificitt, 

IV. z47. Der Saft ſteigt durch das Holz der Pflanzen mit ber 

traͤchtlicher Gewalt in die Höhe, W. 248 — 282. Dieſes Auf⸗ 

ſteigen muß dem Zuſammenziehen der Gefaͤße zugeſchrieben wer⸗ 
den, IV. 252 — 262. In den Blättern wird der allgemeine 

Pflanzenſaft in den eigenthümlichen Pflanzenſaft 

verwandelt, IV. 284. Dieſer iſt eine mit dem Blute der Thiere 

analoge Fluͤſſgeeit, 1“. 288. Eigenſchaften deſſelben, W. 289, 

Enthaͤlt Pflanzeufaſer, IV. 290. ; 

Pharmakolith, ul b. 413. f 

Phlogiſton, 1. 35 ff. und 1. 548. Vermeinter Beſtandtheil der 
Metalle, 1. 112. 8 dieſer Meinung von Lavolf ier, 
1. 114 — 116. 

Phosphor. Arten, Phospbor zu bereiten, 1. 41 — 43. Eigen- 
ſchaften, J. 45 ff. Geſchichte feiner Entdeckung, 1 43 — 45. 
Im Ithieriichen Körper entwickelt ſich Phosphor während der 
Faͤulniß als phosphorhaltiges Waſſerſtoffgas, W. 400. Ver⸗ 
bindung des Phosphors mit dem Sauerſtoffe, 1. 47 ff. und 1. 
85 — 86; zu einem Oxyde, 1. 47 — 485 zu phosphorichter 
Säure, I. 48; zu Phosphorſaͤure, ebend. Verfahren, dieſe 
Verbindung zu bewerkſtelligen, 1. 30. Vereinigung des Phos- 

phors mit dem Schwefel, u. 50. . 

Phosphorglas, U. 36, . 

Phosphorichte Säure. Bereitung, u. 40. Eigenſchaften, 
ebend. Geſchichte, u. 39. Verwandſchaften, 11. 42. Wirkung 

der einfachen brennbaren Stoffe, U. 415 der Säuren; U. 425 
des Waſſers, I. ar, ö . 

phosphoroxyde, W 47. 


Phosphorſäaure. Bereitung, Ul. 35. egen fiel U. 35 ff. 


Geſchichte, U. 34. Verhaͤltniß der Beſtandtheile, u. 30. Wird 
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in einem heftigen Feuersgrade in Glas verwandelt, 11. 36. 
Verwandſchaften, U. 38. Wirkung der brennbaren Stoffe auf 
dieſelbe, Uu. 37; der Metalle, 11. 38; des Waſſers, u. 37. 
Phosphorſaͤure mit Kalkerde verbunden in den Knochen, IV. 4233 
mit Eiſenoxyde im Blute, V. 486; desgleichen im Harne, IV. 40k. 

Pimelith, m b. 351, 

Pinchbeck, 1. 252. 

Pinit, 1 v. 312. 

Plasma, Ii b. 290. 

Platin. Eigenſchaften, 1. 132. Laich 1. 130 131. Vor- 

kommen in der Natur, III b. 481. Verbindungen mit 

brennbaren Stoffen. Phosphorhaltiges Platin, 1. 133 — 

135. Eigenſchaften, ebend. Platin und Gold, 1. 135 — 1365 

und Sauren, u. 646 ff.; und Sauerſtoff, 1. 133 — 134. Ver⸗ 

ſchiedenes Verhaͤltniß des Sauerſtoffes in den Platinergen, 

II. 646. 

platinerze, u b. 481 ff. Merkwuͤrdiges Stuͤck gediegenes Pla⸗ 
tin, 11 p. 481. Verſchiedene Metalle, die in dem rohen Platin 
enthalten find, un b. 452 ff. 

Platinſalze, u. 646. Dreifache Platinſalze, 11. 681 — 652, 
Eigenſchaften, U. 647. a 5 

Polierſchiefer, iu b. 297. 

Porcellan. Arten, das Porcellan zu glafiren, Uu. 382 — 383. 
Daſſelbe verſchiedentlich zu färben, u. 353 — 388. Hauptums 
finde, worauf es bei der Bereitung deſſelben ankommt, II. 346. 
War ſchon den Alten bekannt, 11: 348. Wurde von China und 
Japan nach Europa gebracht, BD: Erfindung deſſelben in 
Sachſen, u. 346. 

Porcellanerde, un b. 294 

Porcellanmuſcheln, IV. 438. Beſandtheile, ebend. Chemiſche 
Eigenſchaften, ebend. Haben eine auffallende Aehnlichkeit mit 
dem Email der Zaͤhne, W. 438. 5 

Porphyr, un b. 605. 

Pottaſche, u. 480 ff. Tabelle über die Beſtandtheile mehrerer 
im Handel vorkommenden Arten von Pottaſche, 11. 481. Ders 
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fahren, den Kaligehalt mehrerer im Handel vorkommenden Ar⸗ 
ten Pottaſche zu entdecken, ebend. 13 
Praſem, un v. 275, ey 
Prehnit, in v. 338. 
Peinzmetall, 1. 252. 
Puniſches Wachs, IV. 120. 
Puzzolana, in b. 625, ’ 
Pyrometer von Wedgewood, 1. 665 — 666. Unſicherheit 
der Angaben dieſes Iuſtrumentes, 1. 666. a ar 
Pyrope, Mi b. zar. b 
„Pyrophor von Canton, 1. 380. Gereitung ebend. Pyro⸗ 
phor von Homberg, 11.447. Bereitung, ebend. Verſuch, 
die Entzündung deſſelben zu erklaren / u. 44g. Fiſche, die unter 
gewiſſen Umſtaͤnden ein Licht aus ſich entwickeln, 1. 384. 
Q. | 1 
Quarz, I b. 275 und. Il v. 609. Arten deſſelben, In b. 274 a 
— 275. \ 5 
Quaſſia, Abſcheidung des bittern Stofies aus a ar WN. ar. 
Eigenschaften, IV. 48 — 49. 4 
kanten Eigenſchaften, 1. 143 — 144. lane in der 
Natur, Ut b. 473 — 480. Siedpunkt des Queckſilbers, l. 14a. ; 
Verſchiedene Grade der Oxpdatſon deſſelben, 1. 146 — 149. 
Verfaͤlſchung deſſelben durch Wismuth und Blei, l. 260. Ders 
bindung mit brennbaren Stoffen, „. 149 fi. Mit Phosphor, . 
1 188; mit Schwefel, 1. 149 — 1535 mit ſchwefelhaltigem N 
Waſſerſtoſfe, 1. 150. Verbindung mit Metallen. Mit 
Antimonium, 1. 2745 mit Arſenik, 1. 292; mit Blei, 1. 228; 
mit Eiſen, 1. 207; mit Gold, 1. 1545 mit Platin, 1. 158 und 
1. 157 — 1595 mit Silber, 1. 186; mit Wismuth, 1. 2603 mit Da; 
Zink, 1. 2525 mit Zinn, l. 215. Mit Sauren. Mit Aepfeb - 
fäure, u. 6955 mit Arfeniffäure, u. 605; mit Bengoefdure ji. 
6933 mit Bernſteinſaͤure, ebend.; mit Blauſäͤure, Uu. 6955, mit 
Boraxſure, u. 691; mit Chromſaͤure, Uu. 696; mit eig / 
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ſaͤure, u. 697; mit Flußſaͤure, ebend.; mie Honigſteinſaͤure, Uu. 
694; mit Kohlenſaͤure, U. 6903 mit Kleeſaͤure, u. 6433 mit 
Milchzuckerſaͤure, u. 695; mit Molybdaͤnſaͤure, u. 6963 mit 
Phosphorſaͤure, Uu. 6905 mit Solpeterſaͤure, u. 672 ff. Salpe⸗ 
„terſaures Queck fiber, U. 672 — 674 Orydirt ſatpelerſaures 
Quockſilber, u. 674 — bes. Mit Salzſaͤure, U. 676 ff. Salz- 
faures Queckſilber, u. 681 — 688. Oxydirt ſalzſaures Queck 
ſilber, Uu. 677 — (st. Ueberoxydirt ſalzſaures Queckſilber, u. 
678. Scheelſaures Quecksilber, u. 696. Mit Schweſelſaͤure, 
u. 688 ff. Schwefelſaures Queckſilber, U. 686 — 688. Oxydirt 
ſchwefelſaures Queckſilber, U. 688. 
Queckſitbererze, in b. 473 ff. 1 
Queckſilber Hornerz. Naluͤrliches ſalzſaures Queckſiber, 
In v. 479. 5 
Queckſilber, tnattendes, von S U. 293. Berei⸗ 
tung, ebend. Eigenſchaften, U. 294, Zuſammenſetzung, u. 295. 
QueckſilberLebererz, u p. 478. 
Queckſilberſalze, u. 669 ff. Allgemeine Eigenſchaften, U. 
671. Dreifache Queckſilberſalze, U. 697 — 699, ET 
Queckſilber Sublimat. Dppdirt ſalzſaures Queckſilber, u. 
677, Eigenſchaften, U. 679. Verhaͤleniß der Beftandiheite, u. 


6580. Verſchledene Vorſchriften zur Bereſtung deſſolben, Uu. 678. 


Queckſilber, verſuͤßtes. Salzſaures Queckſlber, u. 6a ff. 

Bereitung, 11. 681 — 6852. Erinnerungen gegen das nach 

Scheelens Vorſchrift bereitete, u. 683. Eigenſchaften, u. 694, 
Verhaͤltniß der Beſtandtheile, U. 685, 


R. 


Rahm. Eigenschaften, IV. 495 ff. Verwandlung in Butter, 
iv. 496. Sowohl der friſche Rahm, als der, welcher einige 
Zeit geſtanden hat, liefern Butter, IV. 497. Veraͤnderungen, 
welche die Fluͤſſigkeit beim Buttern erleidet, IW. 497 — 498. 

Reagenzien, Erklaͤrung, was darunter zu ee ſey, 

Ul v. 191. 


* 


Rhodium, In v. 455 ff. Abſcheidung dieſes Metalles aus dem 
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Realgar. Künftliches, 1. 280. Natärliches, u b. 569. 

Regen. Entſtehung, ul b. 100. Er entzieht der Atmosphare 
den in ihr befindlichen Waſſerdampf, ul v. 98. Menge des Ru 
gens, Ul b. 103 — 108. \ 

Reiben, iſt ein Mittel Wärme zu entwickeln, 1. 573. Dieß ift 
keine Folge der Verdichtung, 1. 873 — 574 Auch nicht der 
Abnahme des ſpeciſiſchen Waͤrmeſtoffes, 1. 574. Desgleichen 
rührt es auch nicht von der Zerſetzung des in der Atmosphare 
enthaltenen Sauerſtoffgaſes her, 1. 575. Bis jetzt iſt dieſe Er⸗ 
ſcheinung noch unerklaͤrlich, 1. 877. I 

Repulſion. Erklärung dieſer Kraft, Il a, 342. Findet zwi⸗ 
ſchen verſchiedenen "Körpern und zwiſchen den kleinſten Theilen 
deſſelben Körpers ſtatt, 11 & 343 — 346. Nepulflon in bes 
merkbaren Entfernungen, 11 a. 346 — 347. In nicht bemerk⸗ 
baren Entfernungen, III a. 347. Wird von einigen Naturfor⸗ 
ſchern als Wirkung des Waͤrmeſtoffes angeſehen, ul a. 380 — 
355. Muß für eine Grundkraft der Materie erklaͤrt werden, 
11a. 335 — 356. 


rohen Platin, ul v. 455 — 486, Eigenſchaften, n b. 457; 
Roſenfarbene Saure, W. 405. Iſt keine eigenthuͤmliche 
Säure, ſondern eine Miſchung aus Ammonium und Blaſen⸗ 
ſteinſaure, W. 356. 
Rothguͤltigerz, in b. 468. Arſenikhaltiges, In b. 470. 
Dunkles, ebend. Lichtes „ III b. 469. Spießglanzhaltiges, 
III b. 470. 
Noth Kupfererz, ui b. 490 — 4091. 
Roth-⸗Spießglanzerz, II v. 558. 


ö 
1 \ N S. 


Saamen, W. 536. Eigenſchaften, W. 537 ff. Enthält Schleim, 


IV. 538. Phosphorſaure Kalkerde, ebend.; und Natrum, IV. 
539. Wirkung der Luft auf denſelben, . 839; der Wärme, 
IV. 540. Verhaͤltniß der Beſtandtheile, ebend. ja 
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Sgamen der Pflanzen. Theile, aus Wich en er beſteht, 
IV. 218. f ö 
Sackolith, Iii b. 338, 
Sattigung. Erklärung des Begriffes Saͤttigung, iu a. 290. 
Beſteht in dem Gleichgewichte zweier Kräfte, II a. 291. Uns 
terſchied von Neutralität, Ul a. 294 und Ul a. 304 — 307. 
Die Körper ſcheinen ſich nicht in jedem Verhaͤltniſſe mit einan⸗ 
der verbinden zu koͤnnen, ſondern es ſcheint hiebei ein Maris 
mum und Minimum ſtatt zu finden, IN a. 296 ff. Einige Koͤr⸗ 
per ſcheinen ſich in jedem zwiſchen dieſen beiden dußerſten 
Punkten ſtatt findenden Verhaͤltniſſe mit einander vereinigen zu 
konnen, Inn a. zoo. Andre treten nur in beſtimmten Verhaͤlt⸗ 
niſſen zuſammen, la. 300 — zot. Noch andere nur in den 
Verhaͤltniſſen, welche das Maximum und Minimum ausmachen, 
An a. 301. Eine vierte Klaſſe verbindet ſich nur in einem be⸗ 
ſtimmten Verhaͤltniſſe, II a. 302 — 303, b 
Säuren. Allgemeine Eigenſchaften, U. 1 — 2. Vermuthungen 
über die Natur des Saure erzeugenden Princips, l. 2 — 3. 
Beweiſe, daß der Sauerſtoff dieſes Princip ſey, U. 3 — 4. 
Einſchraͤnkungen, die hiebei nicht außer Acht zu laſſen ſind, II. 
4 — 5. Nicht jede Säure enthält Sauerſtoff, U. 33 auch er⸗ 
zeugt nicht jede Verbindang des Sauerſtoffes mit irgend einer 
Subſtanz ſtets eine Saͤure, ebend. Eintheilung der Saͤuten: 
1) in ſolche, die Produkte des Verbrennens ſind; 2) in ſolche, 
welche das Verbrennen unterhalten; 3) verbrennliche Saͤuren, 
U. 6. Allgemeine Eigenſchaften der Säuren der erſten Klaſſe, 
u. 6 — 7. Beſtandtheile und Namen derſelben, U. 8. Allge⸗ 
meine Eigenſchaften der Saͤuren der zweiten Klaſſe, Uu. 64. 
Namen und Beſtandtheile, u. 68. Allgemeine Eigenſchaften 
der Säuren der dritten Klaſſe, u. 126 — 127, Zahl und Ber 5 
ſtandtheile derſelben, U. 128 — 129. Tabelle über den eis 
genthuͤmlichen Geruch der Saͤuren, U. 228. Tabelle über den 
Geſchmack derſelben, U. 224. Wirkung der Saͤuren auf blaue 
Pflanzenfarben, II. 225 — 226. Aulloslichkeit derſelben im 
Waſſer und Angabe der Menge, die hundert Theile Waſſer von 
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jeder Saͤure auſloͤſen, u. 226 — 227. Verbindung der Sauren 
mit Alkalien und Erden, U. 228. erke U. 228 
— 229. 

Saͤuren, Kean Sind keine ce Se 
II. 221. 

Safran, Iv. 99. 

Sagapenum, m 0. ’ 

Sago, IV. 73. 

Salep, W. 73. 

Salmiak, 1. 618 und u. 391 ff. Bereitung, U. 392 — 393. 
Beſtandtheile, u. 394. Geſchichte, N. 391. a 

Salreter, u. 494 ff. Hypotheſen über die Entſtehung deſſelben, 
. 495 — 496. Gewinnung und Verfahren die Erzeugung deſ⸗ 
ſelben zu befördern, 11. 496 — 497. Eigenſchaften, u. 497 — 
499. Beſtandtheile, U. Foo. Benutzung deſſelben zur Verferti⸗ 


gung des Schießpulvers, ebend. Durch Kohle ſigirter Salpe⸗ 


ter, U. 499. 8 
Salpeteraͤther. Bereitung, u. 287 — 289. Eigenſchaften, 
u. 290 — 291. Geſchichte, u. 287. Die Bildung des Salpe⸗ 

teraͤthers kommt faſt ganz mit der Bildung des Schwefelaͤlhers 

überein, u. 193. Unterſchiede, welche dabei ſtatt finden, ebend. 

Iſt mit Salpetergas, Salpeterſaͤure und Oel vermiſcht, u. 290. 

Reinigung deſſelben, ebend. Eigenſchaften, 11. 290 — 291. 
Theorie von der Bildung des Salpeteraͤthers, 11. 291 ff. Wir⸗ 

kung der Galpeterfdure auf den Alkohol, ebend. Dadurch ge⸗ 
bildete Produkte: 1) aͤtherbaltiges Salpetergas, U. 291. Eigen- 
ſchaften dieſer Gaßart, ebend. 2) Kleefänre, 292. 
Salpetergas. Salpeteroxyde, J. 783 ff. Geſchichte, 1. 783 — 

754. Bereitung, J. 784. Eigenſchaften, 1. 784 ff. Unterhalt 

das Verbrennen, I. 755. Wird vom Waſſer abſorbirt, J. 756, 

Wirkung der brennbaren Stoffe auf daſſelbe, 1. 757. Wirkung 

der nicht brennbaren, ebend. Der Metalle, ebend. Der atmos⸗ 


vhaͤriſchen Luft, J. 788. Wegen der ſtatt findenden Abforbtion 


des Sauceſtoffgaſes aus der Luft, dient es als eudlometriſches 
Prüfungsmittel, II a. 24 fl. Humbold's Bemerkung wegen 
0 — der 


7 
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der Stärke der anzuwendenden Salpeterſaͤure, wenn diefes Gas 

zum Behuf eudiomerriſcher Verſuche bereitet wird, ma. 16. 
Das Salpetergas wird vom ſchwefelſauren Eiſen abſorbirt, 

dieſes dient demnach, um die Reinheit des Gaſes zu prüfen, 

I. 768 und UL a. 16. Subſtanzen, welche das Salpetergas in 

oxydirtes Stickgas verwandeln, I. 758 — 759. Analyſe deſſel , 
ben und Angabe der in demſelben Wpattaen Beſtandtheile, 

1. 769 — 761. 

Salpetergas, Atherbaltiges, II. agr. Eigenſchaften, ebend. 

Satpeterſah ure Bereitung, IL. 66 — 68. Eigenſchaften, U. 
68. Geſchichte, 11. 66. Wirkung des Waſſers auf dieſelbe, 11. 
68. Verfahren von Kirwan, das Verhaͤltuiß zwiſchen Wafr 
ſer und reiner Saͤure in Salpeterſaͤure von einem beſtimmten 

5 ſpeciſiſchen Gewichte zu finden, IL. 68 — 70. Tabelle, welche 
die erhaltenen Reſultate angiebt, I. 70 r. Davy's Anga⸗ 
ben über dieſen Gegenſtand, 11. 71 — 72. Wirkung der Waͤr⸗ 
me auf die Salpeterſaͤure, IL. 723 der einfachen brennbaren und 
nicht brennbaren Stoffe, u. 72 — 78. Beweiſe für die zur 
ſammengeſetzte Natur dieſer Saͤure und Angaben uͤber das Ver⸗ 
haͤltniß der Beſtandtheile in derſelben, I. 75 — 82. Verwand⸗ 
ſchaften, 11. 75. 

Salpetrichte Saͤure. Bereitung, IL. 82. Eigenſchaften, ui. 
885 — 87. Iſt eine Zuſammenſetzung aus Salpeter faͤure und 
Salpetergas, IT. 82 — 84. Tabelle über das Verhältniß dieſer 
Beſtandtheile in ſalpetrichter Saure von verſchiedenem fpecifis 

ſchen Gewichte und Farbe, II. 84. 

Salzäther, u. 295 ff. Bereitung durch Salze, II. 296; durch 
Säuren, Ik 296. Dabei zu beobachtenden Kautelen, U. 299 — 
300. Eigenſchaften, II. 298 und 300. Geſchichte, IL. 9. 
atze. Beſtimmung der Arten und Gattungen jeder Klaſſe von 
Salzen, 11. 368. Sie find: 1) Solche, die ein Alkali oder 
eine Erde zur Baſis haben. 2) Solche, die ein Metall zur 
Bars haben, IL. 367. Erſtere laſſen ſich eintheilen: 1) in uns 
verbrennliche; 2) verbrennliche, u. 369 — 370. Dreifache 
Salze, 11. 364. Salze mit einem Ueberſchuß der Baſis, IL 365. 
V. 7 Cee 
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Salze mit einem Ueberſchuß von Saure, ebend. Nomenklatur, 
U. 366 — 367. Zahl der Salze, u. 363. 

Salzſaͤure. Bereitung, 1. 99 und IL. 88. Eigenſchaften, I. zor 
— 103 und U. 90. Warum fie vom Verfaſſer unter den einfa- 
chen Stoffen aufgeführt wird, 1. 105. Angabe Über die Menge 
wirklicher Salzſaͤure, welche in tropfbarfluͤſger Salzſaͤure von 
einem beſtimmten ſpecifiſchen Gewichte enthalten iſt, r. 90 — 

91. Wirkung dieſer Saure auf die Metalle, It. 91. Veraͤnde⸗ 

rungen, welche die Elektricitaͤt im Volumen dieſer Saͤure her⸗ 
vorbringt, u. 92. Iſt ein kraͤftiges Mittel, faule Miasmen zu 
zerſtoͤren, 11. 93. Verſuche von Lambe, dieſe Saͤure durch 
Einwirkung des ſchwefelhaltigen Waſſerſtoffgaſes auf Eiſen, zu 
erzeugen, II. 102 — 103. Widerlegung dieſer Verſuche durch 
Lagrange, Morveau und Vauquelin, u. 103 — 104, 
Die Salzſaͤure verbindet ſich mit einem größeren Antheile 
Sauerſtoff und wird in oxydirte und uͤberoxydirte Salzſaͤure 

verwandelt, II. 93 — 94. Verbindung der Salzſaͤure mit Schwer 
fel, 1. 106. Verwandſchaften der Salzſaͤure, Uu. 92. 

Salz faure, oxydirte. Bereitung, IL. 95. Geſchichte, 11. 95. 
Eigenſchaften, ebend. Kryſtalliſirbarkeit, uu. 96. Entzuͤndung 
des geſchmolzenen Schwefels, des Phosphors, der Kohle und 
mehrerer Metalle in dieſer gasfoͤrmigen Saure, 1t. 97 — 100, 
Sie entfaͤrbt gefärbte Pflanzenſtoffe, 11. 97. Darauf berubende 
Anwendung zum Bleichen, ebend. Wirkung dieſer Saͤure auf 

das Ammonium, II. 100 — 101. Wirkung des Waſſers auf 


dieſe Saure, IL 96. Sie bildet mit den ſalzfaͤhigen Grundla / 


gen keine Salze, II. 101. Erzeugung derſelben, durch Vermi— 
ſchung der Salzſaͤure mit Salpeterſaͤure, u. 101 — 102. Vers 
ſuche von Berthollet, das Verhaͤltniß der Beſtandtheile die 
fer Saͤure auszumitteln, 1. 104 — 105, Verſuche von Eher 
nevix, II. 105. Man giebt dieſer Being mit Unrecht 
den Namen einer Saure, IL. 106. x 

Salzſaͤure, ſchwefelhaltige, 1. 106. Bereitung, ebend. 
Eigenſchaften, 1. 106 — 107. Verhaͤltniß der Beſtandtheile, 
ebend. 4 
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Salzſaͤure, überoxydirte. Bildung, u. 107. Berthol⸗ 
let's Meinung über die Entſtehung derfelben, IT. 108. Beſtaͤ⸗ 
tigung dieſer Meinung durch die Verſuche von Chenevix, ır. 
108 — 109; Geſchichte, IL 107. Schwierigkeiten, dieſe Saͤure 
iſolirt darzuſtellen, U. 110. Verhaͤltniß der Beſtandtheile in 
dieſer Saͤure, IL 109 — 110 und II. 112. Verwandſchaſten, 
11, 112. Wirkung der Salzſaͤure, u. 111; der Schwefelſaͤure, 
II. 110. £ j i 

Sand, ut v. 620, 

Sandarak, IV. 136 und V. 171 ff. Eigenſchaften, . 171 — 
172. Muß für einen eigenthuͤmlichen Pflanzenſtoff erklaͤrt wer⸗ 
den, IV. 171. j 

Sandſtein, III b. 614 ; 

Sandſtein, kryſtalliſirter, von Fontainebleau, mn p. 
1 N 5 el | 
Saphir. nne III b. 267. Orientaliſcher, IIT b. 
288 — 262. 5 
Sarkokolla, Ane tas IV. 38. Allgemeine Bedeutung die 
ſes Wortes, um einen eigenthuͤmlichen Pflanzenftoff zu bezeich⸗ 
nen, IV. 37. Eigenſchaften derjenigen Subſtanzen, welche dieſer 
Gattung angehören, IV. 38. Pflanzen, aus welchen die Sarko⸗ 

kolla erhalten wird, IV. 39. . 

Satmehl, grünes der Pflanzen, W. 108. Abscheidung 
deſſelben aus dem Safte mehrerer 1 ebend. Beſtand⸗ 
theile, IV. 109 — 109. 

Sauerkleeſalz, u. 800. i 

Sauerſtoff, J. 18 ff. Entwickelung des Sauerſtoffgaſes, I. 19 
— 23. Eigenſchaften, 1. 23 fl. Macht einen Beſtandtheil der 
‚Atmosphäre aus, 1. 24 — 25. Verbindet ſich mit andern 
Subſtanzen und verwandelt fie in Ornden, I. 698 und AL. 1135 
ferner in Saͤuren, L 699 und IL. 2—3. Wird von den Bldts 
tern während des Tages ausgehaucht, IV. 270. Specifiſches 
Gewicht, I. 25. Unterhält die Flamme, I. 23; das thierifche 
Leben, 1. 23 — 24. Verbindung mit Waſſer, L. 26, 

Sauerteig, W. 303, 

Cce 2 


\ 
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Schaaf milch. Eigenthämlichkeiten, 1. gro. 

Scharfer Stoff. Beſtandcheil mehrerer Vegetabilien, V. 196 
— 195. N 

Scheelium. Elgenſchaften, 1. 314. Verbindungen mit Metal 
len; mit Antimonium, 1. 3173 mit Blei, ebend.; mit Eiſen, 
ebend.; mit Kupfer, I. 316; mit Magneſſum, I. 3173 mit Gil 
ber, 1. 3165 mit Wismuth, 1. 3175 mit Zinn, ebend. Vor- 
kommen in der Natur, III b. 582. Wirkung der Sauren auf 
das Scheelium, II a. 133. 

Scheelerze, u b. 882. 

Scheelſaͤure. Bereitung, 1. 3183 nach Buchholz, ebend.; 
Scheele! Zungfteinfdure ift keine reine Saͤure, ebend. 
Sie iſt eine dreifache Zuſammenſetzung, IL. 115. Bereitung eis 
ner reinen Scheelſaͤure, 1. 313. Eigenſchaften, Uu. 117 — 118. 
Verwandſchaften, IL. 118. 


Scheidewaſſer, IL. 66. 


Schiefer, III b. 363. 
Schieferſpath, ur b. 399. 


Schießpulver, It. 500. Detonation und dadurch bewirkte Zer⸗ 


ſetzung deſſelben, IT. 801, Zuſammenſetzung, ebend. 
Schildpatt. Beſtandtheile, IV. 448 —. 449. 


Schleim, thieriſcher. Eigenſchaften, W. 370. Genauere Be; 8 


ſtimmung, was darunter zu verſtehen fen, W. 369. N 

Schleim, vegetabiliſcher, ſ. Pflanzenſchleim. 

Schleim der Hölungen des thieriſchen Wehlen 
Iv. 528. . 8 

Schleimhaut, W. 463. Die Farbe der farbigen Menſchen 
rührt von einem unter der e befindlichen Pigment 
her, ebend. 

Schleimſaͤure, branſtige. Wird bei der Deſtillation des 
Zuckers erhalten, IV. 14 

Schmelzpunkt, I. 470, 

Schmiedeeiſen, 1. 194. Verfahren, es aus dem Gußeiſen dar / 
zuſtellen, ebend. Unter ſchied des Schmiedeeiſens von den uͤbri⸗ 
gen Eiſenarten, 1. 196 — 198. 7 
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Schmirgel, un v. 262. 

Schorl, rother, ur b. 591. 

Schoͤrlit, ut b. 286. 

Schrifterz, ut v. 864. . 

Schuppen der Fiſche beſtehen aus eee Kalkerde 
und haͤutiger Subſtanz, IV. 449. Schuppe des Kuttelſiſches, IV. 
4383 der Schlangen, IV. 450, 

Schuͤͤtzit, ur b. 420. 

Schwarzbleierz, uur b. 530. 

Schwarzkupfererz, ur v. 489 — 490. 

Schwefel. Eigenſchaften, I. 31. Verbindungen mit dem Sauer- 
ftoſſe, 1. 33 ff. und I. 36. Der erſte Grad der Oxydation vers 
wandelt ihn in ein Oxyde, 1. 33 — 34. Wirkung der Hitze, 
I. 31. Fluͤſſigwerden, I. 32. Verfluͤchtigung, ebend. Kryſtalli⸗ 
ſation, 1. 3a — 33. Wird durch Verbrennen in ſchweflichte 
und Schwefelſaͤure verwandelt, 1. za. Verwandſchaften, 1. 40. 

Schwefel, gediegener, II b. 431. N 

Schwefel im thieriſchen Körper ſcheint ſtete ein Begleiter 
des Eiweißſtoffes zu ſeyn, IW. 400. Macht einen Beſtandtheil 
des Blutes, Harnes, der feſten Exkremente, Muskeln, Haare, 
der Ausduͤnſtungsmaterie u. ſ. w. aus, ebend. 0 

Schwefelabguͤſſe, 1. 33. 

Schwefelaͤther. Bereitung, 1. 278 — 276. Abſcheidung der 
bei der Bereitung ihm anhaͤngenden ſchweflichten Saͤure, IL. 
276. Geſchichte, U. 275. Eigenſchaften, I 277. Wirkung 
der brennbaren Stoffe auf den Aether, IL. 278 — 279; der 
Saͤuren, 1u. 279. Theorie über die Zuſammenſetzung des 
Aethers, 11. 280 — 281. Theorie von Fourcroy und Bau 
quelin über die Zerſetzung des Alkohols durch Schwefelſaͤure, 
1, 284 — a7. Produkte, die bei dieſer Einwirkung gebildet 
werden: 1) ölmachendes Gas, II. 282. 2) Kleeſdure, II. 282, 

Schwefelalkohol. Bereitung, I. 64. Eigenſchaften, ebend. 

Schwefelblumen. Bereitung, . 31 — 32. eg 

Schwefelk ies, I. 187 ff. und III b. so2 ff. Arten deſſelben, 

III v. 503. Beſtandtheile, I. 188. Künstliche N deſſel⸗ 
ben, ebend. 


2 RR 


anne: SR eine Bufammehfegung aus Sch und 
Waſſer, I. 32. 0 
Schwefeloxyde, 1. 33. 5 0 
Schwefelfäure. Bereitang, kt. 9. Eigenſchaften, ir. 10-1. i 
Geſchichte, 8 9. Kommt im thieriſchen Körper zuweilen mit \ 
Natrum verbunden im Harne vor, IV. 401. In Verbindung 
mit Natrum tft fie ein Beſtandtheil der amniſchen Fluͤſſigkeit 
der Kühe, ty. 545. Mit Kalkerde verbunden macht ſie einen 
Beſtandtheil des Harnes der vierfuͤßigen Thiere aus, IV. 401 
— 402. Verſchiedene Grade der Stärke und Koncentration der 
Schwefelſdure, 1. 13. Kirwan's Verfahren, um die Menge | 
wirklicher Saͤure in einem beſtimmten Gewichte Schmwefelfäure 
von einem gewiſſen ſpeciſtſchen Gewichte auszumitteln, II. 13 
— 17. Erlaͤuterungen der Formel von Poujet, welche dieſer 
Berechnung zum Grunde liegt, uu. 23 — 27. Tabelle, welche 
die Reſultate dieſer Unterſuchung enthaͤlt, uu. 18 — 19. Ver⸗ 
fahrungsarten, die Beſtandtheile dieſer Saͤure auszumitteln und 
Angabe der verhaͤltnißmaͤßigen Menge derſelben, II. 19 — 26, 
Wirkung der Alkalien und Erden auf dieſe Saͤure, IT: 223 der 
einfachen brennbaren Stoffe, 1. 21; wird durch Schwefel, 
Phosphor, Kohle, in ſchweflichte Säure, durch letztere in der 
Gluhhige in Schwefel verwandelt, ebend.; Wirkung der einfas 
chen nicht brennbaren Stoffe, 1. 215 der Metalle, 11. 22. Die 
Schwefelſaͤure abſorbirt das Salpetergas, ebend. Werwands 
ſchaften, 11. 23. nat 
Schweflichte Säure. Bereitung, u. 29. Abſorbtion dieſer 
Saͤure von der Schwefelſaͤure, It. 32. Eigenſchaften, IL. 29. 
Geſchichte, 11. 28. Verhaͤltniß der Beſtandtheile, ı1. 33 — 34. 
Verwandſchaften, 1. 33. Wirkung der atmosphaͤriſchen Luft 
und des Sauerſtoffes auf dieſe Saure, II. 31; des Wefers 11. 


3o; der einfachen Stoffe, u. 5*— 3 RT j 
Schweiß, IV. Gyr. 6 NN 
Seewaſſer, ſ. Waſſer. 5 1051 

„Sehnen, iv. 468. A 37 Hain 


Seide. Eigenſchaften , MV. an. beschichten ore derb, 
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men in der Natur, W. 475. Die gelbe Farbe der rohen Geis 
de rührt von einem Harze her, IV.-477. Die rohe Seide iſt 
mit einem Firniſſe überzogen, ebend. Natur deſſelden, ebend. 
Seife. Zuſammenſetzungen, welche dieſen Namen erhalten, Int a. 
190 und 191. Verſchiedene Arten von Seifen, ebend. a) Als 
kaliſche Seifen, ma. 190 ff. Natrum Seife, ta 
191. Bereitung III . 191 — 193. Tabelle über das quantitas 
tive Verhaͤltniß zwiſchen der Lauge aus Kali und den beigumis 
ſchenden fetten Stoffen, ut =. 199. Nothwendigkeit eines Zur 
fages aus Kochſalz zu der mit Kalilauge bereiteten Seife, III a. 
197. Tabelle über die Menge des zuzuſetzenden Kochſalzes, Ir 
a. 200, Anfuͤhrung derjenigen fettigen Subſtanzen, welche zur 
Bereitung der Geife vorzüglich geſchickt And, Il a 194. Tas 
belle über das quantitative Verhaͤltniß zwiſchen der Lauge aus 
Natrum und den beizumiſchenden fetten Stoffen, II a. 290, 
Verfaͤlſchungen der Seife, III e. 194 — 195. Verhaͤltniß der 
Beſtandtheile, ut a. 195. Kali-Seife, ut , 196. ft ſtets 
weich, ebend. Ammonium Seife, lit. 201. Nutzen der 
alkaliſchen Seifen, ur 4. 201. Seife aus Wolle, jur a. 197. 
Scife aus den Muskeln der Fiſche, Ita. 197 — 198. b) Er⸗ 
digte Seife, ut 4. 202 fl. Unterſchied derſelben von den als 
taliſchen TIL. 4. 202 ff. Kalkſeife 11I a. 202. Bittererde / Seife, 
II . 203. Alaunerde Seife, 11 . 203. c) Metalliſche 
Seifen, ul a. 204 ff. Verfahrungsarten, die metalliſchen 
Oxyden mit den Oelen zu verbinden, HI a. 203. Bleiſeife, ur 
a. 206. Eiſenſeife, zur 4. 205. Goldſeife, III s. 205. Kobalt 
ſeiſe, II a. 205. Kupferſeife, 11 8. 206. Magneſumſeife ur a. 
207. Queckſilberſeife, 11 a. 204. Silberſeife, ut a. 206. Ag 
feife, ur a: 1265. Binnfeife, u a. 205. 
Senna, . 9 ½/%?% . 
Serpentin, m v. 385. Gebirgsari, ut v. 607. 
Sicherheits röhre. Erklaͤrung derſelben, 11. 67. 
Sieden, 1. 492 ff. Erklarung der dabei‘ Matt ee Erſchei⸗ 
nungen, I. 483. 
Siedpunkt, 1. 463. Tabelle über den Siedpunkt mehrerer Fluͤſ⸗ 
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ſigkeiten, . 484. Aenderungen, welche in Anſehung der Tem: 
peratur, bei welcher die Flüſſigkeiten ſieden, durch een 
des Druckes hervorgebracht werden, I. 484. 

Silber. Vorkommen deſſelben in der Natur, ur b. 461 — 473. 
Phoſiſche Eigenſchaften, I. 137. Verhalten im Feuer, 1. 137 
— 138. Verbindung mit brennbaren Stoffen, I. 139 ao; 
mit Phosphor, 1. 1995 mit Schwefell, 1. 140. Natürliches 
ſchwefelhaltiges Silber, uu b. 464; mit Metallen, I. 141 — 

142; mit Antimonium, I. 2733 mit Arſenik, I. 2913 mit Blei, 
I. 328; mit Eiſen, I. 206; mit Golde, 1. 141; mit Kobalt, 1. 
300; mit Kupfer, 1. 1763 mit Molybdaͤn, I. 3233 mit Platin, 

I. 1423 mit Queckſilber, I. 1365 mit Scheeliunn, 1. 3165 mit 
Wismuth, 1. 2605 mit Zink, I. 2155. mit Saͤuren, u. 633 ff. 

mit Aepfelſaͤure, Uu. 667; mit Arſenikſaͤure, 11. 667 — 668; 

mit Benzoeſaͤure, II. 665; mit Bernſteinſaͤure, u. 6663 mit 

Voraxſaͤure, II. 6643 mit Chromfäure,, II. 668; mit Eſſigſaͤure, 

. 665; mit Ftaßſäure, II. 6645 mit Honigſteinſaͤure, . 666. 

mit Kohlenſaͤure, 11. 663. Natürliches kohlenſaures Silber, 

III b. 4735 mit Kleeſaͤure, IL 6663 mit Milchzuckerſaͤure, u. 

6067; mit Molybdaͤnſdure, IL. 669; mit Phosphorſaͤure, 11. 663. 

mit Salzſaͤure, 1. 688 — 669; mit uͤberoxydirter Salzſaͤure, 

1 657 — 658; mit Salpeterſaͤure; x. 654 — 6573 mit Schwer 

felſaure, u. 660 —.662; mit ſchweflichter Saͤure, IL. 662; mit 

Weinfteinfdure, II. 666; mit Weinſteinſaͤure und Kali, u. 6693 

mit Zitronenfdure, U. 666 = 6675 mit Sauerſtoff, I. 138 — 139. 
Verwandſchaften des Silbers und ag Suppen 1 143, 

Silberarſenik, III b. 464. 

Silbererge, zu v. 460 fl. Natürliche Metallgemifche, m b. 
4612 — 464. Natürliche ſchweſelhaluige Verbindungen In v. 
464 — 468. Natürliche Oxyden, It v. 468 — 471. Salze, 
III b. 471 — 473. 6 tat 1938 

Silberglanzerz, ur p. 464. 9 

Silberſalze, M. 688 ff. eee un, 653 — 8500 Dreis 
fache Silberſalze, II. 669. 

Silberſchwaͤrze, u b. 465. 


1 
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Skammonium, IV. 177. 


Skapolith, ut b. 331. a 

Skorza, ut b. 344, a * 

Smaragd, Ul b. 324 2 0 8 

Smaragdit, in b. 3634. 8 y f 

Sommit, 1II b. 269, 

Sonne. Vermuthungen von Her ſchel über die Natur derſel⸗ 
ben, 1. 538. Sendet drei Arten von Strahlen, erwaͤrmen— 
de, farbenerregende, desoxydirende aus, 1. 539, Die 
Sonnenstrahlen erwaͤrmen die undurchſichtigen Körper im Ver⸗ 
haͤltniß der Dunkelheit ihrer Farbe, ebend. Verſuche von 
Franklin, Hooke und anderen über dieſen Gegenſtand, ebend. 
Temperatur, welche durch die unmittelbare Wirkung der Son⸗ 
nenſtrahlen hervorgebracht wird, 1. Sar. Verſtaͤrkung dieſer 
Wirkung durch Brennglaͤſer, I. 543. Iſt eine Folge der Ab⸗ 
ſorbtion des Waͤrmeſtoffes, 1. 543 — 54 4. 122 

Speckſtein „U b. 366, Blaͤttriger, III b. 868. anden 
ter, III b. 367. Verhaͤrteter, ebend. 

Speichel, menſchlicher. Abſorbirt Sauerſtoff, W. 514. 
Analyſe, IV. 315 — 516. Eigenſchaften, . 513 ff. RE 
te, IV. 513 — 514. 

Speichel des Pferdes, IV. 517. a 

Speichelſteine, IV. 573. Na . 8 

Speißkobalt, grauer, TIL b. 578. x 2 

Spiegelmetall, 1. 218. g 

Spießglanzbleierz III b. 533. 


Spießglanzglas, 1. 270. Bereifung, . am. 


= 


Spieſglanzleber, L. 271. { 


Spießglanzocher, AU b. 597 
Spießglanzfilber, I b. 462. b 250 
Spinell, un b. 2... 8 
Sproͤdgtanzerz, ur v. 466, r 


Staͤrke, W. 65 ff. Abſcheidung derſelben aus dem Weizen⸗ 
mehle, IV. 65. Verfahren, im Großen Stärke zu machen, IV. 
66. Eigenſchaften, IV. 67 ff. Pflanzen, welche Stärke enthal⸗ 


V Rx 
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ten, IV. 721. Varietaͤten der Stärke, W. 72 — 74. Wirkung 
der Alkalien auf die Staͤrke, IV. 69; des Alkohols, IV. 68; der 
Saͤuren, IV. 68 — 69; der Wärme, IV. 693 des Waſſers, IV. 
67. Zuſammenſetzung der Staͤrke, IV. 70. 


Stahl, 1. 195. Methode, das Eiſen in Stahl zu BETEN 4 


ebend. Eigenſchaften, ebend. Eigenſchaften, wodurch Ach der. 
Stahl von dem Gußeiſen und Schmiedeeiſen unterſcheidet, r. 
196 — 200. Arten des Stahles, I. 201. Natuͤrlicher Stahl, 
I. 201 — 202, Cementir-Stahl, I. 202 — 203. Guß Stahl, 
I. 203 — 205. 

Stang enſpath, zn b. 418. 

Stangenſtein, in v. 287. 

Steingut. Bedeutung, in weicher dieſes Wort genommen 

wird, II. 344. Eigenſchaften, 11. 348. Geſchichte, IL. 344 — | 
348. ö j : 
Steinkohle, III b. 439, Gemeine, 11 b. 44 r. Taube Kohle, 

f b. 442. Unverbrennliche, If, v. 433. } 

Steinmark, ur b. 361. Verhaͤrtetes, It v. 362. Zerreibli⸗ 

ches, lu b. 361. 8 

Steindt, im v. 34. f 

Steinſalz, ur v. 429 und III b. 618. Blaͤttriges, TIL v. 429. 
Faſriges, ebend. ; 

Stickgas, f. Stickſtoff. 

Stickgas, orydirtes, ganförmiges ſalpetriges Oxyde, I. 744 f. 
Geſchichte, 1. 744. Bereitung, 1. 748. Eigenſchaften, 1. 745 ff. 
Kann das Verbrennen unterhalten, 1. 746. Laßt ach einath⸗ 
men, ebend. Wirkung des Waſſers auf daſſelbe, 1. 247. Zer⸗ 
fegung deſſelben beim Durchgange durch, eine glägende vorcella⸗ 
nene Röhre, 1. 748. Wirkung der einfachen brennbaren Stoffe, 
ebend.; der Metalle, 1. 749. Verbindung mit Alkalien, 1. 750 
ff. Stickſtoffhaltiges Kali, 1. 750 — 781. Stickſoſſhaltiges 
Natrum, I. 752 — 752. Verhaͤliniß der 5 * 2 

1753 und I. 761 1 0 OmU J 

Stickgas, phosphorhaltiges, 1. 92. 

Stickgas, ſchweſelhaltiges, 1. 92 


+ 
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Stickſtoff. Verfahren, ihn iſolirt darzustellen, I. 38. Macht 
einen Beſtandtheil der Atmosphäre aus, 1. 89. Eigenſchaften, 
1. 90 — 91. Verbindet ſich mit Sauerſtoff und bildet Salpe⸗ 
terſaͤure, 1. 90. Verbindung mit dem Schwefel, 1. 923 mit 
Phosphor, ebend. Der Stickſtoff iſt Beſtandtheil des Ammo⸗ 
niums, 1. 93. l Verſuche, das Stickgas zu zerlegen, 
1 93. 
Stilbit, me. 335. 

Stinkſtein, iu b. 403. 

Stoffe, einfache im Allgemeinen, 1. 585 ff. Einfache Stoffe, 
die auf das Verbrennen Einfluß haben, 1. 586. Laſſen ſich in 
vier Klaſſen theilen, 1. 887. Elemente der Alten, 1. 5883 der 
Alchemiſten, ebend. z von Becher, 1. 390. Stahl's Anſicht die 

ſes Gegenſtandes, 1. 891. "Gegenwärtiger Zuſtand, 1. 992. 

Stoffe, einfache brennbare, 1 844 Eigenſchaften, ebend. 

Verbindung derſelben mit dem Sanerſtoſfe, 1. 84; des Phos / 
phors mit dem Sauerſtoffe, 1. 88. Verſchiedene Modifika⸗ 
tionen dieſer Verbindung, 1. 865 der Kohle mit dem Sauerſtof⸗ 
fe, 1. 86. Verſchiedene Modifikationen, 1. 87; des Schwefels 
mit dem Sauerſtoffe, 1. 38. Modifikationen, ebend.; des Waſ⸗ 
ferftoffes mit dem Sauerſtoffe, ebend. Verbindungen der einfa⸗ 

chen brennbaren Stoffe unter einander, ebend. x \ 

Stoffe, einfache unverbrennliche. Anzahl, 1. 87," Haupt 
unterſchied der einfachen unverbrennlichen und einfachen brenns 
baren Stoffen, 1. 104. Verbindung derſelben mit anderen Stof⸗ 
fen, 1. 104 ff. Verbindung des Stickftoſfes mit Phosphor, 
Schwefel und Kohle, 1. 104 — 1053 mit drei verſchiedenen An⸗ 

theilen Sauerſtoff, 04 der Salzſaͤure mit De verschlissen 
Antheilen, ebend. 

Stoff, gelber, bitterer von Welter, ıv. 52 pu IV. 478. 
Beſitzt nach Fourcroy und ec die Eigenſchaften einer Saͤu⸗ 
re, IV. 478. IT 

Stopfwachs. Analyſe, W. 394. Bereitung, IW. 393. Ligen, 
ſchaften, W. 393 — 394. 

Storax, . 154. Eläffiger; ebend. 
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Stoß, J. 567. Iſt eine Quelle der Waͤrme, 1. 537 und 1. 567 ff. 
Durch die Verdichtung, welche der Stoß hervorbringt, wird 
Wärme entwickelt, 1. 868. 

Strahlſtein, m1 b. 376 N f 

Strontian, blaͤttriger, Ab. 421. Erdiger, ebend. Fafriger, 

ebend. Schweſelſaurer natuͤrlicher, ebend. 

Strontianerde. Geſchichte, 1. 637 — 638. Darſtellung der 
reinen Strontlanerde, 1. 638 — 639. Eigenſchaften, 1. 639. 
Wirkung des Waſſers, ebend. Kryſtalliſirbarkeit, 1. 640./ Wir- 
kung des Sauerſtoſſes, J. 640; der brennbaren Stoffe, 1. 630 ff. 

Schwefelhaltige Strontianerde, 1. 641. Schwefelwaſſerſtoffhat⸗ 

tige Strontianerde, 1. Cat und III a. 171. Phosphorhaltige 

Strontianerde, .. 641. Wirkung der Alkalien und Metalle auf 

die Strontianerde, I. 641. Eigenſchaſt der Strontianerde, die 
Lichtflamme purpurroth zu ‚färben, I. 642. Strontianerde 
und Sauren. Aepfelßfure, U. 612. Blauſdure, u. 624. Bo⸗ 
raxſaͤure, II. 409. Eſſigſaͤure, U. 370. Fettſaure, u. 611. Fluß⸗ 

fſlaͤure, u. 404. Gallus ſaure, U. 618. Honigſteinſaͤure, u. 594. 

Kleeſaͤure, u. 889. Kohlenſaͤure, u. 474. Phosphorichte Saͤu⸗ 

re, I. 563. Phosphorſaͤure, II. 451. Salpeterſaͤure, u. 504, 

Salpetrichte Saͤure, u sar. Salzſaͤure, U. 386. Ueberoxydir⸗ 

te Salzſaͤure, u. 5320: Schwefelidure, u. 424. Schweflichte 
Saͤure, u. 586. Weinſteinſaͤure, U. 897, ene 

607, Verwandſchaften, 1. 632. ec 2 d 

Strontianit, ul p. a9 rn 

Suber, Eigenſchaften, 1V. 184. Er e als eine wee 

che Subſtanz betrachtet werden, ebend. 

„Sublimation, V ae Erklarung delten 1. 32. 

Sumach, W. 42. ü 

Sumpferz, un b. 516. e 

Syenit, III b. 6. on] 

Syrup W. 8, ö 
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Takamahak, W. 137. 


Talg des Crotons, IV. 123. 


Talk, m v. zoz. Erdiger, ebend. Gemeiner, un v. 303. Talk⸗ 
ſchiefer, ebend. 

Tantalit, in p. 600, 

Santalium. Eigenſchaften deſſelben im oxydirten Zuſtande , 1 1 
336. Vorkommen in der Natur, II b. 600, 

Tellurerze, in b. 562 ff. 

Tellurium. Eigenſchaften, 1. 277 — 278. Verbindungen mit 
Queckſilber, 1. 2795 mit Sauerſtoff, 1. 2785 mit Salpeterſaͤure, 
Ua. 1125 mit Salzſaͤure, u a. 113; mit Schwefelſaͤure, uu. 
113. Vorkommen des Zelloriums in der Natur, III b. 362. 

Tellurſalze, in a. 111. Allgemeine Eigenſchaften, Ur a. 112. 

Temperatur der Atmosphäre, ſ. Atmosphare. 

Terpenthin, gemeiner, IV. 134. Venetianiſcher, ebend. 

Thallit, in v. 343, 

Theer, IV. 156, 

Thermometer, 1. 488. Beschreibung der gebraͤuchlichſten Ther⸗ 


mometer, 1. 458. Einrichtung, 1. 458. Giebt, da die Fluͤſſig⸗ N f 


keiten ſich nicht bei der Zunahme der Temperatur um mehrere 
Grade, um gleichviele Theile ausdehnen, keinen genauen Maaß 


ſtab der Wärme, 1. 459. Principlen, nach denen ein Thermo⸗ 


meter eingetheilt wi, 1. 456. Vergleichbare Thermometer, 
1. 497. b 
Thieriſche Sauren, W. 301 ff. Anzahl derſelben, W. 401. 
Aepfelſaͤure, IV. 408. Amniſche Saͤure, IV. 406. Benzoeſaͤure, 


IW. 402, Blaſenſteinſaͤure, IV. 402 — 405, Eſſigſaͤure, IV. 407. 


Kohlenſaͤure, IV. 402. Milchſaͤure, IV. 409. Phosphorſaͤure, 
IV. 40. Roſenfartzene Saͤure, W. 405 — 406. Salzſaͤure, 
IV. 402. Schwefelſaͤure, IV. 401. Thieriſche Saͤuren, die 
außerdem von den Chemiſten aufgeführt worden ſind, W. 409 
‚410, 


Tbieriſche Stoffe, W. 334 ff. Aufzählung derjenigen uf 
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welche bis jetzt in dem Thierreiche entdeckt worden find, IV. 336. 
Betrachtung der Beſtandtheile der thieriſchen Körper im Allge- 
meinen, IV. 412. Einfache Stoffe, in welche ſich dieſelben zer— 
legen laſſen, W. 413. Theile, aus welchen der thieriiche Koͤr⸗ 
per zuſammengeſetzt iſt, IV. 419. g Cbieriſche Funktionen und 
Anwendung der chemiſchen, Lehren zur Erklaͤrung derſelben, IV. 
615 ff. 

Thon, in v. 295. Schieferthon, 111 b. 296. Toͤpferthon, ebend. 

Thbonſchlefer, m v. sos. 

Thränen. Beſtandtheile, W. 526, Eigenſchaften, IV. 8286. Nr 
here Unterſuchung des in denſelben 3 Schleimes, Iv. 
527. 

Thran. Gewinnung deſſelben, Tv. 388. Reinigung deſſlben 
durch Schwefelſaͤure, IV. 385 — 386. f 

Thummerſtein, Il b. 340. 

Titan. Eigenſchaften, 1. 328. Oxyden, ebend. Verbindungen 
mit brennbaren Stoffen, 1. 329. Phosphorhaltiges Titan, ebend. 
Titan und Eiſen, ebend. Titan und Sauren, III b. 142 ff. 
Titan und Arſenikſcure, un a. 1455 und Kleeſcure, ebend.; und 
Kohlenſaͤure, ebend.; und Phosphorſaͤure, ebend.; und Salpe— 
terſaure, II a. 244; und Salzſaͤure, ebend. und Schwefelidure, 
ebend, Vermandfchaften des Titans und feiner Oxyden, 1. 140, 

Vorkommen des Titans in der Natur, 111 d. 590 ff. 

Titanerze, in v. 590 ff. 8 

Titanit, m v. 595, 

Titan ſalze, la. 142 ff. Oiigemeins Eigenſchaften derſelben, 
Na. 143. 57. 

Töpfer waare. Arten, ſie zu glafiren, U. 351. Beſtardtheile, 
11. 350. Verfahren, die Toͤpferwaare zu färben, U. 353. 

Tomback, weiſſer, weiſſes Kupfer, I. 9 — 

Topas, III b. 265. > 

Topasfels, Il b. 610, ' 

Topfſte in, 11 b. 358. 

Tremolit, mv. 382. Asbeſtartiger, un b. 383. Gemeiner, 
ebend. 
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Tungſtein, 1. 313. u b. 38a. 
Dungſteinſäure, ſ. Scheelſaͤure. 
Turmalin, un b. 311. \ ‘ 
Turpeth, mineraliſcher, u. 689. 


* 


U. 25 | * 


Uebergangskalkſtein, mp. 611, 

Uebergangstrapp, in b. 612 — 613, 

uran. Eigenſchaften, I. 324. Verbindung mit Saͤuren, in a, 

1306 ff. Uran und Arfeniffdure, ui a. 1385 und Eſſigſaͤure, 11 
a. 1373 und Flußſaͤure, ebend.; und Molybdaͤnſaͤure, II a. 138; 
und Phosphorſaͤure, ul a. 137; und Salpeterſaͤure, un a. 137 
und 140 — 142; und Salzſaͤure, iu a. 1375 und Scheelſaͤure, 
m a. 1385 und Schwefelſaͤure, I a. 137 und 139 — 1403 und 
Weinſteinſaͤure, U a. 1385 und Sauerſtoff, 1. 325. Uran und 
Schwefel, 1: 326. Vorkommen in der Natur, ur v. 888. 

Uranerge, un v. 888 fl. 

Uranocker, m v. 889. 7 f 

Uranſalze, uu a. 136 ff. Allgemeine Eigenfchaften derſelben, 
III a. 136. 

Urkalkſtein, in v. 607, 

Urtrapp, in b. 607, 

| 


; V. 


Vegetabilien, W. 1 ff. Bekannte Anzahl der Pflanzen, IV. 1. 
Chemiſche Unterſuchung der Pflanzen zerfällt in die Aufzaͤhlung, 
IV. 2; und Beſchreibung der Beſtandtheile, aus denen fle zus 
ſammengeſetzt ſind, IV. 3 — 191. Betrachtung dieſer verſchie⸗ 
denen Beſtandtheile im Allgemeinen, IV. 191. Tabelle uͤber 
die weſentlichen Eigenſchaften dieſer Beſtandthelle, IV. 192 — 
195, Andere Stoffe, die außer dieſen in den Vegetabilien vors 
kommen, IV. 195 fl. Eigenthuͤmlicher Stoff der peruaniſchen 
Rinde, . 195 — 196, Eigenthuͤmlicher Stoff im Pfeffer, Iv. 
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196, Scharfer Stoff mehrerer Vegetabilien, W. 196 — 197. 
Dieſe Beſtandtheile laſſen ſich in funſzehn einfachere zerlegen, 
IV. 200, Von dieſen funfzehn ſind drei als die Hauptbeſtand⸗ 
theile anzuſehen, W. 201. 

Vegetabilifhe Sauren. Anzahl, 1“. 88. Aepfelſaure, W. 
61. Pflatisen, welche dieſelbe enthalten, IV. 61. Pflanzen, welche 
zu gleichen Theilen Aepfelſaͤute und Zitronenſaͤure enthalten, 
IV. 62. Pflanzen, in denen Aepfelſaͤure in Verbindung mit 
Kalkerde vorkommt, IV. 62. Benzoeſaͤure, IV. 63. Pflanzen, 
in denen fie angetroffen wird, IV. 63. Blauſaͤure, IV. 64. 
Pfianzen, in denen fie vorkommt, ebend. Eſſigſaͤure, W. 59, 
Pflanzen, welche ſie enthalten, ebend. Gallusſaͤure, IV, 62. 
Pflanzen, welche ſie enthalten, IW. 63. Klceeſaure, IV. 59. 
Pflanzen, welche fie enthalten, ebend. Phosphorjdure, IW. 65, 
Weinſteinſaͤure, W. 59. Pflanzen, welche dieſelbe enthalten, 
IV. 60, . . 

Vegetation, W. 203.ff. Schwierigkeit des Gegenſtandes, IV. 
203 — 204. Alle Pflanzen entſtehen aus Saamen, IV. 204, 
Theile, aus welchen der Pflanzenfaanien beſteht, IV. 205. Um 
ſtaͤnde, welche vorhanden ſeyn muͤſſen, wenn der Soamen kei— 
men ſoll, IV. 206 ff. Feuchtigkeit, IV. 206. Sauerſtoffgas, 
iv. 207 —. 209. Waͤrme, IV. 207. Das Licht ſcheint einen 
nachtheiligen Einfluß auf das Keimen zu aͤußern, IV. 209. Er⸗ 
ſcheinungen beim Keimen, IV. 210 ff. Die Saamenlappen ber - 
reiten die Nahrung, IV . 210 — 211. Fuͤhren dieſelbe dem 
Wuͤrzelchen zu, IV. 112. Dieſes wird zur Wurzel, IV. 2133 
die Saamenlappen zu Saamenblaͤttern; das Blattfederchen zu 
Aeſten und Bolttern, W. 213. Theile der Pflanzez W. 
215 fl. Rinde, W. 216 ff. Theile, aus welchem die Rinde 
beſteht, IV. 216 — 218. Holz, W. 218. Mark, ebend. Nah⸗ 
rung der Pflanzen, W. 219 ff. Waſſer iſt zur Nahrung 
der Pflanzen unumgänglich noͤthig, IV. 220. Kann nicht als 
das einzige Nahrungsmittel derſelben angeſeben werden, IV. 
222 fl. Die Gegenwart von Erde iſt gleichfalls nothwendig, 
W. 226. Die Erden verrichten noch ein anderes Geſchaͤft, als 

a daß 


- 
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daß fie der Pflanze Feuchtigkeit darbieten, IV. 226 — 228, Ver⸗ 
ſuche von Schrader und Einhof, die dieſer Behauptung ent⸗ 
gegen ſtehen, V. 228 — 229. Salze ſcheinen den Pflanzen gleich⸗ 


falls als Nahrungsmittel zu dienen, W. 229 — 230. Auch der 


Kohlenſtoff macht einen Theil der Pflanzennahrung aus, IV. 
230 fl. Er muß ſich in einem beſonderen Zuſtande befinden, 
wenn er in die Pflanzen eingehen ſoll, IV. 232 ff. Im Zur 
ſtande des kohlenſauren Gaſes iſt er hiezu nicht tauglich, Iv. 
237. Die Abſorbtion des Sauerſtoffgaſes durch das Erdreich 
ſcheint gleichfalls Einfluß auf die Vegetation zu haben, IV. 239. 
Verwandlung der naͤhrenden Stoffe in Piwszenfaft, IV. zar 
— 262. Einfluß der Blaͤtter auf die Vegetation, I. 262 ff. 
Sie find zum Fortgange der Vegetation unumgaͤnglich nothwen— 
dig, . 287. Erſcheinungen des vegetabiliſchen Lebens, IV. 
292 — 294. Ruͤhrt von einem vegetativen Princip her, IV. 294. 
Tod der Pflanzen, ebend. BR 


Verbrennen. Erſcheinungen des Verbrennens, 1. 344. Theo⸗ 


rie von Hooke, 1. 5465 Mayow, 1. 846; Stahl, 1 848; 
Macquer, 1. 8493 Prieſtley, 1. 8803 Crawford, 1.5515 
Kirwan, ebend.; Lavoiſter, 1. 555 — 586. Unterſchied 
zwiſchen Verbrennen und Oxydation, 1. 586. Schwierigkeiten, 
den Urſprung der Waͤrme und des Lichtes beim Verbrennen ber 
treffend, 1. 558. Verſuch von Brugnatelli, dieſe Schwie⸗ 
rigkeiten zu loͤſen, 1. 559. Eintheilung der Körper in Ruͤckſicht 
auf das Verbrennen in Feuertraͤger, brennbare und unverbrenns 
liche Stoffe, 1. 560. Produkte des Verbrennens, 1. 861. Er 
klaͤrung des Verbrennens, 1. 565. . 


Verdauung, W. 616 ff. Nothwendigkeit der Gpeife zur Ert 


. 


haltung des thieriſchen Körpers, W. 616. Subſtanzen, die als 
Nahrungsmittel dienen können, IV. 617. Die Speiſe wird in 
dem Magen in Nahrungsbrei verwandelt, IV. 617. Dieſe Um⸗ 
wandlung iſt Wirkung des Magenſaftes, IV. 621. Der Nah⸗ 
rungsbrei wird in Nahrungsſaft und Exkremente verwandelt, 
IV. 624, Wirkung der Galle bei der Verdauung, IV. 633 —634. 
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Der Nahrungsſaft vereinigt ſich mit der Lymphe und wird mit 
dem Blute vermiſcht, IV. 639 — 640, 

Ver wa ndſchaft, chamiſche, Erklärung derſelben, 1. 27. Hoo⸗ 
ke ſcheint dieſe Benennung zuerſt in die Chemie eingeführt zu 
haben, I. 28. Erſte Verwandſchaftstafeln von Geoffroy, 1. 
28 — 29. Verwandſchaft findet entweder unter den homogenen 
oder heterogenen Theilchen der Materie ſtatt, III a. 231. Homo . 

gene Verwandſchaft, f. Cohäſton. 

Heterogene Ver wandſchaft iſt allgemein, n a. 235. 
Nimmt mit der Maſſe zu, In a. 226. Steht mit der Entfer⸗ 
nung im umgel ehrten Verhaͤltniſſe, ul a. 228. Die Verwand⸗ 
ſchaft iR in Anſehung der Intenſitaͤt verſchleden, mu a. 230. 
Dieſer Unterſchied rührt vielleicht von der Geſtalt der kleinſten 
Theile her, ul a. 232 — 234. Kommt, wenn fle auch nicht 
mit der Anziehung der Schwere eine und dieſelbe Kraft iſt, 
doch vielleicht in der Gattung damit überein, 111 234. Renn⸗ 
zeichen, welche die Verwandſchaft Barakterifiren, Ui a, 238. 

Die Körper, welche ſich mit einander vereinigen, ſind entwe⸗ 
der iſolirt, 1 af 2825 oder vorher verbunden, ma. 2845 im 
letzteren Falle theilen ſie ſich zwiſchen die zwei wirkenden Koͤ⸗ 
per, I a, 284. Die Körper wirken im Verhaͤltniſſe ihrer 
Maſſe, Il a. 285. Der elaſtiſche Zuſtand, den gewiſſe Körper. 
annehmen, fo wie die vollkommene Unaufloͤslichkeit, bewirken 

ſcheinbare Ausnahmen von dieſer Regel, ul a. 288 — 289. 
Verſuche, die Stärke jeder Verwandschaft durch Zahlen aus zu⸗ 1 
druͤcken, In a. 305 ff. Verfahren von Wenzel, 11 a. 307 — 
308; von Foureroy, uu. 308 — 309; von Mor veau, ul 4. 

309 — 317; Erweiterungen der Morveauſchen Verſuche 
durch Achard, ul a. 311 — 313. Vorfahren von Kürwan, ' 
ul a. 315 — 317; von Berthollet, III a. 317 — 325. Ein / 
theilung der Verwandſchaft in einfache und zuſammengeſetzte, 
Na. 325 ff. Erklärung der einfachen Verwandſchaft, un a. 325 
der zuſammengeſetzten, in a. 327. Erklärung der letzteren. 
von Black, Ul a. 327 — 329; von Bergmann, u a. 329. 
Verbeſſerung der Bergmanniſchen Methode durch Elliot, 
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m . 330. Bei der Vermiſchung von Neutralſalzen findet, 
nachdem der Wechſel der Grundlagen ſtatt gefunden hat, wieder- 
um Meutraliſation ſtatt, un a. 331 — 338. Bei der Vermi⸗ 
ſchung der Auflöfungen zweier Salze findet entweder ein Nies 
derſchlag, oder es findet keiner ſtatt, Ul a. 334. Weitere Aus 
führung dieſes Gegenſtandes, Ul a. 338 — 341. Unterſuchung 
des Phaͤnomens, daß die Abweſenheit des Wärmeftoffes in mans 
chen Fallen die Verbindung der Körper befördert, in anderen 
fle verhindert, ul a. 356 — 365. 

Vorſteherdrüſenſteine, W. 578. 


W. 


Wachs, welches von den Vegerabitien geliefert wird, W. 117 ff. 
Art, es von den Pflanzen abzuſcheiden, IW. 117. Beſitzt die Ei⸗ 
genſchaften des Bienenwachſes, IV. 117. Arten, IV. 123 Wachs 
von dem Wachsbaume (Myrica cerifera) IV. 24 — 125, Aus 
dem grünen Satzmehle der Pflanzen IV. 128. Kommt als Ue⸗ 
berzug der Schalen mehrerer Fruͤchte vor, W. 126. Wachs von 
der Wachspalme, IV. 126 — 127. 

Wachsbutter, . 122, 

Wade, in v. 350, 

Warme, 1. 396. Strahlende 1. 411. Verborgene 1. 372. 

Waͤrmemeſſer von Lavoifier und Laplace, 1. 802 ff. 
Beſchrelbung feiner Einrichtung, 1. 503. Art, mit demſelben 
Verſuche anzuſtellen, 1. 503 — 504 

Waärmeſtoff, 1. 396 ff. Beſtimmung der Bedeutung des Wars 
tes, 1. 396. Entdeckung der Waͤrmeſtrählen durch Herſchel, 
1. 397 — 399, Beſtaͤtigende Verſuche von Englefield, 1. 399. 
Sind von den Lichtſtrahlen verſchieden, 1. 400 — 402. Die 
Waͤrmeſtrahlen find weniger brechbar, als die desoryditenden 
und als die Farbe erregenden, ebend. Brechung der Waͤrme⸗ 
ſtrahlen, 1. 402. Zuruͤckwerfung derſelben, 1. 403. Geſchwin⸗ 
digkeit, mit welcher ſich die Waͤrmeſtrahlen bewegen, I. 305. 

‚ Größe der Borg des MWärmeftöffen, 1. 405, Es laßt ſich 
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bei den Waͤrmeſtrahlen eine doppelte Bewegung unterſchelden, 
1. 410, Eine frei durchgehende, ebend. Eine geleitete, 1. 41x. 
Gleichgewicht des Waͤrmeſtoffes, oder gleichfoͤrmige Vertheilung 
der Temperatur, 1. 434. Der Waͤrmeſtoff ſtrahlt aus den Koͤr⸗ 
pern aus, 1. 436. Geſetz von Kraft und Richmann, 1. 437. 
Verſuche, die gleichfoͤrmige Vertheilung der Temperatur zu ers 
klaͤren, 1. 437. Hypotheſe von Pictet, 1. 438; von Pre- 
voſt, I. 439 — 431, Ausdehnende Kraft des Waͤrmeſtoffes, 1. 
443. Nicht alle Koͤrper werden gleich ſtark von demſelben aus⸗ 
gedehnt, 1. 443. Ausdehnung der Gasarten, 1. 444 — 445. IR 
bei allen dieſelbe, 1. 445; Erfolgt beinahe gleichfoͤrmig, 1. 446. 
Ausdehnbarkeit der tropfbar fluͤſſigen Körper, 1. 448. SA nicht 
bei allen dieſelbe, 1. 449. Tabelle über die Ausdehnbarkeit meh⸗ 
rerer Fluͤſſigkeiten, mit denen Verſuche angeſtellt worden find, 
1. 457. Ausdehnbarkeit feſter Körper, 1. 484. Tabelle über die 
Ausdehnbarkeit mehrerer Metalle, 1. 484. Ausdehnbarkeit des 
Glaſes, 1. 455. Ausnahmen in Anſehung der Ausdehnung der 
Körper, 1. 460. Merkwürdige Ausnahme bei dem Waſſer, I. 
460 — 462. Einige Fluͤſſigkeiten dehnen ſich, wenn fle kryſtal⸗ 
liſtren, aus, 1. 463. Darf nicht als Ausnahme des Gefeges, 
daß die Körper bei der Zunahme der Temperatur ein größeres 
Volumen erhalten, angeſehen werden, 1. 465. Veraͤnderungen, 
welche der Waͤrmeſtoff im Zuſtande der Körper hervorbringt, 
1. 467. Die Veraͤnderung im Aggregatzuſtande der Körper ' 
hängt ſtets mit Veraͤnderungen der Temperatur zuſammen, 1.468. 
Ein beſtimmter Zuwachs der Temperatur macht einen beſtimm⸗ 
ten feſten Körper fluͤſſig, 1. 469. Tabelle über die Temperatur, 
bei welcher mehrere Körper fluͤſſig werden, 1. 470 — 471, Bei 
dem Flüffigwerden wird ſtets ein gewiſſer Antheil Waͤrmeſtoff 
gebunden, I. 47. Erfahrungsbeweis dieſer Behauptung, 1. 473 — 
480. Auch das Weichwerden und die Ziehbarkelt der Körper 
iſt Folge des mit ihnen verbundenen Waͤrmeſtoffes, I. 481. Auch 
das Sieden der Fläffigkeiten und die Umwandlung in Dämpfe 
muß dem Waͤrmeſtoffe zugeſchrieben werden, 1. 482 ff, Die pers 
manent elaſtiſchen Stäffigkeiten (OGasarten) ſind tropfbare, mit 
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Waͤrmeſtoff verbundene Fluͤſſigkeiten, 1. 493. Zerſetzung der 
Körper durch den Waͤrmeſtoff, 1. 498. Verſuche, die Menge 
des Waͤrmeſtoffes in den Körpern zu beſtimmen, 1. 497. Er⸗ 
klaͤrung, was unter ſpecifiſchem Waͤrmeſtoffe zu verſtehen ſey, 1 

498. Verſchiedene Methoden, den ſpecifiſchen Waͤrmeſtoff 75 
Körper zu beſtimmen, 1. sor ff. Tabelle über den fpecifiichen 
Wärmeſtoff verſchiedener Körper, *. 506 — 511. Abſolute 
Menge des Wirmeftoffes, 1. 818. Hypotheſe von Irwine 
über dieſen Gegenſtand, 1. 518. Unzulaͤnglichkeit derfeiben, 1. 
521. Dalton's Hypotheſe, 1. 824. Mängel dieſer Hypo⸗ 
theſe, 1. 526. Entziehung des Waͤrmeſtoffes, 1. 529 fl. Quellen 
des Wirmefloffes, 1. 537 — 588. 

Waid. Benutzung deſſelben zur Bereitung des Indigo IW. gx. 

Wallrath, IV. 381 ff. Wird von mehreren Wallfiicharten ers 
halten, IV. 367. Eigenſchaften IV. 382 — 383. Wallrathaͤhn⸗ 
liche Subſtanz, in welche todte Körper unter gewiſſen Umſian⸗ 
den übergehen, IV. 102 — 103. Macht einen Beſtandtheil der 
Galle, Gallenſteine und Leber aus, IV. 882. ö 

Wallrathöt. Gewinnung deſſelben, IV. 386. 

Waſſer. IR eine Oxyde des Waſſerſtoffes, I. 720. Beſtimmung 
des Gewichtes dieſer Fluͤſſigkeit, 1. 720 — 721. Wird bei einer 
Temperatur von 320 in Eis verwandelt, 1. 721. Siedet bei 
einer Temperatur von 2120, 1. 722, Der Siedepunkt wird 
durch einen Zuſatz von einigen Salzen veraͤndert, I. 722 — 728. 
Es abſorbirt Luft, 1. 728. Abſcheidung der Luft aus dem Waſ⸗ 
fer, 1. 728 — 729. Wirkung der einfachen brennbaren Stoffe 
auf daſſelbe, 1: 729 — 7305 der Metalle, 1: 7305 der Alkaljen 
und Erden, ebend. Meinungen über die Natur des Waſſers, 
1. 731 fl. Es wurde von den Alten für ein Element gehalten, 
2. 73. Verſuche der Neueren, 1: 737 fl. Geſchichte der Ent⸗ 
deckung der Veſtandtheile des Waſſers, 1. 732 fl. Newton 
vermuthet, daß es eine brennbare Subſtanz enthalte, 1. 70. 
Synthetiſche Beweise für die zuſammengeſetzte Natur des Waſ⸗ 
fers, 1. 70 und 1. 736 — 739. Analytiſche Beweiſe, 1: 742 — 
743. Verhaͤleniß der Beftandiheile im Waſſer, 1. 739. Ver- 
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wandſchaften des Waſſere, 1. 20 und 1. 730. Das Waſſer laͤßt 
ſich in drei Arten theilen: a) in gemeines, b) in See⸗ 
waſſer und c) in Mineralwaſſer, In d. 160. Zu dem 


gemeinen Waſſer gehört 1) das Regenwaſſer, In b. 161. 


Beſtandtheile, welche es aufgelöft enthält, ebend. Mittel, es zu 


reinigen, III. b. 162, 2) Quellwaſſer, u b. 163. Beſtand⸗ 
theile deſſelben, der Analyſe von Bergmann zufolge, ebend. 


3) Vrunnenwaſſer, in b. 164. 4) Teich und Sumpf⸗ 
waſſer, in b. 165. b) Seewafſer, 1 d. 166 ff. Eigens 
ſchaften, 11 b. 167. Menge, in b. 166 — 167. Verhaͤllniß der 
Beſtandtheile in demſelben ur v. 167 — 168. Der Sallgehalt 


— 


> 


* 


iſt an verſchiedenen Orten verſchieden III b. 169. Tabelle uͤber 
das ſpeeciſiſche Gewicht des Waſſers, in dem verſchiedene Mens 


gen Salz aufgelöft ſind, Un a. 171 — 172. Specifiſches Gewicht 
des Seewaſſers an verſchiedenen Orten, UI b. 173. Unterſchied 


im ſpeciſiſchen Gewichte des Waſſers der Oſtſee nach Verſchie⸗ 


denheit der wehenden Winde, UI b. 174. Beſtandtheile des 


Waſſers des todten Meeres Il b. 178. o) Mineral waͤſſer. 
Nähere Beſtimmung, was unter einem Mineralwaſſer zu vers 


ſtehen ſey, in b. 175 — 176. Verſuche, ſie zu analyſiren, III b. 
176. Aufzählung derjenigen Subſtanzen, welche in den Mines 
ralwaͤſſern angetroffen worden, In b. 177 — 188. Eintbeilung 
der Mineralwaſſſer in vier Klaſſen, ui b. 186. Allgemeine Eis 
genſchaften eines Saͤuerlings, ur b. 186. Allgemeine Eigen ⸗ 


ſchaften der Stahlwaͤſſer Uu d. 186 — 187. Allgemeine Eigen 


ſchaften der hepatiſchen Waͤſſer, Ui b. 187. Allgemeine Eigen⸗ 


ſchaften der ſaliniſchen Wäſſer, un v. 187 — 188. Synoptiſche 


— 


Ueberſicht der Beſtandtheile der vorzüglichſten Mineralwaͤſſer, 1 
u b. 189. Verfahren, vermittelſt der Reagenzien die Quali- 


cat der in ihnen enthaltenen Veſtandtheile auszumitteln, un bu 


in 


192. — 206. Verfahren, die verhältnißmäßige Menge der in 
den Waſſern enthaltenen Beſtandtheile zu beſtimmen, 11 b. 209 ff. 
Formel, die Menge der ſalzigen Beſtandtheile uͤberhaupt zu 


ſchaͤtzen, ul b. 209 — 210, Beſtimmung der gasfoͤrmigen Sub⸗ f 
ſtanzen, 11 b. 210 — 213. Methode, die Menge der kohlen 
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ſauren Erden und Alkalien zu finden, ut v. 213 — 216, Be⸗ 
fimmung der verhaͤltnißmaͤßigen Mengen der Mineralſturen, 
Ul b. 215 — 216; der Salze, III b. 216 — 224. 
Waſſerblei, In b. 586. 
Waſſermoͤrtel, L 655 
Waſſerſtoff. Verfahren, denſelben im Aae Zupande 
darzuſtellen, 1. 66. Eigenſchaften des gasförmigen Waſſerſtoffes, 
1. 67. Verſuche über die Reſpirabilitaͤt deſſelben, 1. 68 — 69. 
Verbrennlichkeſt, 1. 69. Detonirt mit Sauerſtoffgas und bildet 
Waſſer, 1. 70. Verbindungen deſſelben mit Schwefel, 1. 22. 
Waſſerſtoff, ſchwefelhaltiger. Beſigt die Eigenſchaften 
einer Saͤure, UN a. 163. Wirkung der Saͤuren auf den im 
Waſſer aufgelöften ſchwefelhaltigen Waſſerſtoff, ebend. Wir⸗ 
kung des ſchwefelhaltigen Waſſerſtoffes auf die metalliſchen Oxy⸗ 
den, Mia. 164 — 165. Verſchiedene Farben, welche die Nies 
derſchlaͤge, die aus den metalliſchen Aufloͤſungen erhalten wer⸗ 
den, haben, ul a. 165 — 166. Waſſerſtoff und Schwefel ver⸗ 
binden ſich in zwei verſchiedenen Verhaͤltniſſen mit einander, 
in a. 166 — 167. Verbindungen des ſchwefelhaltigen Waſſer⸗ 
ſtoffes mit den Erden und Alkalien, III a. 168 ff. Art, dieſe 
Verbindungen zu bewerkſtelligen, ui a. 168. Allgemeine Eigens 
ſchaften dieſer Verbindungen, ebend. Ordnung, in welcher die 
fatzfäpigen Grundlagen zum ſchwefelhaltigem Waſſerſtoffe ſte⸗ 
hen, In a. 170. Schwefelwaſſerſtoffhaltiges Ammonium, III a. 
174. Schwefelwaſſerſtoffhaltige Baryterde, Ui a. 170. Schwe⸗ 
felwaſſerſtoffhaltige Bittererde, u a. 174. Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
haltige Gluͤcinerde, uu a. 174. Schwefelwaſſerſtoffhaltiges Kali, 
iu . 171. Schwefelwaſſerſtoffhaltige Kalkerde, ui a. 173. 
Schwefel waſſerſtoffhaltiges Natrum, un a. 172. Schwefelwaſ⸗ 
ſerſtoffhaltige Strontianerde, II a. 171. Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
haltige Pttererde 1 *. 174. Schwefelwaſſerſtoffhaltige Verbin⸗ 
dungen mit einem Ueberſchuß von Schwefel uu 175. Schwe⸗ 
felwaſſerſtoffhaltige Alaunerde mit einem Ueberſchuſſe von Schwe⸗ 
fel, iu a. 178. Schwefelwaſſerſtoffhaltiges Ammonium mit eis 
nem Ueberſchuſſe von Schwefel, ur a. 177. Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
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haltige Baryterde mit einem Ueberſchuſſe von Schwefel, in a. 

177. Schwefelwaſſerſtoffhaltiges Natrum mit einem Ueberſchuſſe 
von Schwefel, Un a. 177. Schwefelwaſſerſtoffhaltige Strontian⸗ 
erde mit einem Ueberſchuſſe von Schwefel, II . 177. Metal- 
liſche ſchwefelwaſſerſtoffhaliſge Verbindungen mit einem Webers 
ſchuſſe von Schwefel, II a, 178 ff. Tabelle über die Farbe der 
Niederſchlaͤge, welche das ſchwefelwaſſerſtoffhaltige Kali und 
das ſchwefelwaſſerſtoffhaltige Kali mit einem Ueberſchuſſe von 
Schwefel in den metalliſchen Aufloͤſungen hervorbringen, 111 =. 
179 — 180. Metalliſche ſchwefelwaſſerſtoffhaltige Verbindungen 
mit einem Ueberſchuſſe von Schwefel, II a. 182 — 163. Ders ' 
bindungen mehrerer Metalloxyden mit dem ſchwefelhaltigen 

Waſſerſtoffe, un a. 184 ff. Schweſelhaltiges Antimonjum, 1 a, 

385 — 1885 Arſenik, I a. 188; Eiſen, All a. 1893 Magne⸗ 
flum, UI a. 188. Schweſelwaſſerſtoffhalliges Zink Un a, 184. 

Waſſerſtoff gas, ſ. Waſſerſtoff. 

Waſſerſtoſfgas, kohlenſtoffhaltiges, 1. 77 ff. Umſtaͤnde, unter 
welchen daſſelbe gebildet wird, 1. 77. Geſchichte, ebend. Ei⸗ 
genſchaften, 1. 77 — 78. Verſchiedene Arten des kohlenſtoſſhal⸗ 
tigen Waſſerſtoffgaſes, und Beſtandtheile derſelben, 1. 78 — 79. 

Waſſerſtoff gas, phosphorhaltiges, 1. 75 ff. Buse, 1. 75. 
Geſchichte, ebend. Eigenſchaften, 1. 76 = 77. 

Waſſerſtoffgas, ſchwefelhaltiges, 1. 72 ff. Bereitung, 1. 72— 
Geschichte, 1. 73. Eigenſchaften, 1. 73 — 74. Vethoͤltniß der 
Beſtandtheile, 1. 74, 

Wein, W. 310 ff. Beſtandthelle, IV. 317. Alkohol, W. 317. 
Extraktipſtoff, IV. 318. Faͤrbender Stoff, IW. 3193 ein Oel, W. 3183 

eine Saure, ebend. Fluͤſſigkeiten, welche Wein liefern, W. 

310 — 311. Werden durch eine eigene Art von Gaͤhrung in 
Wein verwandelt, IV. 312. Tabelle über die verſchiedenen Bes 
ſtandtheile, die aus mehreren Arten von Wein erhalten wer⸗ 
den, IV. 320. 1 

Weingaͤhrung. Eutſteht durch die wechſelſeitige Einwirkung 
der im Moſte enthaltenen Subſtanzen, . 311. Diejenigen 
Subſtanzen, welche zugegen ſeyn müſſen, find: Waſſer, . 3123 
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Zucker, ebend.; eine Saͤure, IV. 313; eine vegeto / animaliſche 
Subſtanz, IV. 321. Letztere muß als der eigentliche Gaͤhrungs⸗ 
ſtoff betrachtet werden, IV. 321. Erſcheinungen bei der Wein 
gaͤhrung, IV. 315 — 316, und IV. 323. Vergleichung der von 
Lavoiſier erhaltenen Reſultate mit denen von Thenard, 
IV. 324. Prouſt's Erklaͤrung der bei der Gaͤhrung ſtatt ſin⸗ 
denden Erſcheinungen, IV. 324 — 325. 

Weingeiſt, ſ. Alkohol. 

Weindl, verſuͤßtes, u. 279. a 

Weinſteinſaͤure. Bereitung, U. 165 — 166. Geſchichte, u. 
165. Verfahren, ihr, durch Behandlung mit Kohlenpulver, 
eine weiße Farbe zu ertheilen, ebend. Erinnerungen dagegen, 
ebend. Eigenſchaften, U. 167 ff. Veraͤnderungen, welche die 
Weinſteinſaͤure durch die Deſtillation erleidet, u. 167. Die das 

durch erhaltene Saͤure iR nach Foureroy und Vauquelin 
keine eigenthuͤmliche Saͤure, ebend. Erinnerungen von Roſe 
dagegen, Uu. 167 — 168. Wirkung der einfachen Stoffe auf die 
Weinſteinſaͤure, u. 168 — 169. Verhaͤltniß der Beſtandtheile, 
N. 169. Verwandſchaften, U. 170, 0 

Weluſteinſaͤure, branſtige, ſ. We inſteinſdure. 

Weirauch, gemeiner, W. 134. 

Weißerz, m v. goa. 8 

Weißguͤltigerz, in d. 467 — 468. 

Weißkupfererz, m v. 482, 

Weißſpießglanzerz, mv. 55% 

Wind, in v. 108 ff. Winde der heißen gonen, m d. 109 ff. 
Paſſatwinde, III b. 109 — 110. Mouſſons, III b. 110 — 113. 

Ste- und Landwinde, II b. 113. Herrſchende Winde in den 
tropiſchen Landern, u b. 113 — 116, In den temperirten Zo⸗ 
nen, 11 b. 116 — 126. Geſchwindigkeit des Windes, UL p. 
126 — 127. Erklaͤrung der Urſachen der Paſſatwinde, 111 v. 
228 ff. Erörterung des Grundes, warum ſich ihre Grenze in 
der nördlichen Hemisphaͤre befindet, In v. 131 — 134. Urſache 
der Mouſſons, IM b. 134 — 136. Urſache der See- und Lands 

winde, in v. 136 — 3395 der Suͤdweſtwinde, UI b. 137. Wer 
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merkungen über die veraͤnderlichen Winde, III b. 138 — far. 
Partlelle Winde, Il b. 141 — 143. —4 
Wismuth. Vorkommen in der Natur, Ui b. 589 ff. Eigen⸗ 
ſchaften, 1. 255 — 256, Verbindungen mit dem Sauerſtoffe, 1. 
256 — 258. Verbindungen mit brennbaren Körpern, V. 288. 
Phosphorhaltiges Wismuth, J. 258. Schwefelhaltiges Wismuth, 
1. 258 — 259. Metallgemiſche, welche das Wismuth bildet, I. 
259 — 262. Wismurh und Antimonſum, 1. 175; und Arſenik, 
1.293; und Blei, 1. 261; und Eiſen, ebend.; und Kupfer, 1.2605 und 
Gold, 1. 259; und Nickel, ebend. und Platin, 1. 260; und Queck fiber, 
1. 260; und Silber, 1 2603 und Scheelium, 1. 317 und Wismuth 
und Zinn, 1. 261. Wismuth und Säuren, III a. 93 fl. Miss 
muth und Arſenikſaͤure, ui a. 1005 und Benzoeſaͤure, Un a. 993 
und. Bernfteinfdure, III 3. 983 und Boraxſaͤure, i a. 98; und 
Eſſigſaͤure, ul a. 98; und Flußfdure, ebend.; und Kohtenſaͤure, 
ebend; und Kleeſdure, un a. 99; und. Molybdaͤuſaͤure, Ma. 
1003 und Phosphor ſaͤure, In a. 97; und Salzſaͤure, 11 s. 983 
und Salpeterſäure, in a. 945° und Gchmeelidure, 111 a. 963 
und ſchweflichte Saͤure, in a. 97; und Weinſteinſaͤure, 111 a. 
99. Verwandſchaften des Wismuths und ſeiner Oxyden, 1. 262. 
Wismutherze, un b. 589 ff. . 
Wismuthglanz, in b. 560. 
Wiemuthocher, IN b. 562. 
Wismuthſalze, un a. 93 5 Allgemeine ER derfel, 
ben, 111 a. 94 ff. 
Witherit, u b. 41a. 
Wolfram, I. 313, und II b. 882. 
Wolken. Bildung derſelben laßt ich ſchwer erklären, In v. 
99 — 100. 
Würze, W. 327 — 318. 
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Htererde. Darftellung derſelben, 1. Be Eigenfchaften, 1.674 
Geſchichte, 1. 672. Verbindung mit dem ſchwefelhaltigem Waſ⸗ 
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ſerſtoſfe, un a. 1745 mit Alrſenikſdure, u. 339. Pttererde und 
Bernſteinſaͤure, u. 879. Pttererde und Eſſigſaͤure, u. 5735 
Pttererde und Kleeſaͤure, u. 5925 und Kohlenſaͤure, U. 4903 
und Phosphorſaͤure, U. 465; und Galpeterfäure, 11. 517; und 
Salzſaͤure, Uu. 398; und Schwefelſaͤure, u. 4355 und Wein⸗ 
ſteinſaͤure, 11. 6. 

Pitrotantalit, i b. 600. 


3. 


Zaͤhne. Analyſe derfelben von Pepys, IW. 430 — 437. 
Zeichenſchiefer, ui b. 298. 
Zeolith, uu b. 333. Kubiſcher Zeolith, In b. 337. 
Zerſetzung thieriſcher Stoffe, ſ. Faͤulniß. 
Zeylonit, iu b. 277. x 
Zibeth. Eigenſchaften, IV. 396. spe a in der 
Natur, ebend. 
Ziegelbrennen. Verfahren dabei, u. 248 — 250. ö 
Zink. Vorkommen deſſelben in der Natur, In b. 848 ff. Phyſl⸗ 
ſche Eigenſchaften deſſelben, 1. 244. Verbindungen mit dem 
Sauerſtoſfe, L 248. Peroxyde, 1. 246. Protoxyde, 1. 247. Vers 
bindung mit brennbaren Stoffen, 1. 247. Schwefelhaltiges 
Zink, 1. 248. Phosphorhaltiges Zink, 1. 249. Metallgemifche, 
welche das Zink mit anderen Metallen darſtellet, I. 250 ff.; mit 
Antimonium, 1. 2755 mit Arſenik, 1. 2935 mit Blei, 1. 2833 
mit Eiſen, 1. 232; mit Kupfer, 1. 25175 mit Gold 1. 2505 
mit Silber, 1. 281; mit Zink, 1. 283 — 254; mit Zinn, 1. 
253. Zink und Sauren: Zink und Aepfelfdure, In a 91; 
und Arſenikſaure, II a. 91; und Benzoeſaͤure, Un a. 905 und 
Bernſteinſäͤure, ebend.; und Boraxſaͤure, UI a, 893 und Chrom- 
ſaͤure, III v. 92; und Eſſigſaͤure, Uta. 89; und Flußſaͤure, IIa. 
883 und Kleeſaͤure, Un a. 90; und Koblenfdure, Ur a. 87. Nas 
türliches kohlenſaures Zink, 11 v. 861. Zink und Milchſaͤure, 
im v. 915 und Molybdaͤnſaure, i b. 923 und Phosphorfäure, 
Ua. 865 und Salyfdure, a. 81; und Salpeterſaͤure, Na. 80; 
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und Scheelſaͤure, ut v. 923 und Schwefelſaͤure, 111 a. 82 — 843 
und ſchweſlichte Saͤure, in a. 85; und Weinſteinſaͤure, II = 
‚905 und Zitronenſaͤure, ul a. 91. Verwandſchaften, na 

Zinkerze, DI v. 545. 

Zinkſalze, m . 79. Allgemeine Eigenſchaften, ul a. 79 — 80. 
Dreifache, 111 a. 91 — 92. 0 

Zinkvitriol. Kuͤnſtlicher, 111 a. 82. Natürlicher, Un b. 553. 

Zinn Vorkommen deſſelben in der Natur, 11 b. 523. Eigen⸗ 
ſchaften, 1. 209 ff. Verbindungen mit dem Sauerſtoffe, 1. 210 — 
211. Protoxyde, 1. 211. Deutoxyde, ebend. Verbindungen des 
Zinnes mit brennbaren Subſtanzen, I. 212. Mit Schwefel, 1. 

212, Schwefelhaltiges Zinnoxyde, 1. 212, und IM a. 182. Zinn 

und ſchwefelhaltiger Waſſerftoff, un a. 179. Phosphorhaltiges 
Zinn, 1. 213. Verbindungen des Zinnes mit Metallen; Zinn 
und Antimonium, I. 274; und Arſenik, 1. 292; und Blei, 1. 
229; und Eiſen, 1. 219; und Gold, 1. 2145 und Kobalt, 1. 
301; und Kupfer, 1. 2155 und Magneflum,.1. 311; und Mo⸗ 
lybdaͤn, 1. 322; und Nickel, 1. 241; und Platin, 1. 2155 und 
Queckſilber, ebend.; und Scheelium, . 317; und Silber, 1. 
215; und Wismuth, 1 2625 und Zink, 1. 253. Zinn und 
Saͤuren: Zinn- und Arſenikſaͤure, ul a. 46; und Benzoeſaͤure, 
ebend. ; und Bernſteinſaͤure, ui . 455 und Boraxſaͤure, IH a. 
44; und Eſſigſaͤure, In a. 445 und Flußſaͤure, I a. 433 und 
Kleeſäure, in a. 46; und Kohlenſaͤure, ul a. 433 und Phos / 
phorfdure, u , 425 und Salpeterſaͤure, IN a. 345 und Salze 
ſaͤure, m a. 36; und Schwefelſaͤure, III 3. 41; und ſchwef⸗ 
lichte Säure, Ni a. 42; und Weinſteinſaͤure, Iu a. 46. Ver⸗ 
wandſchaften des Zinnes, 1. 220, 

Zinnerze, in v. 524 ff. 

Zinnkies, Il b. 524 

Zinnober. Bereitung durch Gublimation, 1. 181. Auf naſſem 
Wege, I. 152. Beſtandtheile, I. 181. Dunkelrother, mv. 
477. Hochrother, ebend. Kͤͤnſtlicher, 1. 182. Natär⸗ 
licher, in v. 496 ff. a 
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Sinnfatge, Mia 32. Allgemeine Eigenſchaften derſelben, uu a 
33. Dreifache Salze, II a, 47. 


Zinnſtein, 11 b, 525, 


Zirkonerde. Darstellung derſelben im reinen Zuſtande „ J. 679. 
Eigenſchaften, 1. 679 — 680. Geſchichte, 1. 677 — 679. Ver 
bindung mit Sauren: Mit Borazfdure, N. ars; mit Eſſig⸗ 
ſaͤure, U. 5745 mit Kohlenſaͤure, U. 491; mit Salpeterſäure, 
u. 5195 mit Salzſäͤure, u. 399; mit Schwefelſaͤure, u. 437. 


Zitronen faͤure. Vereſtung, U. 171 — 173. Eigenſchaften, u. 
173. Geſchichte, Uu. 170. Wirkung der Schwefelſaͤure und Sal⸗ 
peterſaͤure auf die Zitronenſaͤure und Verwandlung derſelben in, 
Eſſigſaͤure und Kleeſaͤure, 11. 173. Verwandſchaften, U. 175. 


Zooniſche Saure, u. 221. SR Effgſäure, die eine dem Oel 
aͤhnliche, aufgelöße thieriſche Subſtanz enthaͤlt, ebend. 


Zoophyten, W. 440 ff. Eintheilung in vier Klaſſen, W. ar, 
Zoophiten, welche aus kohlenſaurer Kalkerde und Gallerte bes 
ſtehen, IV. 441. Zoophiten, die aus kohlenſaurer Kalkerde und 

N Haͤuten beſtehen, IV. 4m — 442. Zoophiten, die aus kohlen 
ſaurer Kalkerde, phosphorſaurer Kalkerde und aus thleriſcher 
Subſtanz, zum Theil im Zuſtande einer Gallerte, zum Theil im 
Zuſtar de einer Haut beſtehen, IV. 442 — 445. Zoophiten, die 
vorzuͤglich aus Haut beſtehen, V. 445 — 446. 


Zucker aus pflanzen, IV. 3 ff. Bereitung des Zuckers in 
Indoſtan, IV. 4 — 5; in Nordamerika, IV. 6 — 7; in Weſt⸗ 
indien, 1. 5 — 6. Fernere Raffinirung des Zuckers in Euros 
pa, W. 7 — 8. Eigenſchaften, . 8. Aufloͤslichkeit im Waſ⸗ 

‚fer, ebend. Verhalten im Feuer, IV. 9. Wirkung der Erden, 
W. 9; der Alkalien, W. 10; der Säuren, W. 10 — 11; des 
Alkohols, IW. 11 — 12. Wirkung der ſchwefelwaſſerſtoffhalti⸗ 
gen, ſchwefelhaltigen und phosphorhaltigen Alkaljen und Erden, 
. 42 — 23. Geſchichte, IV. 3 — 4. Beſtandtheile, I. 16. 
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Arten des Zuckers, W. 16 fl. Produkte, welche der Zucker bei 
der Deſtillation liefert, IV. 13 — 15. Gemeiner Zucker, IV. 16. 
Traubenzucker, IV. 17. Zucker aus Runkelruͤben, IV. 17 — 1. 
Pflanzen, welche Zucker enthalten, IV. 19 — 20. 


Zucker im thierifhen Körper, W. 378 ff. Zucker aus 
dem Harne der Harnruhrkranken, IW. 380. Soll nach Niklas 
durch die Behandlung mit Kalkerde zerſetzt werden, iV. 381. 


1 


Zundererz, Il v. 358. 


—— 


Seite. Zeile. 
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Oer u ck fehler. 


16 
12 


20 


22 


1 


13 


22 


Im erſten Bande. 


ſtatt etatiſch lies elaſiiſch 
ft. in einem (. in einen 


ſt. = ihres Volumens l. 2,8 ihres Volumens 
7 


ſt. 5 ihres Volumens L. 2 ihres Volumens 
’ N * 


ſt. Beſtandtheilen vollkommen gleich iſt l. Beftands 
theilen am Gewicht vollkommen gleich iſt. 

ſt. unter dem Namen Ammoniums oder flüchtigen 
Alkali l. unter dem Namen Ammonium oder 
fluͤchtiges Alkali q 

ft. celsar l. celsas 

ft, indncibırs l, incudibus 

ft 3,078 l. 0,078 

ſt. Queckſilder l. Queckſilber 

ſt. waͤrmefrei l. Waͤrme frei 

ſt. 1 hans 

ft. weil bei dem Schmelzen L. weil bei dem zum 
Schmelzen 

fl. 3,078 1. 04078 

ft. Dioſcovides l. 2 

ſt. 1788 l. 1738. 

ſt. kubiſcher Facetten . . Bacerten " 

ft. ſtatt 20 bis zo Theilen L. find, ſtatt vo blase chen 

ft. größereren (. größeren 

ft. Titarium 1. Titanium 

ft. Tanton (. Canton 

ft. in eine Flaſche (. in einer Flaſche ? 

ſt. Auflöfungen verdünne (. Anflöfungen verdunnt 


— 


Seite. Zeile. 


339 


712 


732 


U 


Druckfehler. 


ſtatt welche lies welches 

fl. dieſe l. dieſes 

ſt. der Schichte 2 l. der Schichte 3 

ſt. der Schichte 2 l. der Schichte 3 

ft, durch die Schichte l. durch die Schichte t 

ſt. Betula albas l. Betula Alnus 

ſt. des Waͤrmeſtoffes übereinftimmend l. des Wärme 
ſtoffes nicht uͤbereinſtimmend. 

ſt. nach dieſer Veränderung ein Volumen einnehmen 
L nehmen nach dieſer Veranderung ein Volumen ein 

ft. vor 88 l. von 389 

ft. zuruͤckfuͤhren l. zurüͤckfuͤhre 

ft, phosphorhaltige Bittererde l. phosphorhaltige 
Baryterde | 

ſt. der in Kalkerde Salzſoͤure l. der Kalkerde in 
Salzſaͤure { 

ft. Bitterde l. Bittererde 

ſt. Biiterde l. Bittererde 

ft. wenn fie zuſammen (. wenn ſie mit der Alaunerde 

ft. mit einander (. mit derſelben 


ft, Sind in Alkohol unaufloͤslich. l. Sind in Alko⸗ 


hol unaufloͤslich ). 
ft. Kohlenſaͤure l. Kohlenoryde 
ft. fo ſtehet zu erwarten, daß das ſpec. Gewicht größer 


werden muͤſſe, wie dieſes gewoͤhnlich der Fall 


iR l. fo nimmt das ſpec. Gewicht deſſelben zu, 
wie ſich dieſes in andern Fällen ereignet 

ſt. 60 0 bis 1209 l. 60 oder 1200 

ft. Sauerſtoffgas l. Waſſerſtoffgas 

ſt. angehrenden (. angehörenden. 


Seite. Zeile. 


f 219 


226 


347 


386 


16 
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Im zweiten Bande. 


ſtatt aus der Lies die, welche aus der 
f. Temperatur von 43° ganzlich l. Temperatur: 
und erfordern 8 Tage, um in einer Wärme 
von 439 völlig zu ſchmelzen 
3694 3604 


— l. — 
. 229. 22,6 


ſt. von 2%½3 u. fe w. L. von Säure, die 2423. u. 


fe. w. Procent Normalſaure enthielt 
B — A A— 3 


* 


ſt. 1. » 1 R 8 
ſt. 3133 l. (IAK ＋ 4 y 
uch Ar—,ax + bx 
ſt. 68 Gran l. 63 Gran 

ſt, 28 8 
ſt. 


1003 I, 1,003 
ft. Demnach find u. w. E Demnach bilden RER + 32 | 


= 31,08 Salzſaͤure und 9 Theile 3 
40,08 oxydirte Salzſaͤure 


E ft. 1,07. l. 1,007 


ft. metaniſchen L. metallifchen 

ft, allein L. allen 

ſt. die Blauſaͤure L. die reine Blauflare 

ſt. nicht kryſtalliniſchen „ oder kryſtalliniſchen 
fl. 11,94 l. 13,94 

ſt. Pelunſe l. Petunſe i 
ft das ſich (. das fie, 

ſt. Geſtult (. Geſtalt 

ſt. Strontiande (. Strontianerde 

ft: Chenerix l. Chenevix 


ft, Flocken (. Flocken 


ft. phosphorſaurem Ammonium (. phosphorſaures 
Ammonium 


Eee 
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Seite. Zeile. 
470 23 fatt obosohorfaurer Bitkererde lies phosphors 
y faure Bittererde / 
506 20 ſt. ſchwefelſauren (. ſchweſlichtſauten 
506 41 fl. ſchwefelſauren l. ſchweflichtſauren 
506 22 ft. ſchweſelſauren l. ſchweflichtſauren 
523 9 ft. Chenerix l. Chenevix 
536 19 ſt. et l. es 5 
43 3 ft. ens Tungſteinſäure L. Tone Zungfteinfdure 
es 24 fl Kalkerde l. Bittererde 0 
631 18 ſt. eines l. eine 
646 at fl Epevenis l. Chenevir ö 
. 


1 6 
* 


Druckfehler. e 
In der erſten Abtheilung des dritten Bandes. 


Seite. Zeile. 8 
8 29 ſtatt d' Ayzen lies d' Ayen X 
9% 15 fl Eiſen: verwandelt U. Eifen verwandelt 
12 4 ſt. 29 l. 28 
17 12 fi ſchweflichtſaures L. ſchwefelſaures 
68 10 ft. Kleeſäurr L. Kleeſäͤure 
68 11 ſt. Biei l. Blei 
85 5 ft. ſchwefelhaltige Schwefelſaͤure l. ſchwefelhallige 
ſchweflichte Saͤure 
86 219 ft. ſchwefelſaures Zink l. ſchweſlichtſauree Fine 
159 3 ſt. ſchweflitchſauren (. ſchweflichtſauren 
161 5 ‚ft Strontianderde (. Gtrontianerde 
170 5 ft Sauerſtoff l. ſchwefelhaltigen Waſſerſtoff 
180 22 ft. den Verbindungen (. die Verbindungen 
185 9 ſt. ſchwefelwaſſerſtoffhaltiges Ammonium (. ſchwe⸗ 
felwaſſerſtoffhaltiges Antimonium 
238 2 ft, welches erforderlich l. welches erforderlich iſt 


240 muß das Comma hinter den erſten Ziffern der ange⸗ 
Br gebenen Zahlen weggeloͤſcht werden. 
28 5 fl. ordnen muß (. ordnen muͤſſen 
260 26 ft. defghr l. defgkr 
261 17 ft. IGEDN L IGEDO 
268 23 fl. 24 Rhomben l. 12 Rhomben 
292 4 ſt. ſchieden (. ſcheiden 
294 2 ft. weiche L. welche 
298 2 ſt. „bl. y b 
306 23 ft, fo koͤnnte . fo könnte man 
322 3 ſt. 80 l. 80 ; 
328 11 ſt. Salpeterſaͤure bringt neue Verbindungen zuwege 
1. Salpeterſaͤure: dadurch wird eine neue Vers 
bindung zuwege gebracht. 


Eee 2 
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344 
348 
352 
354 
354 
357 


17 
23 
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23 
18 
22 
29 
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ſtatt Schwefelſaͤure lies Salpeterſaͤure 

ft. Köpern l. Körpern 

ft. Srite l. Seite 

ft. Zurüdftoßugen: 1, Zuruͤckſtoßungen 

ft. daethun (. darthun 

fi. zunehmen braucht l. anzunehmen braucht 
ſt. Sauerſtoff l. Waͤrmeſtoff 


Druckfehler. 805 
In der zweiten Abtheilung des dritten Bandes. 


Seite. Zeile. 
5 29 ſtatt Umkreiſes zur Peripherie lies Durchmeſſere 
a zur Peripherie 
9 14 fl fardenlos l, farbenlos 
RZ 1 ſt. ſich l. ſie 
18 8 ſt. Eiſenfeilen l. Eifenfeile 
29 22 ft. Phänomen l. Phänomene 
65 12 ſt. forkruͤckt (. fortruͤckt 
68 6 ſt. (m n) sin. 9? l. m u sin 9? 
66 9 ft. 320 (. 800 
715 11 fl Unerſchied I, Unterſchied 
80 13 ſt. 803 l. 8,03 ; 
81 18 ft. fündfiche (. füdliche 
92 20 ft. hatten (. halten 
98 21 ſt. eyn l. ſeyn 
108 23 ft. ihrer Richtung und Staͤrke L. der Richtung und 
Starke der Winde 
116 27 ft. ſuͤdpreußiſche (. ſuͤdweſtliche 
123 12 ft Lambuslang l. Cambuslang 
130 13 fl: welches fie beſitzt (. welches ſie . ſich aus 
zudehnen 
151 6 ft. Chrom (. Chronik 
218 18 ft. der gasfoͤrmigen Sämefeiäurs L. der a nd 


gen: Schwefelſaͤure 
263 8 ſt. 181 . 181 
269 fl. 37 l. 3,5 eine Spur von Eiſen und wut 
281 15 ſt. Menal . Menil 
287 9 ſt. 97,2. l. 992 


98,85 l. 99,85 

64,00 L. 64,50 N 
1,83 l. 1,33 

SAG l. 8A 

62,88 l. 62,83 


2 
8 
» 
— 
* 2 2 2 
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Seite. Zeile. 


347 
350 
358 
401 
452 
593 
622 
627 
691 


12 


Druckfehler. 


ſtatt 27,0 Lies 170 

ſt. 92,72 l. 97,72 

ſt. SAT l. M8 AT 

ft. Verhaͤltniſſen l. gewoͤhnlichen Verballuiſſen 
ft. Jridum l. Iridium 

ft, Spießpulver l. Schießpulver f 


ft. Granat (. Granit 
fl. werden l. worden 3 
ft, in Salzſaͤure aufgelöſt (. mit ee dir 


gerirt 


Seite, Zeile, 


12 


16 


32 
33 
35 
40 
58 
89 


285 


352 


657 


10 ft. Wuſfer 1. Waſſer 
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Im vierten Bande. 


\ 


24 ſtatt in Phosphor ſaͤure lies in phosphorſaure 
12 fl. jeßt (. jetzt 


27 ſt. des l. der 


1 ſt. der l. die 

20 ft. morden I. worden 0 . 
13 ft. kommt er l. kommt fie 

11 ft. bezaͤhlen (. beizaͤhlen 

24 ft. Schwefelſaͤure L. Salzſaͤure 

2 ft. der Ammonium I. die Ammonium 

15 ft. 1228,90 l. 1,2289 

s ſt. mehneren (. mehreren 

29 ft. Silber l. Suber 

16 ft. der Samen (. in den Samen 

30 ft. Umſtaͤnden, die von I, Umſtaͤnden; von 
3 ft. faͤllt l. faͤllt, ab. 

20 ft. dieſes (. dieſe 

16 ft. und daß A. daß 

19 ft. Waͤrſtoff 1. Waͤrmeſtoff 

21 ft. der der l. der 

5 ſt. Blaͤtier (. Blätter 


10 ſt. geſtoͤrt (. zerſtoͤrt 


6 ſt. es l. fie 

28 ſt. Salpeterſaͤure l. Salzſaͤure 

5 ft. ſchweflichte Saͤure l. Schwefelfdure 
25 ft. Gleichgewichts (. Gleichgewicht 

23 ft hatt (, hart ö 

4 ft. Harze l. Harz 

5, ft als die l. als die, der 

6 fl. 529,283 l. 592,253 
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Nachricht für den Buchbinder. 
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4 
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5 5 Won den beiliegenden vier Kupfertafeln wird die erſte am 5 
fliglichſten dem erſten Bande, die zweite, dritte und 
vierte aber der erſten Abthellung des dritten Bandes 


7 . 5 
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